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Das  Bncli.  Terehrter  Freund,  das  Sie  Tor  zehn  Jahren 

nachsichtif^  auf^cnoniiucii.  soll  Si««  diesmal  zu  Ihrem  spohzip^ston 
Geburtstage  begrüssen.  Es  bedarf  Ihrer  Nachsicht  jetzt  noch 
mehr  als  früher.  Wie  viel  Gewagtes  und  Verfehltes  die  erste 
Ausgabe  enthalten  mochte,  ich  durfte  doch  hoffen,  überall 
auf  dem  neuesten  Stande  der  Wissenschaft  weiter  su  bauen; 
jetzt  ist  das  leider  nicht  mehr  der  Fall.  Hätte  ich  die  Bogen 
Seitr  für  Seite  unvenindert  abdrurkcn  lassen,  wie  mir  der 
llerr  Verleger  vorsehlug,  so  war  ich  allerdingä  der  Ver- 
antwortung enthoben,  die  erste  Ausgabe  war  nachtraglich 
um  80  und  so  ^el  Exemplare  yermehrt,  nichts  weiter.  Aber 
ich  konnte  mich  dazu  nicht  entschliessen ;  ich  «hielt  es  für 
meine  Pflicht ,  die  Gelegenheit  zu  ergreifen,  um  wenigstens 
einige  Verbesserungen  anzubringen;  eine  vollständige  Um- 
arbeitung hätte  ich  auf  Jahre  hinaus  oder  eigentlich  ins 
gänzlich  Ungewisse  yerschieben  müssen.  So  ist  es  aller- 
dings halbes  Werk  geworden:  Altes  und  Neues,  das  erstere 
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überwiegend,  manchmal  mit  bericliti<^on<1on  Anmerkungen  \or- 
sehen,  das  erste  Kapitel  ganz  und  das  sechste  grossentheils 
neu,  das  aweite  bu  vierte  besser  geordnet  und  stellenweise 
berichtigt,  das  siebente  bis  zwölfte  fast  unverändert;  nichts 

hoftVntlich  vcrschlcclitort :  das  Oanzo  so  weit  os  anj^ing  in 
schickliche  Ucbereinstimmung  gebracht.  Das8  ich  inclir  nicht 
liefern  konnte,  wissen  Sie  genau;  Sie  haben  mich  oft  genug 
bei  der  Arbeit  getroffen:  diese  hat  auch  ihre  physischen 
Grenzen. 

Wie  behaglich  ist  es  mir,  indem  ich  vom  Schreibtisch 
aufblicke,  durch  die  wogenden  Wipfel  der  hohen  niiunie  jen- 
Hcits  liire  Fenster  zu  sehen.  Aber  Öie  sind  fort,  und  am 
achten  September  werde  ich  nicht  hier  sein:  mag  mich  dieser 
kurze  Ghniss  dann  vertreten  und  Sie  im  Kreise  der  Nächst- 
verbundenen an  emen  SchQler  erinnern,  der  sein  bestes  Können 
Ihrer  Unterweisung  dankt  und  Bteta  danken  wird.  Sic  schauen 
auf  mancherlei  (Je\sinn.  A'erlnst  und  wieder  (Jewinn  des  Lebens 
zurück.  Möge  Ihnen  an  jenem  Tage  schönerfüUte  Gegenwart 
Schaffenslust  für  die  Zukunft  geben;  dass  Ihnen  das  Glück 
treu  bleibe,  kann  ich  nur  wünschen ;  die  Treue  der  Menschen, 
denen  Sie  wol  wollen,  ist  Ihnen  gewiss. 

Berlin,  11.  August  1878. 

WILHELM  SCHERER. 
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Ich  würde,  lieber  Herr  l^rofossor.  Ihnon  sowol  als  dem 
Publicum  und  am  meisten  mir  selbst  den  Prolog  gern  erspart 
haben,  wenn  nicht  das  langrersprochene  Buch,  das  ich  Ihnen 
hiermit  endlich  Übergehe,  eine  Art  Legitimation  und  Reise- 
pass  XU  bedürfen  schiene,  ehe  es  seinen  Tielleicht  prfiftings- 
reichon  Oanf^  in  dio  tj^ol^hrto  Wolt  antritt. 

Sic  orinneni  Sich,  wie  der  Plan  dazn  im  Sommer  1866 
gefasst  wurde.  Ich  wollte  zusammenstellen,  was  mir  Vor- 
lesungen über  gothische  und  altdeutsche  Grammatik  die  ich 
in  Wien  damals  hielt,  an  wie  ich  glaubte  mittheilenswerthen 
Resultaten  ergeben  hatten. 

Das  noch  im  Herbste  desselben  Jahres  scheinbnr  ab- 
geschlossen»^ Manus('rij)f  wur(l<'  naclilicr  die  (irundlao^o  einer 
tief  gehenden,  unter  vielfachen  Störungen  vollzogeneu  Um- 
arbeitung, von  welcher  dreizehn  Bogen  gedruckt  waren ,  als 
im  Bommer  1867  die  Abhandlung  Ton  Georg  Curtius  Zur 
Chronologie  der  indogermanischen  Sprachforschung  erschien 
und  mich  reixte,  dem  Aufsatz  über  das  Personalpronomen 
eine  Gestalt  zu  geben,  die  zwar  über  meine  ursprünglichen 
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Int<*ntionon  ziemlich  weit  hinau-'irin^.  aber  den  innerea  Gehalt 
d<'^  I»u<        «loch  zu  erhöht-n  >chieD. 

Dms  hierdurch  einige  früher  gefasitte  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  Werkes  hingestellte  Ansichten  theils  modificirt 
thefls  widerlo<;t  wurden,  hat  sich  allerdings  nicht  Terbergen 
la)*!<en,  l'nd  tlii-  rnjjh'ichheit  der  Au>führuni:  woUho  der- 
gestalt in  das  (ianze  kam,  i^r  mir  srlhsr  um  >o  weniger 
entgangen,  als  ich  in  den  letzten  beiden  Ahhaodiungen  den 
ersten  Entwurf  einer  gründlichen  Durchprüfung  und  Er- 
neuerung nicht  mehr  unterziehen  konnte. 

Was  ich  anstrebte,  hat  rielfachcs  Wohlwollen  schon 
wälirend  »1er  Arbeit  erfahren.  Xamentlieh  haben  Prof.  Krin  ke 
und  Prof.  V.  Miklosi«  Ii  mi<  Ii  theüs  in  Erlangtem  bestärkt, 
theik  durch  Rath  und  Belehrung  gefordert. 

Wie  Tiel  ich  Ihnen  aus  Torlesungen  und  Gesprftchen 
verdanke,  ist  mb  hier  wie  sonst  im  einzelnen  durchweg  fest- 
zustellen nicht  mehr  möglich.  Was  auch  konnten  solche 
Einzehiachweise  l»ei  nur  wo]  liedeuieii.  dessen  ganzes  liueh 
nie  geschrieben  wäre,  wenn  ich  nicht  vor  Jahren  schon  die 
Grundgedanken  Ihrer  deutschen  Alterihumskunde  mir  hatte 
aneignen  und  davon  in  selbständiger  Ausbildung  Gebrauch 
machen  dürfen? 

Indem  ich  Ihnen  als  einen  kleinen  vorläufigen  Beitrag 
zur  künftigen  Alterrhumskunde  diese  Aufsiirze  anzubieten 
wage,  kann  ich  —  verzeihen  Sie  mir  —  den  Wunsch,  die 
Bitte,  ja  die  dringende  Mahnung  nicht  unterdrücken,  dass 
Sie  nun  Ihrerseits  Sich  rascher  entschliessen  möchten,  jenen 
hoehwichtigen  Gedanken  und  deren  umfassender  Begründung 
über  die  Schranken  des  Hörsaales  hinaus  weitere  Kreise  zu 
eröffnen  und  sie  je  eher  je  lieber  dem  freien  Qesammt- 
verkehr  unserer  Wissenschaft  zu  übergeben. 
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Es  wäre  sicherlich  anmas8eiid,  wollte  ein  beliebiger 
Sehrifuteller  die  Erwartung  aussprechen,  dass  man  einzelne 
Leistungen,  die  er  den  Kennern  vorlegt,  aus  der  Totalität 
■einer  wissenschaftliclien  Absichten  beurtheile.  Leicht  aber 
wird  ihm  persönliohe  Zuneigung  eine  solche  Ghinst  in  freund- 
licher Theilnahme  gcwähron.  "Wenn  ich  also  diesmal  die 
lIuuptproblenK^  der  gennaiiisclKMi  (rranimatik  einer  neuen 
Behandlung  unterziehe  und  für  die  flexivische  Form  des 
arischen  Bprachstammes  eine  einheitliche  Erklärung  yersuche, 
so  werden  Sie  wenigstens  den  Zusammenhang  allgemeiner 
Gedanken  der  mich  leitet,  nicht  verkennen. 

Denke  ich  mir  einen  Menschen  der  in  blfihendem  Jugend- 
alter sich  zum  höchsten  licwusstsein  über  sich  selbst  zu 
erheben  vermöchte,  so  würde  er  den  Stand  und  das  Mass 
seiner  Kräfte  sorgfaltig  überschlagen,  er  würde  untersuchen, 
auf  welche  Gebiete  menschlichen  Thuns  seine  Hauptanlagen 
hinweisen,  er  würde  dann  den  Lebenskreis  prüfen  innerhalb 
dessen  er  zu  wirken  hat,  er  würde  nach  den  öffentlichen 
Aufgaben  spähen  die  ihrer  Lösung  harren:  und  aus  der  Yer- 
gleichung  der  allgemeinen  Lage  mit  seiner  individuellen 
Leistungsfähigkeit  würde  er  zur  Wahl  und  Begrenzung  der 
Ziele  gelangen,  für  die  er  seine  Existenz  einzusetzen  bereit 
wäre.  Hat  er  sich  in  den  erworbenen  Anschauungen  über 
die  Welt  und  sich  selbst  nicht  geteuscht,  hat  ihn  gereifte 
Einsicht  oder  glücklicher  Blick  in  sich  wie  ausser  sich  das 
Richtige  erkennen  lassen:  so  werden  manche  irreführende 
Phantome  vor  ihm  entweichen,  er  wird  durcli  Beharrlichkeit 
vielleicht  den  höchsten  Platz  einnehmen  der  ihm  nach  seinen 
naturlichen  Anlagen  zusteht. 

Was  Jeder  fUr  sich  wünschen  und  in  bescheidener,  aber 
gründlicher  Ueberlegung  zu  seiner  und  zu  des  Ganzen  Wol- 
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fahrt  aiiHtreben  darf,  das  wünschen  und  erstrobpn  wir  noch 
in  viol  höherem  Masse  für  den  nieiiseliliclien  Verein,  dem 
wir  alles  Grüsätc  und  Beste  daokün  was  wir  beaiUen  und 
was  unseren  echtesten  Werth  ausmacht:  für  unsere  Nation. 

In  der  That  können  wir  seit  der  Mitte  des  Torigen 
Jahrhunderts  eine  fortschreitende  Bewegung  beobachten,  in 
welcher  die  Deutschen  sich  zur  bewussten  Erfüllung  ihrer 
Bcstiniiiiun^'  unter  d<Mi  Nationen  zu  erhoben  trachten.  Seit 
Moser,  Herder.  Goethe  niuli  dem  Wesen  deutscher  Art  und 
Kunst  forscliten,  ist  unserem  Volke  mit  zunehmender  Klar- 
heit die  Forderung  der  historischen  Selbsterkenntnis  auf« 
gegangen.  Poesie,  Publicistik,  Wissenschaft  vereinigen  sich, 
um  an  der  sicheren  Ausgestaltung  eines  festen  nationalen 
Leben splanes  zu  arbeiten.  Die  Poesie  bemüht  sich  nationale 
liclxMis-  und  Zeitbilder  aufzurollen,  bald  diese  bald  jene 
socialen  Schieliton  thcils  in  liiebc  theils  in  Haas  uns  absu- 
schildom  und  auf  eigenthümliche  Tüchtigkeit  in  verborgenom 
Dasein  die  phantasievolle  Betrachtung  zu  lenken.  Die 
Publicistik  hat  seit  Fichte,  Arndt,  Jahn  überall  wo  sie  an 
ihre  höchsten  Aufgaben  streifte,  die  Erfahningen  der  Ver- 
^Mugenheit  für  die  Gegenwart  nutzbar  zu  maciien  gesucht. 
Und  die  Studien  unserer  alten  Sprache.  Poesie.  Recht,  Ver- 
fassung, Politik  bewegte  ein  mächtiger  Aufschwung.  Niemand 
wird  laugnen,  dass  im  Gegensatze  zu  den  alten  Hauptstoffen 
der  Kunst  und  Forschung,  dem  Christenthum  und  der  Antike, 
seit  etwa  hundert  Jahren  das  Deutsche,  Einheimische,  das 
irdisch  Gegenwärtige  und  Praktische  in  stetigem  Wachsthume 
zu  iimiu:>r  ausschliessenderer  Geltung  hiiidui clirrcdrungen  ist. 

AVarum  sollte  es  nicht  eine  Wisseaschaft  geben,  welche 
den  Sinn  dieser  Bestrebungen,  das  was  den  innersten  auf- 
quellenden Lebenskem  unserer  neuesten  G«sehichte  aus- 
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macht,  zu  ihrem  eigentlichen  Gegenstände  wählte,  welche 
SBUgleich  ganz  uniyersell  mid  ganz  momentan,  ganz  umfassend 
theoretisob  und  zugleich  ganz  praktisch,  das  kühne  Unter- 
nehmen wagte,  ein  System  der  nationalen  Ethik  aufzu- 
stellen, welches  alle  Ideale  der  Gegenwart  in  sich  beschlösse 
-und.  indoin  os  sio  liiuforto.  iiidoiii  es  ihre  nororhtigiing  und 
Möglichkeit  uutorHU<'htc' ,  uns  ein  horzerhebendes  (Tcmsildo 
der  Zukunft  mit  vielfaltigem  Tröste  für  manche  UnvoU- 
kommenheiten  der  Gegenwart  und  manchen  lastenden  Schaden 
der  Vergangenheit  als  untrüglichen  Wegweiser  des  edelsten 
Wonens  in  die  Seele  pflanzte. 

Der  Verlauf  einer  nihmvollon  glänzenden  Geschichte 
stünde  uns  zu  (rchotc.  um  ein  (Jcsmumthil«!  (i('ss<Mi  was  wir 
sind  und  bedeuten  zu  entwerten:  und  auf  diesem  Inventar 
aller  unserer  Kräfte  würde  sich  eine  nationale  Güter-  und 
Pfliohtenlehre  aufbauen,  woraus  den  Volksgenossen  ihr  Vater- 
laad gleichsam  in  athmender  Gestalt  ebenso  strenge  heischend 
wie  liebreich  spendend  entgegenträte. 

T'nentlu'lulich  aber  wären  dem  der  das  ^Verk  versuchte, 
festbegründete  wissenschai'tliche  Ansichten  von  der  Natur, 
Bildung,  Stärke,  Eichtung,  Wirkungsweise  historischer  Kräfte 
überhaupt 

Ob  man  die  einheitliche,  zusammenhängende  Betrach- 
tung dieses  Gegenstandes  mitVico  die  Wissenschafk  von  der 

gemeinschaftlichen  Natur  der  Völker,  mit  Neueren  Völker- 
psvchologie  oder  passender  Mechanik  der  (Jesellschaff  nennen 
will,  ist  ziendich  gleichgiltig.  Allgemeine  vergleichende  Ge- 
sehiehtswissenschaft  (im  Verhältnis  zur  bisherigen  Historio- 
graphie ungefähr  das  was  Ritter  aus  der  Geographie  gemacht 
hat)  würde  dasselbe  besagen:  denn  das  Wesentliche  dabei 
wild  sein  dass  ein  sptematischer  Kopf,  mit  ausgebreitetem 
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"Wissoii  hv'\  all«'!)  Völkern,  in  alh*n  Zeiten.  :iul'  allen  ]ni  ii-.t  h- 
licheu  Lebensgebieten  iieiniihch,  seiuc  Keuutuiääe  unter  dem 
Gesichtsponcte  der  Causalitat  zu  ordnen  unternähme. 

Sie  aehen,  wie  nach  meiner  Meinung  die  Au^be  einer 
nationalen  Ethik  sich  mit  den  höheren  Anforderungen  auf 
das  innigste  berührt,  welche  man  seit  einiger  Zeit  an  die 
historibclie  ^Vissenf^chaft  zu  stellen  l)oginnt. 

Wir  sind  es  endlich  müde,  in  der  blossen  gedankenlosen 
Anhäufung  wolgesichteten  Materiales  den  höchsten  Triumph 
der  Forschung  zu  erblicken.  Vergebens  dass  uns  geistreiche 
Subtilität  einbOden  will,  es  gebe  eine  eigene,  geschichtlicher 
H<*trachtuiig  allein  zustehende  Methode,  die  'nicht  erklärt, 
nicht  entwickelt,  sondern  versteht*.  Auch  die  verschiedenen, 
zum  Theile  tiefsinnigen  Theorien,  in  denen  das  Stichwort 
der  Ideen  als  der  Stern  über  Bethlehem  erscheint,  haben 
fOa  uns  wenig  Anziehungskraft  Was  wir  wollen,  ist  nichts 
absolut  Neues,  es  ist  durch  die  Entwicklung  unserer  Historio- 
jj^raphie  seit  Moser,  Herder.  Goethe  für  Jeden  der  sehen 
will  unzweitelhaft  angedeutet.  Goethes  Selbstbiographie  als 
Causalerklärung  der  Genialität  einerseits,  die  politische 
Oekonomie  als  Volkswirthschaftslehre  nach  historisch-physio- 
logischer Methode  andererseits  zeichnen  die  Richtung  Tor, 
die  wir  fllr  den  ganzen  Umfang  der  Weltgeschichte  einzu- 
halten streben.  Denn  wir  glauben  mit  Buckle  dass  der 
Determinismus,  das  Dogma  vom  unfreien  Willen,  diese 
Centrallehre  des  Protestantismus,  der  Eckstein  aller  wahren 
Erfassung  der  Geschichte  sei.  Wir  glauben  mit  Buckle  dass 
die  Ziele  der  historischen  Wissenschaft  mit  denen  der  Katur- 
Wissenschaft  insofern  wesentlich  verwandt  seien,  als  wir  die 
Erkenntnis  der  («eistesmächte  suchen  um  sie  zu  beherschen, 
wie  mit  lülfe  der  Naturwissenschaften  die  physischen  Kräfte 
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in  menachlichen  Dienst  gezwungen  werden.  Wir  sind  nicht 
sofirieden,  den  sackenden  Strahl  zu  bewundem,  wie  er  aus 
des  Gottes  Faust  filhrt,  sondern  es  verlan*^t  uns  einzudringen 

in  (Iii-  Tiefen  der  Berge,  wo  Viilean  und  seine  Cyklepen  die 
Blitze  scJiniieden.  uud  wir  wollen  dass  ihre  kunstreiche  Hand 
fortan  die  Mensciien,  wie  einst  den  Thetissohn,  bewaffne. 

Innerhalb  der  geschilderten  Tendenzen  verfolgt  Ihre 
Altertbumskunde,  innerhalb  derselben  meine  Torliegende  Ar- 
beit  ihre  cigenthümliche  Absicht. 

A'ülker  sind  nielits  P^wigen,  Die  Mächte,  durch  welche 
sie  j^egrüudet  wurden,  sind  die  Mächte  durch  welche  sie 
erhalten  werden:  diese  wird  eine  weise  Politik  verstärken, 
pflegen,  befestigen. 

Die  Entstehung'  unserer  Nation,  von  einer  besonderen 
Seite  angesehen,  macht  den  Hauptvorwurf'  des  gegenwärtigen 
Buches  aus.  Durch  physiologische  Analyse  und  einheitliche 
Charakteristik  bin  ich  zu  einer  Erklärung  der  Lauti'orm 
unserer  Sprache  gelangt,  welche  in  das  Qanze  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit  einf&hrte,  moralische  Motive  als  wirk- 
sam aufzeigte  und  die  unbedingte  leidenschaftliche  Hingebung 
an  ideale  Ziele  als  das  gewnltige  Fundament  erscheinen  Hess, 
das  unserer  Nation  und  Sprache  den  ersten  individuellen 
Bestand  verlieh.^  Wundert  es  Sie,  wenn  ich  Ihnen  gestehe, 
dass  dieses  Resultat  für  mich  etwas  Erhebendes  hatte? 

Vollständig  ist  der  Ursprung  der  germanischen  Grund- 
<«prache  damit  Aretlfeh  noch  nicht  klargelegt.  Ich  habe  im 
Buche  nelbst  wiederholt  auf  die  Grenzen  hingewiesen,  die 
ich  für  jetzt  noch  nicht  zu  überschreiten  wage.   Sie  werden 


*  [Diese  AulTasäung  hat  sicli  leider  nicht  hewührt.  Was  davon  bei- 
behalten  werden  konnte,  findet  sich  auf  S.  87  f.] 
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Silu  r  diiicliWL'f;  (Iiis  IJi'iiiiiluMi  orkonncn,  dir  vollstäiulif^t'  Lö- 
siini:  dos  Prublcinos  duroll  auBgedehnte  Beobachtungen  über 
das  Leben  der  Sprache  wenigstens  vorsubereiten.  ^ 

Man  wird  sich  der  Einsicht  kaum  mehr  hmge  Tcr- 
schliessen  kdnnen,  dass  die  Unterscheidung  «wischen  Ent- 
wickrlung  und  Verfall  oder  —  wie  man  sich  auch  wol  aus- 
drückte —  zwischen  Natur  uud  Gesehiclite  der  Sprache  auf 
einem  Irrtbume  beruhe.  leb  meinerseits  habe  überall  nur 
Entwiokelung,  nur  Geschichte  wahrgenommen.  Ich  kann 
mich  unmöglich  ontsohliessen  eine  Sprache  als  fertiges  Be- 
snltat  Torhistorischer,  unenthfillbarer  Ereignisse  gelten  zu 
lassen.  Ich  vciiiiaii^  keinen  anderen  Unterschied  zwischen 
Vorhistorisch  und  llistoriscii  zu  erkennen  als  die  wesentlich 
andere  Bescbaii'enheit  der  Quellen  und  die  entsprechende 
stärkere  oder  geringere  Betheiligung  des  combinirenden, 
construirenden  Forschers  an  der  historiographischen  Arbeit. 
Ich  suche  jede  Sprache  aufzulösen  in  eine  Reihe  auf  einander 
folgender  Knrstehungsacte .  deren  ie<l<>r  durch  die  Stelle  die 
er  in  dem  Verlauf  einnimmt,  seine  individuelle  Farbe  und 
eigenthümliche  Bestimmtheit  erhält.' 

In  zwei  unaufhörlich  wiederkehrenden  Processen  scheint 
so  ziemlich  das  gesammte  geistige  Leben  der  Sprache  be- 
schlossen; in  Febertragunp^  und  Difterenzirung. 

Ich  habe  in  meinen  Betrachtungen  bisher  nur  von  den 
Kategorien  der  Formübertragung  und  Formdift'ercnzirung 
Gebrauch  gemacht.  £s  gibt  aber  auch  eine  Wurselüber- 
tragung  und  WurzeldiiFerenzirung,  deren  wissenschaftliche  Er- 
forschung die  Aufgabe  der  Etymologie,  des  Wörterbuches  ist.  , 

Die  "Wurzeln  sind  selbständige  geschichtliche  Mäclire. 
von  denen  die  einen  aui'  Küsten  der  anderen  ihr  Gebiet  aus- 
breiten: jene  erheben  sich  zu  weitreichender  Uerschafit, 
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dies«'  vcrküiiuiKTn  und  gelieii  unter.  Es  ist  ein  tuilwähren- 
der  Wechsel  der  Verhältnisse  wie  im  Loben  der  Völker 
und  Staaten.  Die  Gründe  der  Itachterweiterung  und  Macht- 
Teiminderong  sind  Tieliache  und  compticirte  hier  wie  dort 
Gewisse  Hebel  und  Hilfen^  in  der  Gesammtbeit  des  geistigen 
Lebens,  in  dem  vollen  (lehalte  der  Persönliclikrit  L(!dini;t, 
wie  die  allgemeinen  MaehtverÜnderungen  im  Ganzen  der 
weltgeschichtlichen  Situation,  treiben  bald  dieses,  bald  jenes 
Wort  in  die  Höhe,  auf  der  es  fiir  einige  Zeit  die  Geister 
beherscht  und  der  Physiognomie  des  Wortvorrathes  einen 
neuen  Zug  eingräbt. 

Wir  sehen  hundertfältig,  wenn  wir  die  deutsehe  Sprache 
in  ihrer  historischen  d.  h.  litterarischen  Periode  veri'olgen, 
wie  die  Zahl  dessen  was  wir  Wurzeln  nennen  sich  vermin- 
dert und  Composita,  d.  h.  Oombinationen  der  noch  übrigen 
Wurseki  unter  einander,  an  die  Stelle  treten.  Der  Vorgang 
ist  dabei  nieht  der.  dass  irgendwo  eine  Lücke  entsteht,  die 
nachher  ausgefüllt  werden  muss .  sondern  der  Ersatz  ist  vor 
dem  Verluste  da  und  wird  die  IJrs\iche  des  Verlustes.  Ein 
bestimmtes  Verbum  erweitert  die  Zahl  seiner  Bedeutungen, 
es  reiset  Functionen  an  sich,  welche  bisher  durch  andere 
Yerba  versehen  wurden :  aber  das  vergrösserte  Reich  fordert 
Theilung  in  besondere  Vcrwaltungsgebiete.  das  siegreiche 
Vcrbuni  verstärkt  sieh  durch  beschränkende  i'raepuäitionen. 
Die  Annahme  neuer  Bedeutungen  ist  eine  Uebertragiing,  die 
Composition  mit  Praepositionen  kann  als  Differenzirung  be- 
zeichnet werden. 

Krinnem  wir  uns  nun  dessen  was  Georg  Curtius  Wurzel- 
»h  lcrjuinative  genannt  hat.  In  dem  Namen  liegt  eine  Vor- 
btelluug  über  das  Wesen  derselben  ausgesprochen,  zu  der 
wir  kaum  schon  berechtigt  sind.   Wenn  die  sogen.  Wurzel^ 
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(letcnniiiMtivt'  etwa  farblos«»  Ausdrücke  des  Thuns.  Muchens. 
UandeloB  wären,  die  durch  vorgeftetzte  entschiedenere  Ele- 
mente begrenzt  and  fixirt  würden:  mfissten  wir  dann  nicht 
vielmehr  diese  vorangehenden  Elemente,  mithin  die  Wurzel- 
anlautc.  für  Deteniiinative  erklären? 

( ilt'iclivicl  al)»'r.  j^t'iiu^  tlass  auch  hier  Elemente  von 
weit  reiehenih'r  lleisehaft  sich  «lurch  andere  ditt'ercnziren 
und  dass  die  Gründung  jener  Uerschaft  durch  Ausbreitung 
von  einem  bestimmten  Punct  aus,  durch  Uebertragnng  mit- 
hin, erfolgt  sein  muss. 

Auf  dem  Gebiete  der  f^rammatisehpn  Form  kommt  dem 
Hintereiiiaiidei  sprechen  als  Zeichen  der  Zusammengehörig- 
keit eine  natürliche  und  selbstverständliche  Alleinherschaft 
ursprünglich  zu.  Ich  habe  durch  die  ganze  arische  Formen- 
lehre  hin  gezeigt  wie  nach  der  Reihe  besondere  Wörter  die 
Hervorhebung  der  grammatischen  Zusammengehörigkeit  in 
ihren  Bereich  ziehen  und  wie  daraus  die  eigentliche  Flexion 
entsteht  (S.  479). 

Für  das  Wesen  der  Diflferenzirung  ergibt  sich  daraus 
die  wichtige  Bemerkung  dass  die  differenzirenden  Elemente 
ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nach  oft  nur  verstarken,  so 
dass  die  Modification  des  Sinnes  erst  nachtra<;lich  hineinge- 
legt winl.  Wie  das  geschelien  kcMine,  dafür  ist  insbesondere 
die  llüdujdication  höchst  lehrreich  {H.  482  f.). 

Vergleichen  wir  den  aus  sämmtlichen  germanischen 
Sprachen  erschliessbaren  Wurzelvorrath  der  germanischen 
Ursprache  mit  dem  aus  aftmmtlichen  arischen  Sprachen  er- 
schliessbaren Wurzelvorratho  der  arischen  I'rsprache.  so  be- 
obachten wir  in  vorhisterisclier  Zeit  denselben  Process  der 
Wurzelverminderung  bei  Vermehrung  der  Coniposita,  wie  er 
in  der  Geschichte  einzelner  arischer  Sprachen  sich  vor 
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uns<M*rn  Au«^on  vollzieht.  AVas  dio  Flexion  Ix'tiHlr.  so  imiss 
schon  in  der  arischen  l  rspra«  he  der  nmschreibende  Aub- 
druck  stark  um  sich  gegriffen  haben,  denn  eine  Reihe  von 
Gasussuffixen  werden  nur  noch  in  wenigen  Adverbialbildungen 
gefunden.  Und  germanische  Yorbalumschreibungen  wie  die- 
jenigen welche  das  alte  Futurum  vordrangen ,  sind  dem 
Wesen  nach  schon  durch  dieses  riitmiiiii  seihst,  durch  ver- 
wandte Formationen  und  durch  den  periphrastischen  Aorist 
der  westarischen  Ursprache  (S.  322)  genügend  vorbereitet. 
In  der  Entstehung  der  romanischen  Flexion  wiederholen  sich 
zum  Theilo  Vorgänge  der  ältesten  arischen  Sprachperioden. 

Wenn  ich  mir  also  s&mmtliche  Wurseln,  praedicative  wie 
formale,  aufgelöst  denke  in  ihre  einfachsten  Elemente,  so 
könnte  ich  mit  geiiiiueiii  l'diler  die  Auf^^ahe  der  gesamniten 
Sprachwissenschaft,  aligesclien  von  der  Jjautlehre,  detiuireu 
als  eine  Geschichte  der  Machtverhältnisse  jener  einfachen 
Laute,  wie  sie  in  Ucbertragung  und  Differenzirung  ihre  Exi- 
stenz und  ihren  Sinn  zur  Geltung  bringen.  Das  Territorium, 
gleichsam  die  geographische  Unterlage,  auf  der  sich  ihr 
Leben  in  wechselnden  Schicksalen  bewegt.  IdMct  der  stanze 
Umkreis  des  Seienden,  soweit  er  dnrcli  die  Pforte  der  Sinne 
allmälich  in  den  nuMischlichcn  Geist  eingezogen  ist. 

Doch  ich  will  mich  nicht  weiter  vertiefen  in  Betrach- 
tung der  Probleme,  welche  auf  dem  betretenen  Boden  noch 
der  Losung  harren.  Vermöchte  man  doch  eine  kurze  Stunde 
wenigstens  nach  gethaner  Arbeit  sich  dem  teuschenden  Wahne 
des  Abschlusses  hinzugeben.  Aber  mir  ahnt,  dass  selbst  ein 
reiches  und  langes  Leben  im  Dienste  der  ^Vissenschaft  es 
kaum  höher  als  zum  Ausgang  des  Moses  bringen  könnte:  zu 
einem  einzigen  kurzen  Blicke  auf  das  gelobte  Land.  Wie  ein 
drohendes  Gespenst  überschattet  die  Unendlichkeit  der  Welt 
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jedes  Hcliüchternc  Gefühl  det»  Golingons.  das  .sich  in  un^  eni- 
porwagen  möchte.  Nur  Eines  scheint  auf  Aujj^enblicko  den 
Bann  zu  lösen:  der  ermunternde  Zuruf,  die  rathende,  hel- 
fende, schützende,  nachsichtige  Liebe  derer  die  mit  uns 
den  Ber^  hinanklimmen  und  dem  Gipfel  naher  sind.  Dies 
Eine  hahc  icli  in  roirhcni  Mass  erfahren,  seit  aelit  Jahren 
olme  l'nterbreehnnf^ :  —  von  Ihnen,  mein  verehrter  Freund. 
Ich  brauche  noch  mehr,  yiel  mehr  davon.  Lassen  Sie  mich 
es  nie  entbehren. 

Berlin,  9.  März  1868. 
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leb  meine  mich  um  die  Wwlirlu'lt  elicnso  vcnliciit 
B«lDMht  SU  liaben,  wenn  ich  aie  vcrfdtle,  uicin 
Fehler  aber  41«  VnMb«  let  daw  ■!•  ein  ^derer 
enldeekel,  ele  wem  leh      lelber  enideeke. 
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Erstes  Kapitel. 


EPOCHEN  DER  DEUTSCHEN  SPRACHGESCHICHTE. 


Die  Qermanen  sind  aus  einer  grösseren  Yölkereinheit 
herrorgegangen,  welche  ich  mit  dem  schönen,  klangvollen, 
bildsamen,  Tielleioht  auch  historisch  wohlbegründeten  Namen 
der  Arier  beKeiehne. 

Die  nacli  Euro])a  ein^cwaiidorton  Olicdcr  j(Mi('s  Urvolkos 
fasse  ich  als  Westarier  ziisumnien,  die  dem  Ursprung  nälicreii 
Iranier  und  Inder  als  Ostarier. 

Innerhalb  der  Westarier  denke  ich  mir  Gelten,  Italer, 
Germanen,  Lettoslaven,  Thraker,  Ghriechen  wie  ebenso  Tiele 
Stftmme,  deren  Mundarten  mehr  und  mehr  sich  yon  einander 
entfernten.  Und  wie  es  unter  den  Mundarten  ssu  beobachten 
ist  dass  looale  Naclibaiscliaft  inaiu-hos  CiciiiL'insanio  erzeugt, 
so  finden  wir  dass  die  Germanen  und  Lettoalaven  mehrfach 
gegenüber  den  anderen  zusammengehen,  woraus  nicht  gleich 
eine  slavodeutsche  Umation  folgt.  Uebereinstimmungen 
zwischen  Oermanen  und  Itatem,  welche  Lettner  (Kuhns 
Zeitschrift  7,  18  ff.)  aufwies,  mögen  desgleichen  auf  alter 
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Kachbanchaft  beruhen.   Dagegen  bat  die  spätere  celtische 

Nachbaii^chaft  wol  nicht  mehr  Mundarten,  sondern  Sprachen 
vorgefunden,  die  einander  zwar  Lehnworte  zuführen,  aber 
nicht  mehr  sich  gemeinsam  entwickeln  konnten.  ^ 

Die  beglaubigte  Qescbiohte  der  deutschen  Sprache  be- 
gmnt  mit  den  germanischen  Wdrtem  und  Namen,  welche  uns 
rdmische-  und  griechische  Schriftsteller  flberliefem.  Alles 
was  voraus  liegt,  können  wir  nur  hypothetisch  erschliessen. 
Das  Ziel  unserer  Yermuthungen  ist  die  Geschiclite  der  ger- 
manischen Ursprache,  welche  als  Einheit,  doch  vielleicht 
schon  in  Mundarten  geschieden,  den  Entwickelungen  sSmmt- 
lioher  germanischen  Sprachen  zu  Orunde  liegt. 

Wir  fragen  zunächst :  was  unterscheidet  die  gennanlBche 
Ursprache  von  ihren  Verwandten? 

Auf  dem  Gebiete  der  Ijautlehre:  das  consonantische 
Auslautsgesetx,  die  Lautverschiebung,  der  auf  die  Stammsilbe 
gerückte  Accent,  das  Yocalische  Auslautsgesets. 

Auf  dem  Gebiete  der  Formenlehre :  der  von  den  übrigen 
Westariern  aufgegebene,  von  den  Germanen  aber  festgehal- 
tene altarische  Unterschied  zwischen  Singular  und  Plural- 
Dual  Perfecti,  d.  h.  die  eigenthümliche  Gestalt  des  germa- 
nischen Yerbalablautes.  Ausserdem  in  der  Coi^jttgation: 
Einbusse  der  Augmenttempora,  des  Futurums  und  des 
eigentlichen  Conjunotivs;  dafilr  die  besondere  Ausbildung 
der  Yerba  praeteritopraesentia  nach  dem  altariachen  Tv'pus 
vaüla  "ich  weiss'  von  AV.  rü/  'sehen'.  In  der  Declination: 
Verlust  derjenigen  Casus,  welche  die  Functionen  des  Ablativs 

>  Ueber  Lehnwörter  vgl.  meine  Receiision  von  Arnold  Ansiedelungen 

und  Wanderungen  deubclier  .Stämme,  Jenaer  Litteratiirzeifiinfr  1876, 
Arl.  41»,  üher  Verwandtscliafl  Zimmer  KZ.  U,  219  gegen  Ebel  Bei- 
träge %  137—104. 
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und  Locativs  hatten:  Entwickelung  einer  dreifachen  Form 
des  Adjectivs:  der  starken,  der  schwachen,  der  scheinbar 
flexionsloeen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Wortbildung  nnd  des  Wortschatses: 
die  Bedeutsamkeit  des  Ablautes,  der  —  man  kSnnte  sagen  — 

die  ganze  Sprache  durchdringt.  Ueber  die  stanimbildenden 
SiifHxc,  (.leren  das  Germanische  zu  f;el>rauchen  verlernt  hat, 
über  die  Wörter  und  Wurzeln,  die  ihm  aus  dem  alten 
gemeinschaftlichen  Schatze  abhanden  kamen,  fehlt  es  noch 
an  umfiusenden  Zusammenstellungen. 

Auf  d^m  Gebiete  der  Syntax  machen  sieh  die  Eigen- 
thumüchkeiten  der  Formenlehre  und  des  Wortschatzes  gel- 
tend. Die  Aufgaben  der  versclnvundenen  Casus  sind  durch 
andere  oder  durch  Construction  mit  Praepositionen  über- 
nommen; ebenso  haben  die  verlornen  Tempora  und  Modi  in 
anderen  Temporibus  und  Modis,^  in  Construotionen  mit 
HilfsseitwÖrtem,  in  componirten  Yerbis  ihre  Yertretung 
gefunden.  Der  fSr  die  altarische  SatzTeibindung  so  wichtige 
Pronominalstamm  ja  ist  nur  spurweisc  und  nicht  in  leben- 
diger Declination  erhalten.  Dagegen  hat  der  Denionstrativ- 
stamm  ta  sich  in  dem  Amte  der  Satzverbindung  weithin 
festgesetzt,  und  das  Interrogativum  steht  ihm  dabei  zur  Seite. 
Im  allgemeinen  finden  wir  sonst  Syntax  und  Stil  der  alt- 
germanischen Poesie  noch  wesentlich  auf  dem  altarischen 
Standpuncte:  mehr  Parataxe  als  Hypotaxe,  und  die  Hypotaxe 
oft  von  der  einfachsten  Form,  ohne  Conjunction,  ohne  Rela- 

■  IndicttiT  Praes.  statt  des  impenttiTisehen  und  füturisctaen  Ckm- 
jundifs:  Erdmann,  Wissensch.  Monalsbl.  3,  5G.  Perf.  statt  Aorist,  z.  R. 
statt  des  {rnomischen :  (Jrainm.  t.  <»H>;  Dietrich  Zs.  i:^.  Enltiiann 
Otfrid -Syntax  1,  12,  —  Die  bislieritre  Litteralnr  über  deutsche  Syntax 
stelle  ich  zusammen  in  der  Ztschr.  f.  öslerr.  Gymn.  1878  S.  109  — 1!25: 
Schriften  cor  deutschen  Grammatik,  m.  Zur  Syntax. 


6 


Erstes  Kapitel. 


tivum,  blo8  durch  NebeneinanderBtenunf?  aiiso:edrückt,  ans 
(lein  ZuHanimcnhanj^o  zu  crrathcn.  etwa  durch  B»  tnnun|?  ver- 
deutlicht. ^  Die  Wortstellung  zei^^t  vielfach  die  altarische 
Form:  das  Pradicat  voian,  das  Subject  hinterher.  Doch  ist 
es  wol  mdglioh,  ja  wahrscheinlich,  dass  wir  in  den  flbrigen 
westarischen  Sprachen  einen  ähnlich  ursprünglichen  Charakter 
der  Satzbildung  nur  aus  Maugel  au  älteren  Quellen  nicht 
nachweisen  können. 

Für  die  grundlegenden,  das  Germanische  von  seinen 
Verwandten  abtrennenden  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  -der 
Lautlehre  Iftsst  sich  eine  gewisse  innere  Chronologie  auf- 
stellen. ^    Es  folgen  auf  einander: 

Erstens:  die  Lautverschiebung. 

Zweitens:  das  germanische  Accentprincip,  wovon  dann 
das  vocalische  Auslautsgesetz  abhängt. 

Dass  die  Lautversdiiebung  dem  gebundenen  Accente 
vorherging,  hat  Karl  Verner  (KZ.  23.  97)  bewiesen.  Denken 
wir  uns  aber  zwei  Epochen,  für  welche  diese  Erscheinungen 
charakteristisch  sind,  so  wissen  wir  bis*jetzt  nicht,  wie  sich 
die  Phänomene  auf  den  übrigen  Sprachgebieten  zeitlich  dazu 
verhaltcu.    Ebenso  schwer  ist  es  anzugeben,  wie  sich  dic- 

'  Vgl.  Jolly  Aber  die  einfachste  Form  der  Hypotaxis  im  Indogerma- 
nischen, Gurlius  Sliiilieii  ^17;  Erdmanti  Olfrid-Syntax  1,  vii.  —  Ueher- 
cinslinunung  des  Sfil^  iiiif  dem  im  Veda  s.  l)ei  Ht-inzi'l  ilber  den  Stil  der 
altgermani^choii  Poe*;!»'  (  Stia<<lMirtr  1!S75)  (JF.  lü.  —  Zur  Wortstollimy 
vgl.  unten  Kap.  VIII  luid  Zcuss  (iranini.  cell.*  S. UIO:  'äenlenUa  hibernice 
construcla  voces  praedicantes  primo  loco  ponit.' 

'  Mit  der  folgenden  Skiue  einer  Gesdilchte  der  deutschen  Spradie 
im  ganzen  möge  man  vergleichen:  Emst  Förslemann  Geschichte  des 
deuüicheuSpradislamnics  (Nordhonsen  I.  I87i.  11.1875);  Heinrich  ROckerl 
Gescliirhte  der  Neuhochdeutschen  Schriflsprach«'  (Leipsig  1875;  Lil;  dam 
Anzeiger  für  deutsches  Alterlhuin  1,  Itö— rJ7j. 
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selben  zu  den  sonstigen  Thatsachen  der  germaui»chen  Ur- 
geschichte chronologisch  verhalten.  * 

Die  Germanen  theilton  sich  nach  Müllenhoffs  Yermufchung 
in  Ostgermanen  (YandUier)  und  Westgermanen  (Sueben). 
Ton  den  Yandiliem  sonderten  sich  die  ScandinaTier  ab.  * 
Unter  den  Westgennanen  sind  Irminonen  die  ftltesten;  nach 

Norden  ans  Meer  hin  schickten  sie  die  Ingävonen  aus ;  gegen 
den  Rhein  hin  drangen  die  Istävoncn  vor,  indem  sie  Celten 
vertrieben. 

Aus  den  letztgenannten  werden  später  die  ripuarischen 
und  salischen  Franken;  zu  den  Ingävonen  gehören  Angel- 
sachsen, Altsachsen,  Friesen;  zu  den  Irminonen  die  Ale- 
mannen untl  Schwaben,  auf  denen  der  alte  Staiiimname 
haftet,  ausserdem  Chatten  und  Thüringer,  Langobarden  und 
ein  Element  der  Baiem. 

Die  YandUier  sind  zersprengt,  ihre  Lehhaftigkeit,  ihre 
Wandelbarkeit  führte  sie  zu  hohem  Ruhm,  aber  auch  ins 

Verderhen :  sie  sind  die  «glänzenden  Helden  der  Völkcr- 
wandcrunj^ :  (Jotlieii.  Burgunder.  Yandalen,  Hcruler.  Kujj^ier. 
Skiren.  Ihr  Andenken  bewahrt  das  Epos:  Ernieurich, 
Dietrich  und  die  Hartungischen  Brüder  sind  ihres  Stammes. 
Dieselbe  abenteuernde  Sinnesart,  aber  mehr  innere  Gon- 

*  Wir  dürfen  behaupleu  dusa  ädion  vor  dem  Eiulritte  der  LauL- 
Tenchiebmig  Lehnworte  aul^enommen  worden.  Bin  solches  ist  doch 
wohl  patdot  welches  allerdings  baitd  voraussetit,  aber  von  griech.  fairn 

nicht  getrennt  werden  kann  (MüllenhofT  Zs.  10,  560).  Wir  haben  es 
iiachlier  den  Finnen  ül)eiliffeii  (Ahlfivist  KiiUinw.  ii-i.  l")!-);  aber  woher 
bekamen  wii  s;?  Von  TbrakeruV  Von  Skythen  ?  Der  ebenfalls  vor  der 
Laulverüchiebuug  entlehnte  Hanf  weist  auf  die  letzteren,  s.  Hehn  Kultur- 
pflansen  S.  ISO  (der  ersten  Ausgabe). 

*  Zimmer  Oslgerniaiiiäch  und  Westgermanisch  Ztschr.  10,  3IS&,  Vgl. 
auch  Hisior.  Ztschr.  N.  F.  1,  150  f. 


8  Eiiint  Kapitbl. 

Bistens,  bew&hren  die  ScandinaTier  in  den  sogenannten 
Konnannenzfigen  des  neunten  bis  elften  Jahrhunderts. 

Unter  den  deutschen  Stämmen  muss  der  bairisch-dster- 

ri'ithisclio  ein  vandilischcs  Element  enthalten,  und  wenn 
wir  bairisches  Phlegma  und  östeireichisehc  Lebhaftigkeit, 
baierische  Schwerfälligkeit  und  österreichische  Gewandtheit 
einander  entgegengesetzt  finden:  so  mag  man  dort  an  nähere 
Verwandtschaft  mit  Schwaben  und  Schweisem,  hier  an  die 
alten  wandelbaren  gotfaischen  Stammesbrüder  denken :  in  der 
späteren  Ostmark  la^  das  Keirli  der  liiifi^ior. 

"Worauf  die  Trennung  der  Ostgermanen  und  AVest- 
germanen  beruhte,  ob  politische,  ob  religiöse  Gründe  dabei 
mitspielten,  wissen  wir  nicht.  Unter  den  Thatsachen,  an 
denen  sie  sprachlich  bemerkbar  wird,  befindet  sich  auch  eine 
YerRchicdcnheit  in  Betreff  des  consonantischen  Auslauts- 
gesetzes. 

Die  Neigung,  im  Auslaut  der  Worte  nur  gewisse  Oon- 
sonanten  zu  dulden,  haben  fast  alle  westarischen  Völker; 
blos  die  Art  der  Durchführung  weicht  ab.  Vielleicht  dfirfen 
wir  daraus  sohliessen  dass  das  consonantische  Auslautsgesetz 

der  germanischen  Sprachen  in  die  Zeiten  hinaufreicht,  wo 
Bich  unser  Volk  eben  erst  loslöste  von  seinen  europäischen 
Blutsverwandten.  Dann  fiel  schon  in  solche  Urzeit  zugleich 
die  Trennung  der  Germanen  in  Sueben  und  Vandilier. 
Aber  die  Sache  ist  wol  nicht  sicher,  wie  sich  unten 
zeigen  wird. 

Jedenfalls  hatten  alle  diese  Völker  noch  zur  Zeit  des 
Tacitus  ein  gemeinsames  geistiges  Leben.  Die  Runen,  die 
Wodansrcligion ,  die  deutschen  Namen  der  Wochentage 
müssen  sich  tou  4inem  Pnncte  ausgebreitet  haben  und  sind 
ihnen  doch  allen  zugekommen. 
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Aber  auch  später  vollziehen  sich  gewisse  sprachliche 
EntNvifkt'luiigcn  für  sie  allo  gomcinsam.  Das  Gothischo  be- 
siUt  noch  einen  Dualis  im  Personalpronomen  und  Yerbum, 
in  den  anderen  germanischen  Sprachen  ist  er  verloren  oder 
verliert  sich.  Das  Passivuni,  gewisse  ImperatiTformen,  die 
sich  noch  im  Gothisclien  finden,  sind  überall  nachher  gleich- 
mftssig  verschwunden.  Die  reduplicirten  Perfecta  des  Gothi- 
sehen  haben  die  übrigen  germanischen  Sprachen  in  analoger 
"Weise  zu  scheinbar  ablautentlen  g(!maclit.  Der  Instrunicntal, 
noch  spät  erhalten,  geht  doch  schliesslich  gleicbmässig  ver- 
loren. Die  Endsilben  sind  in  sämmtUchen  germanischen 
Sprachen  nach  und  nach  zur  Kürze  und  oft  bis  zur  Yocal- 
losigkeit  herabgesunken.    Und  alles  dies  ist  nachgothisch. 

Grosscntheils  handelt  es  sich  dabei  nur  um  Tmpulse 
der  l'r/cif.  wcb'lie  spät  völlig  durchdrangen,  um  ^Virkungcn 
von  Kräften,  welche  Jahrhunderte  lang  schon  in  Thätigkeit 
waren.  Aber  auch  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  des  geistigen 
Lebens  dauert,  unterhalten  durch  wandernde  Sänger,  noch 
fort:  die  Mittheilung  der  Nibelungensage  an  den  scandinavi- 
sehen  Norden  im  sechsten  Jahrhundert  ist  wol  das  letzte 
Zeugnis  dafür. 

Für  jene  beiden  vorliistorisclicn  Epochen  nun  felilt  es 
an  jeglicher  Anknüpfung,  die  einer  Art  von  Datirung  gleich 
käme.  Die  AUitteration  setzt  das  Accentgesetz  voraus;  die 
Namen  der  Söhne  des  Mannus,  Inguo,  Istvo,  Innin,  allitteriren 
(Grimm  Myth.  325;  vgl  Müllenhoff  Zs.  7,  527)-,  die  Ent- 
stehung  der  Genealogie  aber  setzt  die  Theilung  der  West- 
germanen  und  zugleich  das  Hewusstsein  alter  Einheit  voraus; 
in  jenem  frühen  Zeitpunct  niitliin  war  AUitteration.  war  der 
gennanische  Accent  eingeführt;  aber  ob  nicht  früher,  wer 
will  es  wissen. 
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Den  Finnen  gegenüber  haben  sich  die  Oermanen  in 
uralter  Zeit  als  eine  Nation  von  überlegener  Bildung  be- 
wiesen, und  zahlreiche  finnische  Worte  germanischen  Ur- 
»l»run<^s  (lit'iuMi  als  JJflei^o  dafür.  *  Sie  zoip^on  durch- 
prndrungcno  Lautverschiebung,  die  Culturübcrtraguug  fällt 
dalier  frühestens  an  das  Ende  der  ersten  vorhistorischen 
Periode.  Aber  ein  Wort  wie  finn.  runo  'Gedicht*  scheint- 
auf den  ganzen  Zusammenhang  germanischer  Poesie  mit 
Allitteration  und  Schriftzeichen  hinzudeuten;  und  so  möchte 
sich  vielleicht  behaupten  lassen  das«  die  Berührung  der 
Istävoncii  mit  dtMii  schon  gcbiltlctcicn  Westen  ihnen  und 
von  ihnen  auö  erst  den  übrigen  Ucrmanen  die  Kraft  verlieh, 
den  Finnen  und  Lappen  geistig  zu  geben.  Demgemäas 
müssen  wir  wol  in  historische  Zeit  herunter  gehen,  und  es 
wird  wahrscheinlich  dass  die  Wirkung  des  germanischen 
Accentprincipes,  das  vocalische  Auslautsgesetz,  welches  die 
finnischen  liohnwörtcr  nodi  nicht  aufweisen,  vcrliiiltnis- 
niässig  jung  sei  und  der  historisciien  Zeit  angehöre.  Doch 
dürfen  wir  anderseif s  vcrniuthen,  dass  es  in  der  gothischen 
Periode  bereits  bei  allen  Völkern  durchgeführt  war. 

Ich  sage:  in  der  gothischen  Periode.   Denn  ich  rodchtc 

innciliall»  der  In'glaubigtcn  (Joscliichte  folgende  sieben 
Epochen  der  deutschen  Sprache  unterscheiden,  denen  ich 
kurze  Namen  gebe  ntid  mnde  ilahreszahlcn  beisetze,  um  dem 
Gedächtnis  nicht  blos  eine  kahle  Numerirung  darzubieten. 

'  Dictriili  in  Hölers  Zcitscluilt  '.i,  Villi.  TInMiisen  Den  gotiskc 
sj>rogkluh.scs  iudflydel:««  pS  den  fiiiske  (Kolivnhavii  18G0;  deubch,  Halle 
1870).  Auslautendes  n  des  Aec  und  Neutr.  bl  in  den  Lehnwörtern  ab- 
geTallen.  Abifivist  Die  KulturwArter  der  westflnniadien  Sprachen  (Hd- 
singfors  1875)  S.  3ty3  vonouthet  dass  die  finnische  AUitteralion  ans  der 
germanischen  entlehnt  sei. 
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I  (150  vor  Chr.  bis  150  nacli  Chr.  odi'r  um  das  Jahr  1 
unsertT  Zeitrechnung).  Die  Körner  zeit.  Bei  dun  über- 
lieferten Worten  mnss  man  unterscheiden,  ob  sie  durch 
celtischen  Mund  gegangen,  wie  Teukmes  (vgl.  goth.  ihitida), 
oder  ob  sie  unmittelbar  aufgenommen  sind.  Die  griechischen 
Lautbczeichnungen  erweisen  sich  leicht  als  sehr  unr^enau: 
die  rüiiiis(  lien  sind  v<Mliältnisinässig  treu  in  Staiiinisill)en 
und  Ableitungen;  für  die  l'lexion  haben  Anlehnungen  statt- 
gefunden, so  dass  sichere  Schlüsse  unmöglich  sind,  wenn 
auch  die  Declinationen  im  allgemeinen  wol  richtig  unter- 
schieden werden.  Ob  die  Romer  westgermanisches  aus« 
lautendes  s  noch  vorfanden,  bh'ibt  ein  Pr<il)leni.  Die  rümisclie 
Metliode,  deutsche  Xanu  ii  zu  sehreilien,  hat  ihre  ununter- 
brochene Tradition  und  bildet  die  Grundlage  der  altlioeh- 
deutschen  Orthographie;  wie  auch  die  Latinisirung  der 
Endungen  dem  ganzen  Hittelalter  auf  wesentlich  gleiche 
Weise  Terblieb. 

II  (150  —  450  oder  um  300).  Die  gothisehc  Zeir, 
die  Kpoehe  der  Völkerwanderung:  das  Gothisrhc  de«  UlHlan; 
die  ältesten  deutschen  und  nordischen  KuneninHchriften. 
Alles  mehr  dem  Ende  der  Periode  angehörig  und  das  Haupt- 
resultat derselben  aufweisend:  das  vocalische  Auslautsgesetz, 
den  Terlust  von  a  und  t  der  letzten  Silbe. 

III  (450—750  oder  um  (iOO).  Die  Merovingerzeit. 
König  Chilperich  will  vier  deutsclien  Lauten  (o,  e,  th,  tu) 
eigene  Zeichen  geben  (Greg.  Tur.  5,  44).  Eh  ist  die  Epoche 
der  langobardisch  -  oberdeutschen  Lautverschiebung.  Die 
Wandelung  von  s  in  r  f&llt  wol  in  diese  Periode.  IMe  ober- 
deutschen Endungen  besasscn  Ycrmuthlich  noch  ihre  Längen 
wie  das  ( »otliisclio.  rnterdi-sscn  iiia^  bei  allen  an  der 
zweiten  Lautverschiebung  nicht  üethciligten  der  entschiedeno 
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Yomig  der  Wurzelsilbe,  das  Zurücktreten  der  Flexions-  nnd 

Al)l»Mtun|^ssilbcn ,  die  Mouillirung  der  ConRonnnteii  und  der 
diiraii  hängende  Umlaut  schon  grösacru  oder  geringere  Fort- 
schritte gemacht  haben. 

lY  (750—1050  oder  um  900).  Die  althoobdeutsche 
Zeit  mit  ihren  reichen  Sprachdenkmälern,  seien  es  Glossen, 

seien  es  zusiininienhäiij^ciKh'  Trxte.  Der  Umlaut  setzt  sich 
in  Süddeutsehland  allmälich  durcli;  die  Endungen  Hchwächon 
sich  mehr  und  mehr  ab  und  zeigen  /ulet/t  ein  buntes 
Schimmern  in  allen  Yooalfarben,  welches  dem  endgiltigen 
Terblassen  zu  «  oder  e  unmittelbar  Yorhergeht.  ^  Während 
die  Mundarten  aus  einander  streben,  beobachten  wir  seit 
Karl  dem  Grossen  die  Anfönge  einer  über  ihnen  stehenden, 
sie  nivellirenden  Sprache,  die  auf  hochdeutscher  Grundlage 
erwächst  und  nach  Niederdcutschland  übergreift :  erster  Keim 
des  Schriftdeutschen. 

T  (1050—1350  oder  um  1200).    Die  mittelhooh- 

dcutseho  Zeit.  Zweierlei  Gemeinsprachen  setzen  sich 
neben  einander  fest:  eine  ältere,  das  Mitteldeutsche,  jnit 
wenigen  Umlauten,  zahlreichen  Monophthongirungen  und 
schwachem  t  in  den  Endungen;  eine  jiingere,  das  eigentliche 
Mittelhochdeutsch,  mit  allen  Umlauten,  sogar  dem  wider- 
rechtlichen 0,  mit  bunter  Dipbthongreihe  und  schwachem  e 
in  den  Endungen.  Das  Mitteldeutsche  wirkt  Anfangs  sogar 
auf  Oberdeutsche  ein  und  weiss  sich  später  bei  zahlreichen 

•  Vergl.  iiisl)»»sondere  Heinzcl  Worl>chatz  iiixl  Sprachfoniioii  der  Wioner 
iVolker-Hanilsclirift  II  (Sitzungsb.  Hl,  i'o;]).  l'rhov  die  Hof-  iiiul  (Jemein- 
sprnche,  auch  Schrirt»prache,  MüllcniiuiTs  Vurredc  zu  ileii  Denkmälern; 
meine  Vortrftge  und  AnfsAtse  S.  511t  83;  Zs.  für  die-  österr.  Gynm.  1875 
S.  200  ff.  Zs.  für  deutsdMB  Atterthum  21,  474;  SS,  381;  HarUn  im  Ans. 
für  deutsches  AHerlhum  3,  115  ff. 
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Niederdeutschen  Anerkoiimiiig  als  Schriftsprache  zu  erwerben; 
das  Mittelhochdeutsche  hat  in  Süddeut^cldand  sein  eigenstes 
Gebiet,  vermag  aber  auch  das  Mitteldeutsche  zu  mildem 
und  gelegentlich  einem  idealen  hoohdeuteohen  Typus  anzu- 
nähern. AbBtraete  Einheit  ward  fibrigens  nirgends  erreicht; 
flberall  bleibt  der  heimatliehen  Mundart  des  Dichters  ein 
gewisser  Öpielraiiin.  Im  letzten  Drittel  der  Epoche  machen 
die  Dialekte  sich  ntärker  geltend,  in  den  meiHten  schrift- 
lichen Aufzeichnungen  scheinen  sie  geradezu  zu  herschen. 

VI  (1350  —  1650  oder  um  1500).  Die  Uebergangs- 
oder  frfihneuhochdeutsohe  Zeit.  ^  In  Böhmen  treffen 
ober«  und  mitteldeutsche,  österreichische  und  metssnische 

Mundart  zusammen;  aus  dieser  Mischung  erwächst  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  die  Kanzleisprache  der  Luxemburger, 
deren  Tradition  im  fünfzehnten  erhalten  bleibt  und  aus  der 
kaiserlichen  Kanzlei  auf  die  fürstlichen  Kanzleien  wirkt: 
nach  der  Sprache  der  sächsischen  Kanzlei  richtet  sich  Luther, 
indem  er  den  heimatlichen  Dialekt  allmälich  Oberwindet. 
Luther  sagt  noch  ich  baiul,  wir  hundcn;  ich  heis,  wir  hissen: 
so  lang  erhielt  sich  der  altarisclie  Unterschied  zwischen 
Singular  und  Plural  Perfecti;  erst  in  der  nächsten  Periode 

*  Man  kAnnte  sidi  an  Udiergaiigsieit  in  dem  bestimmtm  einge- 

schrilnkten  Sinne  hier  grsde  so  gewöhnen  wie  in  «Icr  Geschichte  der 
Archit^'klur;  aber  wo  man  den  Begriff  oft  braucht,  wünie  sich  die  Ab- 
kürzunij'  'fiihd.*  empfehlen,  —  IVber  Lnllifrs  Sprache  vgl.  MAnckchery 
Beitr.  zur  würdigen  Herstellung  des  Textes  der  Lutherisclieii  BilHjluber- 
seUung  (Hamburg  1855);  Weisel  die  Spfacfae  Lutbera  (Stuttgart  1859); 
Vorseblflge  zur  Revision  Ton  M.  L.  BibdOberaetaing,  spraehlicber  Theil 
von  Frommann  (Halle  1862);  Opitz  Ueber  die  Sprache  Luthers  (Halle 
1869);  Dielz  Wb.  zu  M.  L.  deutschen  Scliriflen  I  (L<Mi)zig  1S70);  Lebrnann 
Luthers  Sprache  (Halle  1H73);  Ruckert  (iescb.  der  .Nhd.  SchrifUiprachc  Ii 
(Leipzig  1875)  S.  27—138.  Zum  Perfect-Ablaut  s.  auch  Kehrein  Gramm. 
1.  ft7  H:  §47  ff.  S65  ff. 
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gellt  vv  \  (illi^  verloren.  Ge^^onübcr  den  inittflhuclulcutsclicn 
Ft  inhciti'u  des  schwachen  f,  jener  Tonlosigkeit  uud  Stumm- 
heit und  Synkope  oder  Apokope  hinter  gewissen  Conso- 
nanten,  zeigt  die  sechste  Epoche  Roheit  und  Yerwilderung: 
das  e  steht  wo  es  nicht  hingehört  (ieft  kute,  sekliige,  flöhe  u.  dgl.)f 
es  fehlt  wo  greuliche  Oonsonantenhäufungen  entstehen  und 
Formen  zerstört  werden,  die  wir  heute  in  gebildeter  Sprache 
nocli  unverkürzt  wollen.  Hier  half  die  feinere  Metrik  des 
siebzehnten  Jahrhunderts.  (ie<;eu  Ende  der  Uebergaugszeit 
finden  wir  im  Gefolge  der  iieformation  die  hochdeutsche 
Schriftsprache  allgemein  anerkannt,  auch  auf  niederdeutschem 
Gebiete. 

yn  (von  1650  an,  um  1800).  Die  neuhochdeutsche 
Zeit.  Grammatiker  wie  8chotteliu8  und  (lurtsched  errichten 
und  sichern  das  Gebäude  unserer  Sprache,  so  dass  grosse 
Dichter  bequem  darin  wolmen. 

Wer  unter  meinen  Lesern  etwa  von  der  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung^  im  elften  und  zwölften  Jahrhundert 
(Quellen  und  Forschungen  XII),  die  ich  zu  entwerfen  Ter- 
suchte,  Kenntnis  genommen  hat,  der  wird  leicht  bemerken 
dass  sich  die  im  vorstehenden  abgegrenzten  Perioden  von 
der  vierten  ab  genau  an  die  iitrerarhistorischen  anschliessen, 
die  ich  in  dem  genannten  Buche  vorschlug.  Und  wenn 
ich  dort  zwei  Typen  yerfolgte,  die  regelmSssig  zu  wechseln 
schienen,  eine  rauhere  Zeit  mit  geringen  ästhetischen  Inter- 
essen und  eine  weichere,  zarter  gestimmte  —  ich  wagte 
jene  männlich  oder,  um  sdiädliche  Uebertroibung  anzu- 
deuten, mäniiisch,  diese  weiblich  oder  frauenliaft  zu  nennen  — : 
so  wird  sich  für  die  Sprache  At'hnliehes  bcnhachten  lassen. 
Gleich  die  Uobergangs-  und  die  moderne  Zeit  weisen  den 
Unterschied  auf:  die  mittelhochdeutsche  Sprache  ist  als  fein 
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und  durcligebildot  aneikaimt;  weiter  zurück  möchte  sich, 
soweit  wir  überhaupt  etwas  wissen  oder  Tcrmuthen  können, 
bald  Streit  erheben.  Behalten  wir  daher  vorläufig  die  Pe- 
rioden im  Auge  und  suchen  wir  im  Verlauf  unserer  Be- 
trachtungen nach  BeitrSgen  zu  ihrer  Charakteristik. 


Zweites  Kai'itel. 
PRINGIPIEN. 

lieber  die  Principicn  dor  Sprac}nvis;>(onschaft  umfassend 
za  handeln  und  eine  Methodologie  des  Faches  zu  entwerfen, 
wäre  ein  Terlockendes  TJntemehmen,  statt  dessen  ich  leider 
nur  Aphorismen,  als  Gmndlage  künftiger  Ausf&hrung,  zu 

geben  vermag.  ^ 

Die  PrineipiciifragL'n  der  liiiiguistik  bieten  viele  iie- 
rülirungspiuK'te  mit  den  liistorisclien  Disciplinen  der  Natur- 
wissenschaft, wenn  ich  diesen  Namen  für  die  Geologie  und 
f&r  die  Descendenzlehre  g,ebrauchen  dart  B.  t.  Cotta  be- 
merkt über  die  filtere  Geologie:  *Man  hielt  die  Yorwelt 
fQr  eine  von  der  Jetztwelt  durchaus  verschiedene,  für  einen 
Zeitraum,  in  welcliem  möglicherweise  ganz  andere  Natur- 
gesetze geherscht  haben  könnten.'    In  der  'Yorwelt  war 

'  Dieselben  sind  zum  Theil  meiner  Anzeige  von  Whitney-Jolly  Sprach- 
wiäsenscbafl  (Preussische  Jahrbücher  35,  lü6)  entnommen.  Dazu  möge 
inim  die  vorn  wiederholte  Widmung  der  ersten  Auflage  des  Torliegead«! 
Buches  vergleichen. 
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alles  jetst  Undenkbare  möglich.  Ausserordentliche  Vorgänge, 
die  niemand  je  beobachtet,  die  man  aus  den  jetzt  wirkenden 
Natnrkräften  nicht  begreifen  konnte,  wurden  ohne  Bedenken 

jener  wunderbaren  Vorzeit  zugescliricben.  Die  V()r<j^än/;e 
und  iiildungen  der  (lej^'oiiwiirt  hat  man  t'olgoriclirii;-  keiner 
grossen  Beachtung  für  werth  gehalten  und  keines  sorg- 
fiUtigen  Studiums  gewürdigt    Die  neuere  Schule  dagegen 

  ■ 

erblickt  in  den  Processen  der  Gegenwart  den  Anfschluss 
über  die  Vergangenheit.  Lyell  hat  gezeigt,  dans  sie  im 
wesentlichen  ausreichen  um  den  inneren  Bau  der  Erde  zu 
erkUircu. 

Von  ähnlichen  Vorurtheilen  wie  die  ältere  Ocologie  wird 
noch  grossentheiis  die  heutige  Sprachforschung  beherscht. 
Die  Veränderung  der  Laute,  die  wir  in  beglaubigter  Sprach* 
geschiehte  beobachten  können,  vollzieht  sich  nach  festen 

(icserzcn .  wi'lclie  keine  ander<>?  als  w  irdci  inii  gcsot/inässigc 
btürung  erlahren. '  Die  landläufigen  Doctrinen  der  Linguisten 
springen  in  den  älteren  Epochen,  in  der  sprachlichen  ^Vor* 

'  Sin{,'ulfin's  winl  piiifjulär  behaiiJelt.  So  weit  <la.s  Inilividiium  über 
ili«'  Spraclie  Macht  hat.  kann  ahsirlitlicho  iiinl  uiiahsirhllicho  Eiitslelliiii^r 
gesetzlos  Platz  greifen:  Worlcaricatureii ;  IN'rsoiionnaiiuii  in  Koseform, 
oft  auf  kindlichem  Lullen  beruhend.  Die  Ortsnaintui  zeigen  was  aus  einer 
Sprache  werden  wflrde,  welche  das  Eigentbum  von  wenigen  hundert 
Menschen  wäre:  Trftgheit  und  VwbOren  entstellen  die  Namen  kleiner 
Orte  bis  zur  Unkenntlichkeit.  Auch  yolkseljrmolo;:'!^  hri(  Iii  das  T/i ul ■,'••>(  Iz. 
Für  tlie  Minxlarten  verschwimlot  nio  panz  die  floiitmle  der  All|.'eiiu'iiilieit. 
al)er  jede  hat  oiiii^fe  ihr  allein  (.i^M  iif  oder  in  der  Xachl>arsrh:ifl  isniirte, 
darum  nicht  controlirte  und  otl  >lark  entstellte  Ausdrücke  und  Hcdens- 
arlen.  —  Die  Lautgesetze  sind  nur  empirische,  keine  echten  Gesetze  (vgl. 
Aber  diese  Begriffe  Rfimelln  Reden  und  Aufsfttxe  S.  5).  Die  'Bemerkungen 
über  «He  Tragweite  d.  r  Limt^rrst  t/j  '  Georg  Curlius  (Berichte  über 
die  Verhandlungen  der  sachsi^tiien  (iescllschaft  187f»,  S.  1  (T.)  enlhallon 
nielirfres,  was  ich  oliijc  weiterem  nntersclu<'ihe  (so  iihcr  die  Sonderstellung 
der  Partikeln  und  Zaldwiii  ter,  die  eben  durth  ihre  Kmuiion  isolirt  .sind), 
neben  anderem  für  mich  gar  nicht  Ober/eugendcm. 
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weit"  entweder  gauz  nach  Willkür  mit  den  verglichoncn 
Lauten  um,  oder  sie  zollen  den  Lautgesetzen  eine  Art 
officieller  Anerkennnng  un4  machen  von  ihnen  violfftltigen 
Oebrauch,  aber  aber  gewisse  Hauptereignisse  der  ältesten 
Sprachentwickhmg .  wie  die  Entstehung  mancher  Flexions- 
tonnen,  ziehen  sie  en  vor.  >\r\i  TlicorifMi  ausziulciiken  und 
hirli  um  die  gesetzliehe  Mögliclikeit  nicht  zu  kümmern.  Wer 
aber  mit  der  strengen  Beobachtung  der  Lautgesetze  Ernst 
machen  will  und  die  Theorien  demgemäss  umzugestalten  sucht, 
der  heisst  ein  Phantast.  In  den  Naturwissenschaften  würde 
man  umgekehrt  denjenigen  far  einen  Phantasten  erklftren, 
der  an  eine  zeitweilige  Suspension  der  Naturgesotze  glaubt. 

Schleicher  hat  über  '«lie  l)ar\N insche  Theorie  und  die 
HpruchwiHsenschaft"  gesehriehen,  um  die  Einheit  der  Metliode 
klar  zu  legen,  die  auf  beiden  Gebieten  angewendet  werde. 
Abgesehen  von  der  seltsamen  unbegreiflichen  Ansicht,  daas 
die  Linguistik  keine  Geisteswissenschaft,  sondern  eine  Natur- 
wissenschaft sei.  hat  er  eigentlich  nur  gezeigt,  dass  man  in 
der  vergleichentlcn  I .iii;;iii>rik  clicnso  Stinnrnhäume  entwerfe, 
wie  es  durch  die  Dnrwiiiisclu'  Auffassung  «Icr  Zoologie  noth- 
wendig  geworden,  und  <lass  auch  indem  L('l)en  der  Sprachen 
ein  Kampf  ums  Dasein  walte^  wie  in  dem  licichc  der  Thiere. 
Aber  der  Sprachenkampf,  die  Ausbreitung  der  einen,  das 
Absterben  der  andern,  hängt  ab  von  dem  Kampfe  der  Völker 
und  NatioTmlitaton.  ITnd  diesen  Kampf  zu  erkennen  hrauchto 
es  w aliiliatri^j:  iiitlit  Darwins:  Darwin  hat  umgekehrt,  ein- 
gestaudencrnmssen.  den  Kampf  ums  Dasein  aus  dem  Malthus- 
schcn  Bevölkerungsgesetze  entlohnt.  Er  hat  Beobachtungen 
am  Menschen  benutzt,  um  sie  in  die  Thierwelt  zu  projiciren. 
Und  es  ist  klar,  dass  der  ganze  Torsuch  einer  Geschichte 
der  Thiorwelt  die  Analogien,   welche  dio  beobachtbare 
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menschliche  Goscbichto  darbietet,  so  viel  als  möglich  aus- 
nutien  muss.  Aber  in  dieser  gegenseitigen  Befruchtung  von 
Natnr-  und  Geisteswissenschaft  sohfirfen  sich  die  Begriffe 
und  ▼erfeincm  sich  die  Methoden.  Und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  die  Sprachforschung  wesentlichen  Nutzen  ziehen  kann 
aus  «lern  Vorbilflo  von  Darwins  Theorio.  Das  ist,  so  viel 
ich  sehe,  bis  jetzt  wcni^i:  p'schohon.  Der  einfache  mctho* 
di8che  Grundsatz,  das  Nahe,  £rreic}ibare  möglichst  genau  zu 
beobachten  und  daran  den  ursächlichen  Zusammenhang  zu 
Studiren,  um  ihn  in  die  Vergangenheit  zu  projiciren  und  so 
deren  Ereignisse  zu  begreifen,  ist  noch  lange  nicht  in  seiner 
AVicbtijfkoit  erkannt.  Wie  durch  Darwin  die  verachteten 
Liebliabcroien  der  Züchter  |dötzlicii  eine  unf^eaiinte  wissen- 
schaftliche liedeufun«^  erhielten,  so  mag  noch  manche  jetzt 
zurückgestellte  philologische  Disciplin  die  merkwürdigsten 
Aufschlüsse  in  ihrem  Schosse  bergen.  Wer  weiss,  ob  nicht 
Synonymik,  Rhetorik,  Stilistik  in  geschichtlicher  Anwendung 
uns  das  intimste  Leben  der  Sprache  zu  enthüllen  bestimmt 
sind.  Was  die  Syndiiymik  unliiii^t,  so  kann  ich  daran  niclit 
zweifeln.  Die  synonymen  Bildungen  in  der  Spraclie  gehen 
durch:  sie  schafft  gleichbedeutende  Wurzeln,  gleielibedeutende 
Ableitungssilben,  gleichbedeutende  Flexionssilben,  gleich* 
bedeutende  syntaktische  Constmctionen.  Das  stilistische  Be- 
dürfnis, den  Ausdruck  zu  variiren  und  einen  Begriff  durch 
mehrere  parallelgeordnete  Ausdrücke  anschaulich  zu  machen, 
war  allein  Anscheine  nach  schon  in  d(M-  l'rzoit  vurliiimlen. 
Die  Sprachvcrschiedcnheit,  die  sich  innerhalb  eines  Sprach- 
stammes heraus  bildet,  hat  ohne  Zweifel  die  UoberfüUe  syno- 
nymer Bildungen  zur  Voraussetzung.    In  folgender  Weise. 

Auch  zwischen  den  Wörtern  herscht  ein  Kampf  ums 
Dasein.   Die  einen  breiten  ihr  Gebiet  aus,  gewinnen  an 
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Macht,  die  andern  weichen  /.urüek  und  verkümmern.  Es  ist 
eine  ganz  bestimmte  Riohtung,  in  welcher  sich  dieser  Proeess 
wenigstens  in  den  arischen  Sprachen  Tollzieht.  Neben  Yiele 
einfache  Wörter  können  gleichbedeutende  Oomposita  gestellt 

werden:  diese  Coniposita  haben  in  der  Regel  Aussicht,  jene 
einfachen  AVörter  zu  verdrängen  und  zu  überleiten.  Gewisse 
Lieblingswörter  empfangen  eine  übertragene  Bedeutung,  sie 
werden  dadurch  zu  allgemein,  es  ist  nöthig.  feinere  Unter- 
schiede zu  bezeichnen;  aber  diese  Unterschiede  bezeichnet 
man  an  ihnen  selbst,  meist  durch  beigef&gte  Elemente, 
welche  ihre  Bedeutung  modificiren.  Yiele  einfache  Wörter 
werden  dadurch  überflüssig.  Der  Procens  kann  durch  zwei 
Dinge  beförd<M*t  werden.  Erstens  Hteigt  die  Fähigkeit  zu 
generalisiren  im  Laufe  der  nationalen  Entwicklung:  man 
zieht  es  vor,  in  dem  Individuum  nur  die  Modification  seiner 
Gattung  darzustellen,  anstatt  jedes  mit  einem  Eigennamen 
zu  bezeichnen.  Zweitens  wird  die  Sprache  gedächtnismftssig 
fiberliefert.  Es  ist  aber  leichter  mit  wenigen  einfachen 
KlenH'uten  zu  ojieriren.  die  sirh  unter  einander  in  mannig- 
faltigerer Weiae  verbinden,  als  mit  vielen  einfachen  Ele- 
menten, die  nur  geringe  wechscdseitige  Verbindungen  ein- 
gehen. Mit  einem  Wort  also:  die  Wurzeln  vermindern  sich, 
und  die  äusseren,  mehr  mechanischen  Mittel  überwiegen  zu- 
sehends im  Laufe  der  Sprachgeschichte.  Dies  ist  das  Ab- 
»feigen  von  leiblicher  Vollkommenheit,  daH  Aufsteigen  zu 
geistiger  Vollkommenheit,  das  Jacob  Grimm  ho  früh  beob- 
achtete. 

Wenn  nun  aus  einer  Ueberfulie  ursprünglicher  Syno- 
nymen eine  verhältnismfissig  geringe  Zahl  übrig  bleibt,  so  ist 
es  klar,  dass  ihre  Prftponderanz  auf  der  Wahl  der  Sprechenden 
beruht,  auf  dem  Vorzug,  welchen  ihnen  eine  Nation  oder 
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ein  Stamm  crtheilt.  Und  da  eben  wej^cn  der  p-oaeen  Zahl 
der  Synonynu'n  die  Mö^Miclikcitcii  der  AValil  sehr  verschieden 
sind,  so  werden  verscliiotlem'  geistige  Einheiten,  vernchiedene 
Menscbengnippen  und  -Verbände,  als  da  sind  Stämme  und 
StammeBtheUe,  bei  ihrer  Wahl  sehr  verschiedene  Wege 
wandeln.  Je  mehr  sie  sich  infolge  von  Wandemngen  und 
Trennungen  gcistii^  abschliessen,  desto  sicherer  werden  die 
vernachirissigtcn  Möglichkeiten  (h>s  Ausdruckes  verschwinden 
und  untergehen.  So  werden  auä  den  Mundarten  Sprachen, 
aus  den  Stämmen  Nationen. 

Man  sieht,  in  welcher  Weise  hier  Anpassung  und  Ver- 
erbung wirksam  sind.  Die  Bedürfiiisse  der  Geister,  welche 
die  Sprache  gebrauchen,  sind  die  Bedingungen  f&r  die 
Existenz  der  Sprache.  Eine  bestimmte  Richtung  der  Phan- 
tasie, vorwaltende  Stininiungen  und  Meinungen,  Geschmack 
und  Stilgefühl  werden  die  Wahl  unter  den  möglichen  Aus- 
drücken beherschen.  Das  nähere  dieses  Voi^fanges  werden 
wir  nur  yerstehen,  wenn  es  uns  gelingt,  die  Motive  zu  er- 
forschen,  durch  welche  individueller  Stil  und  individueller 
Sprachgebrauch  bedingt  ist.  Hier  berühren  sich  Litteratnr- 
geschichte  und  SpracliwisKenschaf'r.  Jede  Untersucliung  über 
die  Sprache  Goethes,  welc}ie  nicht  blos  den  Sprachgebrauch 
mechanisch  verzeichnet,  sondern  dessen  Gründe  zu  erkennen 
sucht,  ist  ein  Beitrag  sur  Lösung  des  Problemes  von  der 
Sprachverschiedenheit. 

Dass  die  geistige  Eigenthümlichkeit  und  ebenso  die 
sprachliche  Eigenthümlichkeit  sich  durch  Vererbung  steigert,- 
be<larf  kaum  der  Bemerkung.  Die  Uebertragung  der  Sprache 
auf  das  Kind  ist  noch  ein  verstärkendeä  Moment;  auf  die 
Wirksamkeit  des  Gedächtnisses  wurde  schon  hingewiesen: 
aber  es  kommt  dasu,  dass  die  Lieblingswendungen  der  Er- 
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wachsenen  ron  <1iesen  häufig  wiederholt  werden  und  sich 
daher  dciii  IcriHMulfii  Iviiidc  Icichti'r  oinpni'^cn.  Nviilirend  die 
vernachliiasigten  Ausdrücke  durch  ihr  seltenere»  V'orkomnica 
wenig  oder  gamiclit  haften  .... 

Mit  groBser  Klarheit  hat  sich  Whitney  über  das  Yer- 
hftltnis  der  jüngeren  Sprachepochen  zu  den  älteren  geäussert 
(Jolly  8.  269) :  *Bei  noch  so  grosseni  Wechsel  der  äusseren 
Verhältnisse  müssen  sich  doch  in  allen  riiascn  der  Spradi- 
geschichto  die  ffrund/üge  und  llauptgesct/.c  der  Knrwit  klung 
sprachlicher  Organismen  i^Heicli  geblieben  sein;  und  nur  da- 
durch kann  man  das  Dunkol  einer  unbekannten  vorgeschicht- 
lichen Urzeit  aufhellen,  dass  man  die  lebenden  und  die  in 
Denkmälern  überlieferten  todten  Sprachen  dureh'forsoht  und 
die  auf  diesem  Wege  abstrahirton  Gesetze  auf  die  frühesten 
Perioden  des  Sprachhdjens  anwendet.  ■MJleiche  l'rsarben. 
gleiche  Wirkungen"  ist,  wie  wir  schon  niehriacii  bestätigt 
gefunden  haben,  ein  Axiom  der  Sprachwissenschaft  so  gut 
wie  der  Naturwissenschaften,  und  wer  sich  das  Wesen  und  die 
Entstehung  der  Sprachen  m  der  alten  Zeit  ganz  anders  Tor- 
stellen  zu  sollen  glaubt  als  die  der  neueren  Spracl)ty])en  und 
Redefornien,  der  setzt  sich  d(?r  Ver«>^Ieichung  mit  cineni  Geo- 
logen aus.  der  für  junu^e  Formationen  wie  für  Kalk  und  Kiesel 
die  neptuuistische  Erklärung  y.ulaBsen,  aber  dagegen  in  Abrede 
stellen  wollte^  dass  das  Wasser  irgend  etwas  mit  der  Herror- 
bringung  alter  Sandsteine  und  Conglomorate  zu  thun  habe.* 

Whitney  hat  von  diesen  Sätzen  mehrfach  praktischen 
"Gebrauch  gemacht.  Ks  ist  nur  eine  Anwendung  davon, 
wenn  er  dem  nuMiscIiliehen  Willen  eine  grössere  Rollo  in 
dem  (iesrhäfte  der  Sprachsrhö[)fung  beimisst,  al8  dies  ge- 
meiniglich gescilieht.  Er  weist  auf  viele  AVörter  der  Neuzeit 
hin,  welche  von  einzelnen  bekannten  Männern  herrühren 
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und  jetst  allgemein  angenommen  sind.  Und  er  lägst  folge- 
richtig eine  ähnlifho  Bethäti^ung  des  Individuums  auch  in 
dun  älteren  Sj)i:i(  li('])(»chcn  und  in  der  S]»ra('lisch<ii)funf^  selber 
zu.  Man  ermuert  »ieli  dabei  vielfach  au  verwandte^  Aus- 
führungen von  Bagehot  (^Ursprung  der  Nationen'),  der  den 
EinllusB  des  vorangehenden  Ersten,  dem  die  Uebrigen  folgen, 
wiederholt  betont  und  sehr  gut  mit  Beispielen  illustrirt  Ich 
möchte  nur  henrorheben  dass  diese  Macht  des  Einseinen 
ditnini  noch  nicht  Willkür  und  Zufall  in  die  fies(diirhte 
l»rin;<t,  denn  sie  if^t  von  festen  8climnken  unigeben,  welche 
eben  wieder  die  Beobachtung  historisch  htdler  Zeiten  kennen 
und  abftohatzen  lehrt.  Man  wird  sich  vielleicht  künftig 
weniger  strauben  Yon  Erfindung  der  Sprache  eu  reden, 
wenn  man  nur  den  psychologischen  Vorgang  des  Erfindens, 
wie  weit  da  BcwuHtttes  und  Unbcwusstes  sich  mischt,  einer 
näheren  I  ntersuchung  unterzieht.  ' 

Philosophische  Erörterungen  über  den  l'rsjMung  der 
Sprache  haben  ungefilhr  den  Werth,  welcher  dou  Unter- 
suchungen über  den  Begriff  der  Kraft  oder  des  Atomes  in 
der  Naturwissenschaft  ankommt:  einen  sehr  hohen  Werth 
mithin  und  die  Ausserste  Wichtigkeit  für  die  Linguistik. 

*  Unter  di'n  Silirifteii  über  den  Urspruni?  der  S|iriiclie.  welche  die 
h'lrivn  zelin  .lalirc  in  iiiclil  geriiijft'r  Z.'ilil  zu  Tn'^c  fördcrti-n .  hat  niirli 
ata  niei-ton  tlic  von  Autoii  Mnrfv  (W  ürzhuriJ  IsT"»)  «Inn  Ii  ,.'ro><<!  Klarlirit 
und  Eüit'acbht'it  der  Iklr.uliUuig  aiii,'ezugen  (v^'l.  Stiiiii|>l  ia  der  Zlsciir. 
für  Philos.  G8k  179).  Ich  verweise  noch,  tur  Ergän/ang  von  Sleintbalt 
Angaben  Aber  die  neueste  Litteratur  (Unipr.  der  Sprache,  dritte  Ausgabe 
1S77.  S.  M-i(T.)  auf  L.  Haalier  Essai  d'ano  llKui  if  (  allioliqne  «le  l'oripine 
ila  laiigage  (l'ari?  lS">Sj;  Ha^lian  lii  r  Mt  ii-ch  in  <Ier  (ic-irliii  hie  IstH)) 
1,  .'tSO  fl". ;  \Vodt;\voo<|  t)n  tiie  origin  ut  laii^-'nage  (Lundon  l.stir»};  Ulcek 
Ueljer  den  Urspr.  der  Spr.  (Weimar  1808);  de  l(oi»ny  De  l'urigiue  du 
langege  (Paria  186U);  Tylor  Primitive  Ckilture  1,145—317  (London  1871}t 
Moltm  D«  oorsiN'ong  der  taal  im  Taal-en  Letterbnde  i  (Haurleui  1871), 
160—197;  Werber  Die  Entalebung  der  menschlichen  Sprache  und  ihre 
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Aber  die  vollHtändige  empirische  Lösung  des  Problems  be- 
steht in  dem  Nachweise  der  ursprünglichen  Bedeutung  aller 
einfachsten  Elemente  sammtUcher  Sprachen  der  Erde  und 
in  dem  ferneren  Nachweise  wie  diese  Elemente  su  ihrer  Be- 

deutunt^  kamen.' 

Ob  wir  jciimls  zu  der  vollständig«'!!  Induction  <j;elim<rcn 
werden?  Wir  dürfen  es  billig  bezweifeln.  Aber  was  liegt 
auch  daran?  Der  geführte  Nachweis  des  I^rsprungs  der 
arischen  Ghnndsprache  würde  uns  vorläufig  mehr  als  genügen. 
Mehr  als  genügen,  weil  es  in  diesem  Augenblicke  sicherlich 
noch  als  Ketzerei  gilt,  entfernt  auch  nur  daran  ku  denken 
einen  solchen  Nachweis  in  einer  nahen  Zuknnft  ii-gend  einem 
Linguisten  ernstlich  zuzuniuthen.  l'nd  doch,  wenn  nur  drei 
Yiertheile  sämmtlichcr  arischer  Wurzeln  in  ihren  Urgestaltcn 
uns  vorliegen;  und  wenn  nur  einigermassen  gesichert  ihre 
Grundbedeutungen  sich  uns  erschlossen  haben:  wird  es  dimn 
mehr  bedürfen  als  einer  von  Willkür  freien  und  an  den 
ftltcsten  Poesien  der  Völker  geschulten  Naehempfindung  und 
i'hantasie.  um  joue  einfachst«»!!  Wurzelgestalten  als  (Kom- 
posita der  eiufaciicn  und  untheilbaren  Laute  ^  als  Aggregate 
der  Sprachatome,  zu  betrachten  und  aus  den  Bedeutungen 
der  Gomposita  die  überall  gleichen  Bedeutungen  der  Compo- 
sitionsglieder  zu  orschliessen?  Die  überall  gleiche  Bedeutung 

Fortbildung  (Heidelberg  1872);  Wackemagel  lieber  den  Ursprung  und  die 

Enlwickelung  der  Sprache  (Basel  187i'.  mit  Anmerkungen  Kl.  Schriften  3. 
i  —  v^'l. Voces  vuriae  aniniantium  lS(i".)):  Whitney  Oricntal  aiul  liiigiiistic 
studies  (New  York  187Ü)  S,  270—375;  Gerland  Aiilhrupolotri^che  Beitrüge 
(Halle  1875)  S.  295—313;  ScbwarlzkopfT  Der  Urspr.  der  Spr.  aus  dem 
poetischen  Triebe  (Berlin  1875);  Noir«  Die  Welt  als  Entwicklung  des 
Geistes  (Leipsig  1^74)  S.  H>7— 397,  Der  Ursprung  der  Sprache  (Mainz  1877); 
Lazarus  Lehen  <ler  Seele  Bd.  12  fzAveiti'  Aufl.  Herlin  1S7S)  S.  87— lOO;  fernr-r 
auf  Kussmaul  Die  Stönuijren  ilei  Sprache  (Leipzig:  1H77),  wo  nianclie 
I'robleuie  der  Sprachwisseuschult  lierülirt  und  zum  Theil  gefrtrdert  werden. 
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ist  freilicli  eine  lebendige  Vorstellung  mit  bald  weiterem 

bald  engerem  l'mfang,  aber  doch  mit  ^iner  Grundanschauung 
für  doron  vorzwoij^tc  l  ob  ort  ragungen  olino  nllon  Zweifel  die 
reichsten  Analogien  der  lebendigen  und  littcrarisch  gowordoiien 
Sprachen  dem  der  sie  suchen  mag,  aufs  willigste  sich  dar- 
bieten werden. 

Alles  Suchen  und  Finden  geht  aber  von  einem  Ahnen 
und  Ratben  aus,  von  der  hypothetischen  YeraHgomeinernng 
eines  oder  weniger  Apporeus.  l  ud  es  gcluirt  wedor  grosso 
Kühnheit  noch  sonderlicher  ScJiarfsinu  dazu,  um  ZuHaninien- 
hang  zwischen  der  Art  und  Weise  der  Uervorbringung  der 
Laute  und  dem  was  sie  bcsseichnen  zu  vermuthen.  Der  be- 
zeichnete Gegenstand  kann  eigentlich  nachgeahmt,  nach- 
gebildet werden  durch  den  Act  der  liautherrorbringung.  In 
"W.  va  T.  B.  wird  geradezu  das  was  die  Wurzel  ausdrückt, 
das  AVehen.  mittelst  der  SprMcliorgane  <'rzeugt.  In  W.  nia 
'füllen  ibt  der  Laut  eharakteriätisch,  den  wir  bei  geschlos- 
senem  und  gefülltem  Munde  hervorbringen.  * 

£s  ist  hier  der  Ort  und  die  Gelegenheit  nicht,  diesen 
Oedanken  näher  auszuführen. 

Gewiss  war  es  voreilig,  wenn  Heysc  (System  der  Sprach- 
wissenschaft sjsj  31.  4())  den  Zusammenhang  der  Kmpfindung 
mit  den  Vocalcn.  ohne  auf  grö.ssere  Keihen  von  ursprüng- 
lichen Wurzeln  sich  zu  stützen,  erörtern  wollte  und  eine 

*  Keine  Anwendung  leidet  diese  Meinuni;  aber  auf  die  reinen  Form» 
wuneln,  die  mathematischen  Theile  der  Sprache,  wenn  ich  sie  so  nennen 
darf,  mrd  nun  deren  grosse  Fruditbarkeit  in  der  Wunelbildung  unlen 

(Kap.  YIII)  mit  Hecht  vermuthet,  so  «-rhebl  sich  zun&rhst  die  Frage  nach 
Ah^'renziinir  <li><  (n-hietcs  der  beiden  Wurzelclassen.  Irre  ich  niHit.  so 
hängt  ein  bedeutendes  pbilosophische^  Interesse  an  dieser  Untersuchung. 
Es  handelt  sich  um  die  Macht  und  den  Einfluss  der  allgemeinen  and 
nothwendigen  Intuitionen  a  priori  (nach  Kants  Bestimmung)  in  der  Ge- 
scfaidite  des  menschlichen,  mn&chst  des  arischai,  Denkens. 


Zweites  Kai-itcl. 


f  ^hsrakterifftik  der  Cunsonanten  versuchte.   Gewiss  war  auch 

Hi«!  l«'ttiscln'  Spraclu*  nit  lit  der  •^cci^^uctc  Aiisuf!in;j!fHj»uiU't  /u 
JJetrat  litimiTfH  wie  h\v  Pastor  HiuleiKstcin  (  Die  lettische 
Hprachc  ti.  248  f.)  unternahm.  Und  wenn  Professor  Merkel 
durchweg  die  psychologische  Bedeutung  der  Laute,  wie  er 
sich  ausdrückt,  in  den  Kreis  seiner  Laletik  einbezieht  und 
dabei  auch  verhSltnisniässi»^  junf^e  Vocalo  in  diesem  Sinne 
«k'Ufet.  z.  Ii.  (Iiis  ä  für  den  Ausdruck  der  LeideUHcliaft  p^e- 
cignet  tindct,  dem  ö  die  Hezeichnung  'nuturwidriger  (ti  fühle, 
Stimmungen  und  Ausdrücke'  vindicirt«  das  ü  mit  der  Wider- 
gabe solcher  Zustände  betraut,  ^wo  die  freie,  rege  Natur- 
thutigkoit  auf  einen  tiefen  Orad  gesunken  ist*:  so  kann  man 
Hieherlicli  nicht  hehaupten ,  das8  er  »ich  dnrch  Holoho  Be- 
merkungen um  die  Knthüllung  d<'s  Urspnings  der  Sprache 
verdient  geiniichr  habe.  Al)er  mit  dem  Lächeln  mitleidiger 
Verachtung  darauf  herabzusehen  hat  niemand  ein  Kecht. 
Denn  auch  hier  gilt  die  Bemerkung,  dass  wer  derartige 
Probleme  falsch  I9st,  hundertmal  höher  steht,  als  wer  sich 
um  ihre  Lösung  nienuiln  bemüht  hat. 

T'nter  den  Erscheiiiunji^en .  die  sich  in  jüngeren  Sprach- 
epDchen  besonders  nchön  beobsuhten  lassen,  aber  auch  iii 
vorhistorischen  Zeiten  überall  herbeigezogen  werden  dürfen, 
wo  sie  Aufschluss  geben  können,  zeichnet  sich  die  Form- 
fiber tragung  oder  ^falsche  Analogie*  aus. 

E«  wäre  sehr  verdienstlich^  wenn  jemand  diesen  Process 
ciiiiiial  im  ;ill«;ciiu'in8ten  Zusammenhange  erörterte  und 
namentlich  die  Kins(  hränkungen  festzustellen  suchte,  inner- 
halb deren  er  sich  halten  muss.  ^ 

'  Als  «his  Ubige  peschriehfii  wtird»'.  war  die  fal><chc  Aiialdjjio  noch 
sehr  in  Verruf.   Heute  könnte  man  sie  fast  als  den  sprachwissenschaft- 
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Die  Manigfaltigkeit  dur  Furuicn,  welche  ciiier  und  der- 
selben Fimeiion  dienen,  wird  verringert  in  den  spateren 
Lebensaltern  der  Sprachen,  ja  die  ursprQnglich  yersohiedenen 
grammatischen  Functionen  selbst  schmelzen  zusammen.  Die 

aranchmende  Raachheit  des  Denkens,  die  Fülle  und  Compli- 
cirtlu'it  des  (jodankeus  furdert  Vereinfa<  liuii^'  des  MatcriulcH, 
mit  welchem  er  arbeitet.  Aber  der  aprüde  ätoff  setzt  der 
NivelUrung  oft  einen  zähen  Widerstand  entgegen. 

Am  leichtesten  unterliegen  selten  gebrauchte  Wörter 
und  Formen  dem  Einflüsse  der  falschen  Analogie.  Wir 
kennen  an  uns  selbst  beobaciitrn,  wie  wir  in  unserer  Mutter- 
jspraehe  nianehmal  sehwanken  und  zweifeln  und  uns  dann 
nach  einer  Analogie,  die  sich  gerade  darbietet,  entscheiden 
müssen.  Bei  Dingen  aber,  welche  täglich  vorkommen,  gibt 
es  keinen  Zweifel;  die  gebrauchtesten  Wörter  widerstehen 
daher  am  längsten  der  Ausgleichung  und  fBhren  oft  als 
Anoniala  eine  vereinzelte,  aber  unanp^efochtene  Existenz. 

Als  eine  IvejL,'el  die  für  vieie  Fälle  auäreicht,  läast  Hieb 
voiläuüg  hinstellen:  Wenn  eine  Form  a  es  über  eine  Form  h 
davonträgt  und  sie  verdri&ngt,  so  haben  a  und  b  ein  Ele- 
ment X  gemeinsam,  das  sie  von  ähnlichen  und  zunächst  ver- 
wandten Formen  unterscheidet  (also  a  =  a;-f-««  b  ^  x  -]  ß); 
(Ii«'  thatsiiciiliche  rcberniaelit  von  a.  die  Verdrängung^  von  ß 
durch  a,  aber  beruht  auf  der  Häufigkeit  des  Gebrauches. 
Man  kann,  um  es  genau  zu  nehmen,  Flexionsübertragung, 
Sttffixübertragnng  (unter  diese  Rubrik  gehören  die  meisten 
der  beliebten  Identificirungen  lauigesetzlich  unvereinbarer 

iictieu  Mudegötzea  bezeichuen,  dem  inaiicUes  Opfer  iälll.  Au  zusammen- 
bildende  prindpielle  Untersuchung  aber  wird  noch  immer  nicht  gedacht, 
and  meistens  gibt  man  sich  nicht  einmal  die  MQhe,  das  'gemdnaam« 
Bcnwni*  nsdisoweisMi,  das  mir  unentbebriieh  schien  und  scheint, 
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Suffixe  ),  Wurzclübertragung  und  W  urzoluinbilduiig  unter- 
scheiden. 

Verwandte,  aber  dooli  vcrHehiedeno  Vorgänge,  sind; 
Umdcutung,  Missverst&ndnis,  falsche  Folgenmg,  denen  man 
in  den  nachfolgenden  Erörterungen  hier  und  da  begegnen 
wird.  Immer  nach  dem  Grundsätze  dass  man  dergleichen 
auch  in  alter  Zeit  erwarten  darf. 

Auch  der  JVoccsh  der  IFyjxistaKe  schliesst  sich  an, 
den  IJsener  vor  kurzem  siu  lateinischen,  griechischen, 
deutschen  Beispielen  aufgewiesen  und  glücklich  benannt 
hat  (Jahrbücher  für  dassisohe  Philologie  1878  S.  71).  Ein 
DatiT  Pluralis  wie  Sehu/ahm  als  Nominativ  Singularis  ge- 
nommen ist  Hypostase.  Eine  Präposition  mit  Substantiv  wie 
n*  Frieden  als  Adjectiv  zufrieden  genommen  ist  Hypostase. 
A''gl.  schon  (irinun  (3 ramm.  2,  937  f.  N.  A. 

Oew  issermaösen  das  Gegeutheii  der  Formubertragung 
ist  die  Differenz irung  welche  zwei  gleiche  Formen  durch 
Äussere  Mittel,  wie  Accent,  unterscheidet  oder  aus  öinem 
Worte  durch  lautliche  Wandlung  zwei  gewinnt,  welche  dann 
oft  verschiedenen  Bedeutungen  entsprechen.  So  ergab  sich 
aus  altar.  nirka-  und  varWt-  'der  Wolf"  gerniaui.st'ii  nilfa- 
und  vanja-:  aber  nur  dit«  letztere  Form  wurde  auf  den  fried- 
losen angewendet  (Anz.  f.  d.  Alterth.  4,  lOIi  ).  Sehr  lehr- 
reich für  den  Process  sind  die  romanischen  Sprachen; 
siehe  z.B.  Brächet  Dictionnaire  des  doublets  (Paris  1868); 
Carolina  Micha6Iis  Studien  zur  romanischen  Wortschöpfung 
(Leipzig  1876),  besonder«  S.  42.  Die  Erfahrungen,  welche 
man  auf  diesem  Gebiete  in  sicher  beglaubigter  Sprach- 
geschichte machen  kann,  kommen  dem  Problem  des  Sprach- 
ursprunges zu  gut<>.  Die  bunte  Vielheit  der  Wurzeln  muss 
auf  einen  anfänglichen  geringeren  Bestand  zurückgehen: 
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won'i^o  Laute  als  ^Vortcr.  Yiell>etleutend,  auf  vieles  anwend- 
bar; undeutlich  anieulirt,  vielleicht  Combinationt^laute  (zwei 
Articalationen  gleichseitig)  und  schwer  analysirbare  Laut- 
grappen  mit  dem  Keim  zu  allerlei  Wandlungen,  die  nach 
und  nach  eintraten,  indem  die  Articnlationen  sich  sonderten 
und  klärten,  und  die  Lautunterschiede  zu  Bedeutuiigäuuter- 
schiedeu  benutzt  wurden. 

Neben  der  Projection  aus  der  Gegenwart  in  die  Yer- 
gaagenheit  haben  wir  noch  ein  anderes  methodisches  Hilfs- 
mittel, welches  wieder  die  Sprachwissenschaft  mit  der  Natur-' 

wissensthaft  tlieilt  und  das  auch  noch  nicht  hinlänglich  uus- 
geheutet,  ja  in  Heiner  Berechti^jjuni;  und  Fruchtbarkeit  kaum 
genügend  anerkannt  ist.  Auch  bei  der  Sprache  scheint  es 
möglich,  den  Verhältnissen  niedriger  stehender  Idiome  einige 
Anfiichlüsse  abaugewinnen  Aber  die  früheren  Entwiekelungs- 
phasen  höher  stehender  Sprachen.  Die  Geschichte  der 
arischen  l  rsprache  kann  —  so  scheint  es  —  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  sogenannten  agglutinirenden  Sprachen  re- 
Gonstmirt  werden.  Man  weiss,  welche  glanzenden  Resultate* 
s.  B.  Mr.  Tylor  durch  dieses  Terfahren  für  die  Cultnr- 
geschichte  erzielt  hat.  Aber  man  erinnert  sich  wol  selten, 
da»«  die  erste  einschlägige  Beobachtung  von  Thukydides 
herrührt,  der  unter  Anführung  von  liolegon  hervorhebt,  dass 
die  verschwundenen  älteren  Sitten  der  Hellenen  viele  Leber- 
einstimmnng  mit  den  noch  dauernden  Sitten  der  Barbaren 
gezeigt  hätten. 

Wie  bei  allem  comparativen  Verfahren  bleibt  es  auch 
in  der  vergleichenden  Sprach\s issenscliaft  oft  zweifelhaft,  ob 
wir  ea  bei  identischen  Erucheinungen  mit  Urverwandtschaft 
oder  mit  Entlehnung  oder  mit  selbständiger  Entwickelung 


Digitized  by  Google 


.10 


Zwnras  KApfRL» 


und  /iiiiilligor  oder  nothwendigcr  (aus  der  Natur  der  Sache 
Hiessender,  auf  gleichem  ATii*|2:anp^spunct  und  verwandten  Im- 
piüson  beruhender)  Gleiohheil;  zu  thun  haben.  Feste  Kriterien 
sur  Unterscheidung  dieser  Möglichkeiten  sind  noch  nicht 
gefunden.  Bei  der  Urverwandtschaft  wird  oft  nicht  gesondert 
zwischen  dem  was  eine  noch  kleine  Nation  erlebt  und  erwirbt 
und  dem  was  ihr  im  Zustande  grönserer  Aunbreitiing  zu  . 
Theil  wird.  In  dem  ersten  Fall  ist  strenge  Gemeinsamkeit 
EU  erwarten,  im  zweiten  darf  man  auf  mangelhafte  Durch- 
führung neuer  Tendemsen  rechnen. 

Wie  für  alle  historischen  Wissenschaften,  so  ist  es  auch 
f&r  die  Sprachwissenschaft  Pflicht,  auf  möglichst  genaue 
Motivirung  auszAigelien.  l'nd  da  sie  ein  geistig- sinnliches 
(i:iir/e  studirt,  so  wird  sie  nicht  nur  die  Natur  der  That- 
sachen,  die  ihr  vorliegen,  nach  beiden  Seiten  hin  scharf 
untersuchen,  sondern  auch  auf  beiden  Gebieten  nach  ihrer 
Erklärung  streben  müssen. 

In  diesem  Sinne  wende  ich  mich  zunitohst  den  germa< 
nischen  Lauten  zu. 

*l)ie  Lautform'  —  sagt  Wiliielni  von  llinuboldt  — 
'hängt  als  ein  in  enger  Beziehung  auf  die  innere  Geistes- 
kraft stehender  Theil  des  ganzen  menschlichen  Organismus, 
genau  mit  der  Gesammtanlage  der  Nation  zusammen.  Aber 
die  Art  und  Gründe  dieser  Verbindung  sind  in  kaum  irgend 
eine  Aufklärung  erlaubendes  Dunkel  gehflllt.* 

Vielleicht  darf  ich  hoffen,  dass  man  einen  Versuch 
dieses  Dnnkel  für  unsere  Mutri  rsprache  zu  erhellen,  mit 
willig  prüfendem  Interesse  und  nicht  mit  vorschnellem  Tadel 
•  aufnehmen  werde. 
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Siofnnc  diu  sunge  äai  winl  jt'üui 
«Rf  äi  t»  dm  ntml  tiuhet^ 
OM  dm  ianm  n  »eepket 
dat  wart  daz  n  »priehH, 

So  ungefähr  lautete  die  Ansicht,  welche  das  <:plohrto 
Deutschlaad  des  elften  Jahrhunderts  von  dem  Mechanismus 
des  Sprechens  sich  gebildet  hatte.  ^  Wir  lachen  über  die 
Einfalt  solcher  Yorstellungen,  welche  sämrotliche  Yocale 
und  Oonsonanten  unter  der  Bnbrik  der  Zahnlaute  einzureihen 
sclu'inen,  und  der  (icp^onsat/  unserer  aus«^el»il(l<'t<'n  Systeme 
der  Sprachlauto  erfüllt  uns  mit  dem  Bewusstsein  der  groHsen 
Idee  des  historischen  Fortschrittes  auch  auf  dem  Gebiete  der 
philologischen  und  linguistischen  Wissenschaft. 

'  Besser  ftdUch  weiss  Otfrid  Bescheid  (ad  Liutb.  70  K.).  und  die 

isländifjchen  Grammatiker  iles  zwAlfton  Jahrhunderts,  deren  Trarlate  wir 
in  der  Snorra  Edda  besitzen,  waren  für  ihre  Zeit  ausgezeichnete  PUo« 
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Abor  auch  der  Philologe  und  Linguist  wird  schwerlich 
bei  dieser  Gelegenheit  nur  auf  den  Höhestand  seiner  eigenen 
Wissensehaft  mit  Stolz  hinweisen,  auch  er  wird  in  erster  Linie 
an  die  Forschungen  der  Physiologen  sich  eri&nert  fühlen. 

Und  je  gegenwärtiger  er  sieh  die  unbestrittene  Wahrheit  zu 
halten  weiss,  dass  auf  (h'iii  (ii'hiete  der  Lautlehre  beide. 
Phy^^iologen  und  Philologen,  ihre  Thütigkeit  zu  gemcinsauieui 
Schaffen  Terelnigen  müssen,  damit  Resultate  von  einiger 
Dauer  und  hinlänglicher  Begründung  zu  Stande  kommen, 
desto  mehr  wird  er  die  Berechtigung  der  Frage  anerkennen: 
Steht  durchweg  oder  wenigstens  in  ihren  herrorragendstcn 
Vertretern  die  jjhihdoijisehe  und  Huguistisehe  Pchandluug 
der  Lautieluc  auf  derjenigen  lirdie.  welelu'  sie  ver)ur>ge  der 
Yermehruni::  unserer  piiysiologischcu  Einsieht  bereits  er- 
klommen haben  könnte? 

Ich  für  meine  Person  glaube  —  zu  meinem  innigsten 
Bedauern  —  die  Frage  mit  Nein  beantworten  zu  müssen; 
und  die  TTnfersuchungcn  der  beiden  folgenden  Kapitel  sollen 
dazu  beitrugeu,  dieses  Xein  etwas  näher  zu  begründen. 

VOIUlEaElTUNG, 

Ich  stelle  den  Begriff  des  Ruhe-  oder  Indifferenz- 
zustandes  der  Sprachorgane  an  die  Spitze. 

Schon  Brücke  benift  sieh,  Qrundzuge  S.  39.  zur  Kr- 
klärung  (b's  l'elierganges  von  grie<'li.  ^'Z  in  russ.  1  (der  auch 
innerlialb  des  Gernmnischen  begegnet,  Heiuzcl  xViederiräuk. 
QcHchäftspr.  136)  darauf,  dass  zur  Hervorbringung  dieses 
Wechsels  weiter  nichts  nöthig  sei,  als  dass  der  Scharfe  der 
oberen  Schneidezähne,  deren  natürliche  Lage  zwischen 
Zungenspitze  und  Unterlippe  sei,   die  letztere  statt  der 
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erstcren  ^^onähert  werde,  um  mit  ilir  dio  Veroiifi^ing  des 
Mundcanals  zu  bilden.  Es  leuclitetc  mir  sofort  ein,  dass 
auf  ähnliche  Weise  mancher  andere  Lautwandel  sich  erklären 
Uesse,  und  ich  suchte  nur  vergeblich  nach  einer  allseitigen 
genauen  Bestimmung  der  natfirlichen  Lage  sanuntlioher 
Spraehorgane. 

Eine  solche  Bestimmuiiji]:  gibt  Merkel,  Laletik  S.  37 
(Ygl.  S.  62):  Der  Kehlkopf  hat  eine  mittlere  Lage  am 
Halse  —  sein  statischer  Nullpunot  Die  Kiefer  sind  ein- 
ander fast  bis  zur  Berührung  der  Zahnreihen  genähert,  der 
Mund  int  geschlossen,  die  Zunge  massig  gewölbt,  ihre  Spitze 
liegt  den  Schiundezähnen  lose  im.  ihr  Kücken  Mvht  von  der 
Fläche  der  gesammtcn  Gaumenwölbung  um  einige  Linien 
weit  ab,  der  Kehldeckel  ist  unter  einem  Winkel  vop  etwa 
40  *  zur  Stimmritze  gestellt,  das  Gaumensegel  h&ngt  herab, 
so  dass  der  Weg  durch  die  Nase  der  ausstrSmenden  Luft 
offen  »teht. 

Ich  glaube  nun,  dass  der  Indifferenzzustand  bei  allen 
Lantwandlungen  zwar  nicht  die  Hauptrolle,  aber  doch  eine 
wiehtige  Nebenrolle  spiele.    Allerdings  nicht  kurzerhand 

dem  beschriebenen  physiologischen  IndifFeronzzustande  darf 
mau  eine  solche  Rolle  zutheilen.  Der  sprachliche  oder 
actiTC  Normal  stand  der  Organe  unterscheidet  sich,  muss 
sich  unterscheiden  von  dem  physischen  Buhezustande.  In 
dem  letzteren  befinden  sich  sämmtliche  Organe  in  völliger 
Unthätigkeit:  der  sprachliche  Normalstand  ist  die- 
jenige Stellung  der  Organe,  zu  welcher  sie  in  ihrer 
Activität  am  leichtesten  und  liebsten  zurück- 
kehren. Und  dieser  Normalstand  ist  für  alle  Sprachen, 
ja  filr  jeden  besonderen  Dialekt  einer  Sprache  verschieden. 
wmm  ODS.  3 
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Aus  Merkels  Laletik  B.  42  entnehme  ich,  dass  Tourtual 
für  die  semitischen  Yölker  entsprechend  ihrer  Vorliebe  für 
die  gutturalen  Consonanton  eine  stärkere  Entwickelun^  der 

purs  basilaris  ossis  orcijütis  und  eine  daniiis  rcsultircndc 
grussore  Weiti-  und  Tiefe  des  cavuni  pharyngo  -  nasale 
(SchlundnascnlKihle ,  durch  das  Gaumensegel  verschliesfsbar, 
bei  Merkel  ä.  24,  fig.  IL  u)  nachgewiesen  hat,  wobei  wir, 
fägt  Merkel  hinzu,  immer  auch  annehmen  können,  dass  die 
dazu  gehörigen  weichen  oder  mobilen  Organe  sich  der  Tor- 
zugsweisen  Cultivining  gewisser  Sprachlautc  mit  der  Zeit 
'adaptiit  und  dein/Ail'ulge  stärk(!i-  entwickelt  haben.  Sollte 
nieht  unigekehrt  die  auf  irgendwelchen  anderen  (Jründon 
beruhende  stärkere  £ntwickelung  dieser  Organe  die  Bevor* 
sugung  gewisser  Sprachlaute  bewirkt  haben? 

Jedenfalls  muss  der  Zusammenhang,  wenn  er  in  Wahr- 
heit existirt.  und  eine  grosse  innere  Walirscheinliehkeit' 
spricht  unläugbar  für  ihn,  auch  innerlialb  einer  einzigen 
Nation,  wie  z.  B.  der  deutschen,  sich  demonstriren  lassen. 
Philologische  und  anatomische  Beobachtungen  werden  sich 
gegenseitig  die  Probe  ihrer  Richtigkeit  gewähren  mflssen. 
Wenn  es  a.  B.  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  das 
heutige  österreichische  Landvolk  stets  geneigt  ist  alle  Yocalo 
zu  nasaliren,  d.  h.  der  ausgi-athmeten  Luft  den  Weg  durch 
die  Nase  offen  zu  lassen,  so  dass  aläo  Ilerabliängeu  des 
Gaumensegels  im  österreichischen  Dialekte  mit  zu  dem  sprach- 
lichen Normabtande  der  Organe  gehört,  so  würde  die  Be- 
stätigung meiner  Yoraussetsungen  darin  bestehen,  dass  die 
Ton  Mericel  Anthropophonik  S.  211  ff.  beschriebenen  Muskeln, 
mittolßt  deren  die  liebung  des  Gaumensegels  bewirkt  wird, 
sich  bei  Ucäterreicüeru  schwächer  cutwickelt  zeigen,  als  bei 
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ir<^ond  einem  andorn  deutschen  Yolksstammc ,  der  seine 
Yocale  rein  articulirt. 

Alle  definitiTen  Anfschlfisse  dieser  Art  müssen  wir  von 
den  Anatomen  und  Physiologen  erwarten.  An  die  Philologen 
darf  jedoch  die  Forderung  gestellt  werden,  nicht  an  einem 
wüüton  Gerülle  von  Lautboobaf-htungon  Kifh  jfj^onügcMi  zu 
lassen,  sondern  einheitliche  (resichtspuncte  auizuauchen,  unter 
welchen  die  Falle  der  £r8cbeinangen  sich  vereinigen  und  so 
auf  eine  geringe  Anzahl  von  Grundneigungen  der  Articulation 
suruckföhren  lassen.  Eben  diese  Grundnoigungen  auf  dem 
gesammten  Gebiete  der  voealischen  und  consonantisehen 
Articulation  maclicn  «las  aus,  was  ich  den  spraclilichen 
Nonnalstaud  der  Organe  genannt  liabo. 

Ich  möchte  den  besprochenen  Normalstand  als  den 
generellen  oder  absoluten  you  einem  speciellen  oder 
relatiyen  unterscheiden,  welchem  letzteren  die  physiolo- 
gische Seite  sftmmtlicher  ganzen  oder  theilweisen  Assimi- 
lationen anheimfallt,  und  für  welchen  die  Grundfragen  philo- 
logischer l'ntersuchung  dahin  fonnulirt  werdci;  kTmuen: 
welche  Laute  besitzen  in  einer  Sprache  oder  3Iunilart  Maciit 
über  andere  Laute,  die  in  ihre  N&he  treten?  auf  welche 
Entfernung  erstreckt  sich  diese  Macht?  und  wie  gross  oder 
welcher  Art  ist  dieselbe?  wird  sie  einseitig  oder  gegenseitig 
ausgeübt?  Die  mehrmSchtigen  Laute  bestimmen  dann  den 
speciellen  X(trinalstaiul  der  ()r<^:ine  für  jedes  (Mn/(dne  Wort. 

Vielleiclit  haben  psychologische  Momente,  welche  Steiu- 
thal  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  Bd.  1  S.  1 12  ff.  und  schon 
Theod.  Jacobi  S.  125  (^Anticipation  des  Ableitungs-  oder 
EndungsYocales  in  der  Torstellung*)  hervorhebt,  fOr  die 
Assimilation  in  der  That  eine  gewisse  Bedeutung.  Damit 
statt  angil  gesprochen  werde  engü,  muss  der  Yocal  der  Ab- 
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leitung  —  sollte  man  moinon  —  ohor  in  das  Jiowusstscin 
getreten  sein,  als  der  der  Wurzel  gesprochen  wurde,  mithin 
näher  an  der  Schwelle  des  BowusBtoems  liegen  als  der  oder 
die  ihm  vorhergehenden  Consonanten.  Wenn  aber  engü  ge- 
sprochen wird  för  angü  und  nicht  aucb  ongtd  fGir  angul,  so 
mam  denn  doch  die  verschiedene  Natnr  des  t  und  n  sehr 
wesentlich  mit  in  IJctracht  kommen,  und  zu  der  piiysischen 
Erleichterung,  welche  in  der  Articulation  eines  dem  i  näher- 
stehenden Yocales  als  a  zu  liegen  scheint,  muss  in  dem  Ter- 
hältnis  von  ti  zu  a  fOr  altdeutsche  Sprachorgane  nicht  die 
gleiche  Nöthigung  vorhanden  gewesen  sein:  für  altnordische 
jedoch  allerdin^  wie  bekannt.  Und  wenn  man  «ich  der  ahd. 
vollständigen  Assimilationen  erinnert,  welche  frühere  Manig- 
faltigkeit  durch  Eintönigkeit  ersetzen:  so  wird  man  den 
Einfluss  bestimmter,  nicht  lobenswerther,  aesthetischer 
Anschauungen  wohl  schwerlich  läugnen  wollen.  Aber  phy- 
sische Erleichterung  empfindet  man  doch  auch  wieder  bei 
der  Aussprache  eines  Wortes,  dessen  vewchiedene  Vocal- 
articulationen  sich  um  eine  oder  zwei  vermindert  haben. 

Selten  wird  ein  Lautttbergang  aus  Erleichterung  der 
Articulation  allein  genügend  erklärt  sein.  Unter  den  mög- 
lichen physischen  Gründen  kommen  auch  Irrthümer  des  Oe- 
hGres,  die  steh  fortpflanzen,  in  Betracht;  unter  den  möglichen 
mitwirkenden  oder  allein  j'utscheidenden  psychischen  Gründen: 
Unaufmerksamkeit.  Trägheit,  andere  auf  die  Sprechweise  ein- 
wirkende sittliche  Eigenschaften  (z.  B.  Ilastigkcit  oder  Lang- 
samkeit, sachliche  Leidenschaft  oder  behagliche  Schön- 
rednerei), Aenderungen  des  Geschmackes,  Moden,  ja  nach- 
geahmtes Spiel  mit  Klängen. 

Was  nun  speciell  den  Vocalwandel  betrifft,  so  möchte 
ich  von  vornherein  die  Puncte  kurz  bezeichnen  auf  die  es 
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hier  und  in  der  Lehre  vom  Ablaut  (unten  im  sechsten  Ka- 
pitel) am  meisten  ankommt. 

Wir  dürfen  Termuthen,  dass  der  Normalstand  des  Vo- 

calisnuiH  in  dor  urari.Hclu'n  l^i-riodc  (Wo  ()rj^anHt(»lliinp  fiii  (i 
gewesen  int.  Da»  a  ist  in  jener  ältesten  Zeit  gleichsam  das 
allgemeine  Kleid  der  Consonanten,  das  ebenso  leicht  —  bald 
vom,  bald  rückwärts,  bald  beiderseits  —  angesogen  wie  ab- 
gestreift wird:  vor  manchen  antretenden  Flexionen  verliert 
e«  »iph  spurlos:  in  manchen  Verbalformen  kann  es  RO|[far  als 
\\  urz«'lv«Hal  Synkoj>e  erleiden.  Man  darf  dem  a  als  In- 
differenzlaut die  i  und  u  als  charakteristische  Yocale  ent- 
gegensetzen. 

Die  Yocale  sind  ausserdem  entweder  betont  oder  un- 
betont. 

Unbetonte  Voeale  stehen  in  Gefahr  ganz  zu  sehwinden. 
An  frühem  Sehwund  des  a  war  Accentlosigkeit  schuld. 

Im  Accent  ist  Tonerhöhung  und  Tonverstarkung  zu 
unterscheiden.  Die  Accentuirung  hat  oft  Dehnung  zur  Folge. 

Der  Accent  der  gedehnten  Yocale  ist  zuweilen  eine 
Ligatur  zweier  Tdne:  Circumflex. 

Circunitlectirte  Voeale  verwandeln  sicli  leicht  in  Diph- 
thonge. Lmgekohrt  können  aus  Diphthongen  Monophthonge 
werden,  die  aber  dann  zunächst  wol  immer  oircumflectirt 
erschienen. 

Vom  a  zum  t,  vom  a  zum  u,  und  umgekehrt,  führen 
ganz  allmilliche  Uebergange,  die  ich  als  PRrbungen  be- 

zeiohnc.  Dircctc  l Cbergänge  jener  drei  \  uciile  in  einander 
sind  unwahrächeinlich. 
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DIE  STEIGERUNO  OER  VOGALE. 

Die  arische  I'rsprsiche  p'ht,  so  viol  wir  sclien  küiineu, 
Ton  einem  höchst  einfachen  Schema  kurzer  und  langer  Yocale 
aus,  die  einander  entsprechen: 

a       i  u 
ä      ai  au 

Die  Sprachwissenschaft  ist  genoiisft  alle  Lrmi^cn  auf 
Klir/cn  zurückzuführen  und  die  liän^fcn  als  S  t  o  i  «rc  r  n  n  !4:('U 
der  Kürzuu  zu  bezeichnen.  Wie  aber  sollen  wir  diese  IStci- 
gerungen  verstehen? 

Von  ä  kann  nicht  sweifelhaft  sein,  dass  es  Dehnung 
Ton  a  ist. 

Aher  wie  haben  wir  ai,  au  anfisnfaRsen?   Man  erwartet 

?.  u :  starr  ihrer  ers«"heinen  uiUer  «^t'wisseu  Hedinguni^en  (ti, 
au  abwechselnd  mit  i,  n.  was  wir  uns  gewöhnt  haben  in 
theilwcisem  Anachluss  an  die  Terminologie  der  indischen 
Grammatiker  Guna  oder  Qunirang  zu  nennen. 

Wir  dürfen  z.  B.  folgendes  altarisehes  Paradigma  Ter- 
muthon : 

vdida  4oh  weiss' 
tdidiha  *du  wcisst' 
väkh  *cr  weiss* 

vühiitj   wir  wissen 

i  ldtd  'ihr  wisset' 

riihint  'sie  wissen* 
Der  Unterschied,  der  im  nhd.  Singular  und  Phind  dieses 
Praesens  vorliegt,  geht  in  ununterbrochener  Tradition  auf 
die  altarische  Conju^^tion  zurfick.  Guna  tritt  in  der  Wurzel- 
silbe IFand  in  Hand  mit  dem  Ac<  eiir  auf.  und  tias  isr  die  Be- 
dingung, unter  welcher  die  Steigerung  am  liüuligsteu  erscheint. 
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!Xun  können  wir  im  Deutschen  hcobachten.  wie  z.  B. 
aus  kurzem  in,  Ii  unter  dem  Einflüsse  des  Accentes  langes 
in,  bl  wird  und  wie  daraus  nlid.  ein,  bei  entstehen.  Nichts 
hixidert  ona  in  der  arischen  Ursprache  denselben  Vorgang 
anzunehmen  und  jenes  vditUi  vdieUha  auf  ftlteres  vi'da  vVdtha 
und  noch  älteres  v(da  vidfha  surOekKufiihrcn.  Solch  ursprüng- 
liches i'i(Ui  vorhält  sich  zum  IMural  ridmd  :;era(lo  \vio  betontes 
ahd.  in  zu  unbetontem  iti :  noch  sind  die  beiden  i  der  (Quan- 
tität nach  identisch,  aber  der  verschiedene  Accent  treibt  sie 
auseinander. 

Auch  eine  zweite  h&ufigo  Form  der  Gunimng  lässt  sich 
Ton  hier  aus  erklären.  Wenn  auf  ein  •  oder  u  des  Stammes 
oder  der  Wurzel  unmittelbar  ein  Vocal  der  Flexion  oder 

Ableitung  folgt;  so  liegen  zwei  Möglichkeiten  vor:  aus  dem 
IStammc  siinu  z.  B.  wird  im  üenitiv  entweder  sunvas  oder 
Bunavas,  Das  hcisst:  entweder  gibt  das  ti  seine  vocalische 
Natur  auf  und  wird  consonantisch,  oder  es  bewahrt  seine 
▼ocalisohe  Beschaffenheit,  muss  sich  aber  zu  diesem  Zwecke 
Tor  dem  a  dehnen.  Aus  sunüas  ergibt  sich  dann  sunauas 
(und  weiterhin  sunavas)  auf  demselben  Wege  der  Diph- 
thongirung  des  ü. 

Langst  hat  es  mich  gewundert,  dass  niemand  zur  Auf- 
hellung der  alten  ai  und  au  die  jungen  aus  t  und  4  ont- 
standenen  herbeizog,  von  denen  das  Englische  und  nament- 
lich das  hierin  dem  baierischen  Dialekte  folgende  Neuhoch- 
deutsche so  lebendiges  Zeugnis  ablegt.  ^ 


'  Ith  will  hier  auch  annu'rkcn,  dass  Dietrirh  Aiisspraclio  des  Ciollii- 
s<  lieii  S.  iA)  naclnveisl.  wie  im  (idthi-rlini  ü  vor  Voralen  nml  Li((iii)Ien 
zu  au  wird:  bauan,  bnauan,  trauau,  aauls.  Aehalich  äcliweizcrisdi- 
elsüssisch  ci,  öy,  ou  für  t,  y        ü  nur  vor  Voealen;  vergl.  Kräuter  Zs. 
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»  Es  sind  dirs  mir  don  n1thnrhd«'iits('h('n  m  und       i\m  c 

und  6  wol  die  ältcston  Diphtlu)uge  (wenn  wir  von  (Jon- 
tractionen  absehen),  deren  Entstehung  sieh  vor  unseren  Augen 
80  vollzieht,  dass  über  die  Quantität  des  zu  Ghrunde  liegenden 
liautes  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Und  in  beiden  Fällen 
sehen  wir,  dass  ein  langer  Tocal  durch  die  Kfirze  desselben 
Lautes  mit  vor-  und  nachtretendem  n  ersetzt  wird. 

Ich  fand  «'ndlicli  ilicse  Vergleiclnm^jj  zwisclirn  den  ari- 
schen und  bajuvarischen  ai  und  au  hv\  Prof.  Kuhn  in  einer 
Anzeige  von  Dr.  Groins  Schrift  über  den  Ablaut  (RZ.  12, 
t43),  und  darf  mithin  hoffen,  auch  Kuhns  Ansicht  zu  präci- 
siren,  wenn  ich  behaupte:  at  und  absind  aus  den  Dehnungen 
▼on  i  und  «  entsprunfron,  stehen  dem  4  mithin  völlig  gleich. 

^V'('n^    ahcr   Kulm    (ircins    Krkläriiii«:;   des   (fuiia  eine 
*  treffliche  pli\ sioiogiselie  Erklärun«;'  nennt,  so  kann  ich  un- 
möglich beistimmen,  da  ich  weder  Physi(dogic  noch  irgend 
etwas  Treffendes  in  den  nachfolgenden  Worten  zu  entdecken, 
vermag. 

'Was  die  Steigerung  der  Vocale  betrifft'  —  sagt  Orein 

(Ablaut  S.  10)  —  'so  sehe  ich  darin  nichts  anderes  als  eine 
Verstärkung  des  zur  Aussprache  der  Vocale  verwendeten 
Luftstroms.,  zu  dessen  freierem  Ausströmen  die  Mundhöhle 
mehr  erweitert  wird  als  zur  gewöhnlichen  Aussprache  der 
einfachen  Vocale  nothig  ist:  mit  anderen  Worten,  sie  ist  das 
Resultat  dessen,  was  unsere  Sprache  sbhr  treffend  mit  dem 
Anidruek  ''beim  Sprechen  den  Mund  recht  voll  nehmen*^ 

21,  S58  fr.  Zu  goth.  satUs  vergl.  mhd.  sutcl  statt  «dl  «benda  m.  —  VgL 
Jetzt  nbpr  allar.  i  iiinl  n  Johaniios  Solimidt  Zur  Gesch.  <lt's  indogerm. 
Vocalisiiiiis  1,  lt<l.  Alwr  ich  wa^c  nicht  recht,  diese  'vergessciiiMi  Ht^lo' 
als  solclie  zu  acccptiren.  Gibt  es  iui  .Nhd.  veri^essene  Heste  des  inlid.  • 
und  A?  Wo^gstens  inOaste  sieh  ein  Gesetz  ^flrong  ntchweiBen 
lassen. 


Digitized  by  Google 


VOCALWAKDCL. 


41 


beseichnet  und  was  nur  bei  den  Silben  geschieht,  auf  die 
beim  Sprechen  ein  grosseres  Gewicht  gelegt  wird,  d.  h.  die 
mit  verstärktem  Accent  gesprochen  werden.  Derjiuiige  Yocal 
aber,  der  hei  unverengter  Mundhöhle  durch  blossen  Stimni- 
ritzenton  hervorgebracht  wird,  ist  das  a,  und  die  Stufenleiter 
der  einfachen  Vocalo  von  ihm  aus  bis  zum  n  beruht  auf  der 
successiven  Verengerung  der  Mundhöhle  theils  durch  die 
Zunge,  theils  durch  die  Lippen:  der  reine  Zungonvocal  ist  t, 
der  reine  Tjippenvocal  «.  Daa  ^^Vollnohmcn  des  Mundes 
l)ciin  Sprechen-'  ist  nun  eigentlich  nichts  anderes,  als  mit 
der  Mundstellung  lur  a  beginnend  zu  der  für  die  Aussprache 
des  eigentlich  beabsichtigten  Yocales  herabzusteigen.  Das 
Resultat  hiervon  ist,  dass  dem  zu  steigernden  Yocal  ein  ci 
vorklingt  und  mit  ihm  verschmUKt;  dies  a  ist  also  keines- 
wegs ein  mechanisch  eingeschobenes,  am  allerwenigsten  aber 
ein  aus  der  folgenden  Silbe  eingedrungenes.' 

Greins  Schritt  erschien  1862,  Brückes  Grundzügo  der 
Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute  datiren  von  1856. 
Ist  es  zu  viel  verlangt  von  einem  Philologen ,  der  physio- 
logische Erkl&mngen  der  Lautvorgänge  versucht,  dass  er  den 
«weiten  bis  siebenten  Abschnitt,  d.  h.  wenig  mehr  als  60  Seiten 
dieses  gerade  durch  seine  concise  Form  classisclien  IJuchs. 
durchgelesen  haben  sollte?  Dies,  und  selbst  noch  oberfläch- 
lichere Kenntnisnahme,  hätte  genügt,  um  sich  nicht  mit  so 
primitiven  Anschauungen  fiber  die  Yocalbildung  und  das 
menschliehe  Stimmwerk  flberhaupt  eine  so  arge  Blosse  su 
geben.  Da  wusste  doch  Theodor  Jacobi  (Beitrage  S.  38— 46) 
schon  mehr,  (d)wohl  er  zwanzig  .Fahre  vor  Dr.  (Irein  über 
diese  Dinge  sich  äusserte  und  daher  noch  beinahe  ausschliess- 
lich auf  Kempelens  Untersuchungen  angewiesen  war. 

Dr.  Orein  verwahrt  sich,  dass  er  die  dargelegten  Her- 


gange  nur  für  das  orsto  jugendlich-kräftige  Alter  der  Sprache 
aufstelle.  Um  also  —  dahin  läset  sich  Dr.  Greins  Ansicht 
suaammenfassen  ^  anf  ein  i  oder  u  grösseres  Gewicht  za 
legen,  erweiterte  der  jugendlich -krftfHge  Tndogermane  erst 

Hf'inc  Miindliöhlc .  che  or  dies  i  odor  n  horvorliraclitc. 
machte  es  wul  der  juu^ondlich  -  kräftige  ludogcrmane,  um 
dem  a  grosseres  Gewicht  zu  verleihen? 

Leider  ist  es  in  einer  so  schwierigen  Materie  weit 
leichter,  unrichtige  Ansichten  abzuwehren  als,  die  richtige  zu 
finden.  Folgendes  nur  möchte  ich,  als  Resultat  vieler  Er- 
wägungen, dem  Leser  zu  n«!uer  Erwägung  darbieten. 

Im  baierisehen  Dialekt  führte  der  Wei;  aus  dem  langen 
Yocal  in  den  Diphthong,  so  viel  wir  sehen,  durch  mehrere 
Hittelstufen,  indem  zuerst  ein  unbestimmter  dem  a  näher 
stehender  Yocal  neben  t  und  u  erklang,  so  nndeutlich  an- 
fangs noch,  dasH  man  bei  schriftlicher  Aufzeichnung  zweifeln 
kiinnte.  ob  die  reine  Artieulation  folgte  oder  voranging  und 
(^wobei  auch  einiger  grammatischer  Doctrinarismus  mitwirken 
mochte,  der  die  eben  entstehenden  Laute  mit  schon  existi* 
rcnden  thöricht  identificirte)  im  elften  Jahrhundert  ie,  uo  ßkr 
i,  ü  schrieb  (vcrgl.  zu  Denkmäler  Nr.  86,  4.  5.  S.  507):  der 
Vocal  wurde  aber  bald  deutlicher  und  erklang  als  c  vor  f, 
als  0  vor  u,  gleiciisam  aLs  ein  dem  /'  und  u  assimilirtes  a. 
Vermischung  mit  dem  bestehenden  ou  trat  ein,  während  das 
biHherigo  ei  durch  die  Schreibung  at  noch  längere  Zeit 
unterschieden  blieb.  Dann  schwand  auch  diese  Unter- 
scheidung und  die  aus  arischer  Zeit  horfiber  getragenen  ai 
und  au  hclcn  mit  den  neuen  bujuvurischcn  /.u^>anlmün.  * 

*  Vergl.  jettt  Humperdinck  Die  Vocale  und  die  phonetischen  Erscbei> 
nangen  ihres  Wandels  in  Spradien  und  Mandarlen  (Si^burg  1874)  S.  49. 
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OTiiio  Zweifel  war  es  ein  iihnli«'lier  Process.  durcli  welchen 
gi'hon  in  jener  l  ropoche  der  Spraehbikliinu:  <ii  und  an  iiiis  / 
nnd  ü  sich  entwickelten:  ein  unbestimmter  Yocal  klang  vor, 
•  der  Bich  zuletzt  als  der  IndüFerenzlaut  a  fixirte.  * 

yf'iT  dürfen  aber  weiter  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
Termnthen,  dasa  dem  Vorklinf^en  des  unbestimmten  Vocalos 
nof h  etwas  anderes  vorherging :  zw  oitünige  Aussprache  des 
langen  Yocals. 

BozoHjj^t  ist  solche  Aussprache  von  den  cireimiflectirtcn 
Vocalen  des  Griechischen  (vergi.  die  ¥iejsA  oder  Cliuis  und 
▼erwandte  Neumen,  Denkm.  S.  277).  Olaf  Uvitaskald  (f  t259) 
bringt  in  seinem  anch  sonst  nicht  einheitlichen  Tractat  zwei 
Beschrcibnngon  des  altnordischen  Circumflcxcs  (umhetjij'di(j 
hljodsfßrcinj:  nadi  der  einen  l)e<;innt  er  mit  einem  niedrijü^en 
Tone  und  erhebt  sich  (Utcnsi  uppj  wie  der  Acut:  Beispiel 
raust  (Sn.  Edda  2,  68  Amamagn.) ;  nach  der  andern  sinkt  er 
hierauf  wieder,  wäre  also  dreitönig,  wenn  ich  recht  verstehe: 
Beispiele  drs,  sdrs  (2,  88).  Auch  Olafs  Gravis  gehört  hier- 
her,  der  mit  einem  niedrigen  Tone  beginnt,  und  mit  einem 
noch  tieferi'H  endi^^t:  Beispiel»;  h(ueijs(f  (08)  Jidra,  surn  (88). 
Verwandt,  ja  vielleiclit  identisch,  jedenfalls  als  mögliclie  Vor- 
stufe der  Diphthonf^irunjjj  liier  vergleichbfir,  ist  der  vierte 
*den  Yocal  vernehmlich  verdoppelnde'  Accent  des  Serbischen 
(Kiklosich  Tergl.  Lautl.  S.  317).  Verschieden,  aber  auch 
als  mögliche  Vorstufe  der  Diphthongirung  hier  zu  erwähnen, 
ist  der  gestossene  Ton  des  Lettischen  in  einfach  langen 
Vocalen.  worülier  Biolenstoin  1,  35  f:  'Das  AVesen  der  Er- 
scheinung wird  verstäi»diich,  sobald  wir  den  einfachen  langen 
Yocal  aus  zwei  kurzen  Yocalen  uns  bestehend  denken.  Die 
beiden  kurzen  mit  einander  identischen  Vocale  können  mit 
gedehntem  Ton  continuiriicb  zusammen  kibgcn,  oder  aber 
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der  Trtus  hebt  das  orsto  Element  vor  dem  zweiten  nach- 
drucklich hervor  und  lässt  das  vom  ersten  gewissermassen 
ahgebrochcne«  gewiasennasscn  durch  ein  freilich  unendlich 
IcTeinPA  Yaeunm  vom  ersten  getrennte  zweite  Element  leicht 

und  kurz  iiachlmllon." 

In  heutigen  deutschen  Mundarten,  z.  B.  im  ElsässisclM'n, 
ist  die  zweitönige  circumflectirtc  Aussprache  sehr  hübsch 
und  klar  zu  beobachten.  Die  Hervorbringung  des  an  sich 
einfachen  Lautes  wOrdo,  in  Noten  gesetzt,  durch  eine 
liipitur  zweier  aufsteifj^entler  oder  absteigender  Töne  dar- 
gCHtellt  worden  müssen. 

Dass  nun  zwei  Töne  verschiedener  Höhe  zu  zwei  ver- 
schiedenen Yocalen  werden,  dass  —  mit  einem  Worte  — 
vorhandene  Verschiedenheit  sich  steigert:  das  ist  ein  sehr 
allgemeiner  Torgang,  dessen  nähere  Motive  wir  einstweilen 
dahin  gestellt  «ein  lassen  können.  Schon  ein  natürliches 
aesthetischea  Bedürfnis  scheint  die  Verstärkung  der  Contrasto 
zu  verlangen.  Ks  kommt  hinzu  dass  vielleicht,  wie  sieh 
noch  zeigen  wird,  zwischen  gewissen  Tonstufen  und  be- 
stimmten Tocalen  eine  Art  Wahlverwandtochaft  besteht  ^ 

Gibt  man  einem  gedehnten  eintönigen  Vocal  zweiton  ige 
AusspiMche.  so  ist  das  ein  a<'sthetiseher  F()rts<'hritt :  (Jliederunj]^ 
und  Manigfahigkeit  wird  an  die  IStelle  einer  ungegliederten 
Einheit  gesetzt.   Verwandelt  man  den  zweitönigen  Vocal  in 


*  Eb  sei  noch  ein  Ausspruch  von  Goethe  angeftihrt,  der  die  Ver- 
wandlung von  Voealen  in  Diphthonge  auf  em  eingebildetes  Pathos  zurikk- 

fQbreii  will  (Sprfiche  Nr.  218  Lflper).  Er  hat  ohne  Zweirel  individuelle 
S|tro(}uiiiarten  im  Au}rp.  Aber  solche  Unaifrn  kfinneii  in  früheren  Zeilen 
niii:>Hgehen<h*  Moden  und  datnit  die  ITpsaclien  tief  eingreifender  ."^praeh- 
process«  gewesen  sein.  Vergl.  Auz.  f.  deutsches  Allerth.  3,  78  f.  —  Möghch 
dass  die  IMplithongirung  vor  Vocnlen  beginnt  (oben  S.  39  Anm.)  und 
sich  von  da  erst  auf  die  anderen  t  and  ü  flbertrSgt. 
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oinon  Diphthong,  so  wird  dio  feine  Wirkung  vergröbert,  ver- 
deutlicht. So  seheint  mir  die  Circumfleetirung  aus  gentei- 
gertcm,  die  Diphthongirung  aus  süikendem  Nationalgeschmack 
zu  fliessen.  — 

So  Tiel  weiss  ich  üher  die  Entstehung  des  at  nnd  au 
für  jetst  vorzubringen,  ich  bilde  mir  nicht  ein,  die  wichtige 
Frage  hiermit  erledigt  ,  sondern  ich  hoffe  sie  nur  auf  das 
Geliict  hiiiühergespielt  zu  haben,  auf  welchem  sie  ihre  de- 
huitive  Erledigung  dereinst  finden  kann. 

Eine  solche  definitive  Erledigung  wird  aber  nur  Der- 
jenige uns  geboten  haben,  der  auch  den  Orund  anzugeben 
weiss,  weshalb  im  achten  Jahrhundert  sich  die  ahd.  neuen 
Diphthonge  ea  und  oa  bilden«  welche  der  niederdeutschen 
Neigung  zur  Monophthongirung  so  eigentluiinlicii  gegenüber 
stehen  ;  weshalb  im  elften  Jahrhundert  nur  im  baierischen 
Gebiete,  nicht  aber  auch  im  alemannischen  z.  B.,  die  'i,  ii 
und  &  (geschrieben  tu)  sich  auflösen;  und  wie  das  am  Ahd. 
nnd  Baierischen  gelernte  vielleicht  auch  auf  das  Urarische, 
das  Bomanische  und  andere  mit  Diphthongen  versehene 
Sprachen  Anwendung  finde.  *  Wesentlich  identische  Er- 
scheinungen müssen  im  Zusammenhange  uufgefasst  und 
womöglich  aus  einem  Trincip  erklärt  werden. 

Das  AVesen  der  Diphthonge  bestimmt  Brücke  (^Grundz. 
S.  27)  wie  folgt:   'Geht  man  ans  der  Stellung  für  einen. 

*  Sehon  jstst  wage  ich  darauf  biiisuweisen  dsss  der  baierlsche  Oe- 
sebmaek  der  mhd.  Zeit,  in  welcher  jene  Diphthonge  durchdringen,  sich 

auch  sonst  durch  Derl)heit  und  rohere  Effecte  auszeichnet,  und  dass  der 
Eintritt  der  alui.  r)i|)hllionge  im  Einklanpe  mit  meiner  Perioclentheoric 
steht.  Neigung  zur  Dijilithongirung  und  Monfiiihtlioiitrirnng  im  allgemeinen 
stehen  sich  entgegen  wie  Freude  an  Putz  und  bunten  Farben  einerseits 
und  Vorliebe  für  ernste  dunkle  EinArbigkeit  andererseits. 
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Vocal  in  die  fEür  einen  andern  über  und  lasst  während  der 
Bewegung  und  nur  w&hrcnd  derselben  die  Stimme  lauten, 
Bo  entsteht  keiner  der  beiden  Yocale,  sondern  ein  neuer 
Laut,  ein  Diphthong/ 

Ohne  diese  Definition  zu  discutiren.  will  ich  constatircn, 
dass  sie  auf  alle  l)i|>litlu»iigt'  aller  Sjuai  hcii  uiimöi^'lieh  an- 
gewendet ^Yerden  kann.  Muss  nicht  »kr.  äi,  du  mit  längerem 
Verweilen  auf  dem  ersten  Vocale  gesprochen  worden  sein? 
Reden  für  das  Ahd.  nicht  deutlicher  als  alles  die  Schreibungen 
hciiubii,  sMtie,  die  Zeilenabtheilungcn  ghe  |  isi,  arslu  |  oe 
(Jacobi  S.  123),  die  zweisilbige  Scansion  hiim  bei  Ermoldus 
NigolUis  1.  (Zs.  f.  österr.  (iyinn.  ISTl)  S.  (kUi?  AVirk- 
liches  Absetzen  der  Sriiniiit'  zwischen  dvm  ersten  Vocal  und 
dem  zweiten  wird  jeduch  auch  durch  das  schlücbtc  Schreiber- 
gehör, dem  wir  jene  hohubU,  stvhic  verdanken,  entfernt  nicht 
glaublich.  Finden  wir  doch  in  Gl.  Reich.  B  (Diutiska  1,  497) 
arprahasiun  för  arprdsiun  geschrieben,  wol  ein  Beleg  für 
zweitöniji;e  Aussprache. 

Tin  alli^ciiiL'iiicn  kiiniini  wir  unfi  rsdiciiii'n  : 

UiphrlinTii^c  mit  (ik-ichbcrechtigimg  beider  Elemente: 
z.  B.  wahrscheinlich  bei  2>iotker  iti,  ei,  ou,  ew. 

Diphthonge  mit  Präponderanz  des  ersten  Yocales  ^ :  der 
Wechsel  Ton  uo  und  tia,  von  «a  und  ie  im  Ahd.  beruht 
darauf.  Notker  bozeiehnot  ic,  ia,  io,  «o  mit  dem  Oircnm- 
tlcx,  während  er  den  voriiin  genannten  Acut  auf  dem  ersten 
üuchtitub  gibt. 

*  Kadi  Brficfces  sptteren  Besiimmungcn  (Methode  der  phonetiseiien 
TransscripUon  S.  SG6  f.)  konnte  man  Diphthonge  mit  PrSponderans  des 
einen  Voc.il«'^  aiuh  Ha!l»diphlhonpf  nennen.  wShrcnd  seine  ohipe  Definition 
«len  ei'^'entliclii  ii  i>ij>htl)on^'en  zutVillt:  verj;!.  ancli  Kenipeleii  S.  il8  f.  Jarr)l»i 
i-J.  Hierzu  jelzt  Anzeiger  für  tleiitsches  Al(ertlunn  TS;  Hiirnpei dinek 
Die  .Si>rat:lilaute  (Siet'hnrjr  iJSfii»)  S.  'il  f.    Für  ilie  Ansicht  tlass  <u  gleich 
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Diphthonge  mit  Präpondcranz  des  zweiten  Yoealevs;  alt- 
nord.  ja,  jö,  jü,  jö  gewähren  daför  germanische  Belege.  — 

Jener  Diphthonginmg  langer  Yocale,  die  wir  beobachteten 
and  schon  für  altarisch  at  und  au  Toraussotzten,  steht  eine 
Monophthongirnng  der  Diphthonge  gegenüber,  die 
in  gennanischen  Spraclien  mehrfach  hervortritt. 

Schon  gotli.  au  erscheint  zuweilen  vor  j  als  6:  Utja  von 
taui,  stüjan  Praet.  stauida.  Und  Augustin,  oder  wer  es  sonst 
ist,  überliefert  die  Formel  fr<^a  armes  *  domine  miscrero', 
das  ist  firauja  armais  (Holtzmann  Germ.  2,  448).  Yergl. 
Dietrich  Ansspr.  67  f. 

Das  Altnordische  hat  seine  Diphthonge  im  grossen  und 
ganzen  rein  gelialten.  Das  Angelsäciisisdie  bewahrt  au  als 
ed,  monophthongirt  aber  ui  zu  ä.  Das  Altfriesiöcho  hat  e  (ä) 
und  (k,  das  Altsächsische  i  und  o  statt  ai  und  a«.  Das  Alt- 
hochdentsche  seigt  dieselben  $  und  6,  aber  nicht  durch- 
geföhrt.  Das  Mittelhochdeutsche  bietet  den  Laut  eines 
Jangen  ü  statt  iu,  der  wol  schon  ein  Resultat  der  ahd.  Ent- 
wickeln n^^  war.  Im  Mitteldeutscheu  tritt  «  für  iu  und  no 
ein,  und  'i  für  w. 

Wenn  I  für  ie,  ü  fÄx  uo  entsteht,  so  liegen  offenbar 
Diphthonge  mit  Präponderanz  des  ersten  Yocafes  zu  Grunde. 
Und  dasselbe  ist  im  ags.  ä  für  ot,  altfries.  d  für  ot  und  au 
der  Fall.  Der  überwiegende  Voeal  hat  den  anderen  ganz 
Terdrängt  ;  dass  sich  der  zweite  dem  ersten  vorher  genähert 
hatte  (ae,  ao)  ist  wahrscheinlich,  weil  die  »tark  coutrastircndcn 

aj  lassen  sich  «lio  Sclireibiuigen  chagm,  atagn  statt  chnim,  stain  (Hi  iiizd 
>'fr.  Geschäftspr.  130)  geltend  machen.  —  Ueber  Nolkirrs  Diplitlioiige  uiui 
ihre  Bezeichnung  Braune  iu  «lemen  Beitr.  3, 180.  —  Auch  das  Umbrische 
zeigt  die  Schreibung  aha  für  d  und  ähnliches,  und  alipers.  begegnet, 
r.  R.  DärayavaJms  für  Därat/avaus:  Zs.  f.  flsierr.  Gynui.  1870  S.  634. 
Vorgl.  ferner  j<'tzt  Wackernagel  Kl.  Schritten  3,  SßlR  f. 
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Klängü  /,  u  schwer  verseh wanden  wären.  Aber  aneh  alts.  ^ 
und  6  lassen  sich  auf  diesen  Vorgang  redueiren.  wenn  man 
annimmt  dass  ai  und  an,  wie  später  im  Althochdeutschen, 
erst  zu  at  und  ott  geworden  waren.  *  Diese  ei  und  oti  selbst 
zeigen  eine  Ann&herung  des  Indifferenzlautes  an  den  charak- 
teristischen Yocal,  eine  Wirkung  des  i  und  u  auf  a,  wie  sie 
im  ITmlaut  ähnlich  hervortritt.  Das  ü  wird  gesprochen,  in> 
dem  wir  das  Ansat/rohr  verlängern  wie  beim  u  und  es  zu- 
gleich in  der  Mitt<'  verengern  wie  beim  i:  an  dem  Mono- 
phthong u  statt  it(  sind  mithin  beide  Elemente  des  Diphthonges 
gleichmassig  betheiligt.  Im  mitteldeutschen  ti  scheint  das 
zweite  zn  fiberwiegen :  etwa  wäre  die  Uebergangsreihe  iu-üu^ 
(ü  zweitönig,  fallend)  anzunehmen.  Man  müsste,  um  klar  zu 

• 

'  Die  ahd.  Ver«ngunf«n  i  und  6  (mit  der  Vorstufe  ao)  sind,  wie  es 
scheint,  nicht  auf  gleiche  Weise  zu  erklllren.    Wenn  e  vor  rr.  h,  r  an  die 

Stelle  von  ei  tritt,  so  wirk!  coiiponantisclie  A-^siniilalion.  wie  tieiin  aurli 
im  (lotliisrln'n  /*  mid  r  das  c  und  o  <?(  lifilzeii .  ja  hervorbringen.  Wenn 
aber  ahü.  au  sich  vor  allen  Lingualen  (d,  t,  z,  b)  und  vor  A,  r,  /,  n  in 
ao,  d  Terwanddlt,  so  kann  das  nidit  f^iso  sufgebsst  werden.  IHelroehr 
steht  su  vermutben,  daas  im  Geiste  der  TonerhOhung  (s.  den  folgenden 
Abschnitt  dieses  Kapitels)  sich  in  a«,  wie  in  ni,  der  Vocal  mit  tieferem 
Ei^renlon  dfin  mit  höherem  •m  a^^similiren  «trel>l<':  was  durcliwev  ri  und 
ao  ergelten  halu-n  würde.  Die  au  blieben  wo  Laliiale  und  (tnlturalf 
folgtuu,  die  mit  u  näher  verwandt  sind  (vergl.  nitnurd.  tu,  nicht  und 
ahd.  tH,  nieht  io,  vor  denselben  Lauten:  Ans  f.  d.  Allerth.  3, 69;  Braune 
Reitr.  4^  557).  ~  Die  e  in  Endsilben,  s.  B.  in  der  dritten  sehwaefaen 
Cioujugation,  erklAren  sicli  ans  der  Norniahnelodie  (e.  das  ffOnfte  Kafritd): 
es  sollte  nicht  zum  Worlschlussi'  der  Ton  noch  von  r  niif  t  gehoben 
wer(b'n.  Ans  demsell>en  Grunde  unterbheb  die  Diphlbon^'irung  von  n  in 
Endsilben:  oa  oder  uo  crgälie  einen  steigenden  Schiuss.  hidess  kann 
auch  die  Tonacbwftehe  solcher  Endsilben  den  einfadien  Vocal  geschQtst 
oder  herbeigefflhrt  haben.  Ein  Schutz,  der  flbr^ms  nicht  unbedingt 
galt,  wie  Isid.  adhmuot,  gelegentlirbes  kemuoti,  f-  in  r  ormnot  zeigt.  — 
Soiiib'rhar  dass  ao  Mittelstufe  zwischen  nu  ujul  ö.  .il-  ob  in  ao  der 
zweite  Vocal  fiberwogen  hätte;  ebenso  könnte  man  ai-ae-t-  ansetzen  und 
diese  ae  und  ao  als  Vorstufen  fOr  alls.  e,  6  vermuthen,  wie  fflr  ags. 
altfries.  d;  so  dass  hier  «ie,  do,  dort  ar,  od  lu  Grunde  ISge. 
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sehen,  wissen,  welcher  Bestandtbeil  den  höheron.  wolclicr 
den  st&rkeren  Ton  hatte,  ob  beides  zusammenfiel  oder  nicht. 
Diese  verschiedenen  Seiten  des  Accentes  werden  uns  bald 
noch  mehr  beschäftigen. 

Jedenfalls,  wenn  im  Ag«.  au  ab  Diphthong  gefühlt  bleibt, 
während  ai  monophthongirt  wird,  so  beruht  dies  zunächst 
darauf  dass  dort  beide  Elemente  gleichberechtigt  waren,  hier 
das  erste  überwog.  Woraus  aber  dieser  Unterschied  selbst 
sich  erklärt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Ferner;  Monophthong  statt  Diphthong  ist  allemul  be- 
(jnemer,  vorausgesetzt  dass  die  zweitönige  Aussprache  ein» 
tonig  wurde;  die  Monophthongirung  setzt  Einartiges  an  die 
Stelle  des  Manigfaltigen ,  einen  einzelnen  Ton  an  die  Stelle 

eines  Aeeordes :  sie  thut  der  Schönheit  des  I^autcs  Abbruch, 

»IV  Hiesst  daher  au»  sinkendem  Formgefüiil. 


DIE  FÄRBUNG  OER  YÜGALB. 

Man  war  bisher  g(M\('ie:t.  in  der  i^rosscii  Zahl  reiner  a, 
i  und  11,  vvelciie  das  ( i of hiselie  aut\s<'ist.  ein  Zeichen  be- 
sonders hoher  Alterthinnlichkcit  zu  erblicken.  ILinter  diesem 
gothischen  Zustand  dachte  man  sich  leicht  den  urgerma- 
nischen  in  noch  grösserer  Ursprflnglichkeit,  so  dass,  ungestört 
von  den  gothischen  Brechungen  des  i  und  ff  vor  h  und  r  zu 
a(  und  au.  tlie  ausnahmslose  llersehaft  der  reinen  Kiir/.en 
in  gerader  Al>staiiinuing  aus  der  Sprache  der  urarisclien 
Gemeinsamkeit  in  den  Anfang  unserer  Sprachgeschichte 
hereinragte. 

Die  Wendung  dieser  Auffassung  l)ezeichnct  ein  1864  in 

den  ]?cri<'hten  der  Leipziger  (jietiellscimt't  der  WiHöenschuften 


so        ^  Diums  KAPim. 

CS.  9  ft.)  erRchienener  Aufsntz  von  Opor«^  Curtius.  welcher 
die  Spaltung  des  kurzen  a  durch  die  Mehrzahl  der  west- 
arischen  Sprachen  verfolgt  (Terg).  Kuhns  Zeitschrift  14,440). 
Längst  aber  hat  Miillenhoff  in  seinen  Vorlesungen  den  all- 

« 

j^emeineren  Satz  aufgOHtoUt  und  bcj^ründct:  Die  germa- 
nis<'li('  Hell  ciiiba  r  0  Sj)iiltiinj^  von  a  in  /  und  ii  be- 
ruhte auf  einer  älteren  »Spalrung  und  Färbung  zu  c 
und  0.  Indem  ich  es  ihm  selbst  überlasse,  die  ausführ- 
lichere Begründung  dem  Publicum  vorzulegen,  erlaube  ich 
mir  doch  hier  und  da  von  dem  angeführten  Satze  als 
'Mfillenhoffs  Regel'  Gebrauch  m  machen.^  Jene  Meinung, 
welch«'  (iio  drei  jixotliisclu'ii  Mi  kürzen'  unniittelhar  an  den 
altarißohen  Bestand  drr  kurzen  Voeale  anknüpfte,  zerfallt 
damit  in  nichts;  der  altiiochdeutsehe  Yocalismua  niuss  theil- 
weise  für  ursprünglicher  gelten  als  der  gothische ;  der  Uaupt- 
unterschied  des  Westarischen  vom  Altarischen  besteht  in  der 
Färbung  des  a:  ja  es  darf  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
und  sie  ist  bereits  aufgeworfen  worden,  ob  diese  Färbung 
nielit  in  die  Zeit  der  arist  licn  rrs])ra(  lie  zurückrei<-he .  s«) 
dass  sie  im  Westarischen  weiter  ausgebildet,  im  OM- 
arischen  aber,  bis  auf  geringe  Spuren,  wieder  verwischt 
worden  wäre. 

*  V«rgl.  schon  Jessen  Tidskrift  for  Philologi  og  Pädagogik  l,3S.St6 

bis  219  (18(50)  nii«l  jetzt  Zs.  f.  ßslerr.  Gynin.  1873  S.  288  f.  Fick  Die 
eheinalijre  Sj)ra(li<  ii;lit  il  dor  linidgernianpn  Europas-  (l87o  )  S.  176  IT. 
Heitizel  Gi'schiclilf  'l<-r  iiieilcrrräiik.  (TfSchrift.sv)irH(lu'  (I87i)  S.  U>  —  SH) 
'Excurs  über  die  westgiTinaiiisclien  Vocale';  Bemriiberger  Ueher  die 
il.ReUie  der  gothiacfaen  Sprache  (1874);  Amelung  Der  Ursprung  der 
deutschen  ^-Vocale  (1875)  Zs.  18,  161  —  390;  Johannes  Schmidt  KZ.  S3, 
333  fr.  —  Uelior  ein  zwei fa»  In  s  altarisches  a  (etwa  a'  und  a*  meiner  Re- 
jeichniiiivr)  Anielunjr  KZ.  Ii,  -W.*:  Bnigman  in  Curlius  SluiJien  9,  ;l<17  fT. 
Für  Aiiiialiiiic  sänuntlicher  Küri)ungun  schon  in  der  arischen  Ursprache 
GolHU  in  Rezzenbergers  Beilr.  2,  991—90^ 
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Sehe  ich  im  Gothischen  Ton  den  Brechungen  durch  h 
und  r  und  den  yereinzelten  kurzen  o  und  e  in  aüftd,  vaÜa, 
jains,  aük&au  sowie  in  FlexionsBÜben  ab ;  und  Temachlässige 
ich  im  Althochdeutschen  die  Umlaute:  so  stellt  sich  die 

Kiitwirkolung  der  kui/cn  Vocalo  vom  ältesten  Arisch  bis 
zum  Ahd.  in  folgouUer  Tabelle  dar : 


Altarisch 

tt 

a 

m 

% 

Westarisch 

u 

0 

a 

e  i 

Germanisch 

u 

0 

a 

e  i 

Crothisch 

u 

n 

a 

•  • 

Altiux'lul. 

U,  0 

o,  tt 

a 

'(',  i      i  (e  ) 

Dazu  mag  fiir  jeden  Fall  ein  Beispiel  troton:  goth. 
^Jntgmn,  bugans  (ahd.  bugrnn,  gabogan);  goth.  skulda,  sktdum 
(ahd.  scoUa,  seulum);  goth.  sktd,  ahd.  scal;  goth.  vilda  viljau 
(ahd.  wHtat  urili);  goth.  vikm,  vissa  (ahd.  wiggum^  unssa 
neben  w^fssa)  —  von  den  Wurzeln  hhwjh,  skal,  ml,  vid. 

Wie  weit  '/wischt'n  westaiischcii  und  ^•'riiiaiiischen 
kurzen  Vocalen  ein  Unterschied  obwalte  i^er  ist  bei  o  ganz 
sicher  vorhanden),  lasse  ich  hier  ausser  Frage.  Nennen  wir  a 
das  Centrum,  «  und  u  die  Extreme  des  Yocalismus,  so  dürfen 
wir  sagen:  in  der  zweiten  historischen  Epoche  spfttestens, 
aber  noch  vor  dem  vocalischen  Auslautsgosetz .  ergriff  die 
Gormancn  eine  Ncij^ung  zu  den  Kxtrciucn  des  Vucalismus, 
welcher  sich  das  (iuthisclie  vuUkuinnien  überliess,  ^  während 

'  Wohpi  iiiiiiHT  Hoch  7.\vt'ilVlli;iri  l)I(!il»t.  es  sicli  wirklich  inn  u 
und  i  oder  uui  ein  suhr  dunkles  o  uitil  inii  ^^elu'  helles  c  handelt.  Da 
iiriscben  A  und  u,  zwischen  e  und  d«'  t  orthographisch  Vwrwechslung  und 
daher  sirheriicb  pbonetiseb  Berflhruog  itiattfindet,  so  rofiesen  a&  und  oi 
dem  a  aenilich  nah«-  >t<-l)cn ;  und  <;s  ist  rlaher  wo!  möglich  dase  aus 
Mangel  besonderer  Zeichen  im  u  nml  i  je  zwei  Laute  hegrifTeii  werden, 
^reratlc  wie  z.  H.  »hi^  nih«!.  f  zwei  in  iIlt  Aiü^spracin'  genau  ^'eschieilcii»' 
Laute  uuitaäi>l.    lui  Siiuie  der  S.  55  vorgeschlagenen  Bezeichimngäweihe 
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anderwärts  durch  ein  a  der  folgenden  Silbe  die  o  und  c  der 
Wurzelsilbe  nnTer&odert  festgehalten,  ja  die  u  der  Wurzel- 
silbe durch  nachfolgendes  a  in  o  gebrochen  wurden:  nur 
vereinzelt  begegnet  im  Ahd.  Brechung  des  i  durch  nach- 

folpendos  n  in  r:   s.  Schleicher  KZ.  7,  224.  II,  52;  Zs. 

für  (»srtMT.  (Jymn.  187't  S.  28S:  Hcinzol  NirdcrtVänk.  Gc- 
HchäftHpr.  8.  4ü  ti'.  Zimmer  im  An^.  für  deutsches  Alterth. 
1,  99  f. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Färbung  des  kurzen  a  in 
Betracht  gezogen;  aber  hat  der  Laut  a  diese  Neigung,  so 
muss  sie  sich  ganz  allgemein,  wo  er  irgend  vorkommt,  gel- 
tend machen:  ebenso  im  lanjj^en  d  w'w  in  den  l)i|)lirlii(ni;i'n. 

In  der  That  bieten  uns  die  überlieferten  germanischen 
Worte  der  Kömerzeit  kein  hinges      nur  6  und  t'.    Die  Fär- 
bung hat  sich  auf  andere  Weise  vollzogen  als  beim  kurzen 
a;  es  ist  kein  ungeförbter  Best  geblieben,  dagegen  kann 
wieder  zum  ä  zurückkehren.  ^  Im  Frankischen  ist  ein  solcher 


milssteii  wir  aü  ulä  o^,  ai  als  ansehen;  im  u  könnten  etwa  u'  und 
u*  oder  tf'  uiid  o*  (oder  auch«  aber  weniger  wahrsdieinlich,  «*  und  o*) 
vermischt  sein;  fUr  i  steht  dann  ebenso  die  Scala  von  e*  bis  f*  xur Ver- 
fOgung.  —  Zar  Chronologie  vergl.  Zs.  f.  öslerr.  Gymn.  S.  '■ISS.  — 
Nur  verweisen  kann  irli  einslwelien  auf  die  rficlilialli}:»'  >rlirtne  Abhand- 
lun^j'  von  L.  F.  LelTler  Öiilrag  tili  läran  oni  »-oniljuilet  (Nonl.  tidskr.  for 
illol.  og  pa>ila|^.  Ny  nekke.  II),  welche  unhegreiflicher  Weise  noch  nie- 
mand, meines  Wiesens,  nachgeprafl  bat  Die  Brechung  des  i,  u  m  o 
vor  h,  r  wäre  ilarnach  geniein^'ernianisch.  Ebenfalls  gemeingermanisch 
und  audeutinigsweise  in  ilen  Oluigen  wcsfarischen  Sprachen  vorhanden 
wäre  die  Einwirkiin;;  oiii«'s  »  «Irr  Kiidun;,'  :iuf  vnrliorjicln'nih's  r  der 
Wurzelsilhe,  wodurch  »Ueses  (ausser  vor  /*,  r  und  /  mehr  Cou^uaanl)  in  i 
verwanddt  worden.  In  den  E^nidsprachen  gingen  dann  (mit  Aosnafamen) 
auch  vor  A,  r  und  I  mehr  Oonsonant  die  «  von  beiderlei  Ursprang  in  i 
und  ebenso  gingen,  zulet/.t  vor  den  genniuitt  ii  Lnuton.  die  o  von  beiderlei 
Ursprung  in  u  ilber.    AIK>s  dies  als  Anfänge  di's  t-rinlautes  lictrachlet. 

*  Kin  sicheres  Bcisjiicl  des  IJück^jangcs  hieltet  «lie  öslcrreicbisclie 
Mundart  dar.    Das  nlid.  a  klin|jt  o,  der  L'ndaut  des  »  ist  dem  enl- 
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Rurkpmir.  der  sii  li  in  dor  MriowingL-r/cit.  /wisclicn  r)Oil  und 
700.  voil/.ielit,  bestimmt  crwcisbar  (Grimm  (ininini.  P.  58; 
Theodor  Jacobi  Beitr.  8.  1 10  ff.:  Grimm  GchcIi.  dor  deutschen 
Sprache  S.  538).  Im  Alts&chsischeii  und  Mittelnioderdeutschen 
finden  wir  wenigstens  einige  S  als  Nachzügler  (Grimm  a.  O. 
241.  259)  snm  Beweise  dass  auch  dort  das  ^  (rOher  a11> 
l^emein  war.  Bei  den  AleiiiiUinen  bei;inn<'n  die  Belej^^e  für 
li  sehoii  im  /weiten  .laliriiundert  i Müllenhoif"  Zh.  7.  528  f.). 
Im  Gothisehen  und  Anf^elsäclisischen  hat  kein  Rückgang 
stattgefunden.  Schon  die  Handschriften  des  Ulfilas  beweisen, 
dass  der  Laut  von  S  sich  dem  i  näherte,  wie  denn  auch  in 
gothiscben  Namen  auf  •mer  und  -r^et^seit  dem  vierten  Jahr- 
hundert das  /  imnu'r  häufiger  auftritt:  Gramm.  1^  57  ff. 
Mannhartit  KZ.  5.  173  f.  Dietrich  Au^spnu  lie  dea  Guth. 
8.  63.  ^    l'eber  das  Angelsächsische  »iehe  unten. 

Für  die  altarischen  Diphthpnge  ai  und  au  ergeben  sich 
nach  eingetretener  Färbung  zunächst  folgende  mögliche 
Formen : 

oi      ai  ei 
ou     au  eu 
Alle  diese  Forinen  finden  wir  im  CWechischen.  Im 

Germanischen,  spätestens  der  zweiten  geschichtlichen  Kpuchc, 

qireeheDd  zu  heUem  a  geworden  statt  ä.  —  Uebcr  westarisches  e  vergl. 
Fick  in  Uezzenberper«  Hoilr.  2,  204  fT.  rrnUfii  Tebergang  in  J  iiimuil 
Fick  z.  B.  an  'im  K"'b.  rrikx  —  jrallisrli  Ditfnio-rr.r.  -rrix,  -rh-,  allir.  ri 
Gen.  r»y,  lat.  rex'.  Meiner  Ansicht  nach  liat  Kick  ein  westarisches  i  wol 
bewiesen ;  aber  er  hat  nicht  bewiesen  dsss  es  stets  durdi  Dehnung  von  e 
entalehe.  Zum  Theil  wird  es  allerdings  auf  Ersatsdehnui^  von  e  zurfick- 
gehen;  sum  Theil  aber  auf  Färbung  von  altariscb  ä  beruhen  (so  goth. 
/er,  mhia,  reiks  für  rcks). 

'  Dieselhc  Nei'/iiiig.  die  Laute  r  und  o  vollcmls  in-  Hxln'in  zu 
treiben,  bewübrl  auch  das  Althochdeutsche,  wenn  es  .seine  ea  und  oa  zu 
ie  und  uo  werden  llasL 


DniTTBB  Rapitcl. 


dürfen  wir,  eDtoprechend  der  Weiterentwickelung  Ton  «,  o  zu 
u,  auch  innerhalb  der  Diphthonge  diese  reinen  Yocale 
▼ermnthon:  so  dass  neben  oder  statt  vi,  ou^  ei,  eu  die  Laute 

ui,  ttn  d.  Ii.  n,  ii  d.  h.  /  und  iu  eingetrotcn  wären.  Ein  ui 
fohlt  bekanntlich,  sonst  ubor  pflof^t  niuii  // ,  /,  <u  als  alt- 
gcrmaninch  anzunehmen;  wie  weit  die  Vebergangslaiite  etwa 
nachzuweisen  sind,  ob  nicht  die  gothische  Schreibung  ei 
vielleicht  bedeutsam  ist,  hat  noch  kaum  jemand  untersucht 
Wie  völlig  analog  sich  die  F&rbung  des  a  innerhalb  und 
ausserhalb  des  Diphthonges  vollzieht,  zeigen  die  ablauten- 
den Verba: 

nima  nam 

%kchta  skaitl 

(fiuta  gaul 

lüka  lauk 

iruda      *  Prath 
Neben  Liquiden  scheint  die  dunkle  Färbung  beliebt. 
Die  Mehrzahl  germanischer  4  tritt  in  der  Nachbarschaft  von 
Liquiden  auf;  und  über  o  vgl.  Verner  KZ.  23,  134.  136. 

Suchen  wir  uns  nun  dem  Wesen  des  Torganges  einiger- 
massen  zu  nähern,  so  gilt  es  vor  allem  festzuhalten  dass  die 

Uebergäni^e  ganz  allmälich  pfewesen  sein  müssen.  Mit  un- 
serer Vociihciiu'  i<  ()  (I  r  i  ist  wenig  gesagt,  von  den  Mittel- 
stufen gibt  sie  keini'  A'oistellung. 

Brücke  hat  folgende  Tafel  entworfen: 

a 

o* 

e«  o*» 
e        0*      ff  0 
i        i'^  uf  u 
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Andere  haben  Anderes  vorgeHclilagen  :  recht  zwinp^ende 
Gründe  werden  sich  für  keine  AufsteHung  «geltend  nuiehen 
hisHen;  jede  sucht  tliessendes  zu  tixiren.  Kommt  es  nur 
darauf  an,  der  Phantasie  einige  deutliche  Symbole  zu  bieten, 
80  mochte  sieh  etwa  folgende  Soala  empfehlen,  wobei  ich 
von  den  Mischungen  absehe  (vergl.  Anz.  f.  d.  Alterth.  3,  68): 

tt*  o'  0*  a'^ 

Vielleicht  wäre  es  richtiger,  ein  reines  unbezeichnctcs 
a  noch  in  die  Mitte  zu  stellen;  aber  wir  erhalten  dann  nicht 
ein  so  einfaches  System  der  Bezeichnung.  Die  uns  geläufige 
Reihe*  Ist  verdoppelt,  wir  gehen  von  dunkleren  zu  heiteren 

Lauten  üher.  und  jeder  mit  2  hezeicluK'te  Ikiclistahe  hc- 
deutet  einen  helleren  Yocal  als  der  die  Zitier  1  tragende. 

Für  die  symbolischen  Ausdrücke  *hell*  und  'dunkel*  sind 
jetzt  exactere  gefunden. 

"Rs  war  Domlers,  welclier  zuer.st  klar  erkannte,  dass  die 
Mundhöhle  bei  verschiedenen  Vocalen  auf  verschiedene  Ton- 
höhen abgestimmt  ist  (Helmholtz  Lehre  Yon  den  Tonempfin- 
dungen S.  t71).  Je  nach  der  andern  Gestalt,  welche  sie 
zur  HenrorbringUDg  eines  Yocales  annehmen  muss,  wird  sie 
eine  andere  Resonanz,  einen  andern  Eigenton  des  Yocales 
gehen.  Durcli  Ilclmlioltz  ist  die  Sache  weitergetüint ,  die 
Tonhöhe  der  Vocale  bestimmt  und  durch  die  klarste  Dar- 
stellung das  Resultat  wie  der  Weg,  auf  welchem  es  gefunden, 
Jedermann  zugänglich  gemacht  (a.  O.  S.  163—181).  Ich 
möchte  diese  schöne  und  hochwichtige  Entdeckung,  so  yiel 
an  mir  liegt,  zu  einem  unverlierbaren  Besitz  aller  Philologen 
und  Linguisten  machen,  und  ziehe  daher  die  uns  unmittel- 
bar ansehenden  Stellen  des  lleimhültzisciien  liuches  grüssteu- 
tbeil»  ^'örtlich  aus. 
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'Bct  den  Vocalen  o  und  ti*  —  sagt  ITclniholkz  —  *wird 

die  Mundln.lil«'  vorn  mittels  der  Lippen  verengert,  so  dass 
sie  Immfu  u  vorn  an»  <'n;:>t<'ii  ist.  wälircnd  ^ie  dureh  Herab- 
ziebeil  der  Zunge  in  ihrer  Mitte  möglichst  «  rwoitert  winl. 
im  Ganzen  eIho  die  Gestalt  einer  Flasche  ohne  Hals  erhält, 
deren  Oeflfhnng,  der  Mund,  ziemlich  eng  ist,  deren  innere 
Höhlung  aber  nach  allen  Richtungen  hin  ohne  weitere  Schei- 
dung zusammenhängt.  Die  Tonhfdie  solcher  flaschenformiger 
liäume  i-t  dc-t"  tiefer,  je  >veiter  der  lluldraiiiii  und  je  eng«'r 
»eine  Mün  lir  ist.  Cn'widinlieh  lä»st  sich  nur  Min  Eigentou 
mit  starker  ik'üonanz  deutlich  erkennen ;  wenn  andere  eigene 
Töne  existiren,  so  sind  sie  verhältnismässig  sehr  hoch  und 
haben  nur  schwache  Resonanz.  Ganz  diesen  Er&hrungen 
entsprechend,  wie  man  sie  an  Glasfiaschen  machen  kann, 
findet  man  aucli.  dass  lieim  n.  wo  die  Mundh<dile  am  weitesten 
und  der  Mund  am  engstcu  i»t,  die  Kesonanz  am  tiefstea 
ausfallt,  nämlich  dem  ungestrichenen  f  entspricht.  Wenn 
man  das  u  in  o  fiberfiihrt,  steigt  die  Resonanz  allmälich,  so 
cfass  bei  einem  vollklingenden  reinen  o  die  Stimmung  der 
Mundhuhh>  gleich  6»  ist.* 

'Deni  fi  eiitsjni(  ht  eine  siel)  vom  Kehlkopf  ab  ziemlieh 
gleiehmässig  trichterförmig  er\v<'iternde  (lestült  der  Mund- 
höhle.' 'Führt  man  die  Mundhöhle  aus  der  ^Stellung  des  o 
durch  die  des  o*  und  <t  allmälich  fiber  in  die  des  a.  so 
steigt  dem  entsprechend  die  Resonanz  allmälich  um  eine 
Octnve  bis  6"-  Dieser  Ton  entspricht  dem  norddeutschen  ai 
drtH  etwa  scliiirtere  a  der  Engländer  und  Italiener  steigt  bis 
zur  Tonliidie  (hu,  also  noch  eine  Terz  ludier.  l'ebrigens  i^tt 
OH  gerade  beim  a  besonders  auffallend,  wie  kleine  Ver- 
schiedenheiten in  der  Tonhöhe  beträchtlichen  Abänderungen 
in  dem  Klange  des  Vocals  entsprechen,  und  ich  möchte 
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deshalb  ra  <•  Ii lehrten  für  die  Dofinition  der 
Tocale  ve rHchiedener  Sprachen  besonders  em- 
pfehlen, die  Tonhöhe  stärkster  Resonanz  der 
Hundhöhle  (den  Eigenton  des  Yucals)  festzustellen.* 
Die  bisher  gensnnten  Vocale  besitzen  nnr  6inen  Eif^en- 
ton.  AikUt«  verbült  es  sii  li  in  der  Keihe  ä,  e,  /,  zu  der  wir 
uns  wenden. 

'Die  Lippen  werden  so  weit  zurückgezogen,  dass  sie 
den  Luftstrom  nicht  mehr  beengen,  dagegen  entsteht  eine 
neue  Terengcmng  zwischen  dem  Yorderen  Theile  der  Zunge 
und  dem  harten  Chiumen,  wfthrend  der  Raum  unmittelbar 

über  dem  Kidilkopfe  sicli  dadiin  li  erweitert,  dass  die  Zun<i:en- 
\Mir/<*l  oing<'/.oj^^(Mi  wird,  wobei  i^ieiclizoitig  cb-r  Kelilkopf 
finpornteigt.  Die  Form  der  Mundliöhle  näbert  sicli  dabei 
derjenigen  einer  Flasche  mit  engem  Halse.  Der  Bauch  der 
Flasche  liegt  hinten  im  Schlünde,  der  Hals  ist  der  enge 
Kanal  zwischen  der  oberen  Fläche  der  Zunge  und  dem 
harten  Gaumen.  In  der  angegebenen  Ueibent'olge  dieser 
Laute  //",  c.  I  nebiiit  ii  diese  Veränderungen  zu,  so  dass  beim 
t  der  Hohlraum  der  Flascbe  am  grünsten,  der  UaU  am 
engsten  ist.  Beim  ä  ist  der  ganze  Kanal  dagegen  noch 
riemlich  weit.' 

*Wenn  man  eine  mit  engem  Halse  versehene  Flasche 
al«  Rcsonanzmum  anwendet,  findet  man  leicht  zwei  Töne, 
von  denen  <b'r  <'ine  anj^esehen  werden  kann  als  F>igenton 
des  naiiebes.  der  ftudere  als  ein  s(dcber  des  Halses  der 
Flasche.'  Dem  entsprechend  haben  die  Vocale  ä,  e  und  i 
einen  höheren  und  einen  tieferen  Resonanzton.  Die  höheren 
Töne  setzen  die  aufsteigende  Reihe  von  Eigentönen  der 
Vocale  M,  0,  a  fort.  Der  Untersuchung  ergab  sich  fllr  d  der 
Ton      bis  as"«,  für  c  der  Tun       für  i  fand  llelmholtz  (/«v. 


Digitized  by  Google 


58 


ÜHITTGS  KAPtTEL. 


Dir  firfcmi  EigtMitönr  z'*/"  für  />,  /"  für  v.  f  für  t)  sind 
«cliwrr  vernehmbar  und  können  von  uns,  denen  es  nur  auf 
den  Oe<;ninntcharaktcr  d.  b.  den  vorschlagenden  liaupteigen- 
ton  der  Vocale  ankommt,  vernachlässigt  werden. 

Die  gefundenen  Eigentöne  sind  also  in  aufsteigender 

Folge 

^£»1^11     gm    5*n  der 

fQr  <lie  Vocale    a     o      a       ä       e  % 

Wenn  andere  Forscher  in  Rücksicht  auf  die  einzelnen 
Noten  KU  abweichenden  Resultaten  gelangten,  so  bemerkt 
Brficke  mit  Recht:  *Man  kann  hier  nicht  ohne  weiteres  in 

jeder  Abweichunj;  einen  Trrthum  auf  der  einen  oder  andern 
Seite  suchen;  denn  kleine  dialektische  Verschiedenheiten 
kennen  schon  beträchtlichen  Verschiedenheiten  im  churaktc- 
ristischeu  Ton  entsprechen,  l  hat  den  höchsten  charakte- 
ristischen Ton,  «  den  tiefsten.  Deshalb  ist  es  in  der  Com- 
Position  verpdnt,  auf  eine  TextsUbe  mit  m  eine  hohe  Note 
zu  setzen.* 

80  konimeu  wir  denn  praktisch  über  die  obige  iScala 
und  die  allgemeine  Erkenntnis  dass  von  einem  Tocal  zum 
andern  unmerkliche  Vebergänge  führen,  einstweilen  nicht 
hinaus.  Aber  es  wird  gut  sein  bei  allen  Untersuchungen 
über  den  Yocalismus  den  musikalischen  Gesiehtspunct  streng 
im  Auge  zu  l)cli;ilt<  11 .  (»h  er  vielleirlit  zur  Krkläruiig  dieser 
oder  jener  Erscheinung  etwas  beizuti*ageu  vermöchte. 

In  ein  neues  und  helleres  Licht  wird  Vieles  dadurch 
gerückt.  Aber  durch  die  neue  Beleuchtung  wird  nicht  immer 

da«  eigentliche  Motiv  der  geschichtlichen  Veränderungen,  die 

wir  beobachten,  aufgedeckt.  Wir  bleiben  solchen  Prolih'uien 
gegenüber  meist  noch  auf  dem  Ötandpunct  des  buchens. 
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8<»  iiKirlito  ich  auch  die  tülgencieii  Beiiicrkungun  nicht  für 
sicher  auBgcbcn.  ^ 

Man  kennt  die  ai,  oi,  ui  die  etwa  Tom  vienehnten 
Jahrhundert  ab  (aber  Tereinzelt  schon  im  zwölften:  xu 
Denkm.  85,  \%  8  wamhairi;  37,  3,  4  (hmsint)  in  der  köl- 

ni^iclicii  .Mundart  au  «lic  Stelle  von  a,  6,  ü  treten.  Man  be- 
greift ferner  aus  dem  Ei^^enton  der  Voeale.  da««  in  den 
höchsten  Tonlagen  zwar  c  und  i,  aber  nicht  mehr  wohl  «,  o 
und  M  hervorgebracht  werden  können.  ^  Man  erinnert  sich 
endlich,  das«  die  langen  Yocale  oft  circumilectirt,  zweitönig 
gesprochen  werden.  Denken  wir  uns  nun,  das»  .jene  ä,  6,  4 
mit  möglichst  hohem  Ton  gebildet  wurden,  mit  einem  Tone 
der  kaum  eine  Erhöhung  zulicss.  und  stellen  wir  uns  vor, 
dass  sie  dennoch  zur  Auflösung  in  eine  Ligatur  zweier  stei- 
gender Töne  sich  neigten:  so  wird  uns  begreiflich,  dass  der 
zweite  höhere  Ton,  wenn  er  seinerseits  auch  möglichst  hoch 
liegen  sollte,  als  t  erklang. 

Woher  aber  die  grosse  Erhöhung  des  Tons?  Offenbar 
ans  dem  Accent:  denn  alle  jene  ])i|)hthonge  stehen  in  ao- 
centuirten  Silben.  Und  in  der  That  ist  auch  heute  für  die 
rheinische  Mundart  charakteristisch,  dass  in  ihr  die  hoch- 
betonten Silben  sich  in  einer  Tonhöhe  bewegen,  zu  ^reicher 
die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  sich  anderwärts  nur 


'  Diei>en  ^vUom  in  der  er^ilt'n  Aullugu  uusgespruclicnen  Zweifel  llieilt 
Sievers  Lauiphysiologie  S.  130. 

*  Vergl.  Brfleke  Grunds.  8.  18:  ^Sapransftngerinnen  können  im  Be- 
reich ihrer  höchsten  Töne  noch  e  und  i.  aber  nicht  mehr  o  und  m  her- 

vorhrinpren.*  —  HiMii|)crditiok  Vocalo  S.  ']'.]  will  in  rlcni  i  jener  ai,  oi,  ui 
nur  ein  Zeichen  der  Produclion  sehen.  Ich  könnte  iVw  Heinu\  z.  B.  hei 
Weinhold  Hbd.  Gramm.  S.  8%  entgegen  hallen.  Aber  die  Sache  ist  uuh 
dem  bis  jetst  vorliegenden  Material  nicht  zu  entscheiden. 
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.'xA  >itiL;<.  Die  nk'ht  oder  Avciii^er  betcmteii  sinken 
>  «•  [i.  h  r.  um!  tliu»  Sinken  scluniit  uns  schon  das 
».u  oie  IVukiuHl  des  iheiniBehen  DialektM,  das  Trierer  (\\- 
{»itultitv  OKMikni.  Nr.  66),  mit  soinen  zahlreichen  w  für  o 
und  >i  iu  l'^loxionssilbcn  su  beseugen.  Der  tiefere  Ton  hat 
di'ti  Yoeal  mit  tiefster  Resonanz,  wo  er  nahe  lag,  herbei- 

UuH  We8cn  des  Vorganges,  durch  welchen  hier  i»,  dort 
duA  |iarasitische  t  —  um  es  so  zu  nennen  —  hervorgerufen 

Kkirxh  lAsHt  sich  in  den  Satz  driingcn:  die  Höhe  oder  Tiefe 
den  Ions,  welche  einer  bestimmten  Sillje  in  der 
UiMle  beiwohnt,  attruhirt  den  Vocai  mit  ent- 
nprcohendom  höherem  oder  tieferem  Eigenton.  ^ 

Ks  fehlt  nicht  an  weiteren  liestätij^unp^en  in  heutigen 
^n  inianiMc  hen  Mundarten  und  in  der  Geschichte  des  germa- 
lUHchen  Vocalismus. 

Der  Dane  Karl  Yemer  bemerkt  (KZ.  23,  134):  *Tm 

Kopenha«;:ener  Dialekte  lie^t  der  normale  Redeton  zienilic  Ii 
hoch;  infolgedessen  iiält  sieh  das  a  nicht  rein,  sondern  be- 
kommt z.  B.  in  den  Wörtern  ff(id4;.  nudc.  harc  einen  Laut, 
der  zwischen  a  und  ä  in  der  Mitte  liegt.  Dies  fällt  beson* 
dora  ips  Ohr  bei  Frauen  und  Kindern,  deren  kleinere  Kehl- 
kopfe eine  höhere  Stimmung  haben.' 

*  Die  *Altraction*  ist  nur  bildlich  gemeinL  Wie  weit  dts  Phliunn«D 
auf  einer  NAthigang  dar  Sprochwerisaeuge  oder  auf  Kkustisdier  Verwechie» 
lung  {a  auf  hoher  Tonstufe  dem  ä.  auf  liffer  «lein  o  ähnlich  klingend) 
|nTulie.  entscheide  ich  niclit.  —  F>  sei  ührigen^  aur  h  hier  noch  auf  das 
unten  erwühnle  Tiuilue  iiinj,'L'wii'S(.'n.  —  Erinnern  wir  uns  das«  die 
AfTectution  vornehmer  Lässigkeit  im  Deutficheii  zu  der  Aussprache  a* 
(oder  e')  statt  a*  verfahrt,  so  kommen  wir  auf  ein  sittliches  Motiv. 


Digitized  by  Google 


VotULWAHML. 


Ol 


Der  Kückgang  des  l'miautcs  von  a  auf  helles  etwa 
des  auf  a\  im  österreichischeii  Dialekt  (oben  S.  52  f.  Anm.) 
ist  mit  tiefem  Bedeton  yerbunden. 

Für  den  uralten  Anfschwun^  des  /i  m  ^  und  da«  aber- 
malige Niodorlnssen  auf  a  im  Alid.  Ahn.  und  andcn'u  dcur- 
sthen  Sj)ra(  hon  (oben  fc>.  52  f.)  wird  sich  kaum  eine  bessere 
Erklärung  finden,  als  eine  allmäliehc  Erhöhung  des  Redetons, 
welcber  ebenso  allmalich  im  Laufe  der  geschichtlichen  Ent- 
wiekelung  wieder  ein  Sinken  folgte.  Die  Motive  solches 
Steigens  und  Fallens  sind  eine  Frage  für  sich. 

Das  An«;i'lsiit'hsis(  hp .  das  manches  hergehörigt;  bietet, 
fordert  eine;  ausführlichere  üetrachtung. 

Den  sichtbaren  V^irkungen  der  Tonerhöhung  voraus 
liegt  im  Angelsächsischen  erstens  der  Tollzug  aller  durch 
iuichfr>Igendes  i  veranlassten  Umlaute:  in  angel sächsischer 

Lautbezeicliüung: 

9^  y»  y  "nd  ^ 

(für  ä     ü     6     t     äe  äü) 

aus   a    u    6    ü    ae(ai)  au 

Zvreitens  die  angebahnte  Honophthongirung  von  at. 

Mittelstufe  war  meiner  Ansicht  nach  ae^  welchem  oo  f&r  an 

«ur  Seite  stand  (8.  47  —  49V  Im  Friesisohen  überwog;  der 
erste  Hestandtheil,  und  beide  Diplirlionu^e  Helen  zum  Theil 
in  ti  zusammen.  Das  Angel säehsische  nahm  dieselbe  Assi- 
milation am  ae  vor,  hielt  aber  in  ao  beide  Laute  getrennt. 
Und  zwar  muss  jene  vollständige  Assimilation  des  ae  in 
0/0(4)  zu  einer  Zeit  begonnen  haben,  wo  das  ursiirüngliche 
soweit  es  nicht  längst  o  geworden  war,  den  AVe«;  ^'ogen  fff 
hin  bereits  eini^ex  hhigen  hatt(>;  deiiii  jenes  neue  ü  schloss 
sich  ihm  darin  nur  in  ein  paar  Fällen  (^Urimin  a.  O.  ti.  «iOOj  aa. 
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Mit  Ausnahme  dieses  ä  für  urspr.  ai  und  do^  i  das 
keiner  weiteren  Fortbewegung  fiihig,  hat  nun  die  Ton- 
erhöhung alle  Yocale  vom  a  aufwärts  in  die  Lautregionen 
mit  höherem  Kigenton  getrieben,  wofern  nicht  Tocalische 

oder  consonantisehe  EinflüsHe  (über  letztere  unten  mehr)  es 
hinderten, 

Deninat'h  ist  d  zu  (C  und  a  zu  ä  geworden,  ja  auch  c 
tritt  sporadisch  dafür  ein,  und  i  steht  in  Wörtern  wie  «cire, 
mt%<,  niht  u.  a.  (Orimm  a.  0.  S.  337)  znletst  ganz  fest.  Con- 
sonantische  Brechung  rief  in  gewissen  Fällen  ea  fiSat  ä  hervor, 
das  ist  aUo  eigentlich  äa.  Ebenso  muH«  man  das  durch 
(irimm  ho  hczcichnete  cd  (^Mficli  uispr.  au)  zunächst  jiIh  du 
fassen:  das  a  in  ao  hatte  die  Richtung  nach  aufwärts  ein- 
geschlagen und  0  war  ihm  darin  gefolgt,  so  dass  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Elemente  des  Diphthonges  constant  blieb. 
Denn  a  verhält  sich  was  den  Eigenton  anlangt  zu  a,  wie  a 
zu  o:  das  Intervall  beträgt  eine  Octave.  Die  genauere  Be- 
zeichnung der  Stufen  nach  unserer  Scala  (oUcn  S.  55)  wäre 
etwa  a'o*,  a^o\  e'a',  e'^a^.  Dass  in  diesem  Laute  das  e 
überwog,  zeigen  schon  die  alten  Schreibungen  bSgoA,  Sc^  ric 
(für  altgerm.  baugAs,  auk^  rank)  usw.,  die  Grimm  S.  362 
unter  3  nachweist,  die  aber  mit  den  Umlauten  hSnan,  seSne, 
gdiSran,  dipan  für  Vwijnan,  *seeynv,  ^qclicyran  ,  *deypan,  alt- 
germ. lituDijnu,  s/.unni,  (jaluuisjdn,  ddnjijnn,  nicht  zusamnien- 
geworftiu  werden  dürfen.  Noch  deutlicher  machen  dies  die 
spätangelsachsischcn,  alt-  und  mittclenglischen  durchgeführten 


*  Wenn  a,  o  und  w  der  zweiten  Silbe  das  a  der  ersten  nicht  zu  ä 
aufsteigen  lassen,  so  ist  dies  etwas  gaos  Aehnliches  wie  wenn  in  allen 

germanischen  Spruchen  ausser  der  des  vandiliscben  (gothi»cheu)  Stammes 
ein  folgeiidi-s  a  das  e  und  o  vor  d«"iii  Teheiyangc  in  i  und  u  schalst 
Zur  Erklärung  vergl.  unten  den  Abschnitt  'Consonantische  EinflOsBe*. 
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Schreibungen  fp,  e  und  eei  Fr.  Koch  Englische  Gramm.  1,02. 
Und  die  schlieMÜche  Aussprache  I  liegt  schon  in  einzelnen 
ags.  ie  (Grimm  8.  373)  vorangedeutet. 

Wie  die  a  dem      so  nShem  sich  alle  e  dem  •  (ohne 

indess  wirklich  in  i  lUiorziiji^('ln'ii).  dc^si^lcichcii  alle  y  uiul  ir. 
Für  Ii't/tcren  wird  r  geschrieben,  und  die  Aussprache 

des  ags.  c  ist  im  allgemeinen  stets  v-.  Der  Laut  (ij)  l)e- 
kommt  hei  Heimholte  S.  173  den  £igenton  affin,  also  in  der 
N2he  des  Eigentons  von  a  (h»),  Aher  Helmholtz  definirt 
sein  ö  nicht  genauer,  während  es  klar  ist,  dass  die  Eigen- 
töne von  Brückes  a"^  (franz.  %mwe^  soeur),  n\  eine  auf- 
steiL,'ende  Folge  bilden.  Das  zweite  wird  Helndioltz"  He- 
»tiuinuing  meinen,  das  dritte  dürfte  seine  stärkste  Kesonanz 
in  der  ^^ähe  von  a  ((jfin — as>>i)  haben,  von  wo  der  angels. 
Vehergang  zu  e  (6in)  sehr  nahe  liegt.  Ebenso  durfte,  sich 
Helmholtz*  Bestimmung  des  Eigentons  von  ik  —  er  setzt  ihn 
dem  von  S  gleich  —  auf  Brfickes  ti'  beziehen,  während 
lirückes  <"  noch  etwas  höher,  vermuthlich  hei  v,  zu  suchen 
ist.  voll  wo  wiederum  der  ags.  l'cbergang  2U  *  »ich 
leicht  genug  bewerkstelligt. 

Die  weitere  Geschichte  dieser  Laute  wird  von  Koch 
a.  O.  S.  65  f.  pr&cisirt.  Die  Kfirzen  und  verkürzten  Längen 
behalten  ihren  ags.  Laut,  die  Längen  (ags.  ^,  e<f,  auch  t6 
worin  gleichfalls  das  erste  Element  überwiegt)  und  gedehnten 
Kurzen  wandeln  ihn  zu  /,  welchem  durchweg  e  vuruuuging, 
während  das  ags.  l  sich  zu  cl  dijdithi^ngirte. 

Der  englische  Grammatiker  A.  Smith  (1578)  kennt 
schon  jenes  ohne  Zweifel  zum  Theil  beträchtlich  ältere  % 
für  ^  das  nach  ihm  zwischen  e  und  t  steht,  aber  manchen 
Wortern  theilt  er  noch  %  zu,  die  jetzt  ebenfalls  ein  i  zeigen. 
Dagegen  keuut  er  nur  einen  laugen  <  -Laut,  noch  nicht  das 
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(u  für  a|;s.  /,  das  sicli  gk'icliwohl  schon  im  vicrzcliiitcii  .Talir- 
humlort  in  einzelnen  bpuren  (Koch  S.  bbj  naeliwcisen  läsHt. 
Vielleicht  war  also  noch  nicht  die»  ei  die  verbreitetttte  Aus* 
Sprache,  sondern  nur  die  aufsteigende  Zweitonigkeit,  wenn 
ich  so  sagen  darf:  und  der  erste  Ton  erklang  erst  später 
allgemein  deutlich  als  c* 

Erst  im  dreizehnten  Jahrhundert  macht  sich  eine  der 
bisher  beobachteten  Tonerhöbung  der  Yocalo  von  a  aufwärts 
gerade  entgegengesetzte  Tonemiedrigung  der  Yocale  Ton  a 
abwärts  geltend.    Sie  tritt  mithin  weit  später  herror  als 

icnc.  die  wir  schon  in  den  ältesten  Jjitt(M'aturdenkniä]i>rn 
hier  und  da  (z.  B.  in  für  ed)  fast  bis  an  ihr  lutztü8  Ziel 
reichen  sehen. 

Im  dreizehnten  Jahrhundert  (Koch  S.  55)  nämlich  kommt 
Aber  die  ags.  d  für  urspr.  ni  ein  widerapmchsvolloR  Schwanken. 

Das  1  linwogstrohen  von  dem  reinen  a-Laiite  ist  entschieden, 
aber  noch  nicht,  welche  Kiclitun«;  einzuschlagen  sei.  a  und 
e  boo^egnen .  daneben  auch  der  un<jef»lrbte  Laut,  daneben 
endlich  o  in  einer  und  derselben  Handschrift.  Das  letztere 
trägt  schliesslich  den  Sieg  davon,  und  wenn  irgendwo,  so 
darf  man  vielleicht  hier  das  fortdauernde  Gefahl  der  Unter- 
scheidung des  a<^s.  Lautes  vom  ags.  <k  herbeirufen,  um 
diesen  Sieg  zu  erklären. 

Nun  ergreift  allmälich  die  Lautverdunkelung  auch  das 
ags.  6.   Wenn  die  Bedeutung  dieses  Zeichens  ursprflnglich 
oder      gewesen  sein  muss,  so  i^a  langt  es  nach  und  nach 

durch  zu  u'^  und  endlich  gnisstcMitheils  zu  Miiiiilich  h. 
Vcrmiscluing  mit  ags.  i'i  war  nicht  mehr  möglich,  denn 
gleichfulU  »chon  »eit  dorn  dreizehnten  Jahrhundert  neigt 
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sich  nachweislich  |^Koch  S.  59)  das  ags.  ü  zur  Diphtiiongi- 
nmg  ou. 

Wie  aber  haben  wir  diese  Tonomiedrigungen  aufzufassen? 
-  Der  Mundcanal  ist  beim  a  in  seiner  ganzen  Länge  oiFen, 
weder  in  der  Mitte  verengt  wie  beim     noch  am  Ende  ver- 
engt wie  beim  u.   Und  jeder  der  SSwisehonlante  zwischen  a 

und  i  cinorsoits  und  (t  und  u  audrrcrsoits  wird  ol»oui'iills  uiit 
gr<tssrrur  oder  goringcnu"  YeiTiii^ung  dos  Muiidcauals  hervor- 
gcbrai  ht.  Nun  bewegt  sich  die  Sprache  in  einem  untiuf- 
börlichen  Wechsel  von  Vocalen  und  Consonanten.  Oonso- 
nanten  aber  bedeuten  Enge  oder  Verschluss  des  Mundoanals. 
Es  ist  also  offenbar,  dass  consonantische  Nacbbarschaft  irgend 
W(dchor  Arr  alle  Yoralc  mehr  begünstigon  niuss  als  das  n. 
l  nd  diese  Hegünstii^ung  wird  siih  um  so  eher  geltend 
machen  können,  je  rascher  gosproclien  wird.  d.  h.  je  rascher 
Vocale  und  Consonanten  überhaupt  einander  folgen  und  je 
weniger  mit  ganzer  oder  'grösserer  Mundcanaloffnung  hervoN 
gebrachte  Tocale  in'  der  Sprache  noch  vorhanden  sind, 
d.  h.  je  mehr  dieselbe  sich  der  weiteren  Mundöffnung  ent- 
wöhnt hat. 

Diesen  Sinn  iiat  der  l 'ebergang  ^on  ä  zu  o  und  von  o 
ZU  4  im  Englischen.  Durch  das  Motiv  der  Tonerhöhung 
wurde  eine  ganze  Reihe  von  Lauten  bis  zur  äusserston  voca- 
lischen  Verengung  des  Mundcanals  in  seiner  .Mitte  getrieben. 
Die  stark  zusammengeschmolzenen  Vocale  mit  weiterer 
Mundeanabliriiung  k»)nnten  dann  dem  Zuge  nach  Verengung, 
den  die  allniälich  rascher  werdende  Kede  uuch  steigerte, 
nicht  mehr  widerstehen.  ^ 

'  hif  ohh^v  AiiM'iii;iii(l»M-<'lziin,.'  i-l  jclzl  wi  ilcr  «.'oführf.  nllfs  Kiii- 
zelne  sirbärfiT  iiiul  richtiger  lie^liiiiiiit  «lunli  lt>ii  liriuk  Zum  cngiisclieu 
Vocaliiiaius,  Zs.  19,  211  ff.  Verirl.  dazu  Anglia  1.  526  ff. 

4CHIIUER  8DS.  5 
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Irre  ich  nicht,  so  haben  wir  durch  diese  Betrachtungen 
Aber  die  Geschichte  des  engÜBchen  YocalisinuH  ein  *;i\\r/. 
allgemeines  Hosultat  um\  iVw  M«»gli<'lik('it  einer  Erklärung, 
zngicich  die  genauere  Anschauung  des  Verlaufes  für  eine 
Reihe  analoger  Erscheinungen  gewonnen.  Eratens  für  .d^Sf 
was  ich  oben  S.  51  die  Neigung  su  den  Extremen  des  Yo- 
cafismus  nannte  und  was  in  allen  germanischen  Sprachen  so 
▼iele  e  und  o  zu  i  und  u  hintreibt,  was  aber  im  Gotliischen 
mit  ganz  hesoiulerer  Yelieiiicii/.  sieh  Bahn  bricht. 

Zweitens  für  die  Spaltung  des  kurzen  a  in  a,  c  und  o: 
denn  Curtius  weist  in  der  oben  8.  49  f.  angeführten  Abhand- 
hmg  nach,  dass  die  Färbung  su  e  älter  ist  als  die  su  o.  Wir 
können  demnach,  da  e  und  o  auch  in  offenbar  accentlosen 
Silben  auftreten,  a  priori  swei  Wege  unterscheiden,  auf 
diMUMi  a  zu  (•  wurde:  Tonerhöhung  und  Schwächung:  und 
zwei  Wege,  auf  denen  a  zu  o  wur<le:  Tonsenkung  und 
Schwächung.^  Dazu  stimmt  ausgezeichnet  dass  wir  in  den 
Diphthongen  ai,  au,  die  wir  hauptsächlich  in  betonten 
Silben  erwarten,  fast  nur  Tonerhdhung  d.  h.  Färbung  zu  i 
und  iu  finden,  soweit  nicht  bestimmte  consonantische  Nach- 
barschaft ein  4  hervorrief  (S.  54). 

Ol)  drittens  vielleicht  die  Spaltung  des  ä  in  a  und  6 
hierher  gezogen  werden  darf? 

Auch  das  Timbre  könnte  möglicherweise  hier  und  sonst 
m  Betracht  kommen.  ^Der  physiologische  Spielraum  des 
a*  —  sagt  Merkel  Laletik  S.  83  —  'beschränkt  sich  haupt- 
sachtieh  auf  die  Stellung  des  Kohlkopfs  und  auf  die  Weite 
des  Muu(l(;inals.  Krstcro  kann  innerhalb  einiger  Linien 
varüreu,  uud  es  ändert  sich  dadurch  das  sogenannte  Timbre 

*  Dieser  Satz  ist  jetzt  näher  aui^efahrt  und  a  posleriorl  wahrMhetn- 
lich  gemacht  von  Karl  Vemsr  KZ.  i3,  tSl— 138. 
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dieses  Yocals,  daa  wir  bei  tiefem  RoblkopfHtaiul  dunkel,  bei 
hohem  hell  nennen.  Bei  der  erateren  wird  jedoch  auch  der 
Mund  einigermassen  verengt,  wenn  das  a  gehörig  markirt 
ausfallen  soll,  während  bei  letzterem  der  Mund  weiter  ge- 

ötfiH't  wird.'  In\vi(»t'<>ni  (lio>o  IkiiH'rkun«^  iilicr  di»'  Weite 
«los  Mundcanals  {jjaiiz  cxacf  ist  oder  nicht,  lasse  itii  dahin 
gestellt.  AVas  das  Tiinl)i('  anlangt,  so  handelt  I>rücke  davon 
in  seiner  Methode  der  phonct.  Transscription  S.  240  f.  und 
gibt  eine  nähere  Beschreibung  dessen,  was  er  den  ver- 
härteten und  den  vertieften  Klang  der  Stimme  nennt.  Durch 
den  ersteren  geben  wir  dem  gewrdinlichen  Ton  der  Stimme 
udiiK'  stärkci  i'n  Exspirationsdrut  k )  auf  Kosten  seiner  Weieh- 
heit  mehr  Metall  und  Tragweite  und  machen  ihn  dadurch 
der  Stimme  jener  Individuen  ähnlich,  ^welche  durch  ihr 
schmetterndes,  selbst  beim  ruhigen  Sprechen  und  gewöhn- 
liehen  Exspirationsdmck  metallhartes  Organ  die  Verzweiflung 
aller  nervenschwachen  Personen  sind.'  Durch  den  letzteren 
•hrkonimt  unsere  Srnmtie  etwas  von  der  FüUe  und  lireite,  wie 
wir  sie  an  J'«'dnern  und  Schauspielern  hören,  wenn  sie  das 
Würdevolle  oder  auch  da»  Gewaltige  und  Erschütternde  ihres 
Gegenstandes  an  einseinen  Stellen  durch  den  veränderten 
Klang  ihrer  Stimme  zu  illustriren  suchen.*  Und  tieferer  Kehl- 
kopfstand ist  nach  S.  2(42  f&r  den  vertieften  Klang  allerdings 
wesentlich.  Wie  wenn  nun  mit  diesem  vertieften  Klang, 
dessen  Charakter  Emphase  ist.  die  älteste  ariseiu'  Rede 
hervorgedrungen  wäre?  Darüber  können  wir  freilicli  nichts 
feütstellen.  Aber  für  das  Altgormanbche  gewinnt  die  Ter- 
muthung  vielleicht  einigen  Halt,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass 
der  gewöhnliche,  allerdings  nicht  ausschliessliche,  Vertreter 
des  skr.  und  arischen  a   in  Wurzelsilhen  das  gönn,  o  ist 

(rutt  Et) in.  Forsch.  1,  ti  tf.;  üopp  Vurgl.  Urannu.  1,  93  i'.). 
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Icli  will  jedoch  auf  alle  die  Erörterungen,  die  »ieh  hier 
anknüpfen  liessen,  nicht  weiter  eingehen.  Ks  kam  mir  nur 
darauf  an  zu  zeigen,  wie  nach  meiner  Ansicht  gewisse 
linguistische  Probleme  eine,  wenn  ich  nicht  irre,  etwas  con- 
cretere  Gestalt  gewinnen  könnten. 

(KONSONANTISCHE  EINFLCsSE. 

Das  Angelsächsische  nnd  Altnordische,  weniger  das  Alt- 
sächsische,  zeigen  uns  kurze  Yocale  unter  dem  umgestaltenden 
Einflüsse  benachbarter  Consonanten. 

Um  nur  Einiges  zu  orwäliiu  ii.  80  schwindet  in  allen  dreien 
innerer  Kesonant  (in.  ji/  vor  i^cwisscn  amlcren  ( 'onsoiiaiiTcn 
und  der  vorhergehende  Vocal  wird  «jjedehnr;  die  Mittelstufe 
muBB  Nasalirung  gebildet  haben,  durch  weiche  a  zu  o  leicht 
verdumpft  wird.  Diese  yerdumpfende  Wirkung  äussern 
auch  die  Resonanton  selbst  und  es  entsteht  ags.  o  PSae  a,  S 
(das  ist  ff»)  fftr  «p.  Zur  Erklärung  vergl.  Helmholtz  8.  177: 
'An  das  «  schliesst  sich  noch  an  der  bruiniuende  Ton,  der 
entsteht,  wenn  man  mit  geschlossenem  Munde  singt.  ])ieser 
brummende  Ton  wird  beim  Ansatz  der  (Konsonanten  )n ,  n 
und  ng  gebraucht.  Die  Nasenhöhle,  welche  hiebei  für  den 
Ausgang  des  Luftstroms  dient,  hat  im  Verhältnis  zur  Grösse 
ihrer  Höhlung  eine  noch  engere  Oeifnung  als  die  Mundhöhle 
beim  Vocal  «.  Beim  Brummen  eines  Tons  treten  deshalb  die 
Kigentiiünilichkeiten  des  n  in  noch  gesteigert<'iii  Masse  aul".' 

Ag8.,  weniger  allgemein  alts.  und  altu.  i  wird  nach  r  (irj 
zu  u:  eine  Assimilation,  deren  Erklärung  nahe  genug  liegt. 

*  Vergl.  F.  Staub  Ein  schweizerisch-alemannisebes  Laulgeseli,  Frora- 
manns  Mundarten  7,  31.  369  IT. 
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A^s.  Vfiiiiiliissf  oft.  (Ius8  oinom  diiraiif  foli^endeii 
ilunkk'ii  Voealo  e  vorgescliobcn  wird.  Man  uiuss  darin  wol 
einen  Versuch  erblicken,  vorderet*  (palatales)  k  (I:*)  wieder- 
zugeben, das  sich  leicht  mit  einem  ^'-artigen  Zwischenlaut 
Tor  solchen  Yocalen  darstellt:  vergl.  unten  das  dritte  Ka« 
pitel.  Der  Tjaut  aber  entsteht  hier  ohne  Zweifel  durch 
Assimilation  an  Es  bedarf  nur  einer  gerinfjen  Hebung 
und  Zurüt  kzicliiuit;'  des  Zunji^enrückciis.  um  vom  dorsalen  .v  C.s'^ 
zu  vorderem  /.-  zu  gchuii^en.  Auch  y  thut  einigemal  im  Ags. 
dieselbe  Wirkung  und  ist  dann  als      anzusehen.  ^ 

Endlieh  die  von  Jacob  Qrimm  vorzugsweise  sogenannten 
Brechungen,  das  ags.  ea  und  eo,  letzteres  mit  dem  altnord.  ia 
(und  iS)  identisch.  Beide  Laute  hauptsächlich  vor  r  und  l: 
ra  für  a;  co,  ia  für  /  oder  r.  Die  Erkläninj]^  ist  einfach  und 
wie  mich  dünkt  sieher.  wenn  nuin  sieh  nur  i^eüjenwärti;^  liält. 
düHs  im  Ag8.  die  a  in  der  iiegel  zu  ä  geworden  sind,  also 
dieser  Laut  und  nicht  a  gebrochen  wurde. 

Soeben  haben  wir  das  Timbre  kennen  gelernt.  Brücke 
macht  von  seinem  *  vertieften  Klang'  Gebrauch  zur  physio- 
lo^Rchen  Erläuterung  des  arabischen  Dhad  und  des  polnischen 
durehstriehenen  /.  'Dem  {»dnisclien  Ohre'  —  sagt  Brücke 
a.  O.  8.  243  —  "muss  in  diesem  Ijaute  das  tiefe  Timbre 
(  baraktcrisfischer  sein  als  das  consonantisc  lie  Element  selber, 
das  in  der  That  im  Munde  der  Landeseingebomen  manchmal 
überaus  schwach  und  undeutlich,  ja  in  einzelnen  Fällen  voll- 
ständig entstellt  ist.*    Und  Brücke  erzählt  einen  solchen 

»  Weiteres  jetzt  hc\  H.  Möller  Die  Palatalreibe  (Leipzig  IgJo)  S.  87. 
•U  IT.  U>.  wo  /.,  H.  cc  in  ag«.  ceorl .  engl,  churl:  f/r  in  aps.  rjeard, 
engl,  yard;  ja  he  in  ags.  hcarm  als  Bezeicimuni;  von  r<dataleii  autgeia.ssl 
werden,  welche  ilirerseits  aus  altariscben  Palatalen  </'  g^h  verschoben 
wären.  Was  denn  noch  aorgflUtigster  Prflfung  bedarf.  —  Ueber  alts. 
oNtlMiMMN,  U  palatal,  schon  Heiniel  Nfr.  Geschäftspr.  148. 
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Fall,  in  welekein  ein  Polo  <;ar  keinen  7 -Laut  mehr,  sondern 
statt  dessen  ein  srliwachcs  w\  nur  mit  jenem  charaktcrLsti- 
scheu  Timbre,  eitüuen  Imaa. 

Nun  Yorsuche  man  einmal  ällc  mit  dem  bcsc-hriebenen 
polniBohen  l  zu  sprechen  und  man  wird  zugeben,  dass  dafür 
die  ags.  Schreibung  eäUe  zwar  keine  ganz  zutreffende,  aber 
doch  eine  sehr  begreif  liehe  Lautbezeichnung  ist:  man  wird 
ferner  sofort  verstellen  .  wie  aus  jener  aj;s.  Laut verliindiini; 
eall  die  des  licutigen  engliselien  (tll.  /uN,  call  werden  konnte. 
Wendet  man  in  melc  das  tiefe  Timbre  an.  so  erhält  man, 
was  der  Angelsachse  am  besten  glaubte  durch  meolc  wieder- 
zugeben, indem  er  das  tiefe 'Timbre  neben  dem  höheren  e 
als  einen  tieferen  Vocal  auffasste,  als  neben  dem  vergleichs- 
weise tieferen  ä.  Altnordisch  fiall.  giald  uiu\  iilinlielic  w  erden 
nun  keine  Sehwierigkeit  mehr  machen.  Wenn  im  Ags,  nie- 
mals eo  für  c  vor  //.  hl  getroffen  wird,  immer  feU,  f'eld^  ycld, 
SO  wurde  das  /  in  dieser  Verbindung  eben  ohne  das  tiefe 
Timbre  und  etwa  so  wie  das  heutige  dentale  {  Brfickes) 
in  nUÜ^  rill  gesprochen. 

Es  Holieint  mir  klar,  dass  keineswegs  blos  I,  sondern 
ebenso  r,  ja  ein  jeder  ('onsonant  mit  dem  tiefen  Timbre 
hervorgebracht  wer(h>n  kann.  Und  die  sämmtlichen  ca,  eo 
und  ia  bezeichnen  nichts  anderes,  als  dass  der  dem  ä,  e,  % 
folgende  Consonant  auf  solche  Weise  zu  bilden  sei.  Woher 
diese  Consonanten  zu  ihrem  Timbre  kamen,  ist  eine  Frage 
für  sich.  Unter  anderem  werden  wohl  nachfolgende  dunkle 
Vocale  eine  Kolle  dabei  spielen.  ^ 

*  Vergl.  jetzt  Holtzinnnn  Altd.  (iraimiiatik  1.  Ts  f.  17'.».  1K5  iScIiivi- 
buii},'fii  vaUiCy  vilnc  vyloc  für  VfuUi,  veolh\  t.  Ahrr  srlion  Walilfn- 
iieig  Uelwr  Einwirkung  der  Vocale  uuf  Vocalc  (.Siymaringoii  isriö)  S.  :£."». 
37.  30.  —  Wenn  ich  sagte,  jeder  Consonant  kOnne  mit  tiefem  Timbre 
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Im  vorth('illinft(Mi  (loji^cnsatze  zum  Anf^elsiichsiHchon  und 
Altnordischen  dürtVn  wir  uns  da«  Althochdeutsche  im  siebenten 
Jahrhundert  noch  vöUig  frei  von  consonantuchen  Einwirkungen 
auf  Yocale  denken.  Denn  das  Wenige,  was  Ton  dieser  Art 
in  ihm  begegnet,  sehen  wir  in  den  erhaltenen  Litteratar^ 
denkmilem  entstehen  und  den  ungetrübten  Laut  noch  da- 
neben. 

Das  Jfoehdeutsche  luit  überdies  später  uls  irgend  eine 
andere  gt  rmanische  Sprache  die  Umlaute  vollständig  ent- 
wickelt. Denn  selbst  das  Altsachsische  zeigt,  abgesehen  von 
e  für  a,  schon  Spuren  des  Umlautes  von  u  und  von  6  im 
neunten  Jahrhundert.  Das  Angelsftchsische  und  Altnordische 
kennen  wir  kanm  ohne  ihre  säromtliehen  Umlaute,  während 
uns  das  Althoc  iMinirschc  mit  einem  einzigen  und  niclit  ein- 
mal noch  völlig  durchgedrungenen  Umlaute,  dem  von  a  in  c, 
entgegentritt.  Ueber  dessen  Anfänge  fehlt  es  leider  noch 
an  genauen  Zeitbestimmungen. 

Dem  Umlaut  haben  wir  uns  oben  (S.  35  f.)  nur  tastend 
und  f&hlend  genähert,  wir  kdnnen  hier  ein  abermaliges  ent- 
schlosseneres Eingehen  nicht  vermeiden. 


hervorgdiracbt  werden,  so  ineinte  ich  die  tonlosen  mit,  verstand  aber 

dann  unter  <lein  tiefen  Timbre  niclils  als  den  vertieften  Kehlkopfstand. 
Das  ()rt:an  bereitet  sieb  auf  den  bintor  dem  Consonauten  folgenden 
dunklen  Vocal  vor,  während  der  (luuüununt  hervorgebracht  wird,  die 
Sttihing  der  Spfsdiwerkzeuge  fflr  den  Comonanten  wird  ipleidiseitig  mit 
der  Senkung  des  Kehlkopfes  vorgenommen.  Uebrigens  klingt  auch  p,  t, 
ff  9  bei  gleichzeitiger  Mundstellung  zum  tanders,  als  bei  der  Mundstellung 
zum  u  (k,  X  scheiden  sich  bei  dem  Vprsiirh  in  dir  vordere  und 

binl»'re  Articulalion).  Erklären  sich  aus  einer  soIcIh'ii  nur  nocb  weiter 
zurückgehenden  Voreinrichtung  der  Spruchorganc  die  e  und  o  vor  a  i 
Etwa  a  mit  hellem  Timbre,  daher  wirksamer  auf  das  stftrker  con- 
traitireads  u1 
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Mit  Recht  legt  Th.  Jaoobi  S.  127  f^rosses  Gewicht  fhir- 
aut".  (liiss  der  rmlaut  nicht  schhu'lüliiii  die  Wirkung  rincs  / 
(oder  u)  auf  den  Yocul  der  vurhcrgehciidoii  Silbe  «ei,  sondern 
dass  er  nur  von  Flexions-  oder  Ablcitungsyocalen  ausgehe 
und  nur  Wurzelvocalo  ihn  erleiden.  Denn  der  innige  Zu- 
sammenhang, föhrt  er'  fort,  zwischen  dieser  Erscheinung  und 
der  Schwächung:  und  dem  Abfall  von  Vocalen  in  den  Ab- 
loituii^^s  -  und  J'lcxionssillion  lasse  sich  niclit  viM-ki'uncii. 
'Dor  dur<d)gr('itcii(h'ii  Auslucifinig  des  riiihiiites  cntsjuiclir 
der  rasche  Abfall  der  Ableitungsvocalo,  so  vor  allem  im 
Altnordischen.  Wie  die  Unterschiede  der  Wurzelvocale 
sahbeicher  und  feiner  werden,  so  werden  gleichseitig  die 
der  Ableitungen  geringer  und  stumpfer,  ja  zuletzt  ver- 
schwinden  nie  ^nz.* 

So  vortrcH'lich  diese  Bt'iiicrkungcn  sind,  so  komiiion  sie 
doch  über  eine  gewisse  teleologif^che  Aeusserlichkeif  nicht 
hinaus.  Wir  suchen  den  Causalziisanunenhang  und  daher 
zunächst  die  Natur  dos  mechanischen  Vorganges:  auf  die 
psychologische  Anticipation  (vergl.  oben  S.  35)  werden  wir 
dabei  nicht  stossen,  wol  aber  auf  neue  ^conHonantische 
Einflösse':  der  Umlaut  eines  Vocalew  hängt  von 
dor  hescliaffeiilieit  der  ihm  folgenden  Conso- 
nanten  ab. 

BrüekeH  AbHchnitt  über  die  nKmillirten  Laute  (Grundz. 
S.  70 — 75)  gehört  hierher,  und  die  mouillirtcn  (erweichten) 
Laute  des  Slavischen  und  Littauischcn.  Aus  der  Mouillirung 
entspringt  einerseits  die  Palatalisirung,  der  sog.  Zctacismus. 

Sie  har  aber  noeli  eine  andere  Seite. 

Es  ist  gewiss  unberechtigt  von  mouillirtcn  Trauten  wie 
^J-  W  sagen,  dass  sie  in  einen  Laut  verschmelzen  oder 
^wol  fast  einen  Laut  bilden.'    Unterschiede  ergeben  sich 


Digitized  by  Google 


VOCALWAMDEL. 


78 


nnr  nach  der  grÖMeren  oder  f^crinjiferen  Hörbarkeit  des  j 

(»dor  nach  dfr  Dnucr  der  hoidcii  lOlciiu  iitc.  Ist  dicso  Dauer 
für  lieidi'  inrigliciisl  y;oiiiig,  so  erseheiiHMi  sie  dein  (Jeliör  in 
der  That  als  ein  Lant:  und  die  speciÜHche  Beschaii'enlicit 
dieses  soheinbar  einheidichen  Lautes,  u&mlioh  eben  jene 
^ Verschmelzimg*,  erreicht  ihre  höchste  Ausprägung,  indem 
das  j  nicht  blos  nach,  sondern  auch  v erklingt.  Franz. 
campaißU'.  wird  kqpajnj  gesprochen.  * 

Sttdif  sieh  dann  Abneigung  gegen  die  Mouillirung  ein, 
etwa  weil  das  j  überhaupt  aus  der  Sprache  verschwindet,  so 
kann  doch  das  vorklingende  j  nicht  leicht  beseitigt  werden, 
es  verbindet  sich  mit  dem  vorhergehenden  Yocal  zu  einem 

Diphthonp.  Man  kennt  die  grieeh.  Beispiele  die  mir  dabei 
vofseliwelieii ;  xitho)  für  xifijo).  (fOti()0)  für  qUhnjiti,  oiftiJ.ui 
für  otf'ijljta.  Daöscibe  was  von  j  gilt  aber  auch  von  r  (w)'. 
9vX9g  aus  SXpog  u.^a.  (Schleicher  Comp.  §  40  b,  3;  Kuhn 
KZ.  1,  515):  das  v  oder  u  theilt  dem  vorhergehenden  Con- 
sonantcn  tiefes  Timbre  mit  und  erklingt  dadurch  soheinbar 
vor  demselben.  Pa  die  Sprache  sich  aber  durch  Nach- 
spreehen,  respective  Hören,  fortpflanzt,  hO  wird  aus  dem 
Scheinbaren  sehr  oft  ein  Wirkliehes. 

^'icht  anders  als  diese  Kälb«  ist  nun  «jrieeli.  tfiqtic  für 
qiQiif$  zu  verstehen.  Das  si  hatte  den  Klang  sji  oder  sj  an« 
genommen.  Warum  sollten  derartige  Assimilationen  und 
Vernachlässigungen  des  reinen  Tocalklanges  nicht  in  grosse- 
rem l'mfnnge  möglich  sein.  Nur  dass  nach  gewissen  Con- 
xiiia Ilten  sieh  das  uöthigo  J  und  w  leichter  entwickelte  als 
nach  anderen. 

*  Eiue  andere  Ansicht  der  Mouillirung  s.  bei  Julitw  HoATory  KZ. 
545-580. 
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Eine  solche  BeflchrSnkung  6ndet  sich  im  Zend:  Schleicher 

Comp,  t?  26.  Beispiolo:  Intmiti  für  harati.  uiH  fftr  irft,  haurvo 
für  h((rras  uhw.  Ohne  Itcschriiiikunjj;,  iiiciiios  ^VisHPns  (wie 
im  Littuuischcn  alle  Conisonuntün  •erweicht"  worden  können), 
hat  die  'Epenthese'  im  Altirischen  statt:  baül  für  balli,  bamU 
für  ballu^  fiur  für  vir»  nsw. 

Auch  die  germanische  Ursprache  Hess  vereinselt  soldie 
Epenthese  «n.  Um  nur  einige  Wörter  von  bekannter  Ver- 
wiuultsclmfr  y.n  nennen:  ^oth.  «likan  (iriindf.  uilja-,  haUs 
Grundt'.  kalja-,  hrair  (irundf.  kravja-,  aithei  Gruadf.  atjnn- 
(fur  atjä)y  kein  Grundf.  kanja-j  meinjan  W.  man,  usw.  Vgl. 
jetEt  Bttgge  in  Curtius'  Studien  4,  326;  Henning  QF.  3,  82: 
Amelung  Zs.  18,  213;  Johannes  Schmidt  Yocal.  2,  472  ff. 
Achnliche  Epenthese  des  ff  tritt  mehr  vereinzelt  auf.  Jacob 
Grimm  KZ.  I,  437  fülirte  das  band  in  Namen  auf  hddr  -Kampr 
zurück;  Diefricli  hei  Haupt  5,  232  j;^oth.  bisauljan,  bisauhian 
•hcfleeken,  hetleckt  werden'  auf  hlfkilrjan,  biscUvnan  von 
einem  Af^ectivstamme  scUva-  (ahd.  sah);  Eschmann  ebenda 
tl,  169  ahd.  örendil  auf  Auirendüf  Arvendül,  altn.  OrvandiU 
surOck.   Yergl.  Johannes  Schmidt  Yoc.  2,  132. 

Der  gt'rmanischo  l'mlaut  ist  ursprünglich  derselbe  Vor- 
gang^; nur  finden  w  ir  ai  verengt  zu  e,  au  zu  altu.  ö  (qj. 

•  Veiyl.  schon  WahleiilM-r^'  h.O.  S.  J'J.  wo  der  deiitscli*' Umlaut  ^'anr 
in  denselben,  nur  notli  weitiT  vfi folgten  Zusaninionlianir  t^orüikt  wird, 
wie  hier.  Ich  bin  auf  diese  Arbeit  cr^t  durcli  Cilate  bei  LeiTler  und 
Weinbold  aafteerksam  geworden.  Sie  ist  der  Tendenz  nach  ganz  vor- 
trefnich,  wenn  auch  im  einzelnen  jetzt  zum  Theil  veraltet.  Sie  versucht 
ffii  die  Vocale  zu  geben,  was  ich  längst  jjorne  für  alle  Laute  au«tgefrihrt 
iifilte:  eine  Zusammenstellung'  der  glcitliarli^'en  Ueberg.ln?e  ohne  Rück- 
sichl  auf  (ie!>cliichte  und  .Spracliverwandlscbart,  was  ich  mit  der  Laut- 
physiologie verbunden  Allgemeine  Lautlehre  nennen  würde.  —  Gegen  die 
obige  AufTassung  des  Umlauts  L.  F.  Leffler  Om  «-omljndet  (Upsala 
1877)  1,  5  r. 
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Da«  bezeugen  ausdrücklich  die  ahd.  Schreibungen  atVm,  aitfi 

(Vocab.  8.  Oalli),  ailliu  (Ol.  Tep^crns.  ad  Canones  9.  Jahrh. 
Grart'  I.  214).  muUlt  n  ((ictu-gslicd  38).  suiula,  .:tunf't.  f/oisfcsf. 
gutta  (Utloh,  Deiikm.  Nr.  82,  3.  5.  6.  5«J.  72).  smina  (WüUram 
42,  5  Brcslauer  Hs.).  Eben  diese  äcbroibungen  bezeugen 
zum  Theil,  was  wir  auch  ohne  sie  Yermuthen  mfissten,  dass 
das  vorklingende  j  oder  t  erst  deutlich  vernommen  werden 
konnte,  als  das  nachklingende  verschwand  und  das  schwache 
e  oder  a  an  seine  Stelle  trat.  Aber  auch  daiiu  gehörte  ein 
besonders  feines  ( )]ir  dazu,  um  das  /  als  eiiu-n  eigenen  Laut 
abzusondern.  Die  Majorität  der  iSprechendeu  besass  ein  so 
feines  Gehör  nicht  und  so  entstand  ein  neuer  Laut,  der 
zwischen  den  beiden  sich  vermischenden  lag. 

Insoweit  nun  das  Verblassen  der  Ableitungs-  und 
Flcxionsvocalc  hierbei  mitspielt,  kommt  noch  etwas  anderes 
iu  lietraclit:  die  lietonung  der  Wurzelsilbe. 


DEH  üEHMAMisCHE  ACCENT. 

In  den  obigen  Untersuchungen  über  Yocalfftrbung  haben 
wir  stillschweigend  vorausgesetzt  und  zugleich  durch  manche 

Heobaehtungon  wahrscheinlich  gemacht,  daHs  zum  Wesen 
des  germ;inis(  lu'n  Acrentes  die  Tonerhrduing  gehört. 

AVenn  aber  das  lebendige  Sprachbewusstsein  uns*  sagt, 
unser  Aecent  sei  aucb  gesteigerte  Intensität,  vergrÖHHertc 
Schallkraft,  vermehrter  Exspirationsdruck  um  physiologisch 
zu  sprechen:  Ifisst  sich  ein  Moment  der  späteren  Sprach- 
geschichte denken,  in  welchem  diese  Art  des  Accentes  neu 
eingetreten  wäre? 

leb  glaube  nicht.  Im  indisi-hen.  im  gricchisclion ,  im 
rümibcheii   Verse  heiHcht  kein  Widerstroit  zwischen  deui 
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Tctu8,  nach  welchem  der  Vera  gemesHen  wird,  und  dem 

Arccnto  (lor  ^^^^^to .  aus  denen  er  besteht:  sn  wonijx  als 
zwischen  den  irufen  'rai  ttlieilen  der  Musik .  welche  den 
IJIiythinus  liotiiiiiiien  und  dem  »Steigen  oder  Fallen  d<'r  Me- 
lodie. Auch  dsM  QermaniMchc  musR  einst  ähnliobe  Verse 
besessen  haben  als  Erbschaft  der  arischen  Periode.  Warum 
hurten  sie  mit  dem  neuen  Acecnte  auf?  Warum  mussten 
dio  vier  Hebunj^en  des  Vernes '  fortan  auf  vier  hochbotontc 
Silben  fallen?  Ott'enltai'  weil  der  lloeliton  nicht  Mos  Ton- 
erliöhung.  Hondcru  auch  Utus.  Tonverstärkung  war,  und  weil 
infolgedeüsen  ein  unerträglicher  Widerstreit  der  Vers-  und 
Worthebungen  entstanden  wäre.  Die  Aufhebung  dieses 
Widerstreites  ist  das  Grundgesetz  der  germanischen  Metrik 
geworden.  Vergl.  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymna- 
nicn  1865  S.  SO.')  f. 

Wir  niÜ88en  daher  stets  zweierlei  W  irkungen  des  Ac- 
ccntos  im  Auge  behalten:  diejenigen  welche  von  der  Ton- 
erhöhung und  diejenigen  welche  von  der  Tonverstärkung 
ausgehen. 

Das  Verblassen  der  Ableitung«-  und  Flcxionsvoeale  be- 
ruht auf"  ihrer  Tonschwäche.  aut"  ihrem  Piano.  n'N|i.  auf  dem 
Forte  der  Wur/elsillie;  damit  ^eht  das  Durchdringen  <les 
l'nilautcs  Hand  in  Hand;  und  ho  darf  man  annehmen:  die 

'  W'i»'  man  auch  filier  <li»'  Metrik  <le>  Hil(k'liraiiil<lio(les  sich  cnl- 
Hclieidc'ii  inug,  oh  lür  diu  Aii.-;iclit  Luclnnaiuiä  und  Mülk-iihoflti  oder  für 
die  Ansicht  Greina  und  Riegers  (Germania  9,  300),  davon  ganz  un- 
abhangig  steht  die  Erwägung  Lachmanos  fest  (Ober  das  Hildebrandslied 
S.  13();  vc-rgl.  Mflllenhoff  de  carmine  Wessofontano  p.  16  f.):  'Zwischen 
(Ich  kiir/i'ii  Halhvcrson  mit  zwei  Hebunjren  und  «Icn  lAnjreren  uiipcregelton 
nuis«  in  einer  der  Form  nach  sorg  fallieren  I'ocsie  ein  lUYchnässiues  in 
^dcr  MiUe  liegen,  das  uacli  zwei  tseileii  verwihlern  o»ler  siel»  uinhildeii 
konnte:  und  dies  sind  gerade  die  Halbverae  von  vier  Hebungen,  jeder 
mit  swei  höher  betonten  WOrtero.* 
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gerin}^rro  Touvcrsrärkung  bewahrte  das  Alrlioclideiirsrhe  so 
lange  vor  der  Trübung  Heiner  reinen  Wurzelvorale  uiul  dem 
Verlust  seiner  vollen  Endungen.  Dass  auch  die  Tonerhöhung 
im  Ahd.  gering  war,  haben  wir  gesehen  (S.  53.  61). 

Auch  das  Altnordische  lässt  uns  nicht  auf  grosse  Ton- 
erhShung,  wol  aber  auf  bedeutende  TonTemtSrkung  flchliessen. 
unter  deren  IFersehaft  es  rascli  die  vtdlen  iliidmi^en  verlor. 

Das  Angelsächsische  crliöhte  die  meisten  Vocaltöne  und 
verlor  <^leiehfall8  die  vollen  Endungen  bei  ebenso  grosser 
Tonhöhe  als  Tonstärke  seines  Accentes. 

Das  Niederdeutsche  wagte  es  nur  nicht  ganz,  dem  Angel- 
sächsischen 2u  folgen,  während  das  spätere  Hochdeutsch 
mehr  dem  Nordischen  ähnlich  blos  die  Tonverstärkung  über- 
hand nehmen  Hess.  S<dH»n  während  des  /wöllten  Jahr- 
hunderts beginnen  sich  im  2<iicderdcutscheu  und  »püter  uuch 
im  liochdeutselien  alle  kurzen  Wurzelsilben  zu  dehnen :  eine 
weitere  Folge  der  Tonverstärkung. 

Im  Oegensatzo  zum  germanischen  Accent  ist  Tonerhöhung 
al  Ic  in  wesentlich  für  den  griechischen  und  lateinischen  Accent : 
8.  llenloew  und  Weil  Theorie  de  Taeeentuation  latine  p.  4  H'. 
Die  grie(  hischen  Grammatiker  bestimmten  das  höeliste  Mass 
ihres  Acutes  uis  ein  bteigen  um  3';i  Tiiae.  ^  Die  Natur 
des  skr.  Udfttta  ist  dieselbe.  Wir  dürfen  uns  die  gleiche 
Vorstellung  von  der  ursprQnglichon  arischen  Betonung  machen. 

Das  folgt  schon  aus  der  Metrik.  War  die  urarische 
Metrik  vielleicht  auch  blos  silbenzählend,  so  muss  die  Sprache 

'  Solchf*  Messungen  0;uT  mun  nicht  als  Icor  und  fruditlos  anfras-cii. 
Es  gibt  ein  Maxiniinii  <lpr  Tonprlirdniii^:  in  ilcn  Sprarlien.  Irli  ^rlanhe 
nicht,  dass  z.  H.  unter  curopäistlicn  Spratlh  ii  sii-li  irgend  oino  so 

Wfil  versteigt  wie  das  Ungaiiselie,  in  welchem  -  niindc>tens  sehr  oli  — 
die  Arceiitsilbe  in  der  Fistel  und  alle  abrigen  mit  Brustton  gebildet 
werden. 
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(loch  die  Anlage  zum  quantirireTulen  Vors  besessen  haben, 
<ler  sich  hei  (iriei-licn  uinl  Iiuh  rii  in  «Icrselhen  AN  «'isc  hn  voi  - 
tbat:  M.  Westphal  in  IvZ.  9,  437  tl.  Alles  Metrum  aber  nutzt 
geregelten  Wechsel  lauterer  und  leiserer  Töne  —  was  wir 
nicht  gans  passend  Hebung  und  Senkung  nennen  —  voraus. 
Verse  nach  der  Quantität  gemessen,  scheinen  daher  anzu- 
deuten, dass  mit  der  Silbe  von  grösserer  Daner  ein  relatives 
Forte,  mit  »Icr  Silhe  von  geringerer  Dauer  ein  relative» 
Piano  verhunden  war.  Ks  konnte  mithin  nicht  wol  jenes 
Forte  zum  Wesen  des  Aeeentes  gehören. 

Nächst  der  Art  und  Beschaffenheit  des  Accentes  interessirt 
uns  die  Stellung,  die  er  im  Worte  einnimmt. 

AVi<'  die  liitriiiixlic  lit-fonung  in  der  ä<disclien  einen 
auswärtigen  Verwandten  besitzt,  so  scheint  sich  tür  die  ger- 
manische Hervorhebung  der  Stammsilbe  hier  und  dort  auf 
dem  slavo- lettischen  Gebiet  einige  Neigung  hervorzuthun. 
I>er  lettische  Accent  kommt  dem  Anscheine  nach  ganz  mit 
dem  germanischen  überein,  und  im  Littanischen,  besonders 
stark  in  den  nördlichen  Dialekten,  zeigt  sich  durchaus  •♦•in 
AhscIiWiu  lirn  der  Ih'tonung  kurzer  Endsilben  und  ein  Strel>en, 
den  Acccut  nach  der  Stammsilbe  oder  wenigstens  ihr  iiälier 
zu  ziehen*.  8o  Schleicher  Litt.  Qramm.  S.  SK  und  dazu 
S.  34  die  Notiz,  dass  der  Accent  sich  im  Kiederlittauischen 
auf  die  Stammsilbe  zurflckziehe.  Ausserdem  folgte  —  wenn 
es  erlaubt  ist  einen  so  geringfügigen  Rest  von  Poesie  zu 
so  weif  gelien(h>n  Srhliis>en  zu  l)i-nur/en  —  auch  dais  Alt- 
preu!>>i>(  li('  einem  älinlic  hcn  (icsetze. 

Luther  endigt  seinen  kleinen  Katechismus  mit  den  Versen : 

Ein  je<ler  lenie  -(  im-  I.oelion, 
üo  wird  es  wühl  im  Hause  stöhn. 
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Da8  übersetzt  der  prensHischo  Katt'chisinuH : 

Krains  inukinsusm  awainn  )iiukiiismin. 
TU  uiml  labbai  sUtUiuun  ni  slan  huttan. 

Zwei  gleioligemüssone  elfsilbigo  Vorse  mit  (1«mh  ScIiIuskc«  -v^-. 
80  viel  wenigstens  aus  dem  Reim  zu  eutuehmen.  Aber  nach 
welchem  Princip?  Mit  Ausnahme  des  einzigen  huttan,  in 
welchem  Yersetzte  Betonung  zugelassen  sein  könnte,  weil 
der  Rhythmus  am  Versende  hinlänglich  deutlich,  kommt  bei 
regelmässiger  trochäischer  Yertheilung  der  Ictus  der  Ton 
stets  auf  die  Stammsilben  zu  stellen  (rr-ains  ist  Compositum 
und  wäre  betont  wie  mhd.  ii-tctihr).  Yii'lloiclit  habiMi  wir 
also  auf  dem  Wortact  ent  l)eruheude  Verse  und  eiueu  die 
Stammsilbe  ausschliesslich  bevorzugenden  Accent  vor  uns 
wie  im  Germanischen? 

Das  ist  freilich  ein  ganz  unsicherer  Einfall,  und  auch 
die  Yergleichung  des  Niedorlittauischen  gibt  fiber  das  Weson 
des  germanischen  Accentes  keinen  Aut'sclilnss.  weil  die  An- 
gab»', auf  die  ich  mich  allein  brrutV'n  kann,  weder  ülier  «len 
Tieften  noch  über  die  Het(»nung  der  Composita  irgend  etwas 
enthält,  ich  finde  mich  daher  ganz  allein  auf  den  glück- 
licher Weise  ausfdhrlichen  Bericht  von  Bielenstein  (Lett 
Sprache  1,  127 — 237)  über  die  lettische  Betonung  ange- 
wiesen, dem  für  die  vorliegende  Frage  entscheidende  Wich- 
tigkeit beiwohnt.  Denn  .stellt  sicii  heraus,  dass  das  \Vesen 
des  lettischen  Accentes  mit  dem  gernianisi  licn  in  der  That 
identisch  ist.  so  dürfen  wir  uns  für  deii  letzteren  bei  keiner 
Erklärung  beruhigen,  die  nicht  auch  auf  den  ersteren  sich 
anwenden  liesse.  Im  Falle  des  Gegentheils  können  wir  uns 
auf  das  Germanische  beschränken. 

Sieht  man  von  dem  germaniachen  Betonungsprincip  ab, 
so  kann  man  hn  Allgemeinen  freien  und  gebundenen  Accent 
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iinterHclioidcn.  Dem  tVoion  sfohon  alle  Silbfn  doa  Wortes 
(»tt'cn.  gk'ic'ligilrii;  wt-lclie  Stelle  sie  im  \Vort<;i»n/.cii  oin- 
iiohmon.  Der  <;(>l)uinlcn('  luit  oiitwcdcr  beschränkte  Freiheit 
wie  im  Griechischen  und  Lateinischen,  oder  er  ist  ganz 
unfrei,  z.  B.  wie  im  Polnischen  und  Welschen  an  die  vor- 
letzte Silbe  gefesselt. 

Der  froio  Arcont  —  den  grammatischen  nennt* ihn  Bopp 
aiu'h  —  kiiin  der  arix  licii  I  rspiach«'  zu  und  ist  vom  Lit- 
tauiöcheu,  aucii  wol  Kussischeu  dem  Princip  nacli  bewalirt. 
Als  seine  Function  hat  man  vermuthct:  die  irgend  einen 
bekannten  Begriff  modificirende  Silbe  hervorzuheben.  Be- 
wiesen ist  diese  Annahme  nicht  und  schwerlich  lässt  sie 
sich  jemals  beweisen.  Ehe  wir  uns  nicht  bestimmte  Vor- 
stt'lluni^tMi  von  dem  Jh'r^aiii^  dor  St'li<i|it"uii!4  der  WorffoniHMi 
zu  bilden  vormögen,  können  wir  über  die  (iründr  di  r  that- 
säcblirlu  n  Aceentuirungen  nichts  ausmachen.  Ocfters  seheint 
klar,  dass  sie  zur  Differenzirung  verwendet  werden. 

Was  ist  im  Gegensätze  zu  dem  freien  arischen  Accente 
das  Gesetz  des  germanischen? 

Irre  ich  nicht,  so  dürfen  wir  es  in  die  folgenden  Formeln 
fassen. 

Erstens.  Sur  lange  Silben  können  betont  wer- 
den. Da  zu  dem  Wesen  des  germanischen  Accentes  wie 
wir  wissen  auch  Tonverstürkung  gehört,  gerade  das  was 
wir  soeben  als  ein  Accidens  der  Quantität  vermutheten:  so 
erklärt  sich  dieser  Satz  vortrefflich. 

/wcitcMs.  Kino  Silbo  ist  lang  a)  diircb  Deh- 
nung oder  Diphtb  o  n  g  i  ru  ng  ihres  Vix-als;  b)  durch 
kurzen  Yocal  mit  darauf  folgender  mehrfacher 
Consonanz  —  oder  mit  einfacher  Consonanz  und 
der  Pause  am  Wortschlusse  —  oder  durch  kurzen 
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Vocal  mit  der  längeren  Pause  am  Yersschlusse. 
Die  lange  Silbe  kann  (ähnlich  wie  im  Griechischen  durch 
zweiKfirzen)  c)  durch  zwei  Silben  vertreten  werden, 
wovon  die  erste  knrz  ist  und  allein  betont  wird. 

zweite;  ii  o  tliw  c  ii  d  i  u"  iiiiln'toiit  Idcilx'ii  iiiuss,  Jii 
«licsoni  8jit/,«*  Mind  allo  licstiinniuiif^t'n  ülicr  <lit'  lii'liuii!^'^- 
iuhigkeit  im  iiltdeutscheii  Vor«  eingeschlossen.  Ein  kurzer 
auslautender  Vocal  kann  Hebung  nur  am  VcrKschlusse  tragen, 
innerhalb  des  Verses  nur,  wenn  ihm  eine  andere  unbetonte 
Silbe  folgt.  Das  Princip  der  erlaubten  Vertretung  wurde  durch 
die  Dehnung  ilor  kurzen  Wurzol8ilbon  (oben  8.  77)  gestört. 

Drittr-ns.  Im  t' i  ii  l'iU' lu- n  Worto  fräi^t  das  matc- 
riollr  Kleiuüiit  (loss(>liM'n  (die  Wurzelsilbe)  den 
liaupttnn  und  jede  i'ulgcude  accentfähige  Silbe 
einen  2^ebenton  von  stufenweise  gegen  den  Wort- 
schluss  hin  abnehmender  Intensität  und  Tonhöhe. 
Die  einzigen  alten  Ausnahmen  von  dieser  Kegel  bilden  die 
r('«lupli('ir<M»den  Perfecta,  in  denen  die  Reduplicatioiissilbe 
deu  naupttoii  erhält  und  die  Wiir/.elsilhe  nnlietoiit  erseheiiir 
(CS  musB  dabei  ein  (Sefühl  von  geheimer  Identität  beider 
Silben-  mitgewirkt  haben)  und  die  Pronominalformen  tmo, 
tfia»,  fra,  tni,  unsih^  welche  Oxytona  sein  können  und  so 
ihre  ursprüngliche  arische  Betonung  erhalten  (wie  auch  im 
Aoolischen  zwar  nicht  Pronomina,  aber  durch  ihre  mehr 
toi  iiudle  Function  vei'w ;iiidi«'  I *i;u'|)osi(ionen  und  Conjuncf Ionen 
den  Accent  auf  der  leUten  Sill»e  dulden);  vergl.  skr.  asmn'i, 
imam,  n.<ifA's,  asi/d'i.  Ihnen  werden  wir  im  vi<Mten  Kapitel 
vielleicht  noch  andere  Formwörter  anreihen  dürfen. 

Aus  diesem  Satz  ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit,  dass 
Elemente  von  lediglich  formeller  Function  den  Ilauptton  in 
der  Regel  nicht  zu  tragen  vermögen* 

seil  KR  KR  UUS.  6 
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Die  im  späteii'ii  VertJ  eiiireiösendo  Silbenzählun^  mit 
regolm:issi<^(>m  Wechsel  zwischen  Hebung  und  Sonkung 
ändert  die  Wortbetonimg,  indem  sie  —  von  der  Wurzelsilbe 
ab  gerechnet  —  troehäisehe  Bewegung  zur  Geltung  bringt: 
die  auch  von  anderer  Seite,  wie  sich  gleich  zeigen  soll,  be« 
günstigt  wurde. 

\  ii'it('n>.  Im  (•  um|Mi  Iii  ircii  Xdiucii  wird  das  Ver- 
hältnin  der  beiden  zusammeutreffunden  iiochtüne 
80  geregelt,  dass  der  erste  überwiegt.  Der  eine 
Hoohton  muss  über  den  anderen  um  der  Worteinheit  willeu 
erhoben  werden,  welche  überhaupt  nur  auf  einer  höchst- 
betonten und  ihre  Umgebung  behcrschenden  Silbe  beruht 
Den  Vorzug  nl»er  wird  in  der  Zu8Hmmen»etzuiij^'  dasjenige 
ConijKisirionsglitMl  nlialtt  ii  inüsscn.  welches  den  Zweck  des 
Wortes  am  betiteu  erfüllt  oder  /ur  Lösung  der  Aufgabe  des 
Wortes  am  meisten  beiträgt.  Das  Amt  dos  l^omens  ist  Be- 
nennung:  dafür  aber  ist  dasjenige  CompositionsgUed  am 
wichtigsten,  welches  die  möglichst  genaue  Beseichnung 
d.  h.  die  niogli^  hsto  Einschränkung  des  Begriffes  dem  Worte 
zut'iilirt.  Dieses  thut  iil)er  nach  <h'in  (Jcist»!  der  urjirischen 
Syntax  allennil  das  erste.  In  den  scheinbar  compuuirtuu 
Ycrbis  dagegen  werden  die  Praefixe  nicht  betont.  ^ 

*  Wir  pfli^en  wol  zwischen  eigcntlicli  componirten  Verbis  wir  üAcr- 
tiUen  und  uneigenllidi  componirlcn  wir  ithemetzett  zu  iiiiti-r<(-)ii-:i1<>n. 
Dass  letztere  keine  wirkliclien  (loiiiposila  siml,  z«'igt  A'w  WOrtlol^fe.  Al>»;r 
auch  dieerstcrcn  sind  es  nicht ;  audi  in  ihiicn.lii^l  nur  Zusaniiaeurückuug, 
VerBchmülxDiig  vor,  eine  Verschmelxung  die  im  Goth.  nodi  nidit  vollaogen 
war,  wie  <ja-u-l(iuhj<iis  und  dergl.  ze\\^l.  HitTVon  hat  mich  Hiklosich  in 
ili'r  Vi  rgl.  (Jramrnalik  ülicrzciiLf  Von  höhorem  uinl  tieferem  Hochtou 
im  Coiii|)(;situtii  zu  riMifii,  <iiiplitlil(  sidi.  tiainit  die  Bcz»'ic'h?iiin>:«'ii 
Hixrhtoii  und  Tierioii  uut  das  uli)^eleil<-tc  Wort  beschränkt  bleiben.  Die 
Schicksale  des  tieferen  Hochtones  sind  ganz  andere  ab  dieSefaidcsste  des 
TiefloDes. 
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Da  gewisse  zweite  Compositionsglieder  wie  Ith,  Iteii,  scaf 
beinahe  die  Fanction  von  Ableitungssilben  erhalten,  so  fügt 
es  sich  leicht  durch  falsche  Analogie,  dass  schwerere  Ab- 
leitung«- und  selbst  Flexionssilben  immer  allgemeiner  wie 

Coinpositidiisi^lifdor  betont  \v<m(1(mi.  l  ud  solche  Bctonungoii 
trafen  in  nuincliü  mehrrtilbige  deutsche  \\'örtcr  rrochäiüchen 
lihythmus  hinein. 

Vergleichen  wir  mit  den  aufgestellten  althochdeutschen' 
Regeln,  die  wir  zuversichtlich  auch  fßr  die  germanischen 

nehmen,  die  lettische  Betonung. 

Der  h'trisclie  Aeeent  sch<Mnt  uns  in  ih^m  Zustande  uii- 
getahr  vorzuliegen  wie  der  neuhochdeutsche.  Und  ähnliche 
Motive  der  UragCHtaltung  ncheinen  erkennbar.  Verstehe  ich 
Pastor  Bielenstein  Bd.  1,  S.  237  Anm.  recht,  so  z&hlt  die 
lettische  Metrik  die  Silben  und  liebt  trochaischen  Rhythmus. 
Daher  in  viersilbigen  Wörtern  rcgclmäsKig  die  erste  und 
dritte  den  Ton  erhalten.  So  weit  nirht  dies  rhythmische 
Prineip  eingreift  oder  s(»\Vfit  es  sidi  sttMcii  liihst.  wirkt  im 
Sinne  der  Bemerkung  zum  vierten  Sutze  die  Quantität  auf 
den  Nebenton.  So  bietet  dieser  mit  dem  alten  deutschen 
Gesetze  nur  wenig  Berflhrungspuncte  dar.  Höchstens  ver- 
dient Beachtung,  dass  bei  zweisilbigen  Wörtern  der  zweiten 
Hilbe  ein  bemerklicher  Nebenton  nur  dann  zufallt,  wenn  sie 
lang  ist;  also  fi/.h).  aher  f)/,f:(t.  Ferner,  dass  bei  dreisilhigen 
Wörteru.  wenn  sie  gleit  he  (Quantität,  sei  es  kurze,  sei  es 
lange  besitzen ,  eher  die  zweite  vor  der  dritten  vorwiegt  ala 
umgekehrt:  mitbin  absteigender  Ton  in  dem  Daktylus  däwäna 
wie  in  dem  Molossus  sckelusekus. 

Mit  einigen  kurzen  Wurzelsilben  ist  das  Lettische  vor 
dem  Neuhochdeutschen  zwar  noch  begünstigt.    Aber  die 
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meisten  Wurzolsilbcn  sind  doch  lang  geworden  durch  den 
auf  ihnen  haftenden  Uauptton. 

Das  ist  nun  der  entscheidende  Punet  Ruht  der  Accont 
auf  der  Wurzolsilbc  weil  sie  die  erste,  oder  um  ihrer  selbst 

>vill(Mi  weil  sie  <las  matoricllo  Wortolcment  ist  und  (ilo  Sillim 
t'ornu'llcr  Function  liintcr  sie  zurückj^enetzt  worden  sollen? 
Nur  der  vierte  Satz  und  die  unbetonten  Piaefixe  klären  uns 
über  das  Germanische  auf,  so  dass  jeder  Zweifel  schwindet. 
'Das  Lettische  rückt  mit  einer  einzigen  schon  von  Bielenstein 
S.  235  erkl&rten  und  gerechtfertigten  Ausnahme  den  Ton  in 
allen  Compositis  auf  die  erste  Silbe,  beim  Verbnm  ebenso- 
wol  wie  beim  Xomcn.  Kann  dalici  norli  von  logischer 
Accentuation,  wenn  wir  so  mit  iiopp  das  «j^i^rmanische  Princij» 
benennen  wollon,  die  Kede  sein?  Nicht  blos  die  praefigirte 
Praeposition  zieht  von  der  Wurzelsilbe  des  Verbums  den 
Hauptaccent  auf  sich,  sondern  auch  die  Negation  und  das 
isolirt  nirgends  Yorkommende  PassiTzeichen  jä-.  Und 
gleichwol  Rcheint  es  in  der  Consequenz  des  "  logischen ' 
Principes  zu  liegen,  dass  ein  gänzlich  unselbständiges  Praetix 
nicht  mit  einem  Hochtone  bedacht  werden  könne. 

Eine  weiter  umschauende  Betrachtung  leitet  uns  auf 
dasselbe  Resultat. 

in  dem  L'ebi'rgang  vom  freien  zum  untVcicn  Acccntc  liegt 
eine  Abnahme  dos  Sprachgefühles  und  ein  Sinken  der  unter» 
scheidenden  Kraft.  Es  ist  etwas  Achnliches,  wenn  im  Neu- 
hochdeutschen immer  mehr  Yerba  zur  schwachen  Flexion 
fibei^hen«  oder  wenn  in  den  süddeutschen  Dialekten  sich 
alle  nicht  um8chri<'ben(Mi  l*ra«'teiita  verloren  haben:  eine 
kahle  Jlegelmässigkeir  tritt  an  die  Stelle  der  ursprüugiichen 
wolbegründeteu  Mauigfaltigkeit. 
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Tn  der  nctomui^j;  der  Wiir/.<'lHilli('  da^cpen  crlK'ht  sich 
ein  l^riiicip  von  so  oi<^(!nthünili<lu'r  Kraft  und  selbHtündiger 
Berechtigung,  wie  der  freie  arische  Accent  war.  Dort  meinen 
wir  einen  meehanischon,  hier  einen  geistigen  Vorgang  zu 
erkennen. 

Ist  es  demnach  wol  wahrscheinlich,  dass  unter  ^anz 
nahen  Vorwandten,  so  nahen  Verwandten  wie  da.s  Littauisehe 
und  Lettisclic  (  voUends  das  Hoch-  und  Niederlittauisehe ) 
sich  eine  so  bedeutende  UeistcBumwandlung  isolirt  hervor- 
gethan  habe?  Würden  wir  nicht  staunen,  wenn  wir  im 
germanischen  Kreise  plötzlich  auf  eine  Sprache  mit  dem 
alten  freien  Accente  stiessen?  Und  doch  wäre  dies  Beharren 
noch  begreiflicher  als  jenes  Fortschreiten.  Aber  freilich: 
ein  solches  Beharren  luuh  würde  eine  Sprache  ihres  j^er- 
iiianischen  Charakters  entkleiden,  und  so  ist  es  innerhalb 
dieses  Charakters  ganz  unmöglich. 

Nichts  AuifölUges  dagegen,  wenn  ein  einzelner  Dialekt 
sich  aaf  die  Bahn  der  äusserlichen  Begelmässigkeit  begibt. 
In  diesem  Sinne  bestätigen  vielmehr  schlagende  Analogien 
was  im  Lettischen  und  Niederlittauischen ,  ^nelleicht  auch 
PreUHsisehen  ^eschclien  ist.  Das  (laelische  betont  stets  die 
erste  Silbe  des  Wortes  wie  <las  Welsche  die  vorletzte.  Das 
Böhmische  betont  die  erste  Silbe  wie  das  Polnische  die  vor- 
letzte, während  das  Russische  dem  freien  Accente  getreu 
bleibt.  Wie  das  Böhmische  zum  Russischen,  meine  ich,  ver- 
halt sich  das  Lettische  zum  Littauischen.  Vergl.  Bopp 
Accentuationssysteni,  Vorrede,  und  Pott  I'rae|)ositionen  S.  4  f. 
Anni.,  wo  auch  die  tatarischen  sprachen  herbeigezogen 
werden. 

Das  Qermanische  steht  also  mit  seiner  Accentuation 
der  Wurzelsilbe  allein  da. 


8ti 


Diese  Betonung  hat  Bopp,  wie  erwähnt,  <Ho  lo-ri-che 
genannt  und  a.  O.  8.  59  das  l'riiuip  jiiilu'i-  daliin  crläurcrt. 
daas  immer  diejenige  Silbe  mit  dem  llaupttone  belegt  werde, 
welche  hinsichtlich  des  Binnes  den  ersten  Bang  einnimmt 
Ich  lasse  dahingestellt,  oh  eine  solche  Auffassung  auch  nur 
das  Wesen  der  Sache  mit  hinlftnglicher  Schftrfe  treffe.  Dass 
das  historische  Ereignis  de«  üebergangea  unserer  Sprache 
von  dem  alten  freien  At'c<'ntt'  zu  dem  ilir  eigcnthüinli«  hcn 
damit  erklärt  sei,  als  ob  etwa  der  (lotlanke  wioh  in  höherem 
Masse  Bahn  bräche,  wird  uioroand  behaupten  wollen.  Es 
handelt  sich  vielmehr  darum,  die  ausschliesslich  überwiegende 
Intensität  und  Lebhaftigkeit  zu  begreifen,  welche  das  stoff- 
liche, gegenstfindliche  Element  des  Wortes  in  der  Yoratel- 
lung  der  Germanen  erlangt  hat. 

Drei  Momente  dürfen  meines  Erachtens  herbeigezogen 
werden. 

Erstens  wäre  vielleicht  nach  einer  Bemerkung  von  Karl 
Yemer  der  Vorgang  als  eine  Formübertragung  au  fassen: 
*Die  Fälle,  in  denen  der  Accent  auf  der  Wurzelsilbe  ruhte, 

Waren  schon  unter  dem  alten  Betonunirsprinc  ipe  in  der  Majorität, 
und  diese  Betoniini;s\veise  griff  dann  in  der  gerraanisehen 
Grundsprache  um  sich,  indem  die  Wortformen,  die  den  Aceent 
auf  der  Endung  hatten,  ihn  nach  und  nach  auf  die  Wurael- 
sUbe  zurücksogen*  (KZ.  23,  129).  Indessen  wäre  damit 
jedenfalls  die  Frage  nach  den  Gründen  der  Uebertmgung 
noch  nicht  beantwortet,  welchen  sich  dagegen  wol  die 
beiden  folgenden  Erwägiuigen  nähern. 

Zweitens  nemlich  mag  der  btil  der  germanischen  Poesie 
darauf  Einfluss  geübt  haben. 

SpraohbDdner  sind  stets  hauptsächlich  diejenigen,  welche 
durch  Ausübung  ihres  Berufes  in  dem  nächsten  Verhältnis 
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zur  Sprache  stehn:  in  jungereii  Zeiten  ,die  Schriflksteller,  in 
älteren  die  Dichter.   Nur  dass  früher  noch  keine  geistige 

Scheidung  in  Stände  eingetreten  war  und  daher  Alles,  was 
«Ut  riir/.clne  Dichtor  gewann,  für  die  CirsanimtluMt  crwoilx'n 
war,  oder,  fall»  es  sich  zu  weit  über  diiis  allgemeine  JÜurch- 
HchnittsnuwB  erhob,  auch  für  die  Qesammtbeit  verloren  ging. 

Unserer  ganzen  Sprache  war  also  der  Stil  eingeboren, 
den  wir  aus  den  filtesten  nationalen  Poesien  erkennen. 

Dem  f]:ermanischen  Dichter  ist  es  weniger  um  die  Fülle  und 
AnNcliauliclikeit  der  einzelnen  Vorstellung  zu  thun.  die  er 
erwecken  will,  als  um  ihre  Stärke.  Er  führt  daher  iniiner 
mehrere  Streiche  auf  einen  und  denselben  Fleck.  Er  be« 
zeichnet  nichts  als  die  Sache  selbst,  aber  nicht  durch  das 
eine  angemessenste  Wort,  sondern  durch  eine  Zahl  Yon 
Synonymen.  -Er  scheint  sich  nie  genug  m  thnn  und  rep- 
gehlich  nach  völligem  Ausdruck  seines  imiern  iiildes  zu 
ringen. 

Diese  Eigenthfimlichkeit  mag  aus  dem  leidenschaftlichen 
Naturell  der  alten  Germanen  fliessen,  das  in  Krieg  und  Spiel 
nnd  Oewaltthat  sich  austobte.^  *Die  Leidenschaft,  toU  von 


•  Vergl.  Vorträge  und  Aufsätze  S.  1»);  ganz  IjcsoiuUts  al)er  Hoinzcl 
QF.  10,  9.  5ü  f.  wo  gezeigt  ist,  dass  die  stilistiiiche  Forui  der  Variation 
des  Ausdruckes,  um  die  es  nch  hier  handelt,  sehoD  dem  altarischen  Stil 
angehörte,  aber  bei  den  Germanen  verstArkt  und  aasgebildet  wurde.  — 
Hit  der  ganzen  obigen  Motivirung  vei^L  'Wilhelm  von  Hund)o1dt  Ges.  W. 
fi.  IAH  1'.  <l<'ii  ganzen  .\bsatz,  worin  u.  a.  'Ks  drückt  sieh  <Jarin  (in  dem 
Hctonuiigstriebe;  ganz  vorzugsweise  auch  licr  Drang  aus,  die  intellectuelle 
Stärke  des  Gedanken  und  seiner  Tlieile  weil  ül>er  da.s  Mass  des  blossen 
BedfirftusBes  bmans  sa  bewidmen.*  .  .  .  *Wemi  alle  andern  Thdle  der 
Siwacbe  mdir  mit  den  intellectudloi  Bgenthflnilichkelten  der  Nationen 
in  Verbindung  stehen,  so  hängt  die  Betonung  zugleich  nfther  und  auf 
innigere  Weii^e  mit  dem  Charakter  zusammen.*  Als  Exempel  wird  das 
Englische  benutzt 
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ihr  selber*  —  bemerkt  Rousseau  —  Mst  mehr  rodselig  als 
beredt.  Das  Herz,  voll  Ton  einer  Qberströmenden  Empfindung, 

wif (Iciliolt  imnuM*  dassolbo  und  wird  nio  fertige  os  7,u  sn^on. 
\vi«'  eine  sprudoliulo  Quellt',  die  unaulliürlich  Hie^i^t  und  »ich 
uiciiiaU  erj*i'hö|)fr." 

Aber  das  loidenscbaftUcho  Wiederholen  desselben  Ge- 
dankens, das  Ringen  nach  starker  Saehbezeichnung,  konnte 
den  Dichter  Yeranlassen,  den  vorzugsweise  sachbezeichnen- 
den Wnrttheil,  die  Wurzelsilbe,  zu  betonen.  Es  war  das 
i'in  noucs  Mittrl  zu  driusollnMi  Zwicki'. 

Viel  Ix'.stiniiiitcr  aber  dürtVii  wir  dritten^  behaupten, 
dass  sicli  in  der  Ik'tonung;  der  ^Vur/.t'lsilll('  eine  t'nts'  lii<'dcnc 
acHthetischo  Auffassung  kund  gibt.  Das  Wort  ist  ein  Kunst- 
werk: Stoff  und  Form  sind  nicht  blos  darin  enthalten,  sie 
werden  auch  darin  gefühlt.  Tritt  das  Stoffelement  in  den 
Vordergrund,  werden  die  Silben  mehr  formaler  Function 
vernaclilässij^t:  so  dürfen  wir  auf  unküiistlerisclie.  jirn^aische 
btininiung  seliliessen.  Jene  LebcrächätzuDg  des  (iehaltes 
und  Unterschätzung  der  Form«  zu  welcher  die  Germanen 
überhaupt  neigen  und  welche  von  Zeit  zu  Zeit  poesio- 
verhcerend  sich  wie  zu  einer  nationalen  Krankheit  steigert, 
muss  auch  in  jenen  Urzeiten  einmal  ausgebrochen  sein,  um 
uns  in  dem  specifiseh  gennanibchen  Accent  ein  Erbt  heil  tiii 
alle  Zeiten  zu  hinterlassen. 

Die  vorhibtorische  Epoche,  aus  welcher  unsere  Ih'tonung 
stammt,  vergleicht  sich  daher  mit  dem  sechzehnten  Jahr- 
hundert oder  —  um  eine  kühne  Yermuthung  gleich  ganz 
auszusprechen  —  mit  der  zweiten,  viertem  und  sechsten 
historischen  Periode.    Wir  werden  im  vierten  Kapitel  das 

VOCaliselie  AllslaiitsL,M'sel/.  als  abhängig  vim  dem  Staiiiiii-'ilben- 

accont  erkennen;  dann  haben  alle  die  gcuauiUeu  Epochen 
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den  Impuls  jener  Urzeit  gleichfalls  empfunden  und  die 
Consequenzen  aus  dem  germanischen  BetonungH|)riiui{)e  ge- 
zogen: die  zweite  durch  das  voealische  Auslautsfjosetz .  die 
vit-rte  (lui'cli  die  A'crkürzuiiij;  uinl  Al).s(  li\v;i(  lniii;i;  der  alrlnich- 
dcutschcn  Endsilben,  die  sechste  durch  maabloBC  Wortver- 
stüniinclung  in  YorHÜben  und  Endungen. 

Wie  dazu  die  Epochen  weicheren  Charakters  sich  ver- 
halten, wird  das  n&chste  Kapitel  zu  zeigen  suchen. 


Viertes  Kapitel. 
DIE  LAUTVERSCHIEBÜNGEN. 

\\v\  di'M  Laut vt'i'.s(  lu(«l)iui;^^('ii  kommt  es  mir  w'w  im  vor- 
hi'rgfhcndcn  nicht  »owol  auf  ErHchüpfung  dva  reichen  und 
dankbaren  Stoffes,  als  auf  Geltendmachung  einiger  allge- 
meinerer Gosichtspuncte  an.  Iiier  wie  dort  kann  ich  mir 
und  dem  Leser  die  Uerbcisiehung  der  Physiologie  nicht 
ersparen. 

Sollte  ('S  mir  nicht  jj;olunj3;en  sein,  mir  ilit«  Lehren 
Urückes  soweit  unzueiguen,  als  zu  ihrer  fehlerlosen  Hand- 
habung nöthig  wäre,  so  bitte  ich  lediglich  mir  die  Schuld 
au&ubürden  und  nicht  Argumente  gegen  die  emsthafte  phi- 
lologische Yerwerthung  der  physiologischen  Entdeckungen 
aus  dem  etwaigen  Fehlschlagen  abzuleiten.  Man  hat  den 
Wunsch  ausf^esprochen.  die  Physiologen  möchten  die  in  der 
Sprachgeschichte  vorkommenden  [jautübergänge  erläutern. 
So  willkommen  eine  derartige  Erläuterung  von  physiologiHchcr 
Seite  wfire,  ich  glaube  nicht,  dass  wir  ein  Recht  haben, 
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darauf  zu  warten.  Lud  glücklicherwuisu  luibeu  wir  c»  aucli 
nicbt  nüthig. 

Es  handle  sich  s.  B.  um  den  Uubergang  von  d  in  L 
Wenn  der  Physiologe  uns  gelehrt  hat,  wie  das  d  und  l  ge- 
bildet werden,  was  kann  er  dann  zur  *  Erläuterung'  des 
Ueberganges  noch  viel  anderes  thun,  als  uns  verweisen  auf 

das,  was  wir  duroli  ilin  Brilon  wissen?  Zunächst  dass  es 
sich  um  tünendea  /  handeln  müsse,  weil  ä  ein  tönendiM- 
Tiivut  ist,  wird  er  constntiren:  können  wir  das  nicht  selbst? 
Und  wenn  uns  gesagt  ist,  dass  beim  l  wie  beim  d  und  t 
die  vordere  Zunge  mit  Zähnen  oder  Qaumen  vollständigen 
Verschluss  bilde,  nur  dass  beim  l  *ncben  den  hinteren  Backen- 
zähnen jederzeit  eine  ncftnuni;  ^rlassni  wird,  so  dass  sich 
der  Luftstrom  auf  der  Zung»-  rlu  ilt  und  durch  die  hesaji^frn 
Ocifnungen  hindurch  an  der  inuenüäche  der  Backen  entlaug 
zur  MundolShnng  strömt*  (Brücke  Grunds.  S.  41)  —  können 
wir  uns  das  Weitere  nicht  selbst  sagen,  dies  nämlich,  dass 
der  Uebergang  eben  in  der  Herstellung  der  geschilderten 
eigenthiimlichen  1  nvollkommenheit  des  Verschlusses  anstatt 
des  vitllkomnunen  bestehe?  l  ud  wenn  wir  gerne  genauer 
wissen  möchten,  welche  Muskelactionen  an  die  Stelle  welcher 
Muskelactionen  treten,  werden  wir  nicht  auch  hierüber  hin- 
län^eh  unterrichtet  sein,  wenn  uns  die  zur  Bildung  jenes 
vollkommnen  und  dieses  unvoUkommnen  Verschlusses  nöthi- 
gen  Muskelactionen  gleiehmässig  bekannt  sind? 

So  reducirt  sich  die  Aufgabe  des  l*}i\ ^i()logen  zunächst 
immer  nur  auf  genaueste  Schilderung  des  einzelnen  Lautes. 
Denn  was  die  letzten  Motive  solcher  Uebergänge  betrifft, 
so  dfirfke  die  Physiologie  bis  jetzt  so  wenig  zu  völlig  ge- 
nfigenden  Antworten  gerflstet  sein,  wie  die  Linguistik,  und 
wären  sie  auch  beide  gerüstet,  eiliebt  ticli  nicht  in  jedem 
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einzelnen  Falle  die  Hauptfrage,  wem  von  ihnen  beiden  das 
Recht  der  Antwort  gebüre?  Vielleicht  beiden?  Yielleicht 
keiner  von  beiden  ?   Ich  erlaubte  mir  schon  oben  8.  35  f. 

auf  «lic  Versehii'ilcnartitjfkoit  (1(M-  niöcj^liohcn  Motive  hinzu- 
weisen, und  noch  andere  sind  denkbar.  Welcher  Einflus!^ 
z.  B.  lässr  sich  auch  in  plionetinchen  Dingen  verniuthen, 
wenn  eine  Nation  oder  ein  Bruchtheil  der  Nation  bemüht 
ist,  sich  die  erworbenen  Culturschfttze  einer  fremden  anzu- 
eignen! Nicht  dasB  ich  auf  einen  derartigen  Einflnss  hier 
schon  bestimmt  hinweisen  möchte,  es  kommt  vorderhand 
nur  auf  niö^Miclie  (Jesicht.s[)un('te  der  Forsclmn^  an.  Ein 
ferneres  Motiv  macht  z.  B.  Brücke  Grundz.  S.  46  geltend, 
um  den  Uebergang  dfiv  auslautenden  Media  zur  Tennis  nach 
Resonanten  (m,  n)  zu  erklären:  das  Streben  nach  Yemehm- 
barkeit  gegenüber  physischen  Hindernissen. 

Reine  Arbeitstheilung  ist  am  wenigsten  auf  den  Gronz- 
p^ehieten  der  Wissensi  liaft  zuläs.sig.  und  führt  nur  dazu,  dafss 
Ijcrade  die  tiefsten  Fragen  unbeantwortet  bleiben.  Denn 
alle  Unter8uc)um<:!:  der  letzten  Ursprünge  liegt  auf  diesen 
Grenzen,  und  das  Princip  der  Arbeitsrereinigung  bildet  hier 
wie  in  der  ökonomischen  Welt  die  nothwendige  und  uner- 
Iftssliche  Ergänzung  der  Arbeitstheilung.  Die  sogenannte 
Besonnciilu'it  kann  unter  l'mständcn  zur  Geistlosigkeit  oder 
l^'i^^beit  werden.  AVenn  irgendwo,  wo  gilt  hier  das  grosse 
AVurt  Jacob  Urimms:  man  muss  auch  den  Muth  dos  Feh- 
lens haben.  ^ 

Mit  Bedauern  U'hc  ich  in  der  Vorrede  zu  Mrikcls  I.ab'tik 
die  Aeussorungen  über  Jacob  Grimms  Abneigung  gegen  die 

*  Genauer:  'Wer  nichts  wugl  gewuint  nichts  und  man  darf  mitten 
unter  dem  Greifen  nach  der  neuen  Fruclit  auch  den  Muth  des  Pehlens 
haben.*  Vorrede  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache. 
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physiologische  Lsiutbotrachtun^.  an  welche  der  Verfasser  die 
Frage  knüpft:  'Wenn  aber  der  Meister  solches  that,  war 
es  dann  anders  zu  erwarten,  als  dass  die  Schüler  in  dem- 
selben Irrthum  verblieben  und  von  den  Versuchen  welche 
Physiologen  von  Fach  machten,  um  das  Gebiet  der  Laut- 
lehre mit  der  Fackel  der  Wisseuschaft  zu  erhellen,  nichts 
wissen  wollton?' 

Hat  Professor  Merkel  niemals  den  Namen  Kiidolf  von 
Räumers  nennen  gehört?  Dieser  'Schüler'  Jacob  Grimms 
wenigstens  hat  schon  im  Jahre  1837  die  Nothwendigkeit 
physiologischer  Erwfigungen  in  der  Lautlehre  nicht  blos  be- 
tont, sondern  auch  für  eine  wichtigste  Erscheinung  deutscher 
Lautgeschichte  daraus  Vortheil  gezogen.  Einen  anderen. 
Theodor  Jacobi,  haben  wir  ebenfalls  bereits  auf  physiolo- 
gischem Wege  gesehen. 

Jacob  Grimm  verschmähte  es  nicht,  aus  Baumers  Schrift 
^Über  die  Aspiration  und  die  Lautverschiebung'  (in  den  ge- 
sammelten sprachwissenschaftlichen  Schriften  8.  1  —  104 
wieder  abgedruckt i  nicht  hlos  das  Hauj)trcsultat  anzunehmen, 
sondern  auch  das  Hild  von  den  drei  Wagen,  die  sicli  un- 
mittelbar folgen,  ohne  einander  zu  erreichen,  in  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  S.  393  (vergl.  Raumer  a.  0. 
S.  88)  zu  entlehnen.  Ebenso  haben  bei  den  übrigen  Fach- 
genossen Raumers  Hauptsätze,  so  viel  ich  weiss,  ungetheilten 
lieitall  und  ausnahmslose  l}illi<;ung  erfahren. 

Wenn  ich  <;lcichwül  seinen  Ansichten  in  einigen  Tuneten 
wesentlich  abweiciiende  Meinungen  entgegenstellen  zu  müssen 
glaube,  so  wird  Raumers  grundlegende  Schrift  dadurch  in 
ihrem  Werthe  nicht  beeinträchtigt.  Immer  wird  ihr  das 
grosse  Verdienst  bleiben,  der  Phonologic  die  ])hy8io1ogische 
Bahn  gehrochen  zu  haben,  und  wenn  e»  gelingen  sollte,  mit 
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hier  iiinl  dort  zu  bericliti^on ,  so  erforderte  das  nur  geringe 
Mühe  und  Kunst. 

Leider  liaben  liaumcrH  lieHtrebungen  von  philologischer 
Seite  wenig  Nachfolge  gefunden.  Selten  trifft  man  einen 
Philologen,  der  anf  physiologische  Erörterungen  gern  ein- 
ginge, die  er  vielleicht  vorsieht  unter  der  Rubrik  ^überflflssige 
Snbtilitaten '  ein  fdr  (illemal  bei  Seite  sni  schieben.  Daher 
kann  man  seihst  di<'  elementarsten  Dinge  nicht  als  hekannt 
voraussetzen,  und  nicht  einmal  Hnickes  Werk,  das  für  den 
Phonologen  <Mnem  Gesetz-  und  ll«'chtshuch  gleichkommen 
miUste,  befindet  sich  in  Aller  Händen.  ^  So  bleibt  auch  mir 
nichts  übrig,  als  —  möglichst  mit  Brüokes  eigenen  Worten  — 
auf  die  Orundbegriffe  zurückzugreifen  und  daran  erst  die 
Darlegung  meiner  Ansichten  su  sehliessen. 

PHYSIOLOGISCHE  GRUNDLAGEN. 

Der  Unterschied  der  Consonantcn  von  den  Yocalen  be- 
steht darin,  dass  bei  jenen  im  Mundcanale  entweder  irgendwo 
ein  Verschluss  vorhanden  ist,  oder  eine  Enge,  welche  su 
einem  deutlich  vernehmbaren,  selbständigen,  vom  Tone  der 

'  Die  GrundzQge  der  Pli)  siolugie  und  ijystcmalik  der  Spracfalaute  von 
Ernst  BrflcJce  sind  1876  in  sv?eiter  Auflage  erschienen  (vcrgl.  Auz.  f.  d. 
Alterthum  3,  71);  die  Citate  beziehen  sieh«  wo  nicht  ausdrücklich  das 
Gegentheil  bemerkt  ist,  auf  die  erste  Auflage  Von  neiieier  Litteratur 
sei  verwiesen  auf  Knliifer  in  Heiflierl-Duhuis  Archiv  1K7;J  4-W  ff.  und 
in  Kiünmiainis  Munilaitcii  7.  lH)'*  fT.  >ou'ie  auf  Sit-vers  Gnni(lzü>re  iler 
Laulphy.siülügie  (Leipzig  1870,  vergl.  Kräuter  Aiiz.  t,  <1.  Altertlium  3,  1  IT.) 
und  L.  F.  Leffler  Nagra  ijudfysiologiska  undenMcningar  rOrande  konsonant- 
ljuden.  I  De  klusila  konsonantljuden  (Upsala  universitets  ^rskrift  1874). 
VortrefTlich  .luliiis  HofTory  Phonetische  Streitfragen  KZ.  23,  685—558. 
Anderes  ist  Zs.  f.  d.  AlterUium  äU.  ä06  vemiehnet. 
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Stimme  unabhftngigen  Gerftusche  Versiilassung  gibt,  —  wäh- 
lend l>ei  den  Yooalen  keines  Yon  beiden  der  Fall  ist. 

Je  nachdem  nun  Verschluss  oder  En«?o  o:<»hndet  wird,  je 

naciuli'it)  im  lotztorcn  Falle  das  Cons(iü;uit«'n<ji:('riius(li  (lurc}i 
Reibung  oder  Vibration  oiitstelit,  je  naclideiu  endlich  di«' 
Luft  durch  die  Nase  entweiclien  kann  oder  nicht  —  ergeben 
sieh  viererlei  phy  siiLalische  Bedingungen,  unter  welchen 
Consonanten  entstehen: 

1.  Der  Weg  durch  die  Nase  ist  der  Luft  abgeschnitten, 
und  auch  der  Mnndcanal  ist  irgendwo  gesperrt.  Dies  sind 
die  sdgenaiintcn  Mutae,  die  Tenues  sowol  als  die  Me<liae. 
Bei  ihnen  ist  also  die  Luft  eingesperrt  und  tritt,  sobald  der 
Yerschluss  im  Mundcanal  geöifnet  wird,  mit  stärkerem  oder 
schwächerem  Geräusche  hervor,  weshalb  diese  Laute  auch 
den  Kamen  Bxplosivae  führen.  Chladni  nennt  sie  passend* 
Tersehlnss  laute. 

2.  Der  Luft  ist  der  AVeg  durch  die  Nasenhölile  ab- 
gesperrt und  der  Mund  ist  an  irgend  einer  Stelle  so  verengt, 
dass  die  ausHtrömende  Luft  an  den  der  Enge  benachbarten 
Theilen  ein  Beibungsgeräusch  hervorbringt.  Wollen  wir 
einen  traditionellen  Namen  auf  diese  Laute  anwenden,  so 
kann  es  nur  der  der  Spiranten  sein. 

An  die  Ueibungsgeräusche  schliessen  sich  die  /-Laute. 
Hie  haben  das  mit  ihnen  geniein,  dass  sie  einfach  durch 
Herstellung  einer  Enge  im  Mundcanal  gebildet  werden,  aber 
sie  unterscheiden  sich  dadurch  von  ihnen,  dass  die  £nge 
nicht  in  der  Mittelebene  des  Mundcanales  liegt,  sondern  zu 
beiden  Seiten  zwischen  dem  Zungenrande  und  den  Backen» 
Zähnen,  so  dass  die  dureh  sie  ausströmende  Luft  an  der 
Innenseite  der  Backen  entlang  und  so  zum  Munde  hinaus 
streicht. 
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3.  Der  Jjutt  ist  der  Wo^  durch  ilio  Xnso  verschlossen 
und  im  Verlauf  oder  am  Ende  des  Mundcanaies  ist  irgend  ein 
Theil  BO  gestellt,  dass  er  durch  den  Luftstroni  in  Vibrationen 
Tersetzt  wird  und  dadurch  ein  Oer&usch  entsteht:  dies  sind 
die  r- Laute  oder,  wie  sie  Chladni  passend  nennt,  die 
Zitterla  utc.  * 

4.  Dur  Wo^  (hirch  die  Niise  stelit  der  J^uft  offen,  über 
der  durch  den  Mundcanal  ist  ihr  versperrt.  Diese  Laute 
nennt  Brücke  Hesonanten,  während  man  sie  gewöhnlich 
als  Nasale  zu  bezeichnen  pflegt.  Ich  behalte  den  von 
Brücke  gewählten  Namen  bei,  um  die  mit  Resonanten  ver- 
sehenen Silben  von  den  nasalirten  d.  Ii.  nasalirte  A''ocale 
entlialreiideii  zu  untfiscluMilcn.  Dir  Xasah'rung  oder  der 
Nasenton   wird   durch   Oeti'nung    des  Nasenweges  bewirkt, 

*  während  bei  den  reinen  Yocalon  alle  LufÜ;  durch  den  Mund- 
canal  ausströmt.  Der  Nasenton  ist  der  indische  Anusvara, 
ich  bezeichne  ihn  überall,  auch  im  Littauischen  und  SUvischen, 
mit  Bopp  durch  w,  so  dass  also  bei  streng  plionetiseher 
Sehreibung  auch  im  (lotliisrlii'u  verniuthlieh  /aiüiun,  haühan, 
hruiilttu,  ihaiilüa  zu  setzen  wäre.^ 

Unter  diese  vier  Rubriken  können  sämnitliche  einfache 
Oonsonanten,  wozu  Brücke  jedoch  das  h  nicht  rechnet  (hier- 
über unten  näheres),  eingeordnet  werden. 

Jede  dieser  vier  Rubriken  zerfällt  aber  wiederum  in  drei 
Abtlieihingen,  je  naehdem  die  IIntcrlij»j)e  mit  der  Oberlippe 
oder  (h'U  ober<Mi  Schnei»h'y,äliuen  —  (b'r  vnrder«'  T  Ii  eil 
der  Zunge   mit   den  Zähneu  oder  dem  Uamueu  —  die 

>  Ueber  die  Zitterlaute  veivl.  jetxt  HnfTory  KZ.  ä3.  .'»1 ;  Hienda  S.  537 
aber  die  {»Laute. 

ToFmt  nasulirlo  Viicale  (i  nej  kvcduir)  iin  Lslündisdieu  (Tborodü) 
Snorra  Kdila  %  19  Arn. 
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Mitte  oder  der  hintere  Theil  der  Zunge  mit  dem 
Gaumen  VerBchluBB  oder  Enge  bildet.  Es  sind  dies,  wie 
man  sieht,  die  exacteren  Beseidmungeii  för  die  labiale,  die 
linguale  und  die  sogenannte  gutturale  Articulation. 

Zu  der  Einthoilun^  nach  den  Articulationsbedinguugon 
und  den  Ai"ti(ulati(»iihgt'l)i(*ton  goscllt  sicli  (3ino  dritte,  je 
nachdem  bei  llervorbringung  der  consonautisohen  Laute  die 
tätimmritze  sum  Tönen  verengt  ist  oder  nicht  —  in  tönende 
und  tonlose. 

Die  Besonanten,  r  und  l,  die  man  als  Liquiden  zusammen- 
zufassen  pflegt,  können  sowol  tönend  als  tonlos  gebildet 

werden  ^ :  aber  bei  den  VerschluHslauten  gründet  sicli  darauf 
die  I  nterscheidung  der  Tenues  und  Mediae,  der  sogenannten 
harten  und  weichen  Mutae,  und  bei  den  Jieibungsgeräuschen 
die  der  harten  und  weichen  oder  scharfen  und  gelinden 
Spiranten.  Tonlos  sind  je  die  'harten*,  tönend  die  ^weichen* 
Laute. 

Reihen  wir  unsere  neuhochdeutschen  Laute  in  die  Ka- 
tegorien, welche  sich  dergestalt  ergeben,  so  bekommen  wir 
Tenues  p,  t,  k;  Mediae  6,  d,  g;  harte  Spiranten  f,  scharfeH 
8f  cti;  weiche  Spiranten  w,  weiches  8  (französ.  g),  J.  Oder 
nach  den  Articulationsgebieten:  Labiales  ji,  b,  f,  w;  Linguales 
t,  df  scharfes  8,  weiches  8 ;  Gutturales  k,  g,  €h, 

3Iit  einer  solchen  Einreihung  bekannterund  naheliegender 
Laute  ist  nun  freilich  die  Aufgabe  der  Classitication  entfernt 

*  Dasa  auch  die  Resonanten  tonlos  gebildet  werden  können  *  hat 
Jolins  HolTory  KZ.  S3,644ir.  nachgewiesen.  Als  tonloses  n  wird  cB.  im 
heutigen  IsIändischtMi  anlautend  kn  {hnakki,  hniga  ii.  ilgl.)  gesprochen : 
}r«'ra()<>  wio  isl.  hr  und  hl  tonlos  r  und  I  sind  (ibid.  533. 542>.  Yergl.  Hoffory 
in  dt  i  Z>.  f.  .1.  Allerth.  23,  374. 

SCHERCn  ODS.  7 
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nicht  erschöpft  Nicht  blos  fehlen  hier  manche  Laute  an- 
derer Sprachen,  welche  das  Neuhochdeutsche  nicht  besitst, 
wie  z.  B.  das  englische  ih;  sondern  auch  innerhalb  unserer 

eigenen  Lantwelt  sind  die  feineren  Unternchiedo  nicht  hervor- 
geliolicn:  so  scliliesst  z.B.  bei  un>erein  ;>  und  h  die  l'nter- 
lippo  gegen  die  Oberlippe,  bei  f  und  w  nähert  sie  sich  den 
oberen  Schneidezähnen;  unser  ch  in  Sichel  wird  weiter  vorne 
am  Gaumen,  als  unser  eh  in  Sache  gebildet,  unser  j  dagegen 
stets  am  vordem  Oaumen,  usw. 

Indem  nun  IJrückc?  aueli  diese  f<'ineren  rnterscliifde 
aiiffasst  und  innerhalb  der  drei  Artitulationsgobietc  noch 
alle  besonderen  Articulationsstellen  zu  bestimmen  sucht, 
gelangt  er  erst  zu  einer  Classification,  welche  sftmmtUche 
Oberhaupt  mögliche  Consonanton  zu  umfassen  sucht.  Er 
unterscheidet  die  verschiedenen  Bildungsweison  des  t,  k  usw. 
durch  Zill»  i  n.  die  er  den  lUichstabeuzeichen  beifügt. 

Es  sind  dies  aber  die  folgenden. 

Innerhalb  de«  labialen  Gebietes.   Bei  ir'  wird 

Versclihiss  und  Knijje  /.Nvischcn  der  Unterlip})«'  und  der 
Oberlippe  i  lab  io  -  labial  oder  rcinlabial ^,  bei  p-  b"^  tv^ 
zwischen  der  Unterlippe  und  den  oberen  Schneidezähnen 
(labio-dental)  gebildet.  Das  sprechen  wir  nach  Brücke 
in  der  Yerbindung  qu:  Quelle,  Quirl, 

Innerhalb  den  lingualen  Gebietes.  Bei  dem  alveolaren 
<i  (|i  (mit  z  bezeichnet  JJriieke  das  weiche  s  und 

überhaupt  das  tönende  Keibungsgerausch  dieser  Classe) 
wird  Verschluss  und  Enge  zwischen  dem  vorderen  Theile 
der  Zunge  und  dem  hinteren  Zahnfleische  der  oberen 
Sehneidezfthne ;  bei  dem  cerebralen  zwischen 
der  vorderen  Zunge  und  den»  höchsteu  Theile  des  (Jaumcn- 
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gewölbes;  ^  bei  dem  dorsalen      (P  »wischen  dem 

vordern  conyex  gemachten  Theile  des  Zitngenrüokens  und 
- '  dem  vorderen  Gaumen  bei  nach  abwärt«  gebogener  und 
gegen  die  unteren  Schneidesfthne  gestemmter  Zungenspitze: 

bei  dem  dentalen  i*  d*  s*  z*  zwischen  der  Zunge  und  den 
Zähnen  (nicht  auch  mit  dem  Gaumen)  f^ebildet.  Die  den- 
takm  Spiranten  8*  und  z*  sind  das  harte  und  weiclie  th  des 
Englischen. 

Innerhalb  des  gutturalen  Gebietes.  Bei  dem  Torderen 
gl  jl^i  yi  ^den  sogenannten  Palatalen)  wird  Yerscbluss  und 
Enge  zwischen  dem  Zungenr&cken  und  dem  mittleren  Theile 

des  harten  (launiciis  :  bei  dem  hinteren  (ß  ;j*  i/^  zwi- 
achcu  dem  Zungenrüelcen  und  dem  hinteren  Theile  des  harten 
Gaumens  gebildet.  Uier  ist  %^  unser  th  in  Sichel,  %^  unser 


*  Dr.  Wilhelm  Thonosen  will  nach  Hoffory  KZ.  23,  530  zwischen  der 

alveolaren  und  cerebralen  eine  neue  Articiil.itionsst(>I]e .  und  eine  neue 
Reihe  von  Lauten  lit  s  zwoitfii  Gi-Meles,  die  gingivalen  <Mii!^clialti'n,  deren 
V»'rs<-ldiissiaute  iiiuuillirt  im  itnl.  v(i)  und  g(i)  vorliandrn,  als  deren 
Heibelaule  aber  <leuU>cli  scU  und  Irauzü^.  J  auzuaeheu  wären. 

*  *lfan  fOhlt  die  Grense  swiMrhen  hartem  und  weichem  Gaumen 
leidit,  wenn  man  mit  dem  Zeigefinger,  die  Nagelaeite  nach  abwftrts  ge- 
wendet, am  Gaumen  entliuig  und  gegen  den  Racht  n  liin  {.dritet.  Wenn 
man  auf  diese  Weise  die  ersten  Fingerglieder  in  den  Mund  gL'braclil  liat 
und  dann  aucli  da>-  drilti»  hineinschield  ,  so  fühlt  man,  wie  der  Wider- 
stand dt>8  Knociieuä  unter  dem  F'inger  piOtzlicli  schwindet  und  derselbe 
nun  gegen  einen  weichen  nachgiebigen  Körper,  den  weichen  Gaumen  oder 
das  Gaumensegel  angedrOcIit  wird.*  Brflcke  8.  44.  —  Dem  gelehrten 
A^^coli  verdanken  wir  jetzt  die  Entdeckung  einer  altarisdiai  Palatalleibe 
A  '  (/'  v'A  (Our-i  di  glotlologia  1870;  deutsch:  Vorlesungen  Aber  die  vergl. 
haulk'lin'  <!•■>  Sanskrit,  d«'s  (iriechischen  und  de-;  Lateinischen,  Halle 
187^;  L'ebcrüicht  ä.  löU^.  Das  hat  dann  Fick  Spracheinlieil  (Güttingen 
1873)  S.  116  fl;  das  ^»  und  g'h  Dr.  Hermann  MOUer  Die  PaUtalreihe 
der  indogermanisehen  Grundsprache  im  Germanischen  (Leipiig  1875)  neu 
entdeckt.  Dagegen  noch  hei  Hiihschmann  KZ.  23.  97.  3()  die  alteBoppsdie 
An.sicht  (Vergl.  Gramm.  1*,  39)  von  besonderer  ostarisch -slavischer  Ent» 
Wickelung. 

7* 
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cl^  in  Sache f  uuscr  J,  so  daus  es  mithin  vollkoninicn  be- 
rechtigt wnr.  wenn  Rudolf  von  Raumer  sein  (ch  in  Sidtel) 
und  j  (J  in  Ja)  als  harten  und  weichen  Laut  in  eine  Reihe 
ordnete.  ^  Und  wenn  Brücke  sein  im  pktttdeutsohen 
z.  B.  in  log'  (Lüge)  findet,  so  hat  auch  Raumer  ein  weiches 
hli  "A.  B.  in  ich  mahh  (volo)  =  nuuj  provinziell'  neben  dem 
harten  (7/  in  StuJir.  Verp;!.  Haiiiner  S{)rac  h\vissensehaftlicho 
iSchrii'ten  S.  22  f.  Noch  niuöb  ich  erwähnen,  dass  Hriicke 
ausser  den  angeführten  auch  ein  hinterstes  kennt,  das 
Qaf  der  Araber,  bei  welchem  der  Zungenrücken  mit  dem 
weichen  Gaumen  Verschluss  bildet,  vergl.  Brücke  über  eine 
neue  Methode  der  phonetischen  Transscription  (Philol.  bist 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  1kl.  41)  S.  18. 

So  weit  1) linkes  System  der  einlaclien  (Konsonanten. 
Was  er  im  Vertolt;;  über  die  zusammengesetzten  ('ouHonanten 
(unser  srh  und  der  entsprechende  tönende  Laut,  das  franzö* 
sische  j,  sind  nach  ihm  solche)  und  die  mouilUrten  Laute 

<  Uebrigens  scfaou  Kempclen  (MecliaDlsmus  der  menschlichen  Sprache 
S.  909):  'Msn  kann  das  j  auch  so  betrachten,  als  wenn  es  ein  blosses 

ch  wflre,  ln'i  (U'in  die  Sliiimit'  miltönt.  Das  CÄ,  wie  es  in  dem  Worte 
ich  lautet,  lial  }.mii/.  die  nninlicliF  Liij.'»'  wie  (l;is  /.  nur  ist  dabei  der 
Unterscliied ,  das.s  <h  mit  dem  l)lossrii  ^liinniloscii  Wind  heivorg»'!)! acht 
wird,  bei  dem  j  dagegen  die  Slinuue  niilUinl.'  Vergl.  S.  die  Unter- 
scheidung zwischen  einem  höheren  «ft  nach  e  gnd  i  und  einem  tieferen 
nach  a,  o  und  «.  —  Im  Obigen  sind  nhd.  j  und  w  mit  Unrecht  ohne  weiteres 
als  tönende  Reihelnute  angesehen.  Diu  tuenden  Reihelaute  vergegen- 
wilrtigt  man  hicli  am  besten,  indem  man  die  tonlosen  eonliimirt  und  dann 
Stimm  Inn  iiiuzutrelen  läs.st.  Die  altarisdien  j  und  v  sind  keine  tAnenden 
Spiranten,  sondern  llalbvocale  oder  miUautende  Vocale:  fliwr  diese  schon 
Georg  Schuhe  Ueber  das  Yerhfiltnis  des  C  su  den  entsprechenden  Lauten 
d«  r  vi'i  wandten  S|>rachen  (Göttingen  18G7)  S.  4<);  daiui  HofTory  KZ.  23, 
•V)l;  Kiiluter  Zur  Luutverschiehung  S.  lln  -  IM;  lirücke  (trundz.  *.M)  (T. 
ili  r  /w.Mlcii  Aull.if,'(';  An/.,  f.  d.  Alterlli.  IJ,  <i.!.  Tlifoictistli  müssen  uir 
jedeulalls  noch  u  und  i  staluiren,  welche  zugleich  iU'iljungsgerüuschc 
d.  h.  Gonsonanten  sind. 
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liciiifikr.  bnuu'lit  uns  hier  niclit  weiter  zu  besehäftij^en.  Du- 
gegen  fiUirt  uns  seine  Ansicht  über  die  Aspiration  unmittel- 
bar auf  den  Gegenstand  dieser  Betrachtungen. 

Es  scheint  mir  die  erste  und  dringendste  Pflicht  einer 

jeden  lautgeschichtlichcn  Untcrsiichunu^,  falls  sie  nicht  zu 
einer  blos  buclistaliengeschichtliclu'n  herabsinken  will,  die 
historisch  gegebenen  Laute  auf  ihre  richtige  Htcllc  in  l^rückes 
System  zurückzuführen.  In  diesem  Sinne  las  ich  Bruches 
*Onindzfige*,  und  so  wurden  die  Hauptsätze,  welche  ich  mich 
im  Folgenden  zu  erweisen  bemühe,  die  erste  Frucht  meiner 
Bekanntschaft  mit  diesem  Werke. 

Nur  in  einem  IMiiicte  fühlte  icli  mich  f^edrungen.  von 
den  AufsteMungen  Hrüek(»s  abzuweichen:  in  BezujO^  auf  die 
Bcurthcilung  der  Mediae  aspiratae  (gh  jh  dh  dh  hh),  welche 
er  sowie  sie  die  Sanskritgrammatik  statuirt,  für  die  den  fünf 
Medien  entsprechenden  tonenden  Reibungsgeräusche  hiUt 
(S.  85).  Eine  eigentliche  aspirirte  Media  erkl&rt  er  (S.  59.  84) 
für  durchaus  unmöglich. 

ARpinirion  der  Tennis  im  j)h\ sioloj^ischen  Sinne  ent- 
steht, wenn  wir  nach  Durchbrechung  des  Ycrsuhlusscs  nicht 
unmittelbar  die  Stimmritze  zum  Tönen  Torongen,  sondern 
damit  zögern,  so  dass  eine  kurze  Weile  der  Athem  frei  durch 
die  oiFeno  Stimmritze  zum  offenen  Mundcanal  hinausfliesst 
and  erst  dann  die  Stimme  einsetzt.  Da  nun  bei  der  Media 
die  Stiinmrit/,i'  bei  der  Explosion  zum  Tönen  verenp^t  ist.  so, 
schliesst  Brücke,  muss  ihr  immer  erst  ein  Vocal  angeliiiii<(t 
werden,  ehe  das  h  folgen  kann  bei  dem  die  Stimmritze 
weit  offen  ist.  Yersuchen  wir  z.  B.  die  skr.  Consonant- 
verbindung  j^Ati  als  ^,  n  zu  sprechen,  so  hänge  sich  sowol 
dem  g  als  dem  h  ein  Vocal  an  und  die  Qruppe  werde  zweisilbig* 
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DaH8  dem  ff  sich  ein  Vocal  anfuii^fn  müs^e.  acheint  mir 
doch  nicht  unbedinirt  nothwt'ndiff.  wenn  wir  z.  B.  nur  an- 
nehmen, dans  die  Media  mit  Fiühterj«rininie  gesprochen  werde. 
Auch  setzt  Brücke  selbst  auseinander,  dass  es  möglich  sei, 
nachdem  der  YeracUuss  der  Media  gebildet,  den  Explosiv- 
brat  KU  vermeiden  und  indem  man  den  Atfaem  anhalte,  lu- 
gleich  die  Stimmritze  und  den  Terschluss  im  Mundcanal 
geräuf^clilos  zu  enitJiK'ii  und  dann  da?^  h  liervnr/ustossen. 
Und  wenn  es  allerdings  vielleicht  nicht  ganz  richtig  wäre 
dies  Verfahren,  das  in  unserer  Sprache  nur  bei  der  Silben- 
trennung eintritt,  Aspiration  su  nennen:  so  wird  damit  doch 
die  Angabe  Colebrookes  und  anderer  fiber  die  Aussprache 
der  skr.  Medienaspiraten,  dass  man  nftmlich  der  Media  ein  h 
anliängf.  als  physiologisch  niöglicli  gerechtfertigt.  In  der 
That  hörte  Herr  Karl  Arendt  laut  Bericht  in  Kuhns  und 
Schleichern  Beiträgen  zur  vergleichenden  Sprachforschung 
2,  289  einen  indischen  Muhammedaner  diese  den  sfimmtlichen 
lebenden  Tochtersprachen  des  Sanskrit  gelftufigen  Laute  in 
der  angegebenen  Weise  hervorbringen. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist.  ob  uns  hiermit  die  alte 
Aussprache  unverändert  erhalten  sei,  ob  solche  Medien- 
aspiraten als  das  gelten  können,  was  sie  im  Skr.  unsweifel- 
haft  waren,  als  einfache  Consonanten.  Und  mit  Brücke 
(8.  84,  N.  25)  verneine  ich  die  Frage. 

Was  also  waren  die  sogenannten  Medienaspiraten  des 
Skr.  wirklich  .' 

Eine  sehr  nahe  liegende  Verniuthung  drängt  bich  un- 
willkürlich auf.  wenn  man  liest,  was  Max  Müller  über  dio 
Tenuisaspirata  berichtet  (bei  Brücke  S.  82):  According  to 
Sanskrit-gnunmarians,  if  we  begin  to  pronounce  the  tenuis, 
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but  in  place  of  stopping  it  abrupt Iv,  allow  it  to  come  out 
with  what  they  call  Üw  corrospondinpf  wind,  we  produoo  tho 
aspirnta.  Der  der  Tonuis  c  o rr c  s  p  n nd  i r c ii d c  Hauch  kann 
nur  das  tonloäc  Kcilningsgemusch  der  gleichen  Articulations- 
stelle  bedeuten.  Mithin  wird  uns  als  die  Aussprache  der 
Tenuisaspirata,  die  wir  getrost  als  die  ursprfingliche  be- 
trachten dürfen,  eine  Tennis  bezeugt«  welcher  das  tonlose 
ReibungBgerftuscfi  derselben  Articulationsstelle,  die  ent- 
»prechende  Spirans  also,  uninitri'lbnr  narhfol^to. 

AVas  ist  nun  natürlicher  als  die  Annahnu'  einer  ganz  in 
derselben  Weise  gebildeten  Mediaaspirata,  d.  b.  einer  Media, 
auf  welche  die  entsprechende  Spirans,  also  das  tonende 
Reibnngsger&usch  derselben  Articulationsstelle  unmittelbar 
folgte:  ich  meine  bu>,  dg,  gjf  nach  Brflckes  Bezeichnung. 

Setzen  wir  zugleich  den  so  definirten  Laut  des  Sanskrit 
als  Eigenthuni  auch  der  ariselion  Grundsprache  voraus,  so 
erfüllt  er  alle  \n  ünschenswerthen  Bedingungen,  indem  säninit- 
liche  ihm  entsprechenden  Laute  der  europäischen  Sprachen 
sich  aus  ihm  auf  das  leichteste  erklären.  Von  dem  Ger- 
manischen, auf  das  wir  zurückkommen,  vorläufig  abgesehen, 
waren  es  überall  die  tönenden  Reibungsgeräusche,  gegen 
welche  sich  Abneigung  geltend  machte  und  deren  man  sich 
entledigte,  indem  man  sie  entweder  einfach  fallen  Hess  und 
Vcnnischung  mit  der  Media  nicht  scheute  oder  indem  man  — 
was  im  Griechischen  geschah  —  das  tonlose  Reibuogsgeräusch 
an  die  Stelle  setzte  und  dadurch  Vermischung  mit  der  spirans- 
begleiteten Tenuis  herbeif&hrte. 

Es  leuchtet  ein,  dass  für  diese  spiranshegleiteten  Ver- 
schlusslaute 'Aspiratae'  ein  ganz  passender  Xanie  wl'ivc. 
Dann  müaste  jedoch  was  Brücke  Aspiration  uunnt,  anders 
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bezeichnet  werden.  Um  das  zu  yenneiden,  konnte  man  fttr 
jene  " praeclusiye  Spiranten*  vorBcWagcn  oder  blos  *Prae- 

clusivac  ,  im  Hiniie  von  KeibuniJ^sgcriiiisclieii  denen  Verschluss 
vorhergeht.  Aber  PraechiHion  könnte  man  ihre  llervor- 
bringang  doch  nicht  füglich  nennen.  Ich  schlage  daher  vor, 
um  auf  ihre  einheitliche  Benennung  nicht  ganz  zu  verzichten, 
mit  einem  zuerst,  wenn  ich  nicht  irre,  von  Dr.  Rumpelt 
(Deutsche  Grammatik  mit  Rficksicht  auf  vergleichende  Sprach- 
forschunf?,  1hl.  1,  Berlin  1860)  anstatt  Aspiration  gebrauchten 
Ausdrucke,  von  Affrication  und  AtlVicateii  /,u  reden.  Wir 
würden  tonlose  (Tenues  ati'rieatae)  und  tonende  At^Vicaten 
(Mediae  affricatae)  zu  unterscheiden  haben:  pf,  is,  k%  und 
Itw,  dg,  gjf. 

Es  handelt  sich  nur  um  die  genauere  Bestimmung  der 
Articulationsstellen. 

Ffir  skr.  dh  kann  sie  kaum  zweifelhaft  sein:  der  Laut 
ist  im  Englischen  that.sächlich  vurhanden  ((l*z*  nach  lirückes 
BczeichnungH weise):  'Wenn  das  weiche  th  im  englischen 
ein  \Vort  anfangt,  so  erfolgt  die  Lösung  der  Zunge  von  den 
Z&hnen  oft  erst,  wenn  die  Stimme  hervorbricht,  so  dass  man 
kein  reines  jp*,  sondern  ein  d^ß*  h5rt*  (Brücke  Grundz.  S.  40, 
vergl.  Raumer  8.  27). 

Für  die  Tjahialreihe  darf  num  nur  an  die  reinlabialc 
oder  laliio  -  laliialc  Articulation .  nicht  an  die»  labio  -  dentale 
denken:  hh  ist  gleich  b^w^  im  Systeme  Brückes. 

Das  der  gutturalen  Media  entsprechende  Reibungs- 
geräusch, das  von  unserem  j  (y*  Brücke)  bestimmt  unter- 
schieden werden  muss,  meine  ich  von  Rheinländern  für  an- 
lautendes g  gehört  zu  haben,  und  dazu  stimmt  sehr  schön 
die  in  ält(M-en  rheinischen  Quellen  iiiiutig  genug  begei^nende 
Schreibung  yh  dcB»elben  Laute»,    loh  zwcitlc  nicht,  dass  der- 
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Belbe  mitBrfickes  y\  Räumers  ^  (oben  S.  100)  m  identifiHren 

fsoi.  Die  Enjre  wird  iiiirhin  zwischen  dem  Znnfjeiiriu'ken  und 
dem  hinteren  Theile  des  harten  Gaumenä  gebildet. 

Die  vorstehende  Betrachtung  über  die  sanskritischen 
^Aspiraten*  war  seit  Monaten  niedergeschrieben,  als  ich  erfuhr, 
dass  Brttcke  längst  seine  Ansichten  in  demselben  Sinne 

modificirt  habe.  In  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen 
(iyninasien.  Jid.  II  (1858)  S.  6VJ9.  fjibt  er  mit  Hezug  anf  eine 
Abhandlung  von  Kud(dt  von  Uaunier  (^Sprachwissenschaftliche 
Schriften  S.  368  —  393  ^ )  folgende  Umschreibung  der  skr. 
Aspiraten : 

*V  Jfcijpi  W 

'fy^  ''*^* 

In  der  zweiten  liubrik  stehen  die  palatalen.  in  der  dritten 
die  cerebralen  l^aute :  die  übrigen  wird  man  wiedererkennen. 
Brücke  fü<:t  hinzu:  'Man  sieht  leicht,  dass  diese  Laute  die 
jetzige  Brahmanenaussprache  geben,  wenn  man  sich  die 

•  Auch  mit  Hiiddlf  von  Haimicr  stimmt  tlic  vorjretrnt'cin'  AiilT;is<iin{» 
we«onllicli  ülMTciii.  Seine  ^'anze  DilTerPii/  von  lifücko  in  ilcr  HLurllifilmitf 
der  skr.  ^ispiralen  oder  vielmehr  Aflricalen  besteht  darin ,  dass  er  .stull 
der  Spirans  derBelbeo  Artieulatiansstelle  nur  eiam  oneotwiekeltsn  Nach- 
hall  gelten  lassen  will,  Aber  deaaen  Natur  er  namentlich  S.  399  f.  403  f. 
seiner  gesammelteii  Schrifton  sich  erschöpfend  ausgelassen  hat.  Dieser 
'tMU'iitwirkelt«!  Nachhair  winl  .«oll»stä?Klig  hervoi^ebracht,  wenn  man  den 
ganzen  Mumlcaiial  so  eng  als  nioghcli  macht  ohne  ihn  irgendwo  voll- 
ständig zu  schliesticn,  und  der  so  entstellende  Laut  ist  ein  Ragout  von 
allen  Oberhaupt  möglichen  Reibungsgerftuschen.  Ob  es  irgendwelche 
BerecbÜgung  habe  die  Tenuis  roit  diesem  ihr  folgenden  Laute  als  eine 
Mittelsture  zwischen  die  physiologische  Aspirata  und  die  AfTricata  zu 
stellen,  untersiiclie  ich  nicht.  Es  wird  genügen,  darauf  hinzuweisen,  dass 
der  unentwickelte  Nachhall  für  alle  Consonanten  ungetähr  gleich  aus- 
fallen mflsste,  während  der  entsprechende  (correfsponding)  Hauch  be- 
zeugt ist  Das  Bedenken,  ob  der  von  Brücke  angenommene  Doppellaal 
nicht  hfttte  Position  machen  müssen,  schdnt  gegen  Raumers  Annahme 
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Engen  f&r  die  Reibungsgcräusche  geuffbet  denkt,  so  dass  der 

offen«  Mundcanal  mit  der  offenen  Stimmritze  ein  h  gibt, 
uährcnd  amlcM'crscits  das  Abfalk'ii  dos  Vorsclilusalautes  auf 
die  ^Vundlung  der  griechiHchcn  Aspiraten  führt/ 

Bald  darauf  hatte  er  Gelegenheit,  denselben  indischen 
Mahammedaner,  auf  dessen  Aussprache  sich  Herrn  Arendts 
oben  8.  102  erwähnter  Bericht  stützt,  kennen  zu  lernen  und 
von  der  heute  üblichen  Hervorbringung  der  tönenden  Aspiraten 
der  >kr. 'roclifersprachen  ganz  genau  Kechenschnft  /u  geben: 
in  den  Wiener  phil.-hist.  Sitzungnberichteu  Bd.  31  (185y) 
S.  220  ff.  £b  zeigte  sich,  dass  die  Media  nie  tönend  explodirt, 
also  keiner  Einschaltung  eines  kurzen  unbestimmten  Yocals 
bedarf,  sondern  entweder  Silbentrennung  eintritt  oder  der  als 
Media  d.  h.  mit  tönender  Stimme  angefangene  Yerschlusslaut 
nicht  als  soklie,  sondern  als  Tenuis  explodirt. 

Gefiele  es  doch  Brücke  mit  derselben  eingehenden  Ge- 
nauigkeit, mit  der  er  hier  und  sonst  Laute  orientalischer 
Sprachen  beschrieben  hat, '  sämmtliche  Laute  einer  Reihe  von 

ebenso  zu  ^reiten  -oder  e:egen  hciilo  gleicli  wenig.  (Jan/,  kurzer  leichter 
Verschluss  und  luüglichst  kurzes  Reibungsgeräusch  kann  sehr  wohl  als 
einfacher  Laut  atil|eraMt  werden.  Han  muss  nur  nicht  gleich  an  unser 
srhwerfMliges  $  denken.  Welcher  Englftnder  wird  sein  il*«*  als  Doppel- 
consniiaiiz  fohlen?  l'nd  Ifisst  sich  nicht  ein  eben  solches  t*s*  deokeo? 
'Ein  Beihungsgerrin«rli  rxislirt  oder  es  exislirt  nicht.  Urficke;  wenn 
es  existirl.  kann  es  mehr  oder  uenijjer  intensiv  st-iti,  <  -  kniin  län^'ere  und 
kürzere  Zeit  dauern':  der  Laut,'  um  tlen  es  sich  luiudelt,  ist  sehr  wenig 
intensiT  und  dauert  nnr  sehr  kurze  Zeit  In  Brflckes  Transseription 
niflssten  vermuthllch  beide  Bestandtheile  der  'AffHcata  mit  dem  Re> 
dnctionszelchen  (Transscriptionsinelhoih^  S.  263)  versehen  werden. —  Ver^]. 
jetzt  Zs.  f.  österr.  Oynin.  1870  S.  (.  1875  S.  i>()5.  Ascoli  Vorl.  1,  123. 
Den  rehergang  vdii  iler  AfTricata  zur  Aspirata  schildert  Brücke  Grundz. 
S.  113  der  zweiten  Ausgabe  (187G).  Der  Laut,  der  Im  Dänischen  (  ge« 
schrieben  wird,  ist  immer  Ai^irata  (Hofforf  KZ.  S3, 537X  zum  Theil  aber 
aus  AflHcata  entstanden. 
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heutigen  deatschcn  Mundarten  uns  physiologisch  zu  bestimm oii. 
"VN'ie  aii(l(M"s  stüiulo  o«  glcicli  um  unsere  IMionologie ,  wenn 
wir  auf  eine  t<olche  Grundingo  unucrc  Rückschlüsse  auf  die 
frühere  Geltung  der  Buchstabenzeichen  stützen  könnten.  Es 
'käme  darauf  an,  zunächst  die  bereits  Torhandenea  Wörter- 
verzeichnisse aus  dem  Munde  von  Eingebomen  in  Brfickes 
phonetische  Schrift  zu  übertragen.  Welches  segensreiche 
Leben  gewcinnen  diese  llieroglyplien  I  Und  was  für  ein 
Monument  wäre  ein  solclies  AVerk !  Eine  unzerstörbare 
Photograpliie  gleichsam  der  iieutigeu  Volksspraclic  der 
Deutschon.  Hier  liegt  in  der  Tliat  eine  linguistische  Auf- 
gabe, die  nur  ein  Physiologe  in  vollkommener  Weise  lösen 
könnte.  Freilich  i|uch  nur  ein  feinhöriger  und  vorsichtiger 
Mann  von  unbestechlichem  ürtheil.  Nicht  z.  B.  Herr  Pro- 
fessor Merkel  in  Jicipzig. 

Es  ist  hier  der  Ort,  wo  ich  noch  einmal  näher  auf  das 
System  der  Consonanten  im  ganzen  eingehen  muss,  um 
meine  zwischen  Brückes  und  Merkels  abweichenden  An- 
sichten getroffene  Wahl  zu  rechtfertigen. 

In  Professor  Merkels  System  kann  ich  nach  sorgföltiger 
Prüfung,  soweit  diese  einem  physiolugischen  Laien  möglicli. 
nur  einen  Kückschritt  hinter  linuke  hnden.  Und  wenn 
Professor  Merkel  ö.  183  bedauert,  dass  er  Brückes  System 
<über  den  Haufen  gestossen*,  so  würde  ich  in  dieses  Be- 
dauern von  ganzem  Herzen  einstimmen  und  freue  mich  um 
80  mehr,  dass  zu  demselben  glücklicherweise  noch  gar  kein 
Grund  vorhanden  ist.  Denn  der  Vortheil  der  Klarheit  und 
Durclisichrigkeit  nicht  blos,  sondern  —  was  man  in  diesem 
Falle  noch  höher  schätzen  musa  —  der  der  linguistischen 
Brauchbarkeit  und  Uebereinstimmung  mit   den  von  der 
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S|nai'lnvissriis<liat"r  ans  Licht  p:<'tor(l*'it«'ii  Thatsachcn  der 
LHiitübcrijänj^e  ist  durcLwcg  auf  Seiten  Brückos.  Mir  ist 
nncli  kein  sprachlichos  Factum  bekannt  geworden,  das  sich 
nicht  mit  Leichtigkeit  in  Brückos  System  einfügen  liosso, 
viele  Sfitze  der  Phonologie  erhalten  (wenn  man  nur  nicht 
BrückcB  Lehren  todt  und  stumpf  aufnimmt,  sondern  sich  zu 
lebendiger  Kiittaltuiig  aneignetj  daraus  das  hellste  und  auf- 
klärendöte  Lidit. ' 

Diese  Anwendbarkeit  ist  gewiss  kein  für  sich  allein 
schon  entscheidendes  Merkmal  der  Yortreiflichkeit,  ahcr 
wenn  ich  s.  B.  beim  niSk  Brückes  Erklärung  ganz  und  gar 
in  Uebereinstimmung  mit  den  sprachlichen  Thatsachen  sehe 
(geht  es  doch  im  Deutschen  wirklich  aus  s  und  ch  hervor, 
(b'HMi  Articulationcii  1  h  in  ke  darin  voreinigt  annininit )  und 
andererseits  in  Merkels  Beschreibung  (Laletik  S.  200  f.) 
offenbare  Unrichtigkeiten  in  Bezug  auf  eine  angebliche 
Function  der  Lippen  bei  dessen  Hervorbringung  zu  Tage 
liegend  finde*:  so  halte  ich  mich  vorläufig  an  Brücke,  auch 
wenn  ich  Merkels  8.  202  f.  beschriebenes  (von  mir  übrigens 
noch  niclit  wiederlioltcs)  Experiment  nicht  gleich  zu  wider- 
legen im  Stande  bin. 

*  Das  Charakteristische  des  «cA-Mecbanismns  soll  fnst  allein  in  den 

Bewegungen  ilcr  Lippen  hostehen,  indem  diese  nomlii  Ii  vor  dt-n  Schneide- 
zähnen und  deren  Alveolarparlioii  ciiioii  'nach  Lriii}.^'  uiitl  Hreilt'  zi«'ndicli 
uinfäni^'Iichen ,  aber  wcni^,'  licreii,  «eiikif<  lil  gotellloii  lldliliauin  bilden, 
dessen  Grund  oder  Boden  von  den  Zühaeu  und  deren  Zatiniletsche, 
dessen  Wftnde  und  Dach  von  den  Lippen  hergestelU  werben,  und  welcher 
vom  und  hinten  (im  Dach  und  im  Bod«i)  je  eine  durch  Auseinander- 
stehen  «ler  Lippen  und  der  Z;ihne  bewirkte  SpallölTnung  hesilzl,  von 
welchen  IteichMi  erstere  weiter  ist  als  b-tztere".  Aber  ich  kann  Ober-  und 
l'nterlippe  -ranz  fest  an  die  Schneidezähne  andnicken.  so  da.«s  auch  niclil 
die  Spur  eines  Huhhuunies  sich  bildet,  und  bringe  dabei  stets  nocb  ein 
ganz  deutliches  seA  hervor.  —  Vergl.  jedoch  Ober  sdk  oben  S.99  Aam.  1. 
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^VeDIl  ich  S.  191  lese.  Brückcs  Kintheilung  des  s-Ge- 
bietes  sei  eine  ^unfruchtbare'  geblieben,  und  sum  Beleg 
darauf  hingewiesen  wird,  dass  Brficke  in  der  deutschen 
Schrißspracho  nur  ein  Zeichen  fSr  das  tonlose  und  eines 
für  das  tönende  s  verwendet  wissen  wolle,  während  Pro- 
fessor Morkol  OS  wcnija^Htcns  hypothetisrli  im  IntiTcsse  der 
AV'ürde.  dor  Ausdrucks-  und  Fortbilduujjfstäliigkoit  der  deut- 
schen Sprache  für  wünschens Werth  hält,  in  Wort  und  Schrift 
sowohl  das  (eigens  in  unsere  Sprache  einzuführende?)  eng- 
lische ih,  als  auch  ein  scharfes,  ein  schwaches  und  ein 
tönendes  oder  weiches  s  zu.  unterscheiden:  so  wird  bei  uns 
Philologen  fiir  solche  wohlmeinende  Fortbildungsbestrebungen 
der  deutschen  Sprache  leider  wenig  llerz  und  Sinn  zu 
finden  sein. 

Wenn  femer  S.  191  Merkel  als  vierte  Gattung  des  s 
einen  Laut  aufstellt,  ^der  kein  s  mehr  ist',  so  erweckt  dies 
nicht  eben  Zutrauen  zu  seiner  systematischen  Schftrfe.  Und 
wenn  8.  212  die  Aufstellung  eines  labio  -  dentalen  w  für 

überflüssig  erklärt  wird,  bo  vcrräth  dies  (abgesehen  von  dem 
thatsächliclu'n  Irrthuin  der  darin  zu  liegen  sclu'int)  wenig 
Sinn  für  den  grossen  (irundge danken  von  Brückes  System, 
alle  Möglichkeiten  der  Entstehung  eines  Consonanten  — 
gleichgiltig  ob  sie  in  einer  Torhandenen  Sprache  nachweisbar 
oder  nicht  —  in  erschöpfender  Weise  zu  classificiren. 

Derselbe  niedrigere  Standpunct  —  oder  darf  ich  sagen: 
dieselbe  Standpunctlosigkeit?  —  zeigt  sich  S.  246  in  der 
Bemerkung:  es  seien  mehrere  von  Brücke  als  tönend  auf- 
geführte Consonanten  gewiss  dem  liei  weitem  grösseren 
Theile  der  redenden  Menschheit  unbekannt,  und  daher,  wo 
sie  Torkämen,  als  dialektische  Varietäten  zu  betrachten. 
,Dialektische  Varietäten'  also  verdienen  keine  Stelle  im 
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byatein?  Und  das  System  liat  nur  den  Zweck,  lediglich  die 
der  Majorität  d<>r  'redenden  Menschheit'  gelüufigon  Laute 
sa  ordnen  und  einzutheiien  ?  Ja  es  genügt  die  blosse  Yer- 
muthung,  dass  ein  Laut  nur  auf  die  Minorität  der  Spraehen 
«ingeschrftnkt  sei,  um  ihn  aus  dem  Systeme  lu  yerbannen? 

Ich  kann  nun  ni<'ht  liier  die  Ih'schrcihun«;  der  Experimente 
auKzielien,  durch  weiche  Brücke»  System  den  Todesstoss  er- 
halten haben  soll. 

Es  wird  auerst  nachgewiesen  (S.  161  ff«),  dass  bei  k  stets 
an  dem  Gaumensegel  sich  der  Verschluss  bilde,  nur  bei  yor- 
lautendem  e  und  i  die  nach  yom  gezogene,  dem  harten 
Gaumen  «genäherte  Zunge  nicht  sofort  behuf«  der  Bildung 
des  /.•  HO  \v*'it  /uriickgezogen  wcrch'n  könne,  als  sie  bei  a,  o 
und  u  an  sich  schon  zurückgezogen  sei.  weshalb  sie  denn 
nach  e  und  %  den  harten  Gaumen  berühre.  ^  Doch  deshalb 
ein  yorderes  und  hinteres  h  au  unterscheiden  wie  Brücke 
that,  indem  er  jenes  (am  mittleren  harten  Gaumen  gebildete) 
als  h^^  dieses  (am  hinteren  harten  Gaumen  gebildete)  als 
iM'/.cichncte .  findet  Professor  Merkel  'für  überflüssig  und 
selbst  für  unpliysiologisch'.  Weil  aber  ein  ij  am  harten 
Gaumen  allerdings  gebildet  werden  könne  {'(j  molie'  nennt 
es  Merkel,     Brücke),  so  sei  Brückes  System,  das  an  jeder 

•  Diese  (mit  Ansiialitiw  di's  Zurückziehens  der  Zun^e  zum  k  inid 
al'tresfln'ii  von  der  v<'im<'iiilliclieM  Arlicul.ilioii  am  AVficlu'n  (laumeii)  uii- 
zweitelhaft  wulire  Ansicht  tritt  wU  eine  iierichligung  Brückes  auf,  nach 
welchem  k  vor  e  und  t  weiter  Tora,  vor  a,  o  und  i»  suoeeesive  weiter 
hinten  gebildet  werde.  Aber  wo  sagt  denn  das  Brflcke?  Brfldce  sagt 
S.  44J  oben  einfadier  und  richlifier  penan  dasselbe,  WSS  Merkel  so  aus- 
ITilirlich  {.'eijcn  ihn  heueist,  t'nd  w«miii  die  Entfernung  (U's  ck  luxl  ik 
von  ak,  ok,  itk  höchstens  3  "'  h»'traj,M-n  soll,  so  hegt  ja  auch  nach  Hrü<  ke 
unser  deutsclies  k  in  ahtcickeln  zwischen  dem  eigentlichen  und  kK 
Das  eigentliche  Jb*  kennt  also  Merkel  gar  nicht. 
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Artioiilationsstelle  tönenden  und  tonlosen,  Yerscblusslaut  und 
Beibnngsger&Qsch  kennt,  nunmehr  beseitigt  (8.  182  f.). 

Ich  denke,  wenn  Brficke  sich  hier  etwas  ^Unphysio- 
logisches'  hat  zu  scliuldon  kommen  lassen,  so  war  diese 
physiologische  Sünde  eine  linguistische  Tugenilübung.*  Der 
Linguist  weiss,  dass  es  einen  il;-Laut  gegeben  haben  muss, 
der  unmittelbar  an  das  i  grenzt,  so  dass  es  oft  schwer  wird, 
m  unterseheiden,  ob  man  t  oder  h  gehört  habe  und  dass  die 
.  in  den  S(»rachen  nachweisbaren  UebergSnge  aus  in  t,  dass 
femer  die  Entstehung  der  Laute  fedb  und  efiwft  ans  k  und  g 
»icli  (»rklärt.  Schon  1837  beschrieb  RaiinuT  (S.  A\)  skr. 
palatalen  Mutae  (c,  j)  als  dem  /;  und  (j  verwaadto  Laute, 
welche  an  der  Articulationsstelle  des  Jot  (y^)  hervorgebracht 
würden.  Diesen  von  der  Linguistik  geforderten  Laut  ge- 
wahrt ihr  Brfickes  System,  während  Merkel  awischen  k 
und  i  eine  durch  nichts  ausgefällte  Lflcke  der  Articulation 
statuirt. 

Professor  Merkel  schoint  sich  niemals  gefragt  zu  haben : 
welche  Laute  sind  möglich?  Sondern  stets  nur:  welche 
Laute  sind  wirklich?  Und  wirklich  sind  für  ihn  in  der  Itegol 
nur  die  neudeutschen  Laute  der  obersftohsischen  Mundart. 
Man  kdnnte  daher  seiner  Betrachtungsweise  nicht  mit  Unrecht 
lalotischen  Adelungismus  vorwerfen. 

lirückes  Beispiel  für  sein  ist  italienisch  diic^n.  "Warum 
hat  Merkel  nicht  den  Laut  kj  in  seine  rntersuchung  mit 
einbesogen?  So  macht  sie  den  Eindruck,  als  ob  er  sich 
eigens  sur  Angabe  geseilt  hfttte,  ein  dem  e  und  %  benach- 
bartos  h  möglichst  weit  hinten  am  Gaumensegel  herrorzu- 

>  DOrfle  man  nicht  mit  etwas  mehr  Recht  den  Vorwurf  der  *Un- 

physiologie'  crlu-lien,  wenn  mnn  i.  W.  bei  Merkel  wie<Ierholt  auf  den 
Begriff  eines  'wahren  NaUiriaates'  stOssl? 
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bringen:  was  natürlich  f^anz  gut  (^clinu^t.  Sjjrcilion  docli  z.B. 
die  Schweizer.  Tiroler  und  Kärntner  auch  nach  /  und  c 
(Räumer  S.  46).  Nur  dass  thatsäohlich  im  gebildeten  Deutsch 
in  tcA  oder  Siehd  articnlirt  werde,  kann  man  behaupten 
und  behauptet  man,  nicht  dass  nach  i  und  e  dies  die  einzig 
mögliche  gutturale  tonlose  Spirans  sei. 

Was  fiinf^t  nun  z.  ü.  ein  liitiiuisclicr  oder  lettischer 
Granimatiker  an.  wenn  er  von  Merkels  System  ausgeht, 
gegenüber  dem  'weichen'  oder  'unreinen'  k  (und  g),  das 
sogar  vor  einem  'harten'  Vocale  (a,  o,  u)  gesprochen  wird. 
'Man  lernt  diese  Aussprache  am  besten,  bemerkt  Schleicher 
Litt.  Gramm.  S.  18,  wenn  man  anfönglioh  das  (dahinter  ge- 
schriebene >  t  oder  wirklich  ausspricht,  bis  man  endlich 
lernt  das  /.■,  hoch  obiMi  am  (iainncn  hervorzubringen:  einen 
leisen  j-artigen  Nachschlag  haben  diese  Ijaute  jedoch  immer.' 
Dazu  vergl.  Bielenstein  Die  lettische  Sprache  S.  86:  'Will 
man  diese  Laute  richtig  nachbilden,  so  hüte  man  sich  eben 
so  sehr  vor  der  gutturalen  Aussprache  als  vor  der  dentalen 
(^t  ^j)t  Als  endlich  vor  der  zischenden  (tsd^  dstii).  Das  Ohr 
darf  femer  nicht  zwei  yerschiedene  Lautelcmente  vernehmen 
(ki<  pJ )>  sondern  nur  einen  einzigen  Tjaut.  und  doch  darf  ;/ 
auch  nicht  nach  Herliner  Weise  zu  ./  vcrtiüchtigt  werden.* 
Man  sieht,  es  ist  genau  Brücke»  X  *  und  f/^  Aber  die 
Grammatiker  müssen  sich,  wollen  sie  nicht  als  unphysio- 
logisch Ton  Professor  Merkel  belächelt  werden,  in  Bezug  auf 
das  eigentliche  Wesen  der  in  Bede  stehenden  littauischen 
und  lettischen  Oonsonanten  für  rathlos  erklären. 

In  dem  gegen wärtigf  ii  Zusammenhange  soll  das  Beispiel 
vor  allem  auch  darauf  aufmerksam  machen,  wie  gefahrlich 
es  ist,  sich  in  rein  theoretische  L'ntersuchungen  darüber 
einzulassen,  welche  Oonsonanten  und  Vocale  wol  mit  ein- 
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antler  in  Verbiuduug  treten  können  und  welche  nicht.  Wir 
dürfen  immer  nur  sagen:  in  diesen  und  diesen  Sprachen 
werden  thatsäeUich  nur  diese  und  diese  Laute  zu  einander 
in  unmittelbare  Nachbarschaft  gerfickt  Aber  wenn  wir  alle 
lebenden  Sprachen  der  Erde  daraufhin  untersucht  hätten, 
so  wären  wir  iiiclit  IxTccIitigt  unsere  Resultnte  als  nlltjciiiein- 
c^iltige  liiuzuHtellen,  d.  h.  auf  alle  untergegangenen  unU  todten 
auszudehnen. 

Damach  ermesse  man,  was  z.  B.  von  den  feststehenden 
'Naturgesetzen'  zu  halten,  an  welche  die  Reehtsprechung 
und  Rechtschreibung  der  Verschlusslaute  nach  Iferkels  Laletik 

S.  156  gebunden  sein  soll,  wobei  unter  anderem  gelehrt  ^^^^d, 
(iass  die  liiMunj;  tler  Media  mir  möjjliili  sei,  wenn  ihr  nicht 
der  (»rtsverwandtc  Hesonant  folge.  Das  b  in  englisch  cluhnuni 
ist  also  keine  Media,  die  anlautende  Verbindung  gn  existirt 
in  Wahrheit  nicht,  gr.  hÖvov  ist  eine  falsche  Schreibung: 
doch  es  wäre  mdglich,  dass  ich  den  an  dieser  Stelle  etwas 
gewundenen  Ausdruck '  des  Verfassers  missverstflnde  oder 
dass  seine  eigenthümliehe  Begriffsbestimmung;  der  Media 
d;n;iul"  eingewirkt  liättc.  auf  die  icli  liier  nicht  näher  cing<'he 
und  für  die  »ich  der  l'nistand  oHenbar  verhängnisvoll  erwies, 
dass  Professor  Merkel  als  Übersachse  geboren  ist. 

«  • 

Eher  dürfte  Professor  Merkels  —  nicht  physiologische, 
sondern  akustische  —  Unterscheidung  zwischen  Blas-  oder 

1  lauchgeräusch  und  eigentlichem  Reihgeräusch,  spiritus,  flatus 
und  strepitus,  fricatus,  Wahrheit  eiirlialten.  wenn  icli  auch 
durchaus  nicht  /.ugehen  kann,  dass  das  1  lauchgcräusch  kein 
*das  Ohr  hinlänglich  afticirendes  Geräusch  hervorbringe,  so 
dass  es  erst  dann  zu  sprachlautlichem  Zwecke  tauglich  werde, 
wenn  es  mit  den  tonenden  Schwingungen  der  Stimmbänder 
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vereinigt  oder  vormischt  wcrd<*.  oder  wenn  es  oin  anderes 
consonantisches  Element  zur  Oeltung  bringen  helfe"  (lialetik 
S.  137).  Auch  mit  der  dann  folgenden  Aufzählung  der  Arten 
dieser  Blaseger&usohe  vermag  ich  mich  nicht  einTerstanden 
zu  erklftren. 

Die  Einordnung  des  l  in  dieselbe  Lautclasse  kann  we- 
nigstens in  liny:ui.stis(lH'r  Beziehung  hHÜglich  Verwirrung 
stiften,  und  jedenfalls  trifft  die  Behauptung  spraehlieher  l'n- 
tauglichkeit  wenn  es  'selbständig'  sei,  bei  ihm  auch  nicht  im 
entferntosten  zu:  die  indische  Grammatik  rechnet  es  viel 
woniger  unpassend  zu  den  HalbTcoalen. 

Ebenso  wäre  es  mit  der  Behandlung  der  Lippenblas- 
geräusehe  bei  Merkel  schwer,  klare  Vorstellungen  zu  ver- 
binden. Ks  mag  aut"  t'inem  \ Crselicn  hcrulifn,  wenn  S.  \'\^ 
das  w  als  Vibrans  bezeichnet  wird,  welchen  Namen  au- 
erkanntermassen  unter  den  yorhaDdenen  Sprachlauten  nur 
das  r  verdient.  Aber  S.  138  fehlt  es  unter  den  Lippenbhu- 
geräuschen,  während  es  S.  252  bestimmt  als  solches  auftritt 
und  auch  S.  208  daxu  gerechnet  wird.  Die  unbegreifliche 
und  schon  oben  berührte  Jirm<;nung  zweier  ir  tritt  hinzu, 
Professor  Merkel  nuiss  sicli  wol  keinen  Augenblick  lang 
besonnen  haben,  auf  welchen  Gründen  Brücken  Unterscheidung 
derselben  ruhe.  Es  entsteht  doch  wol  nicht  derselbe 
Klang,  wenn  ich  bei  der  Lippenstellung,  mit  der  ich  meine 
Suppe  blase,  die  Stimme  tonen  lasse  und  wenn  ich  dies  bei 
der  Lippenstellung  thuo,  mit  der  ich  unser  gewöhnliches 
/"  hervorbringe.  Und  entstünde  audi  derselbe  Klang,  sdII  der 
Klang  das  Princip  der  Eintheilung  bilden?  Kann  Professor 
Merkel  seine  drei  t  (das  wichtige  viorto  Brücke»  iuUt  boi 
ihm  S.  164  f.  wieder  mit  einem  anderen  zusammen)  etwa 
dem  Klange  nach  unterscheiden? 
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Nach  S.  138  sollen  ferner  bei  der  labio  -  dentalen  Arti- 
culation,  eben  der  LippensteUung  für  unser  f,  je  nach  der 
geringeren  oder  stärkeren  Yerengnng  des  Lippenspaltes  zwei 
Terschiedene  Laute  entstehen,  wovon  der  erstere  (man  ahnt 
nicht,  worauf  diese  Yermuthung  sich  stfltzt)  das  altgfriechische 
Dipiiimna .  und  nur  der  zweite  unser  /' (Hrückcs  /'M  ergibt, 
liier  wird  nun  wieder  getrennt,  was  offenbar  nicht  die  ge- 
ringste thatHächlichc  Sonderung  in  sich  besitzt:  wie  der 
Verfasser  im  Grunde  selbst  anerkennt,  indem  er  dieses  an- 
gebliche Digamma  spater  nirgends  wieder  berührt 

Es  kann  wie  mir  scheint  nur  ein  einzigres  der  labialen 
I{eil>uni;s<;eräii3Chc  einen  eigentluiniliclien  akustisclien  Clia- 
rakter  der  zur  liezeiehnung  als  lilaselaut  berechtigte,  in  An- 
sprueli  nehmen:  das  von  Merkel  als  Vau  (vj  bezeichnete  /'^ 
Die  llervorbringung  desselben  (ohne  Stimmton  natflrlich)  ist 
eben  genau  das,  was  wir  Blasen  nennen.  Dass  es  aber  an 
sich  nicht  vernehmlich  sei,  widerspricht,  wie  jedermann  zu- 
geben muHH.  der  Wirklichkeit:  diis  i>hihen  ibt  doch  nicht 
unh«")rlt:ir  ? 

Mithin  Ix'halten  wir  von  Merkels  verschiedenen  lilas- 
und  Hauchgeräuschen  nur  zwei  übrig,  einen  Blaselaut,  das 

und  einen  Hauchlaut,  das  h.  Die  Verwandtschaft  der 
beiden  beruht  nur  auf  der  geringeren  Vemehmbarkeit  und 

diese  "wieder  darauf,  dass,  wie  Merkel  sagt,  'nur  wenige 
reiliend«'  KleiniMitr  vurlianden  sind.  d.  h.  die  liesehatfj'nheit 
und  Stellung  der  einander  geiiäherten  Organe  nur  geringen 
Anlass  zu  ileibung  der  ausströmenden  Luft  gewährt.  ^ 

■  Ich  bin  so  auafflhrlich  auf  diese  Ansidit  Merkels  einitegangen,  weil 
es  mir  nicht  gelutiKOii  ist  —  u  i<-  innn  unten  s>  h«  n  wir«!  -  tlio  SoiiiU>r- 
s((>lliin$ir  dos  f  iiiiil  h  (uU'v  \ it'liiit'lif  üh  Iwi  «Irr  liorlidoiilsclu'n  V»^r- 
scbiebung  vollkommen  befriedigend  m  erklAren,  und  weil  man  uicJil 
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rrofes.si»!'  >r«»rkel  rofliiiet  nänilicli  auch  das  h  zu  den 
ßcibungsgeräusehen  (Lalotik  S.  72  ).  Es  soll  uicht  blon  — 
wie  Bracke  lehrt  —  durch  den  Anfall  der  bei  geöffneter 
Stiminritse  frei  ausströmenden  Luft  gegen  die  Wände  der 
Rachenhöhle  entstehen,  sondern  auch  Verengung  der  lieber- 
gangsstelle  des  Kehlkopfes  in  den  Mundoanal  soll  sur  Bil- 
dung de-sHelben  mitwirkon.  icli  weiss  weder  beizustimmen 
noeh  zu  widerlegen,  ])leil)c  aber  vurläutig  auch  hier  bei 
Brückes  Angaben  stehen.  ^ 

Ich  habe  mir  bis  hierher  eine  Bemerkung  gespart, 
welche  sieh  uns  leicht  als  der  wichtigste  Gesichtspnnct  zur 

AutVassiiiii;  dci'  Liiiitverscliichmig  ergel)eii  ilürttc.  Die  Teuuea 
und  Mediae  wurden  einander  nur  im  allgemeinen  als  toidose 
und  tönende  Verschluaslaute  ontgegongosotzt.  Aber  damit 
ist  ihre  Unterscheidung  nicht  erschöpft.  Ohne  mich  hier 
abermals  auf  eine  Polemik  gegen  Professor  Merkel  einzu- 
lassen, gebe  ich  zunächst  Bröckes  Ansicht  nach  derFormulirung 
in  der  Abhandlung  über  eine  neue  Methode  der  phonetischen 
TransHcription  S.  230.  232. 


wissen  kann,  ob  nicht  vielleicht  Erwägungen  fiber  den  akustischen 
Charakter  j<'iier  Laute  iigend  einmal  tu  dem  definitiven  AufiMhIusse  bei- 
tragen helffii. 

'  Mit  IJnn-clil.  flzcnnak  (Sit/.uii^sl>»'r.  »Iit  inalli.-ii.itiitw.  Cllasso  ilor 
Wit'iU'r  Akadoini«'  21»,  .V)7)  hat  mit  «h'in  Kt'lilkoprsjiii'j,'»'!  iM  ohaoIild  iiiui 
Brilckc  hui  «>s  jetzt  bestätigt  gefunden,  da^^s  liciiu  h  tli(>  .SUmiiiltäiider 
einander  genAhert  werden;  ihre  Stdlang  liegt  iwischen  der  weit  ofiSeneD, 
womit  t.  B.  f  oder  eh  hervorgebracht,  und  der  stark  verengten,  womit 
beim  Fhlstern  der  Ton  der  Stimme  ersetzt  wir»!.  Wenn  ßrncko  (Jrinidz. 
S.  0  d«'r  zwoitoii  Aii«p.  ilahci  von  oiiipr  Laull.iiltiiiig  dfs  /»  spricht,  so 
kann  er  lun*  die  gh'iciizeiligH  den  Yocalen  entsprechende  Ci<^talhni|f^'  des 
Mundcanais  meinen,  welche  in  der  That  eine  'Lautfftrhung'  der  aus- 
strömenden Lnft  bewirkt  Tonlose  Vocale  nennt  es  Hoffory  KZ.  S3,  556. 
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*Bei  der  Bildung  eines  YerschlusslAutes,  sagt  Brücke, 
sind  zun&chst  drei  FfiUe  su  unterscheiden:  1.  Die  Stimm- 
ritze ist  weit  ofTen«  dann  entsteht  eine  Tenuis;  2.  sie  ist 
zum  Tönen  verengt,  dann  entsteht  eine  Media ;  3.  der  Kehl- 

ko|»f  ist  ij^anz  vcihclilosRcii.  —  AVird  in  diesem  lotzteron 
Fallt'  der  Verwrlilusss  des  Kehlkopte?»  gleieh/.oitifj  mit  dem  in 
der  Mundhöhle  gebildet  und  vollHb'indig  durchbrochen,  so 
entsteht  auch  eine  Tenuis,  aber  mit  schärferem  Yocaleinsatze 
(resp.  Begrenzung).  Solche  Laute  sind  die  vor  einem  Yocal 
anlautenden  Tenues  der  Ungarn  und  wo!  grösstentheils 
auch  der  ^Uivisclien  und  romanischen  Völker. 

''Man  kann  aber  aucJi  den  Versehlun«  in  der  Mundhöhle 
bei  noch  versciilossencni  Kelilkopfe  durchbrechen  und  damit 
ein  leichtes  Explosivgeräusch  hervorbringen,  indem  entweder 
die  eingefangene  Luft  der  Mundhöhle  an  sich  die  dazu  hin- 
reichende Spannung  hat,  oder  indem  man  ihr  dieselbe  durch 
einen  leichten  Dnick  mittelst  der  Zunge  oder  der  Backen 
gibt.  Dies  FiXplosivgeniuseh .  dem  dann  erst  die  hervor- 
brechende Stimme,  wenngleich  so  schnell,  dass  der  Zeit- 
unterschied kaum  merklich  ist,  nachfolgt,  steht  zwischen  der 
geflQsterten  Media  und  der  Tenuis,  gleicht  aber  keiner  Yon 
beiden  vollkommen.  —  So  entstehen  Laute  die  die  Ober- 
sachsen in  vielen  Fällen  den  Buchstaben  b,  d  und  y  geben 
und  mit  denen  die  Schwierigkeit  innig  zusaniiiienhängt, 
wclclie  sie  darin  iinden  Tenues  und  Mediae  von  einander  zu 
unterscheiden. 

'Diese  Art  der  dialektischen  Aussprache  der  Medien  ist 
nicht  zu  verwechseln  mit  einer  anderen,  welche  in  Mittel- 
und  Süddeutschland  ein  so  grosses  Tcrbreitungsgebiet  hat, 
dass  einige  sie  aueh  für  die  Kanzel  und  die  liednerliühne 
als  berechtigt  anerkennen  und  sogar  in  ihr  die  wahre  und 
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ohmktcristische  Aussprache  der  Medien  sehen.  Sie  besteht 
darin,  die  Medien  im  Anlaut^  auch  beim  lauten  Sprechen 
EU  flfistem.  Bekanntlich  machen  vir  beim  Flüstern  die 
Modiae  leicht  und  sicher  dadurch  kenntlich,  dass  wir  bei 

ihiHMi  unsere  Stimmritze  so  wie  bei  den  Vocalon  und  den 
ubri*;en  ( 'oiiHüiianten  veren<i;ern,  während  die  Tenues  mit 
weit  offener  Stimmritze  exph)diren.  Eine  sok-lie  geflüsterte 
Media  lässt  sich  also  auch  in  der  lauten  Sprache  nicht  mit 
einer  Tenuis  verwechseln,  unterscheidet  sich  aber  Yon  der 
nach  unserer  Ansicht  normalen  Media  durch  den  Mangel 
tönender  8chwingun«j:en.  Dieses  verzögerte  Einsetzen  der 
lauten  Sliiiune  dclmt  sidi  bei  vieh^n  aiicli  auf  die  übrii^cii 
tönenden  ConBonunten,  ja  bei  mandu-n  auch  auf  die  Yocah; 
an8 .  aber  bei  keiner  Art  von  Lauten  ist  es  so  häufig  wie 
bei  den  Medien.' 

Die  gesammte  Litteratur  fiber  die  Unterscheidung  der 
Tenues  und  Mediae  berührt  Kaumer  Sprachwissenschaftliche 
Schriften  S.  444  ff.  Dazu  kommt  noch  Brücke  in  der  Zeit- 
schrift für  die  österreicliischen  (lyiniiasieii  IJd.  14  S.  247  ff.  feh 
bezeichnete  früher  die  Hii^torte  Media  durch  vorgesetzten 
Gravis  (vergl.  IJaumer  S.  24),  nahm  die  Tenuia  mit  Kehlkopf-  . 
verschluss  als  die  reguläre  an  und  gab  daher  der  gewöhn- 
lichen deutschen  Tennis  gleichfiiUs  den  Gravis.    Für  die 

'  In  frülii'ien  Arhi'ileii  Hrücko«;,  in  »It'non  er  <!ie  geflüslorte  Mf<lia 
liospiitlil  (Witner  iiiathem.-nalurw.  Silzungsberichte  1858,  Bd  tJ8  S.  <>".»; 
Zeilscbrifl  für  die  österreichii^chcn  Gyinna.sicn  1863,  Bd.  14  S.  25()  Aiiiii.), 
fehlt  die  Beschrftnknng  auf  den  Anlaut  Und  was  Raumer  S.  454  als 
seine  bi'sliminlo  Beohachlun^r  vorträgt,  widerspricht  ihr  entschieden:  — 
*uiid  dieser  Mann,  der  in  j^ciinr  eigenen  Aussprache  weiche  und  harte 
Laulr  auf  da?<  schärfsjle  untorscliied,  verband  mit  seinen  weichen  Conso- 
nauteii  nicht  die  leiseste  Spur  eines  Millöneus  der  Sliinmhänder.'  Ofl'en- 
bar:  mit  allen  seinen  weichen  Gonsonanten.  Ich  nehme  daher  auf  die 
obige  Einsehrinkung  keine  Rücksicht 
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eigeiitiiüuilit  he  obeisächaiHche  Mcdiu-Tenui«  müiiite  ich  einer 
besonderen  Bezeichnung  nicht  /u  bedürfen. 

Von  der  deutschen  Tenuis  ist  nur  ein  kleiner  Schritt 
zur  physiolo^schen  Aspirata  (vergl.  oben  S.  101),  diese  unter- 
scheidet sich  von  jener,  wenn  Oberhaupt,  so  lediglich  durch 
die  ^rösHore  Qu:intirät  ausstnniu'ndcr  Liifr.  welche  zu  ihrer 
HiTvorbriiiguii^  viMweiidot  wird.  Schon  Kciiipclen  henierkt 
S.  185,  dass  "das  deutsche  einlaclie  /.•  vor  einem  Selbstlaute 
in  dem  grösseren  Theile  von  Deutschland  wie  klt  lautet:  in 
Kindt  Kwut  wie  Khkid,  Khunst,'  Yergl.  Brücke  Grunds. 
S.  58:  'Wir  Deutschen  aspiriren  vor  Yocalen  die  Tenuis 
fast  immer,  wenn  ffleich  nur  schwach,  so  dass  unser  daran 
gewrdintef  Ohr  es  gar  nicht  nielir  bemerkt:  es  wird  uns 
aber  sogleich  autFUIlig,  Nvenn  wir  die  reinen  Tenues  hören, 
welche  die  Slaven  beim  Deutnch^prechen  zu  bilden  pflegen.' 
Und  jener  mehrerwähnte  indische  Muhammedaner  glaubte 
im  Deutschen  vor  Yocalen  die  Tenuis,  besonders  das  stets 
aspirirt  su  vernehmen.  Er  horte  Thaübe,  nicht  Taufte:  Bei* 
träge  2.  2«K). 

Am  deutiiclisten  wird  diese  Aspiratennatiir  der  deutschen 
Tenuis  in  der  Declamation  b<'i  gewissen  aff'ectvoUen  Stellen 
wahrgenommen.  Man  denke  sich  z.B.  die  Worte:  'o,  kind- 
liches Oemfith  V  mit  dem  Ausdrucke  gerfihrter  Bewunderung 
gesprochen,  man  wird  kk'ind  hören. 

Ich  behandle  daher  im  Folgenden  die  nhd.  Tenuea 
sclilechtweg  als  Aspiraten'  und  erwäge,  oh  sie  irgendwo 
sonst  in  unserer  Sprachgeschichte  zu  vermutheu  wären. 

Im  übrigen  aber  wage  ich  nicht  mehr  von  Brückes 
feineren  Unterscheidungen  Gebrauch  zu  machen.   In  Bezug 

'  (ittuaue  ücobuchluiigea  darüber  hat  Kräuter  KZ.  il,  M  —  (Ai  un- 
gestellt. 
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auf  den  KehlkopfVeracUuss  der  Tenuis  hat  mich  Kräuter 
bei  Reichert -Dubois  1873  S.  466  wankend  gemacht.  Und 

von  i\vr  'geflüsterten  Media'  oberdeutscher  Diiilckte  i^laubc 
ich  jetzt,  dass  sie  als  Tenuis  ani^esehen  werden  kann  (Anz. 
f.  d.  Alterth.  3,  06.  74).  So  empfanden  und  ver8])otteten  sie 
norddeutsche  Schriftsteller  schon  im  vorigen  Jahrhundert. 
Knigge  Reise  nach  Braunschweig  c.  It  lässt  eine  Schau- 
spielerin in  ihrem  ^oberlftndischen  Provinzialdialekt'  decla- 
miren :  *TT  ich  Unkliekliehe !  Tass  mich  toch  nie  tie  Sohne 
peschinnen  hättl    l  nd  tu  uiikciatiicr  Sonn!'  Tsw. 

Ich  unterscheide  also  blos  Media,  Tenuis,  Aspirata,  wozu 
natfirlich  noch  die  Affricata  kommt. 

Mcdiii  liat  vor  'rciiuis  den  Stininiton  voraus:  an  die 
Tenuis  (die  reine,  eigentliciie  l'enuis  der  Komanen.  Slaven, 
Ungarn)  schlicsst  sieh  ein  folgender  Vocal  unmittelbar  an; 
in  der  Aspirata  (der  sogenannten  Tenuis  des  Neuhoch- 
deutschen und  B&nischon)  ist  der  Yocal  vom  Yerschlusslaute 
durch  h  oder  durch  blossen  Hauch  getrennt. 

Ich  glaube  aber  ferner  dass  secundare  IJestinnnuiigen 
wie  Festigkeit  des  Verschlusses,  Stärke  des  zur  Oettnung 
desselben  yerwendetcn  Luftstromes  und  Gewalt  der  Ex- 
plosion für  die  sprachliche  Charakteristik  der  genannten 
Laute  wichtig  werden  können.  Und  zwar  dürften  speciell 
in  der  Tenuis  neuoberdentscher  Mundarten  ( in  der  Schrift- 
sprache «Mitsprechen  ihr  h.  p,  ä,  f.  <i,  nicht  k\  jene  secun- 
däron  Momente  in  besonders  geringem  (irade  vorhanden 
sein:  sehr  leichter  Verschluss,  sehr  geringe  Explosion  nach 
geringem  Kraftaufwande  der  Ausathmung.  ^ 

*  Vcrgl.  im  Aiiliaii;,'  den  Abächuitl  üiicr  dänisciie  FÜblei iitt;dia. 
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So  \'u'\  mointc  icli  an  ])hy8i()lo«riHrlu'n  Kr\vii<j;nn;?»Mi  vor- 
Bussrhii'ken  zu  niüsHen.  um  auf  die  historinehe  Betrachtung 
der  Lautvorschiebung  hinlänglich  vorzubereiten. 

DAS  WESEN  OER  VEltöUUEBUNGSAGTE. 

Man  erinnert  sicli  wol  einiger  neueren  Versuche,  die 
CiescliichtswissenMcluift  zur  Lösung  ihrer  eigentlichen  höchsten 
Aufgaben  anzuspornen,  zu  ermuntern  und  in  höherem  Masse 
zu  beföhigen. 

Veberall  trat  der  Begriff  der  historisohen  Gesetze 
in  den  Vordergrund. 

Wir  ver>«tehen  darunter  die  (Ueic  h  f  örniigk  o  iten  der 
menschlichen  Le  b  e  ns  e  rs  choi n  u  n  g  <•  n  und  verlangen 
ihre  sorgfaltige  lieobaclitung  und  Fixirung  durch  alle  Räume 
und  Zeiten  hin.  Wir  hoffen  durch  die  wechselseitige  Be- 
leuchtung Tielleicht  räumlich  und  zeitlich  weit  getrennter, 
aber  wesensgleicher  Begebenheiten  und  Torgänge  sowol  die 
grossen  Procosse  der  Völkergeschichte  als  auch  die  geistigen 
^Vall(llll^gen  ilcr  Vrivatexistenzen  aus  dem  bislierigen  Dunkel 
unbe^neiflicker  FntwickcluDg  mehr  und  mehr  an  die  Tages- 
hcUe  des  offenen  Spieles  von  Ursache  und  Wirkung  erheben 
zu  können. 

Als  einen  solchen  gleichförmigen  Procoss  hat  Jacob 
Orimm  die  germanische  und  hochdeutsche  Lautverschiebung 

erkannt,  und  so  dies  echt  liistorischc  l'nihlem  seinen  .lünj^ern 
ühi'rliefert .  ohne  e«  seihst  zu  hisen.  l'nd  auch  wir  w»'rden 
uns  um  die  definitive  Lösung  nur  bemühen.  Abi'r  soll  es 
uns  gelingen  ihr  etwas  naher  zu  kommen  als  die  Vorgänger, 
so  kann  dies  nur  mittelst  der  Methode  der  wechsel- 
seitigen Erhellung  geschehen. 
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T'in  wie  viel  klarer  in  alirn  ihron  Einzollioiton  stellt  »lio 
li(Mli(leutsehe  Veiseliiebuiif;  vor  uns  als  die  ^eriniinisehe  I 
Können  wir  doch  den  Zoitpunet  ihren  Eintretens  nahezu  auf 
das  sechste  oder,  siebente  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
bestimmen.  Um  wie  yiel  klarer  noch  wurden  wir  sie  durch- 
schauen, wäre  uns  eine  Qeschichte  der  deutschen  Laut' 
besseichnung  von  den  ersten  römischen  Auffassungen  germa- 
nisclier  Namen  bis  auf  die  (Jogenwart  geliefert,  und  belassen 
wir,  was  sehnn  Kudolf  von  Kaumer  verinisste.  eine  exaere 
lautpbysiologische  Ik'schreibung  unserer  heutigen  Mundarten.^ 

Andererseits  aber  liefert  uns  auch  die  erste  Versohiebung 
und  liefern  uns  die  verwandten  Sprachen  Argumente  für  die 
schärfere  Erkenntnis  der  zweiten  Verschiebung,  die  wur  uns 
zunächst  vergegenwärtigen  wollen. 

Jacob  Grimm  gibt  in  der  (ieschichte  der  deutnehen 
Sprache  mit  etwas  veränderter  Reihenfolge  das  nachstehende 
Bild  der  hochdeutschen  Verschiebung,  wobei  I.  die  alte 
deutsche  XJebersetzung  von  Isidors  Tractat  De  fide  catholica 
contra  Judaeos.  O.  Otfrids  Evan^lien  und  T.  die  wahr- 
selieinlicli  zu  l'ulda  entstandene  prosaische  Kvangelien- 
harmooie,  den  Tutian,  bedeutet. 

'  Neuere  LitlfiMlm :  ll<»v<  l.u(iut'  La  Iheorie  sihVI«-»«'  iU'  Laut- 
vfr.sclii«'l>uiig  (Paris  1M>^);  Dellinick  in  Zm.  f.  deulsilio  I'lal.  1.  1  11.  133  (T. 
Paul  und  Braune  Ikilr.  1,  1  R.  Ii?  fl.  Heiii7^1  Niederträiik.  Gescliätläpr. 
1 15  IT.  und  in  Zs.  f.  Oslerr.  Gymn.  187^  S.  178  ff.  Arnold  Ansiedelung^ 
und  Wanderungen  Deutscher  Stämme  (1875)  S.  2is  — ij|31;  Le  Marchanl 
Dousc  Griinm'8  Law  (L(»ndon  187G):  Kräutfr  Zur  L:infv»'rschifl»iiug 
(Strasslinrp  1877):  Wtinliold  MIkI.  (Jraiiun.  ( Pa.k'rl.uru  ls77)  S.  118; 
meine  HecurKvionen  Zs.  f.  österr.  Gyiun.  18«i8  S.  (504;  1S7Ü  S.  032;  1875 
S.mi  Za,  f.  deutsches  Alterth.  i»,  905  ff.  Anzeiger  f.  d.  Alterlh.  3, 65  f. — 
Unter  der  Litteralur  Aber  Mundarten  leichnet  sich  aus  Winteler  Die 
Kerenser  Mundart  (Heidelberg  1876). 
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QriiuinB  Strengahd.  ist  bekanntlich  di(>  Mundart  der 
Alemannen  und  Bajuvaren;  die  übrigen  aufgeführten  Denk- 
mäler vertreten  die  Sprache  der  ripuariBchen  Franken, 
Ilessen  und  Thüringer,  die  wir  als  Mnkisch  zusammenzu- 

fassen  pflejüTon.  und  zwar  nonnt  Müllenhoff  den  Tatian  hoch- 
fränkisrh.  Otfriils  Dialekt  sinltViiiikis(h  und  die  SjHaclio  des 
Isidor,  die  er  dem  MittüIrhcLn  zuachroibt,  rheiut'ränkiscb. 

Grimms  Tafel  enthält  neben  kleineren  Unrichtigkeiten, 
auf  die  es  hier  nicht  ankommt^  vor  allem  den  Fehler  dass 

die  tstren^ahd.  Linie  sirli  in  iliivr  Hystcinischcii  All^^ciiicinhcit 
zu  ungenau  präsentirt.    Den  <;<»thihclien  Lautbezeiclinungen 

p       l>     f  ^  ^  9 

entspricht  bei  strenger  Durchfuhrung  der  Verschiebung  in 
identischen  Wörtern: 

(Pf>f  P   ftl  t    d      (kh)hh    k  [h] 

Die  eckif^eii  KlaimiuTri  iinisclilicssen  die  unveränderten 
Laute.  Die  licdeufiiiiij:  der  runden  Klaninieru  nuiss  uns 
gleich  angelegentlicher  beschäftigen.  £s  handelt  sich  um 
das  Schicksal  der  gothischen  und  germanischen  Tennis. 
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Dir  Kogel  ist  im  all^oiiu'iiu'ii  ilic  :  pithische  Tenui»  wird 
-  im  Alllauf,  dann  im  Inlaut  ikIkmi  lJ(|uidiMi.  fenuT  als  C'on- 
Bonantumlaut  zur  tonlosen  AtTrirata:  im  Inlaut  zwischen  Vo- 
calen  und  im  Auslaut  nach  Yocalen  aber  zur  tonlosen  Spirans 
verschoben.  Die  Laute,  welche  der  Verschiebung  zu  Grunde 
lagen,  können  wir  wol  am  besten  Bnden.  wo  die  Verschie- 
bung nicht  ganz  diirclij^odrungen  ist. 

Im  ahd.  Isidor  lM'i;«'gnon  uns  die  Zei<  lien  j)h  th  ch,  die 
beiden  erateren  selten,  das  dritte  sehr  häutig  angewendet, 
ihm  steht  gh  zur  Seite,  wie  dem  th  ein  dh.  Was  bedeutet 
dies  beigefügte  h?  Die  Lautgebung  des  Isidor  ist  sehr  con- 
sequent  und  wir  dflrfen  behaupten,  das  h  habe  in  allen  an- 
führten  Fallen  einen  analogen  Zweck.  Bei  der  Tenuis 
s(dl  es  die  Nähe  zur  Media,  hei  der  Media  die  Nähe  zur 
•Spiran»,  überall  mithin  —  um  einen  ligürlielien  Ausdruck 
zu  gebrauchen  —  Weicliheit  des  vorhergehenden  Lautes 
anzeigen. 

lieber  die  Schwierigkeit  reine  Media  am  Wortschlussc 
zu  sprechen  vergl.  Brücke  Gnindz.  S.  46  f.:  Math,  naturw. 

Sitzungsher.  2S.  70:  Zeitschrift  f.  d.  österr.  (lyiiin.  11.  247 
Anm.  Man  weii*«  wie  die  mittelhochdeutsche  Sciireibung 
hierin  die  Aussprache  genau  berücksichtigt,  aber  schon  im 
Isidor  finden  wir  dieselbe  Rücksicht  und  eine  Lautbezeioh- 
nung,  welche  aus  dem  Gefühl  hervorgeht,  es  handle  sich 
hier  zwar  nicht  um  reine  Media  aber  auch  nicht  um  das 
äuHHcrste  was  man  hu  eigenen  oder  in  benachbarten  Dialekten 

1  Vergl.  jeUi  Heinsei  Niederfirink.  GescIiAftsiir.  S.  117  und  Weinholds 

Ausb'uho  (Paderborn  IS7i).  Wäre  die  ob%e  Auseinandersetzung  richtig, 
so  uiinle  niilaiilrinl  di  die  reine  Ttniiiis  bedeutfii.  wrlilir  ahiM-  «laim 
srliwi'rlich  den  ciltci  iK-iitM-ln'n  Laut  vor  der  Verse  liiclmng  ausdrücken 
kuuutc,  vieliuclir  luil  dem  heuligeu  rhuintschcn  reinen  k  verglichen 
werden  mflssie. 
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als  Tennis  kannte.  Zwar  t  und  e  setzt  der  deutsche  Schreiber 

regelmässii«;,  aber  in  der  Labialreihe  b  p  und  ph:  ich  nioiin', 
wir  dürfen  eine  leichte  ochto  ToiiuIh  mit  schwachoni  Ver- 
schluss und  orpi-inger  Kxpln^ion,  eben  nur  eine  tonl<»s  ge- 
wordene Media  darunter  verstehen.  Das  gh  steht  regelmässig 
für  g,  wenn  darauf  e  und  i  folgt,  bezeichnet  also  wol  g^  den 
n&chsten  Verwandten  Ton  yS  welches  denn  in  der  That  in 
denselben  Gegenden  spftter  für  //  gefunden  wird  (MallenhofTf 
DenUiii.  S.  xxii  unten),  l'nd  wer  möchte  nun  in  rhi-  ein 
A7i  tür  g  verniuthen?  Schon  die  leielite  nunanisrlie  Tennis 
ist  auffallend  genug,  in  der  That  kommt  ghi-  daneben  vor. 
Aus  alle  dem  aber  folgt  dass  im  Isidor  die  unverschobenen 
b,  d,  g  als  wirkliche  reine,  den  romanischen  und  slavischen 
gleiche  Medien  anzusehen  sind. 

TTnter  den  Lingualen  ebenso  steht  dk  wie  gh  der  t5nenden 
Spiniiis  iiiiiie  oder  ist  sie  vielnndir  selbst,  fh  finden  wir  nur 
in  drei  Beispielen  (Holtznuinn  Isid.  8.  119):  in  itliniuirrs,  wo 
man  d  erwartet;  in  fethdhahJia,  wo  es  sich  augenscheinlich 
um  Bezeichnung  eines  Üonsonantumlautes  der  tönenden 
Spirans  handelt  (vergl.  Ghraff  3,  449),  also  nur  möglichst 
harter  YerBchlusseinsatz  dieses  Lautes  gemeint  sein  kann; 
endlich  in  ehilothzuMm  das  ich  nur  wie  das  tv^  des  Ludwigs- 
liedes als  ein  Seliwanken  zwischen  dem  vi'rschobenen  und  un- 
verschobenen Laute  verstehen  kann,  über  weUdien  lutztercu 
wir  mithin  durch  dies  th  belehrt  werden.  DieTenuis,  welche 
im  Inlaut  zwischen  Yocalen  zur  tonlosen  Spirans  yerschoben 
wurde,  war  also  eine  eigentliche  oder  reine  Tennis:  p  t  k, 
nicht  ph  ikJeh.  Der  Schluss  ist  allerdings  etwas  rasch.  Aber 
die  Vermuthung  wird  durch  andere  Erwägungen  unterstützt. 

Wir   haben  iui  Ahd.  zweierlei  Jiaute.   welche  der  ur- 
germunischen  Tenuis  gegenüber  stehen.    Folglich  müssen 
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ihnen  zweierlei  Laute  zn  Grande  Itcgen  ;  die  nrgermanischc 

Tenuis  inuss  in  den  olM'rdcutscIicn  .Muiuliirtcii ,  welche  dii' 
VerH('hi«'l)unj^  vornalinieu,  mit"  /.wi  ifache  Weise  gesprochen 
worden  sein.    Aul*  welche  Weise  ? 

Bisher  wurde  nur  die  im  Ahd.  neu  entstehende  Spirans 
als  solche  hervorgehohen.  Aber  die  Regel  ist  in  Wahrheit: 
dass  im  Inlaute  zwischen  Yocalen  Boppelspirans  erscheint. 

Da  alle  verwandten  westarischen  Sprachen  reine  Tenuis 
/('i^cn.  sf)  wird  <l(>ii  ^cnnanischen  ciuta«  licn  Spiranten  nichts 
anderes  zum  (J runde  /gelegen  haben.  Wenn  aber  einfache 
Tenui»  »ich  zu  einfacher  Spirans  verschiebt,  so  wird  eine 
Doppelspirans  wol  auf  Doppeltenuis  beruhen.  Und  für  die 
Tenuisaffricata  bleibt  keine  andere  Vorstufe  als  die  l^enuis- 
aspirata,  gleich  unserem  heutigen  p  t  k,^ 

Ffir  die  letztere  Annahme  werden  sieh  noch  Grunde 
tindcn:  für  die  Dopjxdtenuis  kaum.  Die  Sclircibunj^  der 
Doppcltenuis  war  dem  Couuonantuiulaute  viu l>chalt(Mi  (von 
welchem  Begleich),  so  dürfen  wir  sie  nirgends  für  den  un- 
verschobenen  tonlosen  Yerschlusslaut  erwarten.  Schon  mhd. 
knapß  rape  hrake  zeigen,  dass  das  einfache  Zeichen  auch  dem 
länger  dauernden  Verschlusse  dienen  muss.  Aber  kann  man 
»ich  denken  das8  die  Quantität  der  Wurzelsilbe  sich  mit- 
veränderte, als  (>/)(t}f  7M  (iff'(i)i  wurd(»?  Die  Sillte  niu.ss  bereits 
vor  der  \' erschiebung  durch  PuHitiun  laug  gewesen  sein  .  .  . . 

Die  isidorische  Lautbczeiclmung  findet  sich  in  keiner 
ahd.  Quelle  wieder.  Die  ^  Üt  ch  haben  im  Tatian  und  bei 
Otfrid  die  Wiedergabe  der  Spiranten  übernommen,  und  ob 


*  Ich  habe  es  Zs.  f.  ösU>rr.  Gyiiui.  1870  ä.  <>.^>U  aucli  mit  der  tiin- 
gekehrlen  Annahme  versucht:  Doi^lteiiuis  als  Grundlago  der  Tenuis- 
affricata, Aspirata  als  Grundlafce  iltn*  Doppelspirans.  Die  alte  zu  frOh 
verworfene  Ansicht  s.  unten. 
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die  Tj'UUCs  die  Laute  p  t  k  oder  )ih  tli  kh  Ijcdoutcu ,  wird 
sich  schwer  entHclioiden  lassen.  Der  Anlaut  dt  in  alenian- 
nisrhcn  Quellen  besagt  ohne  Zweifel,  was  im  Inlaut  cch 
d.  h.  gutturale  tonlose  Affricata.  Möglich  aber  ist,  und  dies 
vielleicht  in  baierisohen  Quellen,  dass  ein  solcher  Anlaut 
kk  im  Gegensätze  su  k  ausdrficken  soll. 

Ohne  mich  auf  eine  nähere  Besprechung  der  inlautenden 
Fälle  tonloser  Atfricata  einzulassen,  weise  icli  nur  darauf 
hin.  das8  wir  überall  nat  h  Kräften  suchen  müsBun,  welche  der 
volltitandigen  Lösung  des  Tenuis-Verschlusses  entgegen  wirken. 
Der  Schutx  den  m  und  i»  gew&hren,  ist  leicht  verständlich,  sie 
können  nicht  ohne  Verschluss  des  Mundcanals  gebildet  werden. 

Was  /  und  r  anlangt,  so  werden  wir  wol  an  tonlose 
J  lorv<»rl)rinfj;ung  denken  müssen.  Wenn  die  Laut^ruppe  .s7.7 
statt  .s7  eintritt  (z.  B.  Sdavus  für  SIuvns,  -(jisrlus  für  -iiislus 
in  Namen,  sklaltan  usw.  vergl.  Die/  (iramm.  P.  31.')),  ao 
wird  man  das  sofort  verstehen,  sobald  man  das  l  tonlos 
spricht;  war  es  aber  tonlos,  so  beruht  das  auf  Assimilation 
an  8,  Kehmen  wir  ebenso  an  dass  germanische  Tennis  sich 
ein  benachbartes  ?  oder  rsrarTonlosi^kctt  assimiürtc,  ro  werden 
diese  /  und  r  vor  der  Yersehiehun^^  die  (Qualität  der  Aspirata 
vemiuthlich  bestärken,  d.  h.  einen  J^aut  mit  festerem  A'er- 
Hchluss,  stärkerer  Explosion  und  naehfolji^endem  Hauch  neben 
sich  befördern.  Der  festere  Verschluss  aber  ist  schwerer  su 
lösen,  er  fiUlt  auch  entschiedener  ins  Ohr. 

Das  Wesen  des  Oonsonantumlautes  ist  nicht  blos  Gemi- 
nation, d.  h.  doppelte  Dauer  des  Verschlusses  (Brücke  Grunde. 
S.  r>2  f.  Phonet.  Transscript.  S.  202).  Der  alid.  Isidor  schreibt 
tz,  also  Us.  Das  s  ist  der  homorgane  Spirant  an  der  Stelle 
des  Hauches.  In  Schreibungen  wie  alts.  »iUianf  siUean  haben 
wir  j  neben  der  Geminata.  Der  nähere  Hergang  scheint 


Digitized  by  Google 


Vier  i  u  Katiiul. 


fol<^*'n<I<'r.  I)a?«  j  Htrfift  unt»'r  d<*m  Kinriu>'«  dor  niächtiijeriMi 
'J  (;iiuiH  erst  »e'iiwn  tön<;adea  Cimrakter  ab  ie»  wird  zu  vergl. 
die  ton  Diez  P,  301  angenommenen  apprtpehar,  sapcha  för 
apropjare,  sapjai,  franz.  approdteTf  gachej,  dann  anch  seine  guttu- 
rale Articuladoa.  w>  daw  nichts  übrig  bleibt  als — die  Aspiration. 

Unter  den  BachHtaben.  welche  die  durch  Terschiebung 
der  gi;rnianiH<'h«'n  Tcnui«  rnrsfclMn«l«'ii  L;iuto  wimlergoben, 
luMlart'  «las  z  noch  einer  Bemerkung,  dessen  doppelte  Gel- 
tung (s  und  X,  'r(>nuiH  affrieata  und  tonlotie  Spirans,  im  Isidor 
durch  das  lieterminatiY  s  für  die  zweite  (g$  flSa  m,  gss  PStr  g£j 
auf  einfache,  aber  wenig  nachgeahmte  (Graft  5,  565)  Weise 
zum  Ausdruck(>  ge))racht  wird.  Nun  ist  es  sehr  schwer  zu 
Magen,  worin  der  l  iircrHchiod  des  Reibelautes,  der  solbständig 
oder  aU  Klenicnt  d<'r  Afl'rieata  an  die  Stelle  eines?  geriii.  / 
trin,  worin  der  UnterHcliied  dieses  Keibelautes  vom«,  der 
altariseh-gcrmanischen  Spirans,  bestehe. 

(I.  Michaelis  (Heber  die  Physiologie  und  Orthographie 
der  »S-ljRute,  Berlin  1863,  S.  10;  vergl.  Die  Ergebnisse  der 
ortlioniiiphiHcben  <^)nfernnz.  Herlin  1870,  S.  48  ff.  wo  weitere 
l/illcrutur)  liiit  die  Aiisirlif  ;iuf'i;rsH'llt,  jener  Keibelaut  sei  rein 
dental. odrr  'apieal"  wie  er  sieb  ausdrückt,  mitiiin  J3riieke8 
A*.  Zu  üunston  dieser  Vcnnuthung  lässt  sich  geltend  machen 
dasH  KGnig  Chilperichs  Zeichen  für  *the'  augenscheinlich 
nichts  anderes  als  g  war  und  was  Grimm  Gesch.  8.  395  an- 
führt: *l)a8  in  der  Nfthe  von  Güttingen  liej^ende  Nörten 
lieissf  in  des  Klosters  Stiftunj?surkunde  von  1055  NorflitDia, 
in  ein»*r  spüteren  von  1155  liocbdeutseh  autgetassr  Xor-nn, 
wnn  man  allmalich  nach  dem  Gegensat/,  zwischen  liochd.  j 
und  sUchs.  t  in  Nörten  wandelte.  In  einem  Heichenauer 
Nekrolog  des  neunten  Jahrhunderts  werden  nordische  Pil- 
grime  ihor  thorgii»  eingetragen  gor  gurgils.' 
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Doch  (tthlt  jeder  dass  diese  Gründe  nicht  entscheidend 

sind:  im  letzterwähnten  Falle  kann  sehr  wol  oin  zuiiädist 
liegender  vor.schiedoner  Buclistaht;  für  den  unl)ekannten  Laut 
gewählt  sein;  und  die  Gegengründe  lassen  »ich  häufen. 

Die  doppelte  Geltung  des  Zeichens  §  als  Affricata  und 
Spirans  ist  keine  Neuigkeit  in  dessen  Geschichte;  auch 
zwischen  tonend  und  tonlos  schwankt  es ;  aber  dass  die 
Spirans  oder  das  spirantiHche  Element  nur  oder  8^  sei, 
das  stellt  immer  fest.  Das  l'mbrische  und  Oskische  haben 
z  im  Auslaute  gleich  ts,  z  im  Inlaute  gleich  tönend  Die 
Römer  haben  es  in  ganz  alter  Zeit  gebraucht,  dann  aufge- 
geben, seit  der  Kaiserzeit  i&r  tönendes  «  wieder  eingeführt, 
doch  auch  filr  tonloses  verwendet  (Oorssen  Aussprache  t*, 
295:  Schuchardt  Yocalisnius  des  Yulg&rlateins  1,74).  Heber 
zl  oder  j  für  d\,  z  für  vergl.  dann  Stliucliardt  1,67  ff.  Aber 
nicht  minder  begegnet  zl  für  ci  d.  i.  /.S7  (Luziae,  MarzUiCf 
onsias:  Schuchardt  1 .  1 55)  zi  für  ti  d.  i.  t»i  (costunzii,  Tezianus, 
acorgia,  vitiosm:  ibid.  t53)  z  für  H  {eomtaneo  ibid.  152);  da- 
neben aber  sb,  b  (ibid.  152.  153).  An  jene«!  für  teischliesst 
sich  der  deutsche  Gebrauch  im  Anlaut:  tönende  Qualität  ist 
im  Deutschen  schon  des  Ursprunges  wegen  nirgends  in  Frage. 
Aus  Schreibungen  wie  ( 'on^itnvzio  worin  das  /  iiiclif  mebr 
gesprochen  (was  eben  Onstunzo  zeigt)  erklären  sich  vielleicht 
die  Foimen  Ziabema  Ziurkhi  beim  Geographus  Bavennas. 

Das  Italiemsche  gebraucht  m  fOa  ts  und  äB,  aber  nicht 
für  oder  Laute,  die  es  gar  nicht  kennt  und  von  denen 
anch  im  fhmzöslsehen  Gebrauche  des  e  keine  Rede  sein 
kann.  Dasselbe  gilt  vom  Proveii/.alischen.  Das  Spanische 
liej^t  zu  weit  ab,  um  überliaupt  iu  Betracht  zu  kommen ;  aber 
das  Schwanken  in  der  Bezeichnung  des  rein  dentalen  Spi- 
ranten (Diez  Gramm,  t',  363  f.  366)  zeigt  wenigstens  dass 
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das  z,  HO  weit  es  datür  vorwcmlct  wunl«'.  auf  willkürlicher 
Wahl  beruht.  Die  Behandlung  deutscher  Lehnwörter  in  den 
romanischen  Sprachen  (Diez  1',  312)  pasat  ganz  gut  zu  der 
Geltung  t»;  aber  da  der  eigentliche  Laut  tH^  in  den  meisten 
romanischen  Sprachen  nicht  vorhanden  war,  so  könnte  er 
immerhin  «lurrh  den  nächst  verwandten  ersetzt  sein,  und  in- 
s<»ferne  l»c weisen  die  Fälle  niihts.  Au»  dein>ell)en  (»runde 
wäre  nicht  entscheidend  dass  der  iSchreiber  der  altkarauta- 
nischen  Monnmenta  Frisingensia  unser  b  für  slavisch  s  und 
B  gebraucht  (Braune  Beitr.  t,  529  f.). 

Aber  der  Salzburger  Schreiber  der  gothiscben  Rnnen- 
namen  bedient  sich  des  e  zur  Wiedergabe  des  ^ethischen 
tonlosen  .s\  Die  Lanji^ndtardcn  verwenden  z  für  /s,  und  .s  für 
die  aus  i  verHchobeue  Spirans.  Die  ahd.  Schreibung  cv ,  ci 
für  ttf  si  kann  nur  nach  Analogie  des  Lateinischen  beurtheilt 
werden,  bedeutet  also  tse,  tsi.  Die  zusammentreffenden  t 
und  8  werden  manchmal  $  geschrieben,  z.  B.  Langwind  för 
Lanfswmd  Förstern.  836.  Ueber  die  Wiedergabe  des  bochd. 
g  bei  germanis<'hen  Völkern .  weU  he  ein  th  (s^)  besassen. 
müssen  nocli  umfassendere  IJeohaciitungen  angestellt  werden: 
die  Handschriften  der  Thidrekssaga  /..  B.  ersetzten  das  /um 
Theil  auf  Missverstandnis  beruhende  hochd.  e  durch  jer,  ts,  it, 
e  oder  4^.  Ebenso  erwarten  wir  noch  ZusanraiensteUungen 
über  0  bei  deutschen  Schriftstellern  des  Mittehilters  statt 
slavisch  8,  z.  B.  ZuenHbold,  ZueUfoeh,  Weneeglavus  udgl. 

Die  Hauptsache  aber  ist.  dass  die  germanischen  Völker, 
welclic  «  in  s*  oder  ^*  zu  bezeichnen  hatten,  stets  mit  den 
Mitteln  des  luteiniHchen  Alphabetes  auskamen,  ohne  das  g 
zu  missbrauchen,  indem  sie  th  dh  setzten,  oder  die  überlieferte 
Reihe  der  Buchstaben  durch  neue  Zeichen  wie  p  4  ergSnzten. 
Sollten  die  Oberdeutschen  allein  davon  nichts  gewusst  haben? 
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Wendeten  sie  iKxli  //*  seiher  an.  Und  wie  seltsam,  wenn 
(las  Zeichen  z  die  Bedeutung  ts^  oder  hatte ,  das»  zwar 
Vennisehungen  mit  s,  aber  niemals  YermiKchungen  mit  ih, 
auch  in  golohen  Schriften  nicht,  welche  ih  besitzen,  Yor- 
kamen:  doch  konnte  man  sich  über  dieses  Letzte  mit  Paul 
Beitr.  1,  169  beruhigen. 

Es  ist  daher  lediglich  festzuhalten,  dass  ahd.  s  den  Laut 
de»  nhd.  z  oder  des  nlid.  sciiarfen  .s  gehabt  liaLen  nius«. 
l'eber  den  l  nterschied  vom  .s\  handle  ich  im  folgenden  Ka- 
pitel; die  Frage  bietet  Schwierigkeiten,  die  ich  noch  nicht 
SU  lösen  vermag. 

Wir  wenden  uns  zur  Betrachtung  der  germanischen 

Spiranten. 

Kudolf  von  Ranmer  war  nach  meiner  Ansieht  vcdl- 
kommeu  im  Jiechte,  wenn  er  das  dh  des  altfränkischen  Isidor 
für  die  eigentlich  genaue  Bezeichnung  des  Lautes  hielt,  der 
bei  der  hochdeutschen  Verschiebung  zu  d  wurde,  und  wenn 
er  daher  femer  annahm,  dass  oft  auch  das  (bis  ins  zwölfte 
Jahrhundert,  z.  B.  noch  in  der  Strasshurger  Handschrift  des 
liolan»Uliedes  bewahrte)  ih  anderer  fränkischer  Dialekte  nur 
graphiscli  von  dem  isidorischen  dh  verschieden  sei,  also  wie 
dieses  das  tönende  reindentale  Reibungsgeräusch  (8^)  bedeute. 

Und  gleich  hier  sind  wir  berechtigt  den  Satz  aufzustellen: 
germanische  Spirans  ist  nur  so  weit  zur  Media  yerschoben, 
|tl8  sie  bei  Eintritt  derLautyerschiebung  tönend  geworden  war. 

Dies  ist  also  der  sehr  einfache  Grund,  ans  welchem  f 
und  //  im  1  lorlideutschen  niclit  versclidben  wurden.  Aber, 
tragt  man  vielleicht,  warum  wurden  sie  nicht  tönend?  Ich 
frage  zurück:  warum  luitten  sie  tönend  werden  sollen?  /'ist 
der  Laut  geblieben,  als  der  es  bei  der  ersten  germanischen 
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Verscliiobung  entstand,  und  /<  war  gleichfallB,  als  die  hoch- 
deutsche VerHi'hiebun^  eintrat,  zum  Theile  noch  die  ^uttunUe 
Spirans,  welche  die  Römer  im  Anlaute  germanischer  Worte 
wie  Cherusd,  Chamd,  Chamavi  hörten  und  welohe  auch  die 
älteste  fränkische  Schreibung  bewahrt  seigt  (Grimm  Geschichte 
S.  543  f.  Vorrede  su  Merkels  Lex  salica  8.  lxz  f.);  sum  Theil 
hatte  es  sich  schon,  namentlich  im  Inlaute,  su  yerflfichtigen 
begonnen,  wie  bereits  die  Namen  Audovcus^  ChlodovcNS,  Mart^ 
veus,  Merovcus  neben  (Tumlevechus,  Mcrovechus  und  Chrfniirldift^ 
ChröfhirhUa  neben  Chrödiehädis  bei  Gregor  von  Tours  beweisen. 
Ja  die  Verflüchtigung  zum  reinen  Hauch  muss  an  dieser 
Stelle  des  Wortes  beim  Eintritte  der  germanischen  Ver- 
schiebung schon  ganz  durchgeführt  gewesen  sein,  weil  keine 
einzige  Vermischung  mit  der  neu  entstehenden  Spirans  aus 
gothisch  k  stattgetiinden  liat,  während  sie  im  Auslaute  beide 
vollständig  zusaminent'allen.  ^ 

Eine  andere  Frage  aber  muss  aufgeworfen  werden: 
warum  ist  die  Dentalspirans  gans  allgemein  tönend  geworden? 
Und  auf  diese  Frage  ist  es  mir  leider  nicht  gelungen  eine 
irgend  befriedigende  Antwort  su  finden. 

lieber  eine  analoge  Wandlung  des  s,  das  noch  im 
Gotlii.sclu'ii  (luri'lüius  tonlos  ist,  aber  im  Ahd.  vielleicht  jils 
tönend  betrachtet  werden  darf,  bandle  ich  im  fünften  iiapitel 


>  Ueber  dss  gothiwbe  A  vergl.  Ebel  m  KZ.  13»  183  und  Dietrich  Aus- 
sprache des  Gothtsdien  S.  77.  —  Zu  ahd.  Schrefbungen  wie  dkiel  st« 
dteeAl,  Uot  st  Höht  usw.  vergl.  Hoffory  KZ.  ±%  557:  Noch  mdaseii  wir 
erwJlhnen  das's  Im  Isländischen  Msweilfti  die  letzte  H;llfle  eines  ti.  6 
tonlos  gesprüilien  wird,  wenn  ein  it  unmittelbar  nachfolgt:  dötUr.  mtittr 
USW.*  (Vergl.  ul>en  S.  llti.)  Es  war  mithin  auch  wirklich  h  in  der  ahd. 
Lautgruppe  AI  vorhanden:  fOrs  Mbd.  bezeugt  es  der  Reim  fSreki:  »tdU; 
denn  in  dem  franaOdscheii  Wurte  kann  man  fnr  9  Icein  x  voraunebmi 
[foreM  fflr  forrtt,  ».  Dies  l\  467). 
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außführlichor.  Man  mag  sich  etwa  vorstellen ,  dass  zuerst 
das  frühere  tönende  s  (goth.  z)  za  r  geworden  nei,  dann 
hätten  sich  sunächst  sämmtUohe  8  zwisoheik  tönenden  Ele- 
menten ebenfalls  zu  tönenden  Consonanten  gewandelt,  die  th 
desgleichen  und  sftmmtUche  8  und  th  dann  durch  Fonnttber* 
tragung  der  tönenden  Inlaute.  Aber  da  »ehr  viele  andere 
Laute  ebenfalls  zwischen  tönende  Elemente  gestellt  und  der 
Assimilation  doch  nicht  in  so  hohem  (irade  unterworfen 
waren,  so  liütten  wir  damit  keine  Beantwortung,  sondern  nur 
eine  Einschränkung  der  Frage  gewonnen.  Und  weshalb  die 
Lingualsplranten  der  Assimilation  mehr  unterworfen  gewesen 
wären,  als  andere  Laute,  bliebe  uns  yorläufig  doch  räthselhaft. 

Durch  Assimilation  sind  übrigens  auch  /'  und  //  fx)  in 
einigen  Fällen  tonend  geworden  und  haben  sich  dann  auch 
entweder  allgemein  oder  sporadisch  in  Mundarten  zur  Media 
Terschoben. 

Im  Hochdeutschen  selbst  gibt  es  euie  tönende  Labial* 
Spirans,  wenigstens  zweifle  ich  nicht,  dass  dies  die  ursprfing- 

liehe  Bedeutung  des  consonantisch  zu  sj)rechenden  n  ist. 
Denn  hauptsächlich  zwischen  Vocalen  wird  es  anstatt  /'  ge- 
schrieben: Grimm  Gramm.  1,  136.  Und  zwar  ist  dies  u  (v) 
fttr  19^  zunächst  zu  halten,  das  aber  hie  und  da  auch  ge- 
worden sein  mag,  und  dann  wie  in  baier.  auuar  (filr  avar, 
afar)  gouuvisa  (für  gtwissa)  mit  tm  bezeichnet  wurde  oder 
wirklich  in  diesen  Laut  flberging.  ^ 

'  Ich  meine  den  Laut  des  englischen  w.  Schon  in  der  älleslon 
frünki!»cben  Schreibung  üiidel  er  sich,  und  für  die  iUilaule  golhiächer 
Namen  beginnen  die  Bdege  ein  Jahrhuhdert  nach  Ulfilas:  Dietrich  Aut- 
«pradbe  des  GoUmchen  8.  77  ff.  Es  ist  ohne  Zweifel  der  ursprüngliche 
Laut  des  germaniachen,  ja  des  altarischen  'Halbrocals*.  lieber  gg9 
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Neben  diuHor  tünomlon  Liibisilsj)iranH  er^schcint  nun  b  in 
ntaha,  gabissa,  heing  (Gramm.  1,  136),  frabal.  In  aber,  heben 
ist  die  Media  censtant  geworden.  Oft  entspricht  aueh  hochd. 
h  einem  alts.  hk  («9^  <^ucli  wol  hhD^\  ags.  oder  goth.  f 
zwischen  Yocalen:  vergl.  Weinhold  Alem.  Gramm.  8.  119. 
Nur  kann  in  dit'scm  Falle  iiio  entschieden  werden,  ob  der 
hochdiMitschon  Media  nicht  scliou  «^ormaniseheH  h  zu  Grunde 
liege,  das  sehr  oft  ausdrücklich  neben  jener  Spirans  in  an- 
deren Mundarten  der  zweiten  Lautstufe  erscheint. 

Ebenso  wie  hochd.  vbar  neben  goth.  %ifar,  hochd.  e6«r, 
grobem  neben  ags.  eofor,  p-afan  usw.  steht  hochd.  dagh^, 
ewiger,  hungar,  jutufiro  neben  goth.  ihahan,  smihrdy  h^rtiSy 
jiVilza  (veninitlilich  hHithrnii,  jnühizti).  Und  imindui  tlich  tindon 
»ich  der  Fälle  noch  viel  mehr:  Hchon  de  llciniico  (Denkni.  18,2) 
ig  iz;  Annolied  3.  3.  41.  15  sig  i$;  30,  3  oug  er:  25,  11. 
48,  9  iä^m;  41,  13  ai^;  endlich  mit  darauf  folgendem  h 
43,  6  äig.  Bann  im  Amsteiner  Marienieich  (Denkm.  Kr.  38), 
ohne  dass  darauf  folgender  Yocal  oder  Consonant  besonderen 
Unterschied  machte:  ig,  mig,  dig,  sig,  ug,  nog,  attg,  gcsag, 
gescag,  durg;  und  s(  hon  in  den  Strassldiri^cr  Kidm  (Dciikni, 
67,  ly)  mig  bei  darauf  folgendem  s.  Diese  Beispicde  werden 
aber,  soweit  nicht  Assimilation  im  Spiele,  mehr  in  eine  Ge> 

(goUi.  {Hfff/cs  iiirht  tritigcff  z»  spri  »  hcii)  stall  c,  w  s.  Zs.  f.  ösl»'r  r.  (»yinii. 
18<>8  S.  bötl.  Toiiius^clifk  Wioiicr  SitzungsliLT.  <r(l,  ."^S».  -  Irn  (loUdioe- 
wisrhen  ist  f,  v  zu  to  gewordcii  (Schrö«M-  Wieiiur  Silzuu^^ljci-.  (JO,  185. 
343  ff.  65.  491).  Der  umgdEehrle  Gong  liegt  im  Altirisdien  vor.  Der 
arische  Halbvocal  mtus  Labialspirans  und  dann  lonlos  geworden  sein, 
so  dass  allir.  /"  dem  ar.  goth.  ial.  c  entspridit.  Vcr^'l.  :iuch  Diez  Gramm, 
l*.  Es  niacijt  daher  keine  ScIiwi«Tii»keit  lat.  /i,  /'  iiobcn  ff  für  (jh, 

lat.  f  neben  d,  b  für  äh,  lal.  /'  neben  b  für  bh  zu  veri^tehen,  aucb  wenn 
man  jene  'Aspiraten*  als  Affricaten  oder  ISnende  Spiranten  aaffasst. 
Und  dieselbe  Bemerlcung  gilt  fflre  Griechische;  vergl.  Insbesondere  Graas- 
mann  KZ.  19,  91.  Oben  S.  106. 
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schichte  der  Schrift  ab  in  eine  Qe»chichto  der  Laute  ge- 
hören :  *wo  auslautend  g  geschrieben,  spricht  man  oft  ch'  — 
daraus  ergab  sich  der  Fehlschluss,  auf  welchem  jene  Schrei- 
bungen beruhten,  sehr  leicht.  Uebrigens  kommt  es  hier 
nicht  darauf  an,  die  Sache  endgiltig  festsustellen. 

Wichtiger  ist  für  un»,  (iie  Aussprache  jene»  der  hoch- 
deutschen Yerächiebung  voraufliegenden  dh  und  die  Natur 
des  hier  stattfindenden  Ueberganges  möglichst  genau  su  be- 
stimmen. 

Wir  haben  dafür,  soviel  ich  sehe,  keinen  anderen  An- 

haltspunct  als  dii«  schon  oben  S.  104  /.u  anderem  Zwecke 
herbeigezogene  cnglisdio  Anab)gie.  Das  enghsche  s*  ist 
reine  Spirans,  das  englische  ertönt  oft  mit  b-iclitcm  Vor- 
schluflsanlaute  id*ß^).  Dieser  gelegentliche,  erlaubte,  aber 
nicht  nothwendige  Verschlussanlaut  wird  auch  in  die  Charak- 
teristik unseres  hochdeutschen  dh  mit  aufgenommen  werden 
dürfen.  Ja  in  ihm  dürfen  wir  mit  Haumer  den  Keim  der 
Verschiebung  seilen,  und  tlicorctisch  wäre  als  der  verschobene 
Laut  d*e*  anzusetzen.  Nicht  die  Spirans  selbst  geht  un- 
mittelbar in  die  Media  über,  sondern  weil  die  tönende  Spirans 
sich  gerne  die  Stütze  eines  leichten  Verschlusses  beigesellt, 
so  konnte  es  geschehen,  dass  diesem  Verschlusse  hinwiderum 
das  begleitende  Reibungsgerftusch  genommen  wurde.  Nur 
«teile  man  sich  deshalb  nicht  die  Reihe  s* — — rf*** — d*  als 
die  vier  Stadien  einer  Kciinbahn  vor.  welche  nothwcndig 
durchlaufen  werden  mussten,  damit  der  arme  gehetzte  Laut 
zur  Kuhe  kam:  d*g^  wird  von  Aui'ang  an  gelegentlich  er- 
klungen sein,  seit  es  £*  gab,  und  wird  bis  aum  Ende  ge- 
legentlich erklungen  sein,  so  lange  es  d*g*  gab.  Ja  vom 
Anfange  der  Erweichung  (dos  Tdnendwordcns)  von  th  (s*)  bis 
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zur  vollbrachten  Vorsohicbunj^  in  war  vielleicht  das  Ver- 
hältnis der  Aussprache  d*z*  zu  der  Aussprache  2*  unver- 
änderlich das  gleiche,  und  keineswegs  braucht  jene  über- 
wogen SU  haben.  Könnten  Bilder  irgend  etwas  aufklären, 
BD  würde  ich  sagen:  die  Media  schwebt  unsichtbar  Aber  der 
tönenden  Spirans  und  kann  jeden  Augenblick  erscheinen, 
eben  darum  gehört  sie  aber  mit  zum  Wesen  dieses  Lautes.* 

Die  Rennbahn  kann  übrigens  auch  um  ein  Stadium  ver- 
längert weiden. 

*  Ebenso  wird  der  luuuiiarlliclie  Lubergaug  von  ;  in  y,  vuii  w  in  6 
stets  die  Mittelstufe  eines  gelegentlichen  gj^  bw  voraussetzen.  Sogar  der 
tonlosen  Spirans  begi^et  etwas  ihnlkbes.   Im  heotigen  Norwegiseben 

tindel  sich  anlautend  kj  fQr  hj  (kjchn  für  hjelm),  kv  för  hc  (kval^  fesor« 
lufoss):  Aasen  Nuisk  nrainmatik  (flhristiania  1804)  S.  85.  Im  .älteren 
Alemanni-iclien  und  ( II)!-! «U'ulsrln'u  rdverliaupt  tritt  k  fflr  ch  auf  (Zarncke 
Germania  4,  i2M  f.  Woinhuld  Aieni.  Gramm.  S.  177;  Denkm.  S.  449  zu 
Nr.  S5,  19)  und  spomdisdi  hier  und  dort  fOr  ft,  s.  B.  Deitkm.  196  ni 
Psalm  139,  3  ieepH:  Gl.  Ups.  Haupt  Zeitsrbrift  13,  344  $eepUj  HtgiUa: 
Oenkm.  4,  1,  i  hapt  htptidun:  4  haptbandun.  Im  Altnordischen  ist  die^ 
pt  Kokatnitlich  L-(»iistaiit  (doch  vergl.  Gislason  Uni  fruni-parla  S.  1)9  f.), 
und  so  war  Ci^  viellciclit  aucli  im  Altfrünkischen,  wo  ein  analo^'es  et  zur 
Seite  stand:  vergl.  ScapUiarius  Greg.  Tur.  4,  13  und  tuaUiptig  L.  Sal. 
(Grimms  Vorr.  ä  zv).  lieber  et  (Droetigi»iht$t  Droetul/,  ChOdebereku, 
Beretoaldu»)  s.  Grimm  Gesch.  S.  544.  Vergl.  jetst  Heinzel  Niederf^.  Ge> 
scliafls])r.  Ui.  148  (nltportugies.  captela  aus  cautela).  In  beiden 
Fällen  scheint  die  Mittelstufe,  der  Ver-schlusseinsatz  des  tonlosen  Spiranten, 
durch  ilie  Schreibungen  p/U  (wenn  nicht  auch  sonst  in  der  betrelTeinlt  ii 
Quelle  ph  tQr  den  Laut  /  vürkununtj  und  kh  (Weiidiold  S.  188  sprtkhit, 
tüHAhmdij,  auch  ech  («preoeftail,  gkieehi,  bei  Weinhold  a.  O.  mit  den 
Gonsonantumlauten  eck  tusaromengeworfen)  ausdrOddidi  belegt  sa  wer- 
den. —  Wenn  es  jemand  voniebt,  anmittel baron  Uebergang  von  der 
tönenden  Spirans  in  die  Media  anzunehmen ,  so  ist  di(*se  Annahme,  wie 
man  sieht,  vun  der  obigen  nicht  sehr  verschieden.  Aber  schlagende 
Gründe  smd  bis  jetzt  weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  angeführt. 
Nur  dass  bei  dem  mittelbaren  Uebergang,  den  ich  befürworte,  das  Princip 
der  Allmälichkeit  besser  gewahrt  hUSbi,  und  nodi  etwas  anderes,  wie 
sich  unten  (S.  160)  »Igen  wird. 


Digitized  by  Google 


Du  LtAUTVIRSCRIlBDliaBH. 


137 


Der  altfränkische  Isidor  hat  die  dentiilc  Spirans  im 
ganzen  rein  bewahrt,  aber  nach  r  l  und  n  finden  wir  in 
der  Regel  ä  (Holtzmann  S.  117)  und  dem  entsprechend  bei 
Otfnd  und  anderen,  welche  das  inlautende  germanische  d 
zu  t  verschieben,  in  denselben  Verbindungen  t  (Qnmm, 
1.  160  Anni.).  Dioselben  Oonsjinantcn  also,  welche  bei  der 
TcnuiB  die  Wniulluiif^  in  den  reinen  Bpinintcn  hindern 
(8.  127),  machen  Iiier  ehe  die  Yerscliiobung  der  Media  in 
die  Tenuis  eintritt,  die  Spiranten  su  Medien,  und  diese  neuen 
Medien  werden,  da  es  sur  allgemeinen  Verschiebung  kommt, 
so  gut  mitTerschoben  wie  die  alten  (Gramm.  1,  408).  Diese 
scheinbare  Beschleunigung  der  Verschiebung,  so  dass  eine 
Shife  nielir  »»rreicht  wird,  beruht  also  in  Wahrheit  nur  auf 
einer  der  Verschiebung  voraufliegenden  und  zu  ihr  in  keiner 
Beziehung  stehenden.  AHHimilation. 

Bei  der  ganzen  Verschiebung  von  dk  ia  d  darf  man 
nicht  übersehen,  dass  es  sich  wol  zugleich  um  einen  Wechsel 
der  Ajrticulationsstelle  handelt. 

l)ie  normale  deutsche  und  ohne  Zweifel  auch  germanische 
Guttuutlartieulation  ist  Brückes  zweite  oder  hintere.  ^  Die 
nonnaib  Labialarticulation  ist  Brüolces  erste  oder  die  rein- 
labiale. Die  normale  liingualarticulation  ist-  ursprünglich 
Brückes  vierte  oder  die  dentale. 

Vieleicht  aber  erweckt  diese  letztere  Behauptung  Zweifel. 
Sollte  di8  beweglichste  Organ  der  Sprachlautbildung  sich 


'  Die  N»rtnalitfil  von  »M'kiMHil  rnan  am  lif^slcn  daiatis,  ilass  seihst 
in  der  Verbi.duni,'  kj  wetiigsleiis  im  Hochdeut-sclien  sich  kein  A.'  bildete, 
sondern  umgkehrl  sich  das  j  {ly)  iuisindlirte,  was  laut  verschoben  cch 
gab.  Dog^i  ist  auf  dem  niederdeutsehen  Gebiet«  im  Friesischen  aller- 
dings PslstalÜrang  efaigetrelen. 
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etets  nur  an  die  oberen  Schneidezähne  und  niemal8  an  ihr 
lüntcrcs  ZalinH<'is(h  angeh'jjt  haben,  insbesondere  da  der 
hervorgebraelite  Laut  sieh  in  keiner  Weise  von  dem  rein- 
dentalen in  Ansehung  des  Klanges  zu  untencheiden  sclieiiit? 

Gleichwol  moss  man  bedenken,  dass  bei  uns  Hoch- 
deutschen (und  das  heutige  Niederdeutsch  stimmt  damit 
überein)  die  Gelftufigkeit  der  alveolaren  und  dorsalen  Bil- 
dung *  des  t  und  d  mit  der  ((h'in  Hochdeutschen  und  Do- 
risehen genieinsanien )  Entl)ehrun«^  des  enj^lischen  ///  Jland 
in  Hand  geht,  wenn  uns  auch  das  dentale  /  selbst  freilich 
keineswegs  fremd  ist.  £s  wäre,  nicht  unwichtig  lu  wissen, 
wie  man  siebt,  ob  vielleicht  im  Englischen  die  alveolare  und 
dorsale  Bildungsweise  des  i  und  d  nur  ausnahmsweise  vor- 
kommt. Mit  einijirer  Wahrscheinlichkeit  Iftsst  sich  dies  auch 
ohne  ysi(ih)j,Msehe  L  ntersuohunfi;  für  das  Ishindisehe  be- 
haupten, wo  der  häutige  Ueburgaug  von  d  in  äh  sich  sunbt 
schwer  erklären  würde. 

Es  war  daher  kein  übler  Gedanke  von  Weingärtnei  (Die 
Aussprache  des  Gothischon  zur  Zeit  des  Ulfilas,  Leipzig  1858, 
S.  61),  die  Aussprache  des  gothischen  d  der  des  däiischen 
ähnlieh  zu  vennuthen,  von  welchem  letzteren  er  die  folf^cnde 
Hesclireiliuni^  beibriiij^t:  'Es  bildet  sicli  durch  ilinscnielmii'^ 
der  Zunyenspit/e  zwischen  die  Yorderzähne ,  aber  chne  den 
LuftstoBs  der  das  Zischen  verursacht  und  vorschieden  von 
dem  schärferen  Zungensolilage ,  welcher  das  deutsche  d 
hervorbringt'  Abgesehen  von  der  fabchen  Ansiclt  über  die 
Bildung  des  deutschen  d  und  die  Entstehung  des  Zischens, 
stimmt  dicBc  Beschreibung  sehr  gut  zu  Brückls  d*^  dem 

*  BrOcke  liemerkl,  sein  dorsales  I  werde  im  Deutschen  auch  von 
vielen  z.  ß.  im  st  und  ts  gebildet.  Nuch  Merkels  Laletk  8.  164  owchl 
es  bei  den  Mitteldeutschen  heute  die  Regel  aus.. 
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also  doch  vcrmuthlich  eine  wahrnehmbare,  wenn  auch  leise 
Nftanoe  des  Klanges  beiwohnt./ 

Diese  leise  Nüance  des  Klanges  fehlte  also  dem  bei  der 
hochdeutschen  Verschiebung  neu  entstehenden  d,  wie  die  neu 

entstohendo  Spirans  nicht  s*.  sondern  s'*  oder  .v'  wnr.  l  nd 
80  waren  es  doppelte  Motive,  wek-lie  jene  dh  zu  verlassen 
trieben,  ausser  dem  allgemeinen  der  Verschiebung,  das  wir 
noch  nicht  kebnen,  dies  besondere  der  einreissenden  Abnei- 
gung gegen  die  Articulationsstelle  an  der  es  gebildet  wurde. 

Wir  fragen  endlich  nach  dem  Schicksale  der  germa- 
nischen Medien. 

Dass  die  germanische  Ursprache  im  Anlaut  und  Inlaut 
wirkliche  Medien  besass,  halte  ich  für  wahrscheinlicher  als 
irgend  eine  andere  Annahme.  Dafür  sprechen  die  bei  Römern 
fiberlieferten  Namen,  dafßr  sprechen  die  finnisch-lappischen 
Entlehnungen,  dafür  noch  die  lateinische  Aufzcichnun«; 
gothischer  Namen  (  Dietrich  Aussprache  des  Ootliischen 
8.71 — 75),  dafür  endlicli  die  romanischen  Kntlehnungen  aus 
germanischen  Sprachen  (Diez  Gramm.  P,  313.  318.  323). 

Wenn  wir  aber  unser  Neuhochdeutsch  mit  dem  Gothi- 
schen  vergleichen,  müssen  wir  nicht  zweifeln,  ob  die  angeb- 
liche Verschiebung  der  Medien  auf  dem  labialen  und  gutturalen 
Gebiet  iiherhaupt  stattgefunden  hat?  Und  zeigt  sich  nicht 
ein  Gegensatz  schon  im  Aiid.  seihst?  Wie  viele  Denkmäler 
setzen  denn  die  verschobenen  und  /»•  und  bewähren  sich 
dadurch  als  strengalthochdeutsch?  Und  finden  wir  nicht  b 
und  g  rein  bewahrt  in  Denkmälern,  welche  doch  wenigstens 
inlautend  d  wirklich  Tcrschieben? 

*  Doch  vergl.  jetzt  Ana,  f.  d.  AllerUi.  3,  Id. 
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Die  Antworten  auf  diese  Frapon  sind  sehr  schwierif^. 

Ich  glaubte  früher  in  der  getifisterten  Media  (oben  S.  1 17  f.) 
da8  Auskunftsmittel  gefunden  zu  haben.  Aber  ich  musa  es 
jetzt  für  hdehst  sweifelhaüt  halten. 

Andererseits  kann  die  leichte  Tennia  heutiger  süd- 
deutscher Hundarten  auch  nicht  durchweg  auf  das  Ahd.  der 
yerschiebunic  übertragen  werden.  Denn  im  strengen  Ahd. 
tinden  wir  zwar  oluie  Schwanken  f  statt  germanisch  (/.  aber 
schwankend  h-p  und  y-k  statt  gernianiKch  b  und  g.  Jenes  t 
ist  ohne  Zweifel  reine  Tennis*  Folglich  müssen  diese 
schwankenden  Ihp  und  g^s  etwas  anderes  sein.  ^ 

.  Man  ist  jetzt  in  physiologischer  Ueberfeinhorigkeit  ge- 
neigt, der  früheren  buchstabenglftubigen  Zeit  gegenüber  in 
den  entgegengesetzten  Fehler  zu  verfallen  und  der  Sprache 
alh'rhand  Laute  anzudi<  hteii  wovon  die  Schrift  nichts  weiss. 
Sollten  wir  es  in  dem  vurliegcndeu  Falle  nicht  einmal  wieder 
mit  dem  Buchstabenglauben  versuchen  nnd  annehmen  dass 
die  Sprache  wirklich  schwankte,  dass  b  nicht  entschieden  zu 
p  wurde  und  g  nicht  entschieden  zu  k,  dass  nach  indivi- 
duellem Belieben  bald  das  eine  bald  das  andere  eintrat,  so 
frei,  so  willkürlich,  dass  die  Schreiber  keine  Regel  finden 
konnten?* 

•  Ob  in  heutiiteii  obiT<l«?ul.scht'ii  Mundarten  die  germanische  Media 
durchweg  Tennis  gewurden  i:jt,  lasse  ich  dahiu  gestellt.  Schiucller  nahm 
Schwanken  an  (vergl.  Zs.  20,  909.  S10>.  Für  die  mir  sunflcfast  bekannte 
Aiterreiehische  Ifundart  habe  idi  Ans.  f.  d.  Alterth.  3,  66—68  gans  an« 
dere  Verhältnisse  nachgewiesen.  —  Ich  habe  im  Text  liier  resolut  ge- 
ändert, und  nachdem  es  gescheb^n .  befällt  midi  Zweifel,  oh  ich  recht 
gethaii.    Man  vergl.  den  Anlian;:  iiIm  t  dänische  Flnslei media. 

*  Auch  solchem  ächwunken  würde  hinreichen  um  die  romanischen 
p  und  c  in  deutschen  Lehnwörtern  tu  erklftren:  Dies  Graonnulik  1*,819. 
323.  Sie  begegnen  aocfa  im  Ungarischen,  s.B.|Mlr  (Küfer  Merr.Mder) 
pik  (BAcker,  Osten*.  Beek)  pWk  (Blech)  fsiiNiet  (Dohnelseb)  s.  Bloch 
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Tielleicht  blloken  wir  hier  in  den  Zustand  binein,  der 
sonst  nur  einen  beginnenden  Verschiebungsaet  eharnkterisirt. 
Auch  germanisch  ä  kam  einmal  so  ins  bchwauken  und  wurde 
Tenuis-Media,  wie  man  es  etwa  nennen  könnte,  d-t.  Aber 
such  gennauBch  dh  kam  ins  Schwanken.  Dieses  dk'd  und 
jenes  d4  als  verschiedene  Laute  immerfort  gefühlt,  grenzten 
ihre  Oebiete  als  d  und  t  gegeneinander  ab.  Die  neue  Media 
bestimmte  die  schwankende  alte  entschieden  zur  Tenuis. 
Aber  b-p,  g-k  blieben  in  jener  Schwebe ,  weil  neben  ihnen 
keine  neue  Media  auftrat. 

Man  wird  nicht  l&ugnen  können,  dass  durch  die  eben 
vorgetragene  Coigectur  sich  manche  bisher  dunkle  und 
schwierige  Yerhftltnisse  auf  leichte,  ungezwungene  und  durch- 
aus genügende  Weise  erhellen. 

Anders  erklärt  sich  Rudolf  von  liauiner  ül)i'r  die  Sache 
{jS.  65.  74  f.).  Weil  f  und  h  nicht  in  hochd.  b  und  y  über- 
gehen konnten,  wurden  auch  die  germ.  b  und  g  von  weiterem 
Fortschreiten  zurückgedrängt  und  blieben  somit  stehen. 
Diesem  Satze  müsste  die  Voraussetzung  zu  Qrunde  liegen, 
als  ob  der  Uebergang  der  Media  zur  Tennis  auf  einem 

Uagar.  Gramm.  S.  19.  Fdr  die  slavischen  Spfachen  findet  man  in 
Mikloinch  Abhandlung  Aber  die  slavischen  Fremdwörter  eine  ganze  An- 
zahl von  Kei^pielen:  am  häufigsten  p  für  b  (nelien  unverflndertiMn  b), 
selten  t  für  d,  nie  —  so  viel  icli  l>eint'rkt  habe  —  k  für  g.  Wir  sind 
gewohnt  daä  analoge  Verhalten  der  drei  Articulationsgebiete  stets  beinah 
Torauflauetsen;  es  wSre  natzllch  einmal  die  Verschiedeoheiten  ins  Auge 
ni  Üueen  und  auf  die  Grflnde  nirdeksufOhren.  —  Den  Schreibern  au 
glaubeUv  sind  wir  um  so  in«hr  verpflichtet,  wenn  dcb  bei  näherer  Unter- 
•»»irhunp  gewisse  Rp'/f'hi  hiM-ausstellen  sollten.  Steinmeyer  Zs.  für  dentsche 
l'hil.  88  f.  verniuthet  dass  die  Verschiebung  des  inlautenden  zu  p 
den  baterischen  Di^dekt  vor  dem  alemaniiischeu  auszeichne.  Vergl.  die 
genauen  Beobachtungen  von  Seil«  Beilr.  1, 403  ff.  und  Henning  Quellen 
und  Forschungen  3»  li9  ff.  136  ff.  147  ff.  —  Ueber  die  AUitterationen  im 
Muspilll  pordttm:  jm9,  phM:  pkOU  n.  Heiniel  Nfr.  141 
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Zurfickweichen  vor  der  neu  entstehenden  Medu,  frflberen 

'Anpirata'  berulito:  eine  Annahme,  welche,  wie  wir  sehen 
\\»'rilen.  Uaiuiicr  selbst  bestreitet,  indem  er  das  "Abblerben 
naehhallender  Hauchlaute'  uud  die  Verhärtunt^  der  Media' 
als  gänzlich  unabhängige  und  in  sich  selbständige  Vorgänge 
auffasst.  iLuch  abgesehen  Ton  Abhängigkeit  oder  Unab- 
hängigkeit, begrilTe  man  von  diesem  Standpunct  aus  nicht, 
wie  die  strengalthochdentschen  Ansätze  zur  Verschiebung 
der  labialen  und  gutturalen  Media  überhaupt  in  die  Sprache 
koimiicn  konnten. 

Itaumcr  bringt  noch  einen  anderen  Erklärung^s versuch 
vor  (S.  65).  Dem  Hochdeutschen  wäre  durch  die  Verschie- 
bung die  labiale  und  gutturale  Media  ganz  abhanden  ge- 
kommen :  deshalb  drang  die  Yerschiebung  nicht  durch.  Um 
durch  eine  solche  Argumentation  /u  überzeugen,  müssite 
man  den  Nachweis  liefern,  dass  das  llochdeutsclu!  diese 
Medien  nicht  entbehren  konnte  oder  eine  solche  Liebe  zu 
ihnen  gefasst  hatte,  dass  es  sie  nicht  entbehren  mochte. 

Wenn  aber  Raumer  S.  75  seine  bezügliche  Erörterung 
mit  den  Worten  schliesst:  'Doch  haben  keineswegs  alle 
Dialekte  auf  demselben  Punete  Halt  gemacht;  im  Gegen- 
tlicib'  sind  viele  Dialekte  auf  lialboni  ^Vege  stehen  geblieben: 
sie  iiaben  kein  b  mehr,  sondern  nur  ein  V/:  —  so  möchte 
ich  hierin  eine  Meinung  angedeutet  finden,  welche  consequent 
ausgebildet  eben  zu  derjenigen  führen  muss,  die  ich  mich 
zu  vertreten  bemühe.  Denn  mit  *b  bezeichnet  Baumer 
jenen  für  uns  zwischen  Media  und  Tennis  liegenden  Laut, 
ih-r  in  oberdcutsclien  Miunlartni  die  Hegel  bildet.  Diese 
•härtere  Media  oder  'weichere  Tennis'  ist  nichts  anderes  als 
eine  r(dne  leichte  Tennis  ohne  Asjiiration.  Und  daas  diese 
im  Alemannischen  und  Bajuvarischen  vielfach  das  schliess- 
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liehe  Besttltat  der  aweiten  Lautrenehiebung  war,  bezweifle 
ich  nicht  mehr.  Ich  glaube  nur  dass  im  achten  und  neunten 

Jahrhundert  eine  reine  Media  d  uiul  reine  'l'enuiH  /  den 
»cliwankeruleii  lial)ial('n  und  (lurriiralen  ge<;eniil)or  staiiiU'n, 
um  sich  dann,  wenigstens  im  Alemauoischen,  zu  vermischen 
und. ebenso  »chwankend  /u  werden,  wie  diese. 

Es  gibt  einen  altdeutschen  Physiologus  aus  dem  elften 
Jahrhundert  (Denkmäler  Nr.  81)  der  sich  als  das  Werk 
zweier  vermuthlich  dem  alemannischen  Sprachkreise  ange- 
höriger  VerfasHcr  meiner  Untersuchung  erwies.  Der  erste 
dieser  Verfasser  schreibt  trr,  tos,  tir ,  to,  tenni' ,  tmindn ,  frt 
auch  nach  tönenden  Lauten,  der  zweite  unigekelut  schreibt 
dier,  drmket,  dugeden,  drmuon,  dmt  auch  nach  tonlosen  Con- 
sonanten,  sogar  inlautend  muodes,  fader,  unstädes,  naderdn 
und  auslautend  chri8la$iheid,  tihied,  vastäd  (vergl.  die  Beichen- 
auer  Beichte  Denkm.  Nr.  73):  die  richtigen  hochdeutschen 
Fmnien  bringt  der  erste  wie  der  zweite  Verfasser  neben  den 
angeführten.  Diese  aber  bezeugen  uns,  dass  im  Alenianni- 
Hchen  des  elften  Jahrhunderts  vollständige  Unsicherheit 
herschte  über  die  Scheidung  des  anlautenden  und  nicht 
blos  des  anlautenden  d  und  t  Und  wenn  Notker  und  seine 
Schule  als  Regel  festhalten,  anlautende  Media  zur  Tennis  zu 
machen,  wenn  das  TOihergehende  Wort  mit  Muta  oder 
Spirans  auslautet,  sie  aber  als  Media  zu  Itelassen.  nnciui 
Liquida  oder  Yocal  vorhergeilt;  -  ja  wenn  auch  afdautemb' 
Tenuift  ihnen  nach  tönendem  Laute  mitunter  zur  Media  wird 
(Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  141):  so  bestätigen  sie  dieselbe 
Thatsaehe  des  durchgängigen  Schwankens  unzweifelhaft. 

Wenn  aber  im  Hhd.  h  und  g  die  Regel  bilden,  so  han- 
delt es  sich  nur  um  das  Durchdringen  einer  bestimmten 
Lautbezeichuuug^  und  Jacob  Grimniä  Üemerkung  (Ge»ch. 
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S.  424)  behält  ihren  YoUen  Werth,  class  die  regelm&süge 
mhd.  und  nhd.  Media  auf  dem  B\ef^  der  weicheren  Mnki- 

sehen  Mundart  über  die  strongaltliochdeutsehe  beruht.  Wie 
dieser  Sieg  erfocliteu  wurde,  d.  Ii.  inwiefern  die  mhd.  und 
nhd.  Gemeinsprache  mit  den  fränkiHchen  Dialekten  historisch 
susanunenhange,  seigt  MüUenhoff»  Vorrede  au  den  Denk- 
m&lem  8.  xziv. 

Wir  haben  das  Wesen  aller  drei  hochdeutschen  Ver- 
schiebungsprocesse  nunmehr  erörtert.  Es  knQpft  sich  daran 
die  schon  berührte  Frage  nach  der  gegenseitigen  Abhängig- 
keit oder  Unabhängigkeit. 

liewtelit  überhaupt  irgend  eine  Beziehung  oder  Weehsel- 
seitigkeit  zwischen  den  drei  Processen?  Lässt  sich  nach- 
weisen, dass  einer  derselben  Veranlassung  und  Ursache 
eines  andern,  und  dieser  vielleicht  des  dritten  wurde?  So 
dass  also  wirklich,  wie  man  anzunehmen  sich  gewöhnt  hat, 
ein  einziger  Anstoss  von  einer  bestimmten  Seite  erfolgt  wäre 
und  alle  übrigen  Consonanten  dernelben  lieihe  in  Bewegung 
gesetzt  hätte,  welche  sich  vor  Vermischung  mit  den  neu  ent- 
stehenden Lauten  zu  bewahren  suchten. 

Ich  antworte  ohne  Zaudern  mit  Kein. 

Nehmen  wir  an,  der  l'ebergang  von  der  SpiranH  (resp. 
Media  affricata  oder  Media  aspirata)  zur  Media  habe  den 
Anfang  gemacht;  so  wäre  es  in  der  labialen  und  gutturalen 
Reihe  zu  einer  Verschiebung  überhaupt  nicht  gekommen. 
F  und  h  bewegten  sich  nicht  von  der  Stelle,  so  brauchten 
auch  b  und  g  nicht  von  der  ihrigen  zu  entfliehen,  und  weil 
diese  ruhig  blielM'u,  fiel  auch  aller  (Irund  zur  Fortbewegung 
füi'  p  und  k  weg.  Jrerner  begriti'e  man  nicht  die  anlautenden 
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i  und  r  des  hochi'rüiikischeu  Dialekte»,  denen  duch  der  All- 
laut ///  zur  Seite  steht. 

Nehmen  wir  an,  der  Uebergang  von  der  Media  zur 
Tennis  habe  den  Anfang  gemacht ;  so  hfttte  z.  B.  im  fränki- 
schen Dialekte  des  Isidor  die  ganze  Verschiebung  unterbleiben 
müssen.  Denn  durch  die  paar  d,  welche  im  Inlaut  als  t 
etsrlicincn ,  konnten  niclit  siininitliche  t  des  An-,  In-  und 
Auslautes  in  Bewegung  gesetzt  worden. 

Nehmen  wir  an,  der  Uebergang  von  der  Tennis  zur 
Spirans  und  AiTricata  habe  den  Anfang  gemacht;  so  sieht 
nian  nicht  ein,  wie  die  Umwandlung  von  anlautend  t  zu 
von  inlautend  i  zu  ess  Veranlassung  werden  konnte,  dh  zu 
d  zu  ver.s('lii»'l)i'n :  Zy  -r.vs  und  dlt  sind  ju  <^iin/  verschiedene 
Laute*  Im  Isidor  ist  wirklich  nur  die  Verschiebung  der 
Tehuis  eingetreten  und  doch  sind  aUe  Laute  (auss(>r  etwa 
ausl.  germ.  h  von  h)  wie  im  Oermanischen  geschieden,  so- 
weit nicht  Assimilationen  störend  eingriffen. 

Wenn  aber  keiner  der  drei  Vorgänge  im  Stande  war, 
die  ültrigen  /.u  \ er;niliissen.  so  hieilit  keine  andere  Annahme 
ofl'f>n,  als  datis  sie  sämmtlich  unabhängig  von  einander  statt- 
fanden. 

Daraus  folgt  jedoch  keineswegs,  dass  sie  alle  gleich- 
zeitig eintraten.  Vielmehr  geben  die  grossen  Unterschiede 
der  althochdeutschen  Mundarten  eine  bestimmte  Vermuthung 
über  die  Ohronolof^io  der  Verschiebung  an  die  Hand. 

Kin  Verscliiebung>j)rocess.  d»'r  ein  grösseres  locales 
Verbreitungsgebiet  besitzt,  zu  dem  muss,  scheint  mir.  ein 
stärkerer  Impuls  in  dem  deutschen  Spraehgcfühlo  vorhanden 
gewesen  sein,  als  zu  dem  wenigei'  verbreiteten.  Und  wohin 
die  stärkere  Neigung  zog,  dahin  wird  man  auch  früher  und 
rascher  sich  begeben  haben. 

SCHKRKR  ODS.  10 
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Aus  (lifst'iii  ( M'siclitspuiit  to  (liiif'cn  wir  boliauptcMi .  dass 
die  älteste  Ycrschiebuiig  die  ihn-  Tcmiis  ist:  denn  sie  macht 
das  allgemeinste  Merkmal  der  hochdeutschen  Sprache  aus. 
Als  die  sweitftltoste  erkennen  wir  die  der  Media,  denn  im 
Isidor  findet  sie  sieh  schon  in  einigen  Spuren  und  im  hoch- 
fränkischen Taiian  siemitch  allgemein  fQr  die  Lingnalreihe. 
Den  Schluss  niaclite  also  die  Wandlung  der  tönenden 
Spirans. 

Aus  demselben  Gesichtspuncte  dürfen  wir  femer  mit 
Rficksicht  auf  dieselben  frftnkischen  Dialekte,  den  Isidor, 
Tatian  und  Otfrid.  yermuthen.  dass  die  Yerschiebungen 

durchi:än2:ig  im  Inlaute  zwi.si-heu  Voealen  sieh  zuerst  mani- 
festirten.  * 

Ich  wende  das  an  der  hochdeutschen  Verschiebung  £r- 
lernte  auf  die  germanische  an,  die  mir  nun  ziemlich  durch- 
sichtig erscheint 

Da  treten  mir  /.unächst  die  Wandhini:»'n  der  urver- 
>vai\dten  Tcuues  entgegen:  f  th  h.  Dabei  ist  h  entweder 
die  Spirans  %  oder  eine  Verflüchtigung  derselben.  Die  arischen 
Tenues  können  nur  die  reinen  (pik),  nicht  die  aspirirten 
(pk  ih  kh)  gewesen  sein,  wie  oben  schon  gesagt. 

Was  ilie  arisclio  MtMÜa  aulanjjt.  so  verschoh  sie  >i(li 
naeh  dem  ol»eixU  utsi  heu  Typus  d  zu  t:  es  entstand  die  reine 
Tenuis  statt  b  d  g,* 

Endlich  der  dritte  Vebergang.  Wir  haben  freilich  nur 
den  Anhalt  des  dk.  Aber  die  obige  Vermuthang  über  arische 

*  Genauer  sucht  «Iii' Chronoktgie  «ler  hochdeutsdien  LsnlTenduchanf 
Braune  zu  l»o>;tiininfn.  li.  itr.  1.  i:?  fl". 

*  l'el>ei'  die  urverwaiitite  Meilia  lier  Laliiatn'ilie  vergl.  Btckell  kZ. 
14.  4«V-43i. 
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Medienaffricatea  rechtiVrtigt  Bioli  duraun  doch  genügend.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  wirklich  diese  Mcdionnifricaten  denselben 
schwankenden  Charakter  trugen,  den  ich  8.  135  f.  glaubte 
jenem  dh  zuschreiben  su  müssen.  loh  antworte  zuversicht- 
Ueh:  ja,  denn  ein  wirklicher  Beweis  Iftsst  sich  daffir  her- 
stellen. 

Erinnern  wir  uns.  das»  im  Ahd.  eine  durch  consonan- 
tischc  Nachbareinflüsse  zur  Media  gewordene  Spirans  wie 
alle  übrigen  germanischen  Medien  der  Lingualreihe  mitrer- 
schoben  wurde  (S.  137);  erinnern  wir  uns  femer,  dass  die 
Verschiebung  der  Tennis  die  älteste  ist,  die  Verschiebung 
der  Spirans  aber  die  jüngste,  und  erwägen  wir  die  wich- 
tigste Ausnalunc  der  germanischen  Verschiebung,  die  einzige, 
welche  wir  nach  den  vortrefflichen  Untersuchungen  von  Lett- 
ner (KZ.  11,  161—204)  und  Grassmaan  (KZ.  12,  81  ff.)  noch 
gelten  lassen  müssen:  die  Verschiebung  vieler  inlautender 
arischer  Tenues  in  die  Media  anstatt  in  die  tonlose  Spirans. 

Der  unregelmassige  Vorgang  wird  nur  angtitroffen 
zwischen  Vocalcn  und  in  der  Nachharsidiaft  von  Liquiden. 
Daraus  ergibt  sich  eine  einfache  Erklärung. 

Uie  Vocale  sind  nothwendig  tonend.  Die  Liquiden  sind 
in  der  Regel  tönend;  sie  können  awar  auch  tonlos  gebildet 
werden,  aber  Iftsst  sich  die  Wirkung,  die  sie  auszuüben 
scheinen,  nur  mit  tonender  Qualität  vereinbaren,  so  werden 
wir  diese  ja  wol  unbedenklich  voraussetzen  dürfen. 

>  Vergl.  jetzt  Zs.  f.  österr.  Gymn.  1870  S.  639  ff.  6.  Wenker  Ueber 
die  Veraehiebuog  des  Stamrotilben- Auslauts  im  Gennsnischen  (Bona 

1876);   K.  Vemer  KZ.  S3.  07  (T.    Für  die  Chronologie  folgt  aus  der 

nachher  petfeh<»neii ,  von  Karl  Verlier  acceplirten  Erklärung  mit  Siclifr- 
hcit,  ita«^s  iViP  Verschiebung  der  Tenuis  älter  ist,  als  die  Versdiiebung 
der  Atlricala. 

10* 
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Irh  nelimo  mm  an.  dass  sajumtlichc  unn'grlniUssig  vor- 
Bchobenea  Tenues  zuerst  regelmässig  in  tonlose  Spiranten 
Yerschoben  wurden,  dass  diese  (soweit  nicht  Accent  imniittel- 
bar  vorherging  —  nach  Yemers  Regel)  unter  dem  Einflüsse 
der  umgebenden  tönenden  Elemente  ebenfalls  mit  Stimmton 
hcnrorgebracht  wurden  und  dann  bei  dem  Eintritte  des  dritten 
Vt»rsohiol)ungsactt's  die  Hichruiig  allrr  übrigen  tönenden 
Spiranten,  resp.  tönenden  AttVicatcn  nabnu-n.  ^ 

Tunende  Spirans  und  Affricata  können  also  keine  streng 
geschiedenen  Laute  gewesen  sein.  Zugleich  lernen  wir,  was 
wir  Ton  Tomherein  auch  vermuthen  konnten,  dass  die  neu 
sich  bildenden  tonlosen  Spiranten  auf  der  normalen  Arti- 
culationsstelle  dor  töiu-ndcii  ArtVi(  iit«Mi  oder  Spiranten  liegi'n, 
welche  zugleich  die  der  «Mitsprechenden  Tenues  und  Mediae 
ist.  Diese  Articulationsätellen  sind  —  in  l'ebereinstimmung 
mit  dem  oben  S.  104  f.  darüber  Entwickelten  —  die  erste 
labiale  oder  labio-labiale,  die  vierte  linguale  oder  dentale  und 
die  zweite  oder  hintere  gutturale  Articulation. 

Denniach  stellt  sich  heraus,  dass  das  im  Hochdeutschen 
nicht  verschobene  germanische  /"  wenigstens  ursjdünglich 
—  der  Blaselaut  —  gewesen  sein  muss.    Wann  der  Uidjer- 
gang  zu  der  uns  heute  gelaufigen  und  als  normal  geltenden 

*  Wenn  Arendt  B«itr.  2,  :m>.')  dio  Ktitsprechung  gnthischer  Media  und 
9an8kritis(  hör  Tennis  zwischen  V<K.tli  n  cjnfacli  aus  Assimilatiim  il.  h. 
Nichten > II iiij^'  der  Sliiiiinritzp  liei  Articulation  ilrs  Vt'rscliiiisslantc>  ctklärl 
und  vun  «ier  Lautverschieliung  i^anz  unabhängig  glaubt,  ao  nuis.sle  er 
auch  die  Exemtion  dieser  Laute  selbst  (nicht  Mos  die  Unsbhftngigkeit 
des  Vorganges)  von  der  Verschiebung  motiviren.  Eine  solche  Exemtion 
scheint  aber  undenkbar.  Wirkte  die  ABsimilation  vor  der  Verschiebung', 
so  nuisslen  naoli  ilersHben  sich  dif  ursfirüntrhrhoii  Tcnue^  wio«i»i  al< 
floh'he  vnrtiuden;  wirkte  Hie  A>siriiilalioii  nach  di-r  Vorschicbun^!:.  --o  halle 
sie  keine  antlere  Folge,  als  die  UniwantUung  iler  lonlosen  Spiraiik-ii  in 
tönende,  wie  oben  angenommen  ist 
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labio-dontalcn  ArHculatioii  ^«'ma(;ht  wurde,  dürfte  scliwer  zu 
eruiren  sein.  Sr  licint  doch  auch  z.  B.  das  das  von  seiner 
einstigen  halbvuealiHchen  Natur  —  wir  wissen  gleichfalls 
nicht  zu  welcher  Zeit  *  —  längst  herabgesunken  ist,  zu  Wien 
im  vorigen  Jahrhundert  so  überwiegend  labio-labial  gesprochen 
worden  zu  sein,  dass  es  Kempelen  (Mechanismus  der  mensch- 
lirlicii  S]»ra('he  S.  361 — 36^)  al«  die  «»in/i«,'  berechtigte  Art 
des  deutschen  ic  erschien.  Ohne  diesen  Irrthuni  Kempelen» 
aber,  waa  wüssten  wir  von  der  Thatsache,  die  wir  daraus 
schliessen? 

In  Bezug  auf  die  gutturale  Articulation  hat  man  eine 
vortreffliche  Bemerkung  Räumers  (S.  91  Anm.)  meines 

"Wissens  bisher  psinzlich  übersehen,  die  über  einen  schwie- 
rigen und  (huiklcn  l'unct  der  Lautgeschii  lite  alle  w  iuischciiH- 
werthe  Aufklärung  zu  verbreiten  scheint.  'Soll  die  gutturale 
Muta,  sagt  Raumer  an  dem  angeführten  Orte,  vor  %  ganz  an 
derselben  Stelle  gesprochen  werden  wie  vor  a,  so  wird  sich 

*  Han  muss  Dr.  Bechsteins  'Ausspradie  des  Mittelhochdeutschen* 
(Halle  1858)  S.  15  f.  Ober  w  nacbsehlageD,  wenn  man  iweifelD  sollte,  ob 
nn'ini!  aiisfflhrlicbe  Kesprecliiin^'  jranz  elementarer  Din{ro  aiirli  wirklich 
iiotbweritli(i^  gewesen  sei.  Nach  ihm  wäre  ilas  ahil.  w  tlieils  reiiif  Spirans, 
theils  geschärfte,  und  für  dies  letztere  äcliurte  to  wird  die  Bezeichnung 
Aspirata  missbraocht:  denn  es  sei  Gonaonant,  wfthrend  das  andere  nur 
ein  gehauchter  Laut  Die  Berufüng  auf  Raumer  '(Ges.  Sehr.  S.  87  f.), 
welche  den  Ausdruck  'scharfe  Spirans*  mit  'tonloser  8]>irans'  identi- 
ficiren  Wörde,  steht  im  Witiersprurb  mit  d»'r  Hchauplinip,  dass  «liese 
scharfe  Spirans  im  Neuhd.  »lie  ausnahmslose  Heyel  geworden  sei.  Was 
dem  Verfasser  vorschwebte,  scheint  geringere  Vemehrobarlceit  des  to 
zwischen  Vocalen  zu  sein.  Da>u  braucht  aber  die  physiltalische  Be- 
schaffenheit des  Lautes  sich  nicht  zu  ändern.  Consonantisch  zusprechen- 
des «.  fanden  wir,  sei  die  regelniässiire  Scbreibuii),'  für  tönciide  Lahial- 
spirans.  al:*o  (we^eii  /')  w'.  Diese  Be<h'utiiii^'  hat  auch  das  zweite  u  in 
trtuue,  frouue  oder  tritce,  frotve.  Die  ScJireibuugen  triuwe,  frouice  dürh'U 
wir  vermuthlich  als  die  ersten  Symptome  des  neuen  reinconsonantischen 
(im  Gegensatse  ai  dem  alten  halbvoealischen)  lo  betraehtoi. 
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g^nz  unwillkfirlieli  ein  bindender  Yocal  oder  Halbvocal  ein- 
stellen.   Aus  diesem  dnnklen  Bindelaute  erklärt  sich  eine 

grosse  Zahl  der  lateinir^clicii  qa.'  l'nd  obonBO  erklären  sich 
folgcreclit  die  deutsehen  hi\  Aher  nicht  Mos  riiie  ^'rosse 
Zahl,  sondern  alle  diese  Laute  werden  uns  vollkommen  ver- 
ständlich, wenn  wir  annehmen,  dass  die  Arier  einst  auch 
die  dritte  Gutturalarticulation,  das  arabische  Qaf  besassen, 
und  diese  fiberall  ursprünglich  statuiren,  wo  wir  in  den  uns 
bekannten  Sprachen  qu  oder  die  rertretenden  p  und  Ad 
trcflFcn. 

Faflsen  wir  /usaminen ,  so  ist  dies  das  Bild  der  ger- 
manischen Verschiebung,  wie  sie  sich  uns  darstellte: 

2)  61— Ii«— <*  gr«— Jbt 

Dasheis»t:  Erstens  Wandlung  des  Mundcanalschlusses 
in  blosse  Verengung«  Zweitens  Oeffnungder  zum  Tönen 
verengten  Stimmritze.  Drittens  Aufgeben  der  Affrication. 

Dieses  Aufgeben  der  AtlViciirion  traf  ^miiz  iiHi^cinein 
alle  Laute,  die  es  rrcticn  konnte,  dciiuiiich  nicht  blos  die 
von  uns  wiederliolt  betrachteten  Medienalfrioaten,  sondern 
auch  die  von  Qrassmann  in  KZ.  12  zuerst  umf&nglicher 
nachgewiesenen  ^Tcnuesaspiratae'  (vergl.  Kuhn  KZ.  tl,  306) 
welche  vermnthlich  TennesaffHcatae  waren,  da  sich  wirkliche 
tonlose  Aspiraten,  nach  der  hochdeutschen  Verschiebung  zu 
»chliessen,  gerade  in  Tenuesatfricatae  gewandelt  hätten. 
Hier  sind  sie  vielmehr  zu  reinen  Tenues  geworden:  vergl. 
Ghrassmann  a.  O.  S.  106ff. 


Digitized  by  Google 


D»  LAurvsaacHiBBUiiGEH. 


151 


EIN  ERKLÄRUNGSVERSUCH. 

reb(?r  die  Chronologie  und  die  tieferen  Gründe  der  Laut^ 
Verschiebung  sind  viele  Ansichten  aufgestellt,  von  denen  ich 
nur  die  wichtigsten  hier  erwähne.  Die  Ansicht  Grimms,  der 
die  Verschiebung  mit  der  Media  beginnen  Ifisst.  Die  Ansicht 
Bopps,  der  «war  der  Tennis  den  ersten  Schritt  zuschreibt, 
aber  diesen  Scliritt  für  den  Impuls  zunächst  der  Spirans  oder 
Aspirata  und  mittelbar  durch  diese  auch  der  Media  hält. 
Die  Ansicht  von  üeorg  Curtius  (KZ.  2,  331),  der  den  An- 
fiing  mit  den  sog.  Aspiraten  macht  und  Thatkraft,  Keckheit, 
jugendliche  Rüstigkeit  in  dem  Unterscheidungstriebe  findet, 
den  er  den  Germanen  um  ihrer  Lautverschiebung  willen  bei* 
legt.  Die  Ansicht  AVcinholds,  der  sich  in  der  alemannischen 
Grammatik  S.  112  äussert  wie  folgt:  'Es  ist  zuletzt  gleich- 
gütig,  ob  man  von  der  Media  oder  von  der  Tennis  als  An- 
fiEUig  der  YcrschiebuDg  ausgeht,  obschon  zu  beachten  bleibt, 
dass  physiologisch  die  Tennis  als  reinste. Gestalt  des  Con- 
sonanten  gelten  muss  (?);  Nebensache  ist  auch,  ob  man  in 
diesem  Vorgang  cineKraftftusserung  oder  eine  Bewegung  über- 
haupt sieht'.  Die  Ansicht  von  Max  Müller,  der  die  uiilKdin^te 
AVillensfreiheit  herbeizurufen  scheint  und  die  In  ichdeutsche 
Terschiebung  unnüttelbar  an  den  arischen  Sprachzustand  an- 
knüpft, indem  er  sagt  (Vorlesungen  über  die  Wissenschaft 
der  Sprache  2,  194  ff.):  *Die  germanischen  Stimme  hatten 
keine  Aspiraten,  als  sie  aber  von  der  phonetischen  Erbschaft 
ihrer  arischen  Vorväter  Besitz  ergriffen,  war  ihnen  noch  ein 
Bevvusstsein  der  dreifachen  Verschiedenheit  der  eonsonan- 
tisehcn  Ycrsehlusslaute,  die  ihre  Vorfahren  aussprachen,  ge- 
blieben und  sie  versuchten  diesen  dreifachen  Ansprüchen  so 
gut  wie  möglich  zu  entsprechen.  Aspiraten  hatten  sie  nicht, 
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weder  havth  noch  weiche:  das  Oothische  ersetsto  8ie  durch 
die  t'iitspri'clicndcn  Medion.  das  llochdcutscho  durch  di(» 
Tenucs.  f'nd  von  dioscin  Puncto  aus  vollzog  sich  die  lu  ue 
Regelung  der  alten  dreifachen  1 'ntcracheidung/  Klingt  das 
nicht,  als  ob  die  Sprache  ein  Kleidermagazin  w&re,  worin 
sich  jeder  Rock,  Hose  und  Weste  wählt,  je  nach  der  Qualität, 
die  er  bcssahlen  kann,  wenn  er  sich  nicht  vielleicht  ohne  Weste 
behelfen  will? 

Schärfer  aU  alle  fibrigen  blickt  auch  hier  Rudolf  von 
Baumer,  der  (a.  O.  8.  88,  vergl.  439  Anm.)  zwei  sich  er- 
gänzende Erscheinungen  in  der  deutschen  Yerschiebung 
unterscheidet:  *Die  erste  derselben  ist  das  Steigern  der  ein- 

t'aclioii  Stiiinmlautc .  die  zweite  das  Abstorhen  nachhallender 
Hauchlaute."  Die  IJezeichiiumi:  '  Ah-sK-ihen  nachhallender 
Hauchlaute*  können  auch  wir  uns  zur  Noth  gefallen  lassen 
für  unsem  dritten  Act  der  Yerschiebung,  nur  dass  wir  die 
Natur  des  zu  Grunde  liegenden  Lautes  schärfer  bestimmen 
mussten.  Aber  das  '  Steigern  der  einfachen  Stummlaute' 
wurde  in  keiner  Weise  als  angemossene  Benennung:  unseres 
ersten  und  zweiten  Actes  gelten  kitunen.  1  iid  ■wenn  Haunier 
fortiiihrt:  'AVo  Ixüde  (jeni'  Erscheinungen)  sich  wechselseitig 
bedingen,  da  bleiben  die  Wörter  geschieden,  nie  kann  ein 
liaut  den  andern  einholen;  die  Laute  sind  wie  drei  Wagen, 
die  hinter  einander  her  um  einen  Kreis  fahren,  nach  wenigen 
Minuten  ist  der  zweite  da,  wo  eben  noch  der  erste  war: 
dennoch  stösst  er  nicht  auf  diesen,  weil  ja  auch  der  erste 
Wagen  ein  ehen  so  grosses  Stück  vorwärts  gefalireu  ist. 
wie  der  zweite" :  —  so  haben  wir  unsererseits  von  dieser 
gleichzeitigen  AUniälichkcit  und  Allgemeinheit  der  Lautum- 
wandlung nichts  entdeckt,  sondern  glaubten  im  Gegenthcil 
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ein  fostbo8tiinmtC8  Nacheinander  wahrzunehmen,  welches 
auch  Vermischungen  zuliess. 

Doch  mfissen  zu  solchen  Yermischungen  Assimilationen 
mitwirken.  Denn  an  sich  ist,  abgesehen  von  den  Tenues- 
affricatae.  aus  der  Lnutvorschirhung  solhsf  oino  Vorinischun;^ 
uniiiöi^licli.  Xur  die  neu  nitstclK'ndtMi  Mcdion  sind  mit  den 
ulten  identisch,  die  lotztcien  waren  aber  längst  vcrschobenf 
als  die  ersteren  sich  bildeten. 

Ehe  ich  nun  selbst  eine  Erklärung  wage,  mochte  ich  die 
Thatsachen  noch  einmal  in  geschichtlicher  Folp:o  fiborblicken 
und  «liibci  indiciihrr  die  ho^cnaiinteu  Au»naluiR'ii  beider  Yer- 
schiebungea  ein  wenig  beleuchten. 

Zu  einer  Zeit,  wo  die  Germanen  nocii  den  alten  freien 
Accent  ungeschmälert  besassen,  ergriff  ihre  Consonanten  die 
merkwürdige  Bewegung,  die  uns  hier  beschäftigt.  Alle  Con- 
sonanten wurden  nach  und  nach  davon  getroffen:  blos  die 
lii<|nidrii  und  .v  bliel)en  unberülirt;  die  Halbvocale  j  und  v 
kamen  nicht  in  IJetrucht. 

Noph  sap^te  Ulan  deukaUtas  'ihr  beide  zieht\  dcdduka  'ich 
zog'  aber  dodukmd  ^wir  zogen'.  Da  fingen  sämmtliche  k  und 
p  und  t  an,  sich  in  %  und  f  und  $^  zu  verwandeln;  und  bald 
sagte  man  diw^taUtaSf  dedducha,  deäiwihmd. 

Die  plauze  Rejrion  der  Tenuis  wurde  frei.  Tu  dieses 
gleiehsam  leere  und  herrenlose  (iebicr  rückten  die  Medien 
ein:  "liin  sagte  teucJttdhfis,  Muucha,  tetudimd. 

Aber  wo  nicht  der  Accent  vorherging,  da  gewannen  im 
Inlaut  umgebende  tönende  Elemente  Oewalt  über  den  Reibe- 
laut und  erweichten  ihn:  aus  tetw^md  wurde  ietughmd. 

Ob  die  Medien  ihr  eigenes  Gebiet  vollständig;  verlassen 
hatten,  ub  sie  etwa  auch  schwankten  und  bald  als  Medien 


Digitized  by  Google 


154 


VisRTis  Kapitbl. 


baM  als  'rciiucs  oi  khincjt'n :  j;oimf]^.  die  Spraclic  wurde  den 
AtlVicaten  loiiul,  s*io  widltc  deu  Kuibelaut  los  werden  und  .sich 
mit  dem  YerachluBsiaute  begnügen.  Die  Tenuesaffricatac 
wurden  Tenues:  man  sagte  nicht  mehr  teuehathas  (th  gleich 
iVj,  sondern  Uut^udas.  Die  MediaeaflMcatae  wurden  Mediao, 
indem  sie  entweder  in  das  leere  Gebiet  der  Mediae  einrflckten 
oder  diese  vollends  für  die  Qualität  der  Tenuis  entschieden : 
man  sa^tc?  nicht  nudir  7/<(/>7/s  -iUt  Feind,  der  Gast",  sundern 
ydaiia;  nicht  mehr  ^tcüfhd  "ich  »teigc',  sondern  sic'uß ;  aber 
auch  —  da  sich  tönende  Spirans  und  tönende  Affrieata  als 
wesentlich  identisch  erwiesen  —  nicht  mehr  telugkmd,  son- 
dern tetugmä  *wir  sogen*,  später  Uigtm,  ^ 

Es  liegt  deutlich  yor  Augen,  dass  diese  germanische 
VtM'schiebunji:  nicht  ein  8])oradischer,  Hondcrn  ein  alififemeincr. 
uulttMÜngter :  niclit  ein  tacultativer.  sondern  ein  obligatorischer 
Lautwandel  ist.  Treffen  wir  daher  Ausnahmen,  so  wird  ea 
rationell  sein,  sie  als  scheinbar  ansusehen;  und  überall  findet 
sich  Temuithlich  nur  eine  Art  möglicher  Erklärung:  der  be- 
treffende Laut  muss  durch  sporadischen  Wandel  schon  vor 
der  Verschiebung  ein  anderer  geworden  sein,  als  er  in  der 
arischen  rrsprachL'  war.  ^laiiclimal  liisst  sich  im  Wt'starischcu 
die  Veränderung  nachweisen:  so  bei  //. .  inikils,  /.Diiuts 
(Lottner  KZ.  II.  Ml):  diese  ^Vörter  hatten  ursprünglich 
gft,  haben  aber  im  Westarischen  die  Affrication  eingebüsst, 
der  Yerschiebung  liegt  nicht  gih,  sondern  g  zu  Grunde.  Auf 
demselben  Wege  hat  Lettner  das  goth.  vaurts  mit  der  Wursel 
vard%  vermittelt.  Ebenso  kann  '^oth.  trifffivs,  ahd.  Muwi  mit 
skr.  iViruid  zusannnciihängen.  Auch  das  scheinbar  fehler- 
halt  verschobene  p  von  grciijan  erklärt  sich  einfach,  wenn 
wir  im  Sehlussconsonanten  der  W.  gfurabh  westarischen  Verlust 
der  Affrication  annehmen:  doch  vergl.  Grassmann  KZ.  12, 
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108,  10.  Pioselbc  Erklärung  gilt  für  (inshipjnu  gogeiniber 
sk.  skahh.  wenn  wir  nicht  auch  hier  GrHssmauD  a.  <>.  107  f. 
folgen  wollen.  Eracheint  das  p  von  hilpan  nnverBchoben, 
so  könnte  darin  vor  der  Verschiebung  Erweichung  von  p  zu 
(  durch  Einfluss  des  {  eingetreten  sein  (vergl.  mhd.  wMt, 
solde):  wodurch  dann  gleichfiills  die  Re^elmässigkeit  des  6e- 
8(»tz<?s  gerottet  wird.  Krwcicliendc  llesonanten  liat  Zimmer 
nachgewiesen  (QF.  13,  288  f.).  Eigenthünilich  ist  da»»  vor- 
angehendes t  ein  Motiv  der  Störung  abzugeben  scheint;  so 
im  goth.  hveih,  skr.  p>Sta;  ags.  i^kan,  gr.  j:€iM»;  ags.  vic, 
gr.  /olko^,  lai  mcm.^  Wieder  liesse  sich,  för  das  erste  Wort 
wenigKtens.  die  Erweichung  vor  der  Verschiebung  wahr- 
aeheinlich  machen,  wenn  Glück  (Kelt.  Namen  bei  Caesar 
S.  74)  recht  hätte,  wie  er  nicht  hat,  das  gail.  vitid  angeblich 
für  cü^itul  'weiss'  zu  vergleielieii. 

Durchgehend  unverschoben  scheinen  tp  st  sk.  Doch 
findet  sieh  in  demselben  Falle,  wo  Media  statt  Spirans  in- 
lautend zwischen  Tönenden,  germanisch  Md  (Beobtel  Zs.  2t, 
214).  Und  die  dbrigen  lassen  sich  vielleicht  auf  sph  sfh  sikh, 
d.  h.  .s  mit  Tenuisatfricata  zurückiüliren  (Bezzeubeiger  Zs. 
f.  d.  Phil.  5.  3«!  :  Bechtel  a.  O.  S.  219:  vergl.  Zs.  22.  325). 
Den  Uebergang.  den  wir  voraussetzen  müssen,  erklärt  Ascoli 
Vorl.  1,  töO  folgendennassen:  s  scUiesst  sich  sehr  eng  an 
den  folgenden  Verschlusslaut,  zieht  ihn  gleichsam  an  sich 
und  löst  ihn  von  dem  folgenden  Vocal  ab,  so  dass  zwischen 
diesem  und  der  mit  s  combinirten  Muta  ein  Spiritus  asper  sich 
einschiebt.  Der  enge  Aiischluss  ist  jcileiifalls  richtig,  be- 
sonders im  Gcrniunischen  dadurch  bezeugt,  dass  die  Anlaute 
sp  st  sk  ia  AUitteration  und  Beduplication  als  Einheiten  auf- 

*  S.  Zs.  r.^Osterr.  Gymn.  1868  S.  664. 
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«j^cfiiHHt  werden. '  ßof,n'n  die  gcwöhnlicho  Meinung  von  der 
a.spiriroiulin  Kraft  des  n  auch  Kräuter  Zur  LautverHclüehuiig 
ä.  töl;  darin  aber  zugleich  beachtenswertbe  Gründe  gegen 
AscolU  Auf&ssung. 

Die  gemanischen  Qrappen  ß  ht*  scheinen,  wie  schon 
Grimm  erkannte  (Gesch.  S.  423),  auf  pi  1U  snrfiokzugehen, 
welche  ihrerseits  auf  Zusaminenstoss  einer  beliebigen  labialen 
oder  ■;urtural«Mi  Muta  oder  AttVitata  mit  /  beruhen  kiiiiiien. 
\  ergl.  hit.  captiis,  gutli.  hafts;  \at.  rcchift,  goth.  raihts:  goth. 
vaäitSf  W.  va(ßi,  Sutt".  //;  goth.  dauhiur  zunächst  aus  dhug' 
tar  usw.  Beispiele  bei  Begemann  Schwaches  Fraeteritum 
8.  46.  51.  In  U  ist  die  Verschiebung  von  p  und  h  der 
Lautverschiebung  gemäss.  Die  Erhaltung  von  t  bezeugt 
jedenfalls  Abneigung  gi'geu  gehäufte  Spiranten,  deren  schon 
das  Gernianisclic  vor  der  Verscliiebung  wenige  besasfl :  nur 
ags.  brcijilan  (ahd.  )trrtf<tn,  zur  Assimilation  vergl.  prakrit.  dd 
für  gd  und  ital.  frcddo.  Maddaiena:  Friodr.  Haag  Yer- 
gleichung  des  Prakrit  mit  den  romanischen  Bpiaohen,  Berlin 
1869,  8.  43;  Diezl*,  272.  300.  346)  mit  seinen  Verwandten 
weist  auf  urfiprüngliches  ghdk.  Eine  weitere  Vermuthung 
hierüber  wie  über  die  Gruppen  mit  s  sogleich  beim  Althoch* 
deutnehen. 

Wie  lauge  der  germanische  Lautstand,  Erzeugnis  der 

'  Die  Möyliclikeit  einer  wirklichen  Ausnahme  von  der  Versi  liiehimg 
will  ich  daher  nicht  Iftugnen.  Vergl.  Keilgren  Die  Gruudzüge  der  liuiii- 
when  Sprache  (Berlin  1847)  S.  49:  'Auffallend  ist  (im  Finnischen)  die 
Festigkeit  der  Lautverbindungen  dess  mit  Ä:.  U  p,  und  des  t  mil  diese 
Laute  siml  so  zusammengewachsen,  ihiss  k.  t.  p  in  diesen  Fällen  int 
Anlaufe  der  Kndsillip  des  Slaninies  pewöluilicli  nicht  einmal  den  sonst 
iiUisnulnnslosen  Gesetzen  der  Erweichung  unterliegen." 

*  Das  immer  damit  verglichene  st  fQr  Dental»  mehr  Dentalis  erklirt 
eine  Bemerkung  von  Heinzel  Nfr.  GeschAflspr.  128  (ver^l.  Kräuter  88; 
Verner  Ans.  4v  341). 
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ersten  Verschiebung  und  der  ersten  vorhistürischen  l'eriode, 
unverändert  blieb,  vennöt^en  wir  nicht  zu  sagen.  In  der 
ersten  historischen  Periode  aber  finden  wir  schon  z.  B. 
BermuHduri  statt  HermutUhnri,  d.  h.  das  germ.  th  war  zum 
Theil  dh  geworden  und  stand  dann  fQr  die  Börner  ihrem  d 
näher  als  ihrem  ^.  ^ 

Au.-^serdeni  nuissten.  wenn  die  (>bi«;r(.n  Annahnjen  ( S.  I2(>) 
richtig  sind,  bis  zur  Merovinger/oit  die  Tcuuck  im  Wurt- 
beginn  und  neben  anderen  Consonanten  zu  Aspiraten: 
zwischen  Toealen  -aber  verlängert  werden.  Einzelne  dh 
sanken  zu  d  herab  (S.  137)  gerade  wie  wir  vor  der  ersten 
Verschiebung  dergleichen  beobachtet.  Die  bisherigen  i*  wur- 
den vermuthlich  oder 

Andere  Liiutprocesse ,  die  man  im  guii/en  als  Er- 
weiidiungeu  bezeichnen  iiann,  mögen  der  Lautverachieltnug 
mehr  unmittelbar  vorangegangen  sein.  Ich  wage  wieder  den 
Schluss  von  unverschobenen  fränkischen  Lauten  auf  ober- 
deutsche Laute  vor  der  Verschiebung. 

Oermanisch  (r  scheint  im  Anlaut  und  Tnlant  (hitiar  eitar 
für  htitr  ciirj  unver.schoben ;  aber  (Iriiri  diul  tlrrtan  usw. 
liei  Otfrid  ^ Kelle  2,  49iJ)  zeigen  was  die  Verbchiebung 
vorfand. 

Und  so  konnten  auch  die  ab  (ibrehhan)  sd  (kitluradiiitho) 
8g  (caga^  mennisgo)  fd  (krefdi)  hd  (mahdir)  s.  Denkm. ' 
S.  XIV.  xxu,  wichtigen  Aufschluss  geben:  von  ihnen  aus 
wäre  die  Vprschiobung  regelmasHig.  Wir  müHston  uns  nur 
entscliliessen  der  Schritt  zu  glauben  und  den  ahd.  Ortho- 

'  Wt'nii  roinarii'^clii'  SprarlK-ii  in  j^fiiiuiiiisclicii  l/<'hii\vörl»>ni  au- 
iauteiid  nieist  l,  tnlauleiid  iitcist  ä  zeigen  (Diez  1\  314  scv^l.  2t2(i),  su 
inOchte  dss  fQr  eine  grosse  Zahl  von  Mundarten  auf  in  der  Regel  an- 
lautend ihf  miautend  dh  hinweisen. 
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^raphen  «Ics  achroii  und  nountcn  Jahrhunderts  zuzutrauen 
dass  sie  Media  und  Tenuis  der  Dcntalreihe  in  der  Ycrbin- 
duDg  mit  anderen  Lauten  ebensogut  zu  unterscheiden  wussten 
wie  ausserhalb  dieser  Verbindung.  In  OMgö  gewfthrt  schon 
das  Oothische  die  Form  die  wir  brauchen.  Die  Media  ist 
durch  nachfolgenden  tonenden  Laut  hen  i  >r<;(>  rufen :  wie  sie 
abor  nach  /  oder  h  gesprochen  wurde,  zeigen  genaueste 
Schreibungen  wie  abnahtdüjeti,  (juläittdin,  druhidin  (Denkm.  • 
S.  559.  634).  Aehnlieh  hat  Brücke  beobachtet  dass  in  den 
neuindischen  Medienaspiraten  eigentlich  bpk  dth  gkh  ge^ 
sprochen  wird.  ^ 

Einen  so  beschaffenen  Consonantenstand  ergriff  also  etwa 
im  sechsten  Jahrhundert  bei  Langobarden,  Baiem,  Alemannen 
und  einem  Theih'  der  Franken  die  alte  Bewegung:  noch 
einmal,  die  —  schon  vor  einem  Jahrtausend  vielleicht  oder 

•  Die  neuen  ahd.  ft  in  kumß,  vcmumjt  orklären  sich  sehr  leicht. 
Schreibungen  z.  B.  noch  des  sechzehnten  Jalir  humicrls  wie  nimpt  (ahd. 
z.  B.  bei  Otfrid  goumptun,  kumpta  V\\^t  S.  109)  zeigen  den  UeUergang 
von  labialein  su  dentalem  VerBcMuw  als  besonderen  Laut  ausgeprägt. 
Dieser  Laut  muss  in  oberdeutschen  Mundarten  vorhanden  gewesen  und 
zu  f  verschoben  worden  sein.  Sollte  sich  daneben  vrrnumst  und  der  von 
Karl  Vemer  Zs.  iil,  i'2r»  l)eliandello  Fall  germ.  nnt  für  voi-gerni.  nnt  aus 
tonlosem  Resonanten  erklären,  der  vom  Gehör  als  s  aufgefasst  und  da- 
durch wirklich  in  •  verwandelt  wfoef  In  dar  Gruppe  mU  wurde  das 
sweite  n  vor  dem  tonlosen  Verschlusslaut  selbst  tonlos;  in  mmtt  sehoh 
sich  tonlos  m  demselben  vor:  das  m  theilte  sich  gewissermassen  in  eine 
tonende  und  in  eine  tonlose  H.iltlf.  Ein  tonloses  w  <M)  möchte  ich 
auch  verniuflien  in  der  juakril.  (itupiM'  nih  statt  siti.  z.  B.  muht  für 
astni,  wo  umgekehrt  3i  an  die  Stelle  von  s  tritt;  denn  aMmt  wird  ohne 
Zweifd  die  ursprüngliche  Aussprache  sein.  —  Die  obige  Aufhssong  von 
ahd.  ft^  ht  scheint  mir  richtiger  als  etwa  eine  Berufung  auf  p<,  d 
(S.  130).  —  Aus  fremden  Sprachen  kann  s.  B.  verglichen  werden  die 
heutige  franz<isische  Aussprache  Izftoii)  von  ^ecotul.  In  allen  anderen 
romanischen  Sprachen  kommen  die  (Jruiipen  sh,  xd ,  stf  vor,  luid  im 
Italienischen  ist  dann  auch  das  s  tönend:  doch  weiss  ich  nicht  melir 
davon,  als  was  die  Angaben  von  Dies  enthalten. 
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früher  —  die  germanischen  Laute  für  immer  von  den  west- 
arischen  abgetrennt  hatte. 

Der  Impuls  war  deraelbe  und  er  wirkte  auf  gleiche 
Weise,  so  weit  er  dieselben  Bedingungen  vorfond.  Die  / 
und  h  konnten  ihm  nicht  unterliegen,  höchsten«  m  noch 
grosserer  VerHüchtifj^ung  geführt  werden;  sie  nalinioji  Kin- 
fluss  auf  die  Mediae  ihrer  Articuhitionsgebiote:  bei  den  vor- 
handenen aspirirten  Tenues  war  der  Verschluss  zu  fest,  als 
dass  er  hfttte  vollständige  liosnng  erfahren  können:  sonst 
aber  ist  es  derselbe  Process.  Die  reinen  Tenues  wurden 
Spiranten,  die  Medien  wandten  sich  derTenuis  su,  dieMedien- 
aifricaten  oder  tönenden  Spiranten  gingen  zur  Media  über. 

Ich  kann  die  Hypothese  hier  nicht  verbannen,  aber  ieli 
mochte  nichts  für  sicherer  ausgeben  als  es  ist  Ueinzel 
(Niederfrftnk.  Qesch&flspr.  125  ff.  vergl.  zu  S.  126  Ans.  f.  d. 
Alterth.  3,  63  f.)  und  Braune  (Beitr.  1,  48)  haben  mich 
fiberzeugt  dass  ich  früher  vorschnell  die  Annahmen  Räumers 
fallen  liess .  der  unmittelbai  <  n  Tebergang  von  Tenuis  zur 
tonlosen  Spirans  nicht  statuircn  wollte. 

Wenn  er  diesen  für  unmöglich  hielt,  ho  hatte  er  unrecht. 
Aber  es  ist  durchaus  möglich  dass  Tenuis  sich  zuerst  in 
Aspirata,  die  Aspirata  dann  in  AffHcata  wandle,  die  AffHcata 
sich  «ur  Doppelspirans  assimilire,  die  Doppelspiran«  ver- 
eintacht  werde.  Das  letzten»  (licinzel  S.  1 53)  hat  am  im  istcu 
Bedenken:  und  mussten  nicht  notliwendig.  wenn  die  germa- 
nische Yers(  hicbung  der  Tenuis  diesen  Gang  nahm,  die  vor- 
germanischen Tenues  affrioatae  in  ihre  Bewegung  hineinge- 
zogen  und  in  tonlose  Spiranten  Terwandelt  weiden?  Eine 
Auskunft  wäre,  dass  einfache  Spirans  direct  aus  reiner 
Tenuis,  Doppelspirans  indirect  aus  Aspirata  entstanden  sei; 
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StQtse  für  die  ganze  Ansicht  dass  wir  im  Khd.  wieder  Aspirata 

statt  dor  Tenuis  haben. 

Doch  icli  will  zwischen  den  bcidcMi  M(i^li(  likcircn  nicht 
eiitHchoidcii.  du  sich  kein  sicherer  Ausschlag  geben  lässt. 

Ich  habe  mich  früher  begnügt,  die  Lautverschiebungen 
als.  Erleichterungen  der  Consonantenbildung,  als  Arbeits- 
erspamisse,  als  Trägheiten  oder  Nachlässigkeiten  einer 
▼ocalfrohen  Zeit  hinzustellen. 

In  der  1  hat  lassen  sie  sich  so  ansehen. 

Wenn  j)  inunirrelbar  in  /"  überging,  so  war  dem  etwa 
zum  «  geöftneton  Munde  die  Schliessung  erspart.  Steht 
vollends  die  Tenuis  zwischen  Yocalen,  wo  sie  sich  wirklich 
zuerst  verschiebt  (oben  8.  146),  so  muss  das  einleuchten. 

Wenn  p  aus  der  Aspirata  in  die  Tenuisaffricata  über- 
ging, so  brauchte  der  Mund  nur  träge  d.  h.  mit  grösserer 
Langsamkeit  geöfl'net  wenh'ii.  <hiss  nicht  sofort  freier  Durch- 
gang «'Iiistand,  uud  die  Spirans  war  da.  NVcshalb  p  in  die 
Aspirata  überging,  müssten  wir  im  >»euhochdeutschen  fühlen 
können.  Emphase  ist  es  wol  nicht;  eher  Uarthörigkeit  für 
den  Unterschied  zwischen  vorhandenem  und  fehlendem 
Stimmtone,  welche  daher  nach  schärferer  Contrastirung 
durch  Mittel  wie  festeren  Verschluss,  gewaltsamere  Explosion, 
nachstürzenden  Ilaucli  strebt. 

Wenn  b  zu  p  wird,  so  sparen  wir  den  Stimmten. 

Wenn  die  Tenuisaspirata  oder  Tenuisaffricata  zur  Tenuis 
wird,  so  sparen  vnr  den  Hauch  oder  den  Reibelaut. 

Wenn  die  Mediaaffricata  oder  tOnendc  Spirans  zur 
Media  wird,  so  sparen  wir  im  ersteren  Falle  wieder  den 
Heil)elaMt  ;  im  zweiten  wüsste  icli  allcrdiiiürs  einen  ülinrn  hen 
(iesichlspunct  niclit  hervorzuheben.  Es  liegt  daher  in  der 
Consequenz  gegenwärtiger  lietrachtungsweise,  anzunehmen  — 
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Wils  an  sicli  iiiüglieh  int  —  dass  das  gelo^t'iitlichc  mediale 
Kleinont  des  Laufes  als  wesentlich  gefühlt  und  so  in  der 
That  Media  atfricata  verschoben  wurde. 

Nun  empfinde  ich  ganz  wol,  wie  seltsam  es  ist,  wenn 
immer  wieder  gerade  der  Laut  neu  gebildet  wird,  den 
man  eben  los  geworden.  Aber  sollten  diese  unbcwnssten 
Strelmiigen  ötets  glücklicher  gewesen  sein,  als  unsere  he- 
wu>>t('sren?  "Wären  die  deiitsclien  Lautverschiehungen  der 
einzige  menschliche  Versuch,  der,  ein  nahes  Ziel  im  Auge,  die 
ferneren  verfehlte '!  Führt  uns  nicht  das  Schicksal  oft  genug 
im  Kreise  herum,  wie  wir  die  alten  Consonanten  laufen  sehen? 

Diese  Bemerkungen  sind  keine  moralisch  -  poetischen 
Floskeln:  sie  pchßrcn  ganz  eigentlich  hierher.  Solche  Ver- 
schiebung V(ill/irh(  sich  nicht  nach  einem  hestimniten  IMaue. 
AVenn  Abneigungen  im  Spiele  sind,  so  können  sie  wechseln 
wie  die  Moden:  und  wir  wi«Ken  ja  die  Yerschiebungsacte 
seitlich  von  einander  getrennt.  Aber  kaum  dürfen  wir  von 
Abneigungen  reden:  nur  Lässigkeiten  liegen  vor;  und  wie 
subjcctiv,  zugleich  wie  veränderlich  ist  dafür  Laune  und 
Neigung. 

Aber  es  ist  überhaupt  mit  den  vorstellenden  Erwä- 
gungen nicht  gethan. 

Ich  habe  schon  darauf  hingewiesen  dass  wir  den  /weiten 
und  dritten  Act  gewisscrmassen  als  Occupation  unbesetzter 
Gebiete  ansehen  können.  Die  neuen  Laute  fanden  freie 
Bahn,  diese  war  vielleicht  ein  Reis  sur  Bewegung. 

Und  ferner:  zu  den  vorbaltnismassig  wieheren  Annahmen 
gehört  wol.  dass  den  liochdcurschen  Tenui'satl'ricaten  tonlose 
Aspiraten  zu  (i runde  liegen.  War  es  richtig  unsere  heutigen 
Aspiraten  auf  Diiferenzirungstrieb  zurüukyaiiiihren  (8.  160), 
so  dürfen  wir  auf  diesem  Wege  vielleicht  noch  weiter  gehen. 

ilCHERKR  ODS.  11 
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In  tlor  Yorbreitun^?  der  Modien  über  die  Ko^jion  der  Tonuis 
sclii'iiit  die  I jiissii^kcit  am  deutlichsten.  \\ Ciiii  die  wirklicho 
l'ixiruii^  derselben  als  Tenues  dureh  die  wordeudcu  neuen 
Medien  befördert  wurde  (oben  S.  141. 154),  so  lässt  sich  auch 
f&r  die  Medienaffricaten  ein  selbständiger  Gnmd  zur  Be- 
wegung in  einer  angestrebten  Differcnzirung  vermuthen.  Die 
hk  und  gh  waren  von  den  Halbvocalon  wol  geschieden,  aber 
doch  (wir  dürfen  wieder  unser  nlid,  Spracli^eliilii  anrufen) 
nieht  so  sehr,  dass  niciit  eine  tiefere  Khift  wünschenswertli 
orschien.  Ich  ghiubü  nicht  au  einen  Dilfercnzirung»trieb  der 
Sprache,  der  etwa,  wenn  wir  annähmen  dass  die  Yerschie- 
buiig  mit  den  Medienaffricaten  begonnen  hätte,  diese  vor  der 
Termisehung  mit  den  Medien  schfitzon  konnte.  Aber  ich 
glaube  wol  an  einen  Trieb  zu  stSricerer  Diffbrenzirang  des 

schon  Differenten.    (Da^'egen  allerdings  Ilein/el  S.  145.) 

Man  kann  nicht  läugnen  dass  die  Resultate  der  A'er- 
schiehungen  sich  wirklich  scharfer  von  einander  abhtdten 
als  die  früheren  Laute.  Dieser  Zweck,  wenn  ich  ihn 
richtig  annehme,  wurde  doch  einigermassen  erreicht.  Nur 
die  zarte  Grenze  zwischen  Media  und  Tennis  konnte  das 
Germanische  nicht  los  werden  und  legte  damit  in  der  That 
den  Urund  für  <'ine  neue  Verschiebung. 

Ciegen  die  Alfricaten  möchte  ich  auch  zu  <len  früher 
angeführten  Motiven  die  im  allgemeinen  soeben  bestrittene 
Abneigung  f&gen.  Denn  in  ganz  heller  Zeit  sehen  wir  weit- 
hin Aber  das  Gebiet  der  germanischen  Sprachen,  mit  we- 
nigen Ausnahmen,  die  fh  und  dk  absterben.  Dänisch  und 
schwedisch  f,  d  setzen  beide  Laute  voraus;  das  Niederdi'utsche 
und  Niederländische,  auch  englische  Dialekte  wol.  nur  (///. 

Dass  Gefahr  der  Vermischung  zwischen  den  Lauten 
Torhanden  war,   welche   die  Verschiebungen  auseinander 
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halten  wollten.  l>ozeugen  mithin  violc  (hnitsche  Spiinlieu 
und  Mundarten,  in  denen  sie  thatsäcblich  eintraten.  In  den 
oberdeutschen  Dialekten  sind  Media  und  Tennis  vielfach  zu- 
sammengefallen ,  im  Niederdeutschen  und  sonst  Media  und 
alte  Media  aifricata.  ja  im  Norden  —  Tennis  und  alte  ton- 
lose Spirans  t\vv  DcntalnMlio.  Lässt  sit-h  von  Ii'hm'  ans  der 
thuilweiüe  gernianiHche  nnd  entschieden  olx-rdeutsche  l  ebei- 
gang  von  ih  in  dh  verstehen?  Als  eine  Flucht  vor  i't  Man 
dürfte  etwa  vermuthen  dass,  wie  im  Englischen,  gelegentlich 
ein  t*9*  nach  Brücke  (Orundz.  8*  112  der  zweiten  Ausg.) 
oder  ein  ^Mittellauf  nach  Sie vers' erklang:  pldtsliche  Bildung 
und  Lösung  der  Enge  bei  möglichst  geringem  Exspirations- 
druck.  so  (iiiss  das  Heihnngsgeränsch  fast  gar  nicht  zur 
Geltung  kam  und  man  i  zu  hören  glaubte  statt  fh  (a*).  Ein 
solcher  'Mittellaut'  thut  sprachgeschichtlich  dieselben  Dienste 
wie  eise  Affricata  (Zs.  f.  österr.  Oymn.  1875  S.  206). 

Am  meisten  fehlt  noch  genauere  Motivirung  für  den  ersten 
Act  der  Yenichiebungen.  den  wichtigsten. 

Heinzel  hat  die  geistreiche  Vermuthnng  gewa^,  es  sei 
Jerirung  im  Sj>iel.  wie  er  es  nennt,  d.  Ii.  "Mouillirung  eines 
Consonanten  durch  altes  und  neu  eingefügtes  Jot'  (Nfr.  (ie- 
schäftspr.  147.  152).  Also  j^'  0  k),  dann  wol  durch  Assimi- 
lation j  tonlos:  PI  ix       femer  ff  Wk%  usw. 

Eine  Analogie  für  den  ganaen  Torgang  steht  nicht  zu 
Qebote.  Für  die  Jerirung  als  solche  blos  polnische  und 
wenige  romanische  lieispiele.  Denn  .lerirung  in  franz. 
rhfiVüI.  rjicinin  udgl.  kann  ich  nicht  gelten  lassen  :  das  k  ist 
vor  a  mit  heller  Aussprache  u/^  oder  a^)  d.  h.  palatai 
geworden  (s.  Anz.  f.  d.  Alterth.  Oü). 

Die  Schreibungen  Ziabema,  Ziuri^i  hei  dem  Geographen 
von  Ravenna  seheinen  ein  directer  Beweis  für  Heinseis  An- 
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Hiebt.  (Ion  man  nicht  loichtlior/i«^  von  dor  Ifand  weisen  darf. 
Kann  uiivoUkomniono  liczciclinung  eines  scliwieri^^en  Lautes 
vorliet^en,  /.  eines  ts  mit  noch  sehr  ^^criiigtugigeni  Spiranten 
und  nachfolgendem  Hauch?  Die  Wörter  lassen  sich  weder 
auf  befriedigende  Weise  beseitigen  (wenn  man  nicht  die  Be- 
merkung oben  S.  129  als  Beseitigung  nehmen  will),  noch, 
so  lange  andere  Anhaltspuncte  fehlen,  auf  befriedigende 
Weise  Yerwerthcii. 

Hcinzi'l  ^iiit  seine  Erklärung  als  eine  rein  äusserliche: 
die  zu  Grunde  liegenden  Seelonbewcgungen  Hoien  nocli  zu 
erforschen.  Einwirkung  der  Aussprache  eines  fremden  Volkes 
wird  erwogen  (S.  155—158),  aber  abgewiesen.  Hit  nicht 
flberzeugenden  Qrfinden. 

Hätte  ich  die  Hypothese  zu  vorthoidigon ,  so  würde  ich 
jiniu'hnioii :  die  ]»t'we^un;^  ^'olir  im  seclisten  .lahrhundert  vcm 
den  Vornehmen  jener  deutschen  Stämme  aus,  die  mit  liomanen 
sich  berühren.  Sie  empfanden  als  eine  besondere  Feinheit 
und  Eleganz  die  tonlosen  Yerschlusslaute  mit  nachfolgendem 
j  oder  das  palatale  k  vor  a  e  «.  Sie  begflnstigten  daher  in 
ihrer  Sprache  die  analogen  Laute,  vor  allem  ppj  (tj  IckJ  im 
Inlaut,  die  Consonantumlaute.  Aber  die  Eleganz  wurde  auf 
alle  anderen  Tenues  übertragen  :  für  kj  wurde  das  Vor- 
bild für  die  Assimilationen :  Tenues  mit  homogenen  Spiranten. 

Das  Ganze  w&re  ein  frühestes  Beispiel  dessen,  was  sich 
nachher  manchmal  wiederholte:  dass  die  Deutschen  Fein- 
heiten ihrer  Nachbarn  entlehnen  und  sie  dann,  unsicher, 
zagend  und  daher  übertreibend,  pedantisch  und  ein  wen  ig 
unviTstäiulig.  durchführen,  dass  sie  mit  einem  Worte  des 
Guten  zu  viel  thun. 

I'nd  in  uralter  Zeit,  in  Herührung  mit  Slaven  oder 
Thrakern  oder  Skythen,  derselbe  i'rocess.    Nur  wie  etwa 
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llinlmit  zur  Epenthese  verhält  sich  dar  altgermaiiische  Ver- 
schlusslaut  zum  huohdeutsehon:  die  unprüngUche  Quantität 
wuide  dort  gewahrt,  hier  vorlassen. 

Eine  bfindigo  Widerlegung  dieser  Ansicht,  wenigstens 
für  die  germanische  Verschiebung,  Hesse  sich  gehen,  wenn 
ilit'  KrhnUuiifj:  der  ariHehen  Pahitnlreirlie  im  Gerinantschen 
erst  uii/.wcit'i'lliaft  hewiesen  wäre  ( s.  ohcn  S.  *)9).  Denn  un- 
denkbar, dann  sich  ein  jerirtes  hinteres  k  (/  ijh  mit  jerirtem 
Yorderem  nicht  onterschiedslos  vermischt  hätte.  Und  wenn 
die  Erklärung  des  Umlautes  ans  Mouillirung  Bestand  hat,  so 
hissen  sich  daraus  für  die  hochdeutsche  Verschiebung  Gegen- 
beweise entnehmen :  es  mflsste  kurz  hinter  einander,  wo  nicht 
gleiclizeitiii; .  J<'riiition .  d.  Ii.  Mouillirung  ohue  äusseren  An- 
hiss.  und  Mouillirung  durch  naehfolgend  i  existirt  haben: 
beide  mit  ganz  verschiedenen  Wirkungen. 

Einstweilen  aber  die  Frage:  sollte  nicht,  auch  wenn 
Heinseis  Ilypothcse  falsch  wäre,  bei  dem  ersten  Acte  der 
Verschiebung  dennoch  das  Streben  nach  Eleganz  mitwirken? 

Das»  vornehme  Lässigkeit  die  reine  Tt-nuis  mit  immer 
leit  htcrem  Verschlusse,  «lic  Asjiirata  mit  laiii^'samcr  allmäli<'li('r 
Oeffnung  hervorbrächte,  könnte  ich  mir  d»'nki'n,  l  ud  dazu 
der  Wunach  strengerer  Scheidung  von  der  Media:  gelegent- 
liche unwillkürliche,  die  Spirans  einfuhrende  Iiautwandelungen 
benutzt  zur  Düferenzirung:  ein  paar  dev  neu  entstehenden 
Laute  vielleicht  gekannt  und  wolgelitten  in  fremden  Sprachen. 
Das  Ganze  n»eh  besonders  nahe  liegenden  Anfangen  zwischen 
Vocalen  höchst  gründlich  generalisirt. 

Leider  werden  hier  die  Motive  durch  auswärtige  Ana- 
logien nicht  klarer.   Sonst  fehlt  es  daran  nicht. 

Am  nächsten  vergleicht  sich  die  armenische  Lautver- 
schiebung, welche  Hübschmann  KZ.  23,  18  so  darstellt: 
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k     t     p  g     d  gh    dh  hh 

AruiL'uiach  k     i     p  kl  g     d  b 

kh    th  i)h 
y  h 

Das  ursprüngliche  t  erhielt  sich  unter  dem  Schutze  be- 
oachharter  Consonanten,  y  tritt  zwischen  Vocalen  ein;  das  h 
der  Labialreihe  wird  wol  aus  f  entstanden  sein. 

Die  Aspiration  der  Ti  iiuis  findet  sieh  ferner  im  Osse- 
tiHchen  (Hopp  1'^.  119.  120):  anlautend  j)  t  A-  werden  f  th  kh. 
Die  //{  kh  sind  nach  Kosens  Beschreibung  Aspiraten  fast  ganz 
wie  die  nhd.  ^Tenues'. 

Auf  ungarische  f  und  h  gegenüber  finnischen  p  und  h 
hat  schon  Chrimm  hingewiesen  (Gesch.  S.  417).  In  den 
celtisehen  Sprachen  hat  «ich  das  p  ganz  verloren:  doch  wol 
nach  l'<d»ergang  in  /  und  h  (vergl.  anneniscdi  h  für  ^>).  Das 
Altiriseli«?  aspirirt  jede  Tennis  zwiseiien  Vocalen,  d.  h.  «o 
viel  wir  sehen,  os  macht  sie  zur  Spirans.  Die  griechischen 
Aspirationen  hat  Wilhelm  JEloscher  in  Curtius  Studien  1  b, 
63—127  sorgfältig  behandelt  und  eine  Neigung  zur  Affricata 
oder  Spirans  bei  allen  Tenues  an  allen  Wortstellen  (im  An- 
laut wie  im  Inlaut,  zwischen  Vocalen  oder  neben  Oonsonanten ) 
schon  in  den  ähcsten  Zeiten  cnn.statirt.  weh  he  dann  weit  um 
sich  griff.  Ob  die  etruskischen  Aspirationen  sicher  sindi 
weiss  ich  nicht.  Im  Lateinischen  glaube  ich  noch  immer, 
dass  haheo  für  caj^  steht  und  dass  cutcr  cvbi  durch  huter 
hubi  zu  ukr  M  geworden  sind.  Aus  romanischen  Sprachen 
wfisstc  ich  nur  sehr  vereinzeltes  f  statt  p  anzufiihren:  prin- 
cipiell  ist  die  provenzalische  Vorwan<llung  von  d  zw  isc  hm 
Vocalen  in  s  und  ähnl. '  dasBeibc  wie  jene  akiiiKche  Kr- 

*  Diesem  provenxalisehen  Lsutabcrgange  vergleicht  sich  die  Rehaiid* 
lung  der  inlsutendeo  Media  swischen  Vocalai  in  den  germsoischeii 
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scheinung  (Diez  I  \  234  und  230).  Berfiiinit  ist  das  toseaniflche, 

ln'soiulcrs  riorentiiiischo  h  statt  c:  Hrücko  hat  l>ald  x  1^%  ^^o- 
hört  i  (inindz.2  S.  128.  120.  132).  I  Vrnow  ( li.lin.  Studien  3,  2ö5) 
bezeichnet  os  aln  einen  stui-k<'n  Hauch,  der  zugleich  otwan 
Toin  Kehl-  und  Kasenlaute  habe,  worunter  man  sich  freilich 
nichts  denken  kann.  Der  Florentiner  sagt:  \e  hosa  vMef 
satt  die  Cosa,    Er  spricht  hwah  hwedo  hwdlo  statt  quäk 

T'oborall.  wenn  ich  vom  Griechisclicn  absehe,  wo  die 
bache  zweifelhaft  ist  und  wenigstens  Koscher  Durchgang 
durch  die  Affricata  yermuthet,  liegt  unmittelbarer  Uebergang 
von  der  Tennis  zur  Spirans  vor.  Im  Armenischen  und  Osse- 
tischen aber  wol  blos  (ausser  h  f&r  j>)  die  neuhochdeutsche 
und  nach  meiner  Annahme  Torhochdeutsche  Tennis  aspirata. 

Für  den  Uebergang  der  Media  in  Tennis  kann  icli  nur 
an  das  Armenische  noch  einmal  erinnern.  Das  Etruskische 
ninss  wieder  bei  Seite  bleiben.  Heinzel  verweist  noch  auf 
KZ.  II,  304:  auf  jenen  Pr&krit-Dialekt  wo  nach  Hemacandra 
die  sftmmtlichen  Mediae  des  Sanskrit,  aspirirt  oder  unaspirirt, 
in  die  entsprechenden  Tenues  fibergehen  soUen;  die  Beispiel» 
s.  bei  Weber  in  Kuhn  und  Schleichers  Beiträgen  %  367. 

Die  Verwandlung  der  Media  affricata  haben  wir  in  ein- 
zelnen Beispielen  schon  gemeinsam  westarisch  getroffen. 

S|>iiiclien  niederdeutscliur  LuuUlute.  Welche  Metlieu  und  in  welciieii 
Spnidien  davon  wirklich  getroffen  sind,  muss  allerdings  noch  genauer 
untmachi  werden.  Von  tonloser  Spinins  im  Auslaut  darf  man  keines- 
wegs gleicli  auf  löiipmli'  ^'pirans  im  Inlaut  schlicssfii ,  wo  Media  ge- 
srl)riel»eii  stallt:  vcrgl.  lii«-  iiimisIovj'ii.  .\nah){:ie  hei  Sclileiclter  KZ.  Ii.  VK) 
(f  für  b,  8  für  d,  ch  für  g).  Dass  die  Spiration  (maji  geblatte  den  Aus- 
druck) der  Media  zwischen  Vocalen  auch  im  Altirischen  vorbanden  war, 
»■igt  mir  Zimmer  ans  der  Grammatica  celtica.  —  Ueber  ^iralion  der  Tennis 
im  Niederländischen  s.  van  Helten  iiu  Taal-tMi  I/«.'tterbode  i.  i296.  —  Die 
Oktar.  leUociav.  Spirans  für  alUur.  k*  ini  im  Text  absichtlich  OfaeigaDgea. 
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AuBSordem  bieten,  wie  bekannt,  s&mmtlichc  arische  Sprachen 
mit  Ausnahme  des  Sanskrit  und  Griechischen  (doch  s.  örass- 
mann  KZ.  12,  91)  Belege  dafür.    T^ebergang  der  tönenden 

Spirans  zur  Media  nurh  in  deutsrhon  Mundarten:  w  m  h, 
s  /M  tl,  j  ZU  <f.  liouliiniscil  //  für  r  Diez  1 2S7.  Die  'rmuis 
aü'rieata  ist  in  den  westarisdicn  Sprachen  durchweg  mlcr 
Yereinzclt  von  der  Tennis  abgelöst  (^Grassmann  a.  O.  S.  106): 
griech.  thf  eh  weiden  romanisch  /  und  e  (Diez  1  226.  243) : 
über  ph  h,  Diez  ibid.  282. 

Wichtiger  als  alle  diese  Analogien,  wichtiger  und  auch 
sicherer  als  die  obigen  Erklftrungsversuche  der  einzelnen 

Act(\  scheint  mir  di«'  Antwort,  wolclic  sidi  uuf  die  Fraj^e 
geben  lä88t:  wie  war  eine  Mdelie  wcitgreitVnde  L  mwaudluug 
des  Consdnuntisnius  überhaupt  müglich? 

Diese  Umwandlung  setzt  partielle  Uiwufmcrksamkeit 
voraus,  Unaufmerksamkeit  für  die  consonantischen  Bestand- 
theile  der  Worte,  Unaufmerksamkeit  auf  Seite  der  Sprechen- 
den wie  der  Hörenden.  Wenn  aber  die  Consonanten  der- 
gestalt vernaeliläsHit^t  wurtien  und  ilire  i^ründlicbe  Verände- 
rung auf  keinen  Widerstand  de»  Spruchbewuäütäcins,  will 
nagen:  des  controllirenden  Olires  stiess:  so  kann  dies  nur 
darauf  beruhen,  das»  die  Aufmerksamkeit  von  ihnen  abge- 
zogen und  auf  die  Yocale  hingezogen  war.  Den  Yocalklang 
verlangte  man,  daran  ergötzte  man  sich:  das  andere  war 
gleichgiltig. ' 

*  Ich  sehe  eine  Anwendung  voraus.  Wenn  oben  DiflRn*einlrung8- 
trieb  angerufen  wurde,  der  drohende  Vernii«ehunKen  abwehrte:  so  setzt 

das  (loch  wieder  AufmcrkHunikt^il  auf  die  (loiisoiiuiiien  voraus.   loh  er- 

\vi(l«>n'  iliiss  mir  die  obigen  Erklärungsversuch!',  wip  ^'»•s.i^.'t ,  verhalliiis- 
niässi^  unsicher,  «Jas  Ut'berwiojrt'ii  «b's  VuraiisuiUf?  im  Spracligernhl  ver- 
hültuiäuuiübig  sicher  scheint;  duss  leb  abo  heber  jene  aufgeben  ula  diese 
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Ist  dirsc  Ansicht  rirljtijj;.  so  müssen  wir  im  ( ►iKnli  ntsrlipn 
SEUr  Zeit  der  zweiten  Verschiebung  entwickelten  musikalinchen 
Sinn  entdecken  und  die  Yocalc  müssen  sich  gleichsam  im 
Yordergninde  des  Lautstandes  «eigen. 

Handelte  es  sieh  hier  um  das  neunte  Jahrhundert«  so 
brauchte  ich  nur  auf  die  OtfHdischen  Verse  m  verweisen. 
Wer  kann  diese  h»scn  lind  iiii  dem  eiitwickfdten  musika- 
lischen Sinne  der  Franken  und  Süddeutsclien  des  neunten 
Jahrhunderts  zweifehi?  Al)er  es  handelt  uich  um  das  sechste 
und  siebente  Jahrhundert  und  aus  dem  sehr  werthvollen 
Zeugnis  des  neunten  darf  nicht  ohne  weiteres  auf  eine 
frflhere  Zeit  zurfickgeschlossen  werden. 

Der  Beweis  wird  in  der  Reinheit  und  dem  unnufire- 
tastcn  n  (fhmze  des  NncaliNums  liegen.  Wie  man  hei  (J«»- 
mäldüii  von  einer  »elbständigen  Poesie  der  Farbe  sj)ri<  lit, 
so  empfinden  wir  in  wollautenden  Sprachen  die  i'oesie 
des  Yocalismus.  Und  diese  Poesie  der  reinen  Yocalc  be- 
sitzt das  Althochdeutsche  im  vollen  Hasse,  während  sie  den 
übrigen  germanischen  Sprachen  mehr  oder  weniger  durch 
cnnsonantische  KinHüsse  und  Monophthongirungen  abhanden 
gekonimeu  ist. 

Ansebaaonff  fallen  lassen  mflchte,  wenn  beide  nicht  neben  «inander  be- 
stehen können;  daas  sie  aber,  wie  ich  gUube,  allerdings  neben  einander 

besti'liPM  krtnnen.  Auf  ili  n  DiniTcnzirungslrieb  wurde  ich  durch  das 
Neiili'M  hilcnt'^chf'  ^ri-ffilirl:  alxT  />  und  ;>,  d  nud  t,  ff  ntid  ^  wonli-u  durch 
die  ticbildeten  aus  einander  gehalten.  Da  man  zur  Zeit  der  hurhdeulschen 
LautTeracbiebong  eine  obere  und  ein«  untere  sociale  Schicht  unter- 
scbeiden  rouss;  warum  sollte  man  nicht  annehmen,  dass  sie  ein  ver- 
schiedenes Verhältnl»  zur  S|itarhe  hatten  (vergl.  Chilperich  «»iM-n  S.  II), 
:illt'rilin;.'*<    mit    slolrni   Aii-t;iii~(  Ii .  eine    wirklirlic  'Vir^tuMw^ 

zwischen  holischt  r  S|»i;ii  hi'  iiinl  Mnndiitt  not  h  nicht  plat/^'i t  ilcn  kniniti';' 
Für  den  Anlaut  kam  die  AlliU«  ratioii  /u  Hille,  diu  puclische  Form  des 
Epos.  Der  Reim  i««t  nur  für  strophlMshe  Gedichte,  d.  b.  fflr  die  volks- 
thAmlichen  Gborlieder  eingefOhrt  worden. 

f 
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Die  Gewalt  dos  Accontcs  war  im  Althochdoufsphcn 
pfpmildiTt :  wir  sahen  s(  li«tii  (ol»cn  S.  53)  das  a  von  seiner 
Ki'hühuag  zui'iieksinken :  und  die  Ableitung»-  und  Flexious- 
silben  waren  hier  treuer  bewahrt  aU  irgendwo  sonst.  Den 
langen  Vocalen  e  und  6  wohnte  noch  die  Feinheit  zwei- 
toniger  Auasprache  bei,  der  gröbere  Effect  der  Diphthongi- 
rung  (8.  45)  fehlte:  ebenso  die  Monophthongirung  (S.  48) 
tind  der  Umlaut  (8.  71).  Consonantischo  Assimilation  ttber- 
hani)t  trat  diesen  Vocalen  nicht  nalie  (S.  71).  Erst  im  aehteu 
Jahrhundert  nalini,  Theodor  Jacuius  Xac'hweis- zufolfj^e.  der 
süddeutsehe  Vuculismus  seine  specihsch  althochdeutsche  Be- 
schaffenheit an.  *  Dass  die  Consonanten  vor  der  Verschiebung 
dem  erweichenden  Einflüsse  der  Yocale  ausgesetzt  waren, 
haben  wir  bemerkt  (S.  157). 

Füi,'en  wir  da/u  noch  die  zwischen  Consonanten  einfje- 
sciioheiien  n.'^  so  wird  der  \\ei(  in'.  last  weicliliche  und  höchst 
meh»dische  (.'harakter  des  Althochdeutschen  wol  nicht  mehr 
in  Frage  stehen;  die  Einfuhrung  des  Reimes  musstc  ihn  be- 
günstigen, fordern;  und  wir  begreifen,  dass  das  süddeutsche 

*  Alles  vom  Ahd.  Bemerkte  gilt,  sow^t  wir  verglcicbm  IcOmwo,  auch 
vom  Langobsrdischeii,  das  mit  ihm  die  Lautverschiebung  theÜte:  dieselhe 
Reinheit  «1er  Diphthonge,  «lerseihe  Mangel  iles  rmlantes.  dieselbe  Be- 

\v;ilirnnyr  der  Bildungsvoeale,  und  eiidlicli  das  ä.  Iniierhall)  d<'s  pngen*n 
Horlnleiilscli  ist  besonders  merkwürdig'  uiui  lieslätii,'eiid  ITir  meine  An« 
sichten,  üas^s  daa  Aienuinnische,  der  Dialekt  «len  ältesten  d  (oben  S.  b^i), 
xugleich  der  IMalekt  der  conaequentesten  Versdiiebung  ist 

*  Ich  wies  früher  auf  oskbcfae  (Kircbhoff  KZ.  1,  38)  und  «laviache 
(Miklosicli  Vergl.  Gramm.  1,  91)  Analogien  hin;  die  panre  Erscheinung 
ist  jetzt  von  .lobiinins  Srlnnidt  unler  dem  Namen  Svarabhakti  im 
xweitea  Bande  i^eineä  Vuculisnuis  umfassend  erörtert.  Dans  sie  dem 
ganaen  ahd.  Um£ftiige  nach  zur  Zeit  der  zweiten  Verschiebuog  noch 
nifht  existirte,  i«t  sicher;  ob  sie  noch  gar  nicht  vorhanden  war,  kann 
hezweifelt  werden ;  jedenralls  alxT  bildet  sie  nur  den  Charakter  des  Ahd. 
nach  einer  schon  gegebetieu  Richtung  hin  weiter  aus. 
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Ohr.  begierig  die  Musik  seiner  Yurale  einzusaugen  .  um  (li»^ 
Consonanten  sich  nur  noch  wenig  kümmerte,  dass  daher  die 
süddeutschen  Sprachoigane  sich  die  theilweisc  Lässigkeit 
dieses  ihres  Aufsehers  zu  nutze  machten,  und  mit  der  con- 
sonantisehen  Articuktion  die  ihnen  heliebende  Umgestaltung 
vornahmen. 

Tnter  den  zur  VergliMchuiig  hcrbcigezojEfcnen  Sprachen 
und  Mundarti'U  kann  liier,  olnie  dass  man  all/u  grossen  Werth 
darauf  legen  dürfte,  nueli  eiinual  der  Hurentinisehe  Dialekt 
genannt  werden.  'Girohuno  Gigli  charakterisirt  die  tloren- 
tinische  Mundart  sehr  treffend  als  ein  schiaceUUo,  insapontth 
e  8manio80  parlare,  d.  i.  als  ein  gequetschtes,  seifenglattcs, 
jingfltlichgeziertes  Sprechen*  (Pcmow  3,  267).  Das  Seifen- 
glatte  wenigstens  wäre  auch  dem  Althochdeutnehcn  beizulegen. 
Wie  denn  ül)erhaupt  das  rtaiienisehe  damit  eine  gewisse 
Aehnliehkeit  liat :  derselbe  AVelklang.  dasselbe  Sehwelgen 
in  Yocalen,  dieselbe  Schwäche  des  Ilauptaccentes  und  mass- 
vollc  Schonung  der  weniger  betonten  Silben. 

Die  Epoche  der  Jjautverschiebung,  die  Merovingerzeit, 
vergleicht  sich  mit  der  mittelhochdeutschen  und  neuhoch- 
ileut.schen  Periode,  welche  beide  versammelten  und  bestärkten 
was  die  Spraelie  noeh  an  \\  «)llaut  besass.  und  die  /er- 
störenden Wirkungen  des  AcccntgesetKcs  aufhielten,  ja  das 
fast  schon  Verlorene  wieder  herzustellen  trachteten.  Wie 
der  Charakter  des  geistigen  und  socialen  Lebens  im  Ganzen 
analog  ist,  hoffe  ich  einmal  anderwärts  zu  zeigen.  Alle  diese 
SSeitalter  haben  gemein  da<«fl  innige  Berfihning  mit  fremden 
C\iltnren  statt  findt-t  und  <iass  der  mangcliiaft«»  Fermsinn  der 
JDeuttiicben  sicii  durch  auswärtige  Uilfe  reinigt  und  steigert.^ 

*  Dem  seslhet»chen  Charalsler  dii«r  klangliebendeii  SEeit  ist  der  erste 
Vcrschiebungsact  mehr  gemSw  als  die  beiden  aiideren:  er  schrtukl  die 
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l)cn  ^iiddcutsclirn  SrrniinuMi  nluT.  Woi  wclcht'ti  dio  Laut- 
▼erHchiebunji;  beji^aiin.  lag  kv'inv  fremde  Bildung  nälior  als 
die  italienUche.  AVohnten  doch  die  Langobarden  mitten 
unter  den  Enkeln  der  Römer.  Italien  war  die  natürliche 
Schule  des  Formsinnes  fQr  einen  damaligen  Deutschen. 

liässf  >irli  itiiii  irgend  eine  Aiiwcniliuig  v»tn  den  vor- 
htuhenden  Betraelitungi'H  auf  die  vv^xr  Lautversrhiebuiig 
machen?  ött?ht  Jone  äU»';'te  v(trliistnris(  he  Kpoche,  die  wir 
unterschieden,  auf  einer  Linie  mit  den  weicheren  formvolleren 
Perioden  unserer  historischen  Entwickelung? 

Wir  wissen  viel  zu  wenig  von  jener  fernen  Vergangen- 
heit, um  die  Pftrallele  cinigermassen  vollständig  zn  ziehen. 
Nichts  widersjtrirlit  der  Hypothese,  aber  es  spricht  au«h 
nichtig  entschieden  dat'ilr.  als  die  allgemeine»  Hrwägung  vuu 
der  wir  ausgingen.  da«8  Zurückset/nng  der  (Nuisonanten  ver- 
muthlich  in  der  Begünstigung  der  Vocale  ihren  Grund  habe. 
Nur  zweierlei  können  wir  hinzufügen. 

Auch  dort  fanden  wir  Consonantenerweichung  vor  der  Yer- 
Schiebung  (S.  155  )  und  Assimilation  der  Oonsonantcn  an 
umgel)ende  tönende  Elemente  während  der  Vcr»chiebung 
(S.  117  f.). 

Auch  dort  Huden  wir  besondere  Reinheit  des  Vocalis- 
mus,  wenn  wir  den  einzigen  Massstab  anlegen,  der  uns  zu 
Gebote  steht :  die  verwandten  westarischen  Sprachen.  Nicht 

Mos  momentanen  Laute  auf  die  tAnenden  ein;  er  Idtet  die  tonlosen  auf 
finen  Weg,  der  unter  Umständen  zu  irü"z'iclier  Verflüchtiputin  fOhren 
kann.  So  tiir<j:f'U  ih'r  /wrilc  uinl  (U  iltt-  Ad  hon  ciiit  i  <;'v'''ii-^'iömunp 
iinizt'liuirii.  Wenn  ihe^e  Ai-k-  hoi  dt-r  hoclHloubcht'U  VtTsihit'l'Mtig  erst 
im  Laufe  des  achten  Jahrhunderls  guuz  durchgcffihrt  wurden  (und 
Henning  QF.  3,  125—  li7  spricht  dafür),  so  steht  dies  hiermit  auch 
chronologisch  im  Bnklaag. 
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I'inluutc.  Monophthongirungcn .  Diphrliongirungen  waron  <la- 
nialH  zu  besorgen:  aber  die  Ausgleichung  der  Accente  im 
Yerbuin,  die  grössere  oder  geringere  Unifonnirung  der  Wurzel- 
Yocale,  kurz  die  ZerstSniug  des  altarischen  Ablautes:  das 
Oermanische  hatte  bis  dahin  den  urnprünglichen  Acccnt  treuer 
bewahrt  und  der  m  jener  Zeit  gerettete  Ablaut  \nt  uns  Jahr- 
hunderte hing  fast  ungesclnnälert  gchlu  hcn .  bis  die  Ict/.tc 
Periode  fornUoser  liuheit,  bis  Uuä  Hec'h/.ehnte  Jahrhundert 
ihn  theilweisc  zerstörte. 


Fünftes  KArixEi.. 


DJE  AÜSLAUTSGESETZE. 


Es  ist  (1:is  Vcnlicnst  von  R.  W'estphal,  zur  Feststellung 
der  germaniseben  Auslautsgesetze  den  Weg  gewiesen  zu 
haben,  indem  er  in  KZ.  2,  lü3  f.  die  gothischen  formulirte 
wie  folgt: 

1. 

1.  Ton  ursprünglich  auslautenden  Boppelconsonanten 
hat  das  Oothische  a)  blos  diejonig(Mi  geduldet«  deren  zweiter 

C'nii.sonaiit  oin  .«?  ist:  b)  von  allen  übrigen  nms«  der  zwoite 
abgeworicn  wcrdrii. 

2.  Von  nusliiutondiM)  einfachen  Consonantcn,  mögen 
sie  ursprünglich  oder  auf  die  angegebene  Weise  aus  einer 
Doppclconsonanz  entstanden  sein,  hat  das  Gothische  blos 
s  und  r,  aber  keine  Muta  und  keinen  Nasal  geduldet. 

3.  Jednr  andere  Consonant  al«  s  und  r  erncheint  dem 
CiothiscluMi  am  Kiuli»  der  Wörter  als  Härte  und  wird  a>  ent- 
weder abf^ewort'en  (»di-r  1)1  diireh  Annahme  eines  auslauten- 
den UilfHVocales  a  zum  iulaut. 
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II. 

In  ursprünglichen  Endsilben  mehrsilbiger  Wörter  wird 
kein  ursprünglich  kurzes  a  und  i  geduldet,  sondern  es  tritt 
Apükope  oder  Aphaeresis  ein,  je  nachdem  der  Yocal  den 

Auslaut  bildet  oder  ein  einfnrher  Consonant  iliiiauf  fol«i;t. 
Auch  der  DiiditlioiiM^  tfi  kann,  wo  er  ursprinif^liclien  Aus- 
laut bildet,  in  den  meisten  Fällen  tiein  i  nicht  behalten, 
sondern  muss  zu  a  werden.  Dagegen  bleiben  u  und  au, 
und  ebenso  a  und  t,  wenn  diese  letzteren  aus  ä  oder  ja,  jd 
entstanden  sind. 

Beide  Gesetze  sind  nicht  neben  einander,  sondern  nach 
einander  aufgenonunen :  das  erste,  consonantische,  iat  das 
frühere:  das  zweite,  voealische,  das  spätere. 

Bo  glücklich  der  Gedanke  war  alle  Wandlungen,  welche 
der  Auslaut  des  Qothischen,  verglichen  mit  den  urverwandten 
Sprachen  erlebt  hat,  auf  die  beiden  angegebenen  Gesetze 
zurückzuführen,  so  lassen  doch  dieselben  theils  dem  Zweifel 
noch  Raum,  tlieils  erhellt  sich  die  niclit  abzuweisende  Fra^e. 
wie  es  mit  ihrer  Gehung  in  den  iilni^cn  ^»-c  rmanisclien 
Sprachen  bestellt  sei.  deren  Auslaut  ott'eukuudig  vieilach 
andere  Gestalt  als  der  gothische  aufweist. 

Auch  hat  es  an  Versuchen  der  Weiterbildung  von 
^Westphals  Gesetz*  nicht  gefehlt. 

Ebel  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die  doppehc 
Weise,  niissliebi^e  ('onsonantcn  im  Auslaute  zu  vernn'ideii, 
im  Gotiiischcn  keinesweg»  nach  Willkür  angewcuidet  werde, 
sondern  hierbei  ein  ebenso  bestimmtes  Gesetz  hersohe  wie 
für  die  Endvocale:  'Mehrsilbige  konnten  in  beiden  Fällen 
nur  die  Kürzung  anwenden:  wie  fiskai  zu  fiska,  gibd  (gibo) 
zu  tfÜHt,  fiska  zu  fisk  mussto  ßi^an  zu  fid:  iinhith  (?)  zu  qnh, 
yaf  werden;  einnilbigeu  standen  beiile  Weisen  zu  Uebote, 
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wie  sa,  hvas,  fJmi,  tml.  hol,  .sv>.  Ar«,  iho  bleibcMi,  ttni  und  ba 
»ich  in  iva  und  ba  gekürzt  haben,  so  cnK'citorn  sich  than, 
hvan,  thiU  in  Üiana,  Amtia,  thaia,  während  hcai  sich  in  hva 
abstumpft^  (KZ.  5,  307). 

Deraelbe  Ebel  rfi|E^  KZ.  5.  56  mit  Recht  die  Inconse- 
<ju»'ii/.  in  Wt'stj>iials  Aniiiihiiic  (la>s  sich  dl  nur  im  uisjnTing- 
licheu  Auslaute  zu  a  gewuiuielt  liabe:  wenn  a  un«l  i  ebeii- 
sowol  vor  Consonanten,  aU  im  Auslaute  fortfielen,  so  könne 
der  Endconsonant  auch  nicht  die  Kürzung  des  ai  in  a  auf- 
halten. 

Femer  sah  sich  Schleicher  veranlasst  in  seinem  Com- 

pendium  der  ver«;leiehcnden  (iraniinatik  der  indoji^ermaniselien 
Sprarhon  i?  203  zu  I.  die  lU'nn  rkunu:  liinzuzuf  iiji^«'n .  dasH 
jenen  Hilf«-«  erst  in  einem  späteren  Lebensalter  der  Sprache 
eintrat,  als  der  unter  1,  b  erwähnte  Zusatz  bereits  gewirkt 
und  überhaupt  die  Stellung  im  Auslaut  auf  die  Consonanten 
Einfluss  geübt  hatte.  Und  U.  erhielt  S.  132  die  betrachtlich 
abweichende  Fassung:  a  und  i  fiUlt  ab  oder  vor  cinftichen 
f'onsonantcn  aus.  it  Idribt  :  auslautendes  a  und  ai,  iii  winl  <i: 
Ja  und  ./V/  werden  i,  beim  Verl»uni  auch  zu  ci :  vor  Conso- 
nanten (s,  t)  wird  ja  zu  ji,  nach  langer  Silbe  oder  in  nu>hr 
als  zweisilbigen  Worten  zu  ei  gewandelt,  während  au  bleibt 
Iiier,  wie  man  sieht,  waltet  Strenge  des  Gesetzes  nur 
über  den  kurzen  Vocalen,  Assimilationen  des  Inlautes  ( mtsjifi, 
sükeift  für  nnsjnfii,  sö/:/asi  S,  !.*»•))  misclicn  sie  Ii  unl)('f'uu;t 
ein,  und  aurli  Irrthünicr  sind  nicht  vermieden:  wie  denu 
z.  H,  die  Behauptung,  a  werde  zu  «,  in  di«'s«'r  Allgemein- 
heit keineswegs  Bestand  hat.  Die  Frage  nach  der  germa- 
nischen Behandlung  des  Auslautes  in  ihrer  Allgemeinheit 
aufzuwerfen  und  zu.  beantworten,  lag  nicht  im  Plane  von 
Schleichers  Buch. 
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Teil  Kucho  zu  allf^cmciii'^iltifl^n  PaRsnnp;(Mi  der  (»I)i^('n 
Kegeln  zu  gelangen,  iiiilcm  icli  säinintliclie  vei'äclüedene 
Fälle  des  gennaniscilen  Auülautes  oder  (wio  man  genauer 
um  des  zweiten  Gesetzes  willen  sagen  muss)  der  germa- 
nischen Endsilbe  durchgehe  und  nach  annähernder  Voll- 
ständigkeit der  Beispiele  strebe.  Die  angesetzten  germa- 
nischen (Irundforincn  worden,  wo  sie  dessen  /.u  l)edürfon 
st  iieiiien.  ilire  Uechtl'ertigung  in  den  folgenden  Kapiteln  dea 
gegenwärtigen  Buches  erhalten. 

DIE  CüNSüiN  ANT£iN  IM  VVQRTSCmUSSE. 

Das  Germanische  besitzt  (von  wenigen  adverbialen  Oom- 
parariven  auf  />  al)<reselu^n)  keine  auf  r'dusdnuiit  auslautenden 
Neutralstännne,  und  die  (irundfunnen  seiner  Partikeln  «clicinen 
stets  mit  Flexion Hendungcn  verHohon  geweson  zu  8oin,  so 
dass  wenn  von  AusUuten  die  Bede  ist,  nur  die  Formen  der 
Coigugation  und  Dcclination  (welche  letztere  dann  auch  die 
Indedinabilien  mit  begreift)  in  Betracht  kommen  können. 
Mitliiu  redueireii  sieh  die  <;ermHniseh  auslautenden  Conso- 
luinten  auf  n,  </,  t  und  welches  letztere  für  ursprüng- 
liches m  gleich  dem  griechischen  vormuthlich  durchweg 
eingetreten  war  wie  im  pronominalen  Accusativ  nachweislich 
(thana  d.  i.  than-a,  Grundform  tarn  am);  und  die  germanisch 
auslautenden  Consonantverbindungen  sehen  wir  beschränkt 
auf  ns  und  nt 

'7i  kommt  fast  nur  naeh  altem  Abfalle  von  .v  ursprüng- 
lich d.  h.  ohne  vorhergehenden  Vucalabfall  aufdautend  vor, 
z.  B.  fadar,  bröthar  aus  *fadar»f  *br6&»ar8;  im  Yocativ  dieser 

Stämme  ist  es  dagegen  ursprünglicher  Auslaut,  doch  ist  für 

IS 
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den  Vooativ  in  diesem  Falk*  itn  (iotliischen  (und  nicht  niindor 
in  den  üKri>;en  gerniiinisehen  Sprachen  i  die  Noininatid'onn 
gebräuchlich,  z.  B.  brothar  d.  i.  broihär  für  ^bröihars,  die 
echte  TocatiTform  würde  *hr6thr  d.  L  hrdfhar,  nrspr.  bkräiar 
baten.*  Schleicher  a.  O.  §  203  S.  339  der  sweiten  Auflege. 
Der  Abfall  des  Nominatiy-s  soll  nftmlieh  nach  Schleicher  in 
diesen  Stämmen  schon  aus  der  urarischen  Periode  datiren: 
g^riech.  7iatij(i  *;iar*ß?,  lat.  jHiter,  skr.  ^Ua  wird  ver- 
glichen. 

Aber  das  Sanskrit  und  Zend  sclüagen  ihren  besonderen 
Weg  ein,  indem  sie  auch  r  abwerfen.  Das  Griechische 
duldet  auslautendes  Qg  nur  in  einigen  fiolischen  Formen  wie 

fidxa(jg.  x^Q?  (GHese  Aeol.  DiaL  8.  100).  Im  Gothischen 
wird  auBlautendcs  rs.  selbst  wo  es  ursprünglich  durch  Yocal 
getrennt  war,  dann  verniieden.  wenn  Yocal  vorhergeht,  daher 
die  Nominative  miV,  stiur  ((irundf.  lafras,  stiuretö)  wie  im 
Lateinischen  vir:  bei  vorhergehendem  Consonanten  allerdings 
akn,  fi^grs,  während  das  Latein  durch  eingeschobenen  Tocal 
diesen  Fall  dem  ersten  gleichmacht:  ager  neben  griech.  cq^^c* 
goth.  akrs,  Gmndf.  offras.  Wie  demnach  goth.  anihar,  hvaÜtar 
für  anthars.  hvatlnirs  stehen  muss,  so  wäre  auch  brothars, 
fudars  durchaus  unmöglich.  Aber  identisch  sind  die  Fälle 
doch  niclit:  hier  müssten  bkrdtars,  patars  als  Grundformen 
gelten,  dort  antaras,  kvaiaras.  Ohne  Zweifel  hatte  das  voca- 
Hsche  Auslautsgesetz  die  Yerwandtschaftsnamen  zu  hrithr, 
fadr  verstümmelt,  wenn  nicht  der  Yocal  der  letzten  Silbe 
lang  gewesen  wftre. 

Mag  immerhin  Sclileichcrs  lat.  paier  nur  auf  einer  »elir 
anfechtbaren  ^  i-rmuthung  Fleckeisens  beruhen  (("orssen  Vo- 
calismus  1.3()1  f.  Anm.).  welcher  namentlich  der  plautinische 
und  inschriftlichc  Nominativ  pair  (Bücheler  Lat.  Deel.  S.  7) 
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entgegenzuhalten  ist:  die  germanischen  Fonnen  fähren  mit 
Sicherheit  auf  ftlterea  pafärs  oder  paiär.  Und  wenn  ersteres 
vorhanden  war,  so  braucht  es  seine  gothisch  -  germanische 
Gestalt  nicht  durch  Verletzung:  doa  conKonantischon  Aunlauts- 

geactzeM  erhaUcn  zu  lialien.  ZielitMi  wir  aber  aus  der  Alt- 
wesenlicit  dos  Nüiuinativ -.s  in  allen  arischen  iSpraolieu  den 
einfachen  Schluss  dass  diese  Noniinafive  überhau|tt  nicht  mit 
8  gebildet  wurden,  so  haben  wir  patdr  zu  Grunde  zu  legen, 
und  dann,  aber  auch  nur  dann,  ist  das  Wort  und  sind  die 
gleichgebildeten  ein  Beweis  för  die  allgemeine  Bewahrung 
des  auslautenden  r  in  den  prernianiachen  Sprachen. 

Fest  steht  gleichwol.  dass  der  Abfall  des  s  Vdi'  dem  Ein- 
tritte des  cüU8onantiH<'hen  Auslautsgesetzes  statt  gefunden 
haben  muss,  mithin  keine  Ausimhme  von  demselben  begründet. 

In  Bezug  auf  das  s  ergibt  sich  ein  wichtiger  und  merk- 
würdiger Unterschied  zwischen  dem-  O.stgermanisohen  und 
Wentgernianischen, 

Das  Os  t  ge  r  ni  a  n  i  sc  he  Iiis  st  das  sc  Ii  lies  sende  s 
unangetastet,  das  WeHtgernianisehe  duldet  im  all- 
gemeinen kein  9  am  Wortende.  Von  der  späteren  alt- 
nordischen Verwandlung  des  8  in  r  wird  in  dem  ersten  Theile 
dieser  Regel  natürlich  abgesehen.  Die  Fassung  des  zweiten 
Theiles  deutet  schon  auf  Ausnahmen  hin,  zu  deren  Erörterung 

ich  mich  sogleich  wende. 

Das  Ahhochdcutsclu;  bietet  -er  (/..  B.  hlinfrr}   im  Nom. 

Sing.  Masc.  de»  Adjectivs,  wir,  ir,  er,  (kr,  liucr  in  der  Decli- 

nation  des  Pronomens;  wie  auch  die  Grundformen  lauten 

mögen,  ob  in  Uiniir  Suffigirung  oder  Nachahmung  eines 

Pronomens  angenommen  werden  muss:  jedenfalls  haben  nur 

einsilbige  Pronominalformen,  in  welchen  dem  8  ein  t  oder 
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dem  t  im  Lante  nahe  stehendes  e  vorhergeht,  dem  Gesetze 
inderstanden  und  nachher  ihr  «  in  r  gewandelt. 

Wenn  neben  jenen  Formen  das  Alts&chsische  ttt^  gt  (igt), 

hf',  thf'.  hue  bietet  iiiul  aurli  dio  alffrios.  iiiul  as^'s.  Formon, 
soweit  sie  beibehalten,  hierauf  zurüekzui^eheii  sclicinen.  s»t 
darf  man  hierin  doch  schwerlich  •grössere  licgelrichtigkeit, 
vielmehr  wol  nur  weiter  gebenden  Abfall  des  r,  von  welchem 
auch  fNtr  und  fhir,  deren  Grundformen  wahrscheinlich  moßja, 
ivasja,  betroffen  werden.  Indess  möchte  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit hierfiber  eine  EntHeheidung  jiusspreehen :  mir  und  ffcfV 
kiinnrcn  uacliträj^lirh  erst  in  die  Aiialo;ri(.  vim  tn  und  ift 
j^ezo^en  worden  sein.  Orr  mbd.  Abfall  des  (nieht  ursprüng- 
lich auslautenden)  r  nach  langem  Yocal  {da,  sä,  wä,  e.  nte, 
kk,  zum  Theil  schon  recht  alt,  vergl.  su  Denkm.  10,  30)  ist 
etwas  ganz  anderes:  in  den  niederdeutschen  Formen  scheint 
umgekehrt  die  Dehnung  dos  Vocals  erst  Folge  des  Consonant* 
abfalles.  Die  Sdiw  Tk  Ir'  des  ahd.  ( imurspriiuf^liclien  l  Aus- 
lautes r  /A'v^t  sich  bei  noeii  ungeübter  und  daher  niangel- 
baftor  graphischer  Auffassung  des  Lautes  in  Schreibungen 
wie  umnta  Vocab.  S.  Galli  196;  tha,  afa  u.  a.  Gl.  Ker.  46.  66: 
einba,  übatrunehan,  aeOifalatmni  Gl.  Boich.  B.  Diutiska  I, 
521*  628» 

Wann  dio  fast  allgemein  germanische  Wandlung  des 
alten  .s  in  die  nur  das  ( iothisclie  des  Tltilas  no<'h  gar 
nicht  kennt,  eingetreten  sei,  wissen  wir  bis  jetzt  niclit,  vergl. 
Grimm  Geschichte  der  deutschon  Sprache  S.  486. 501 ;  Dietrich 
Aussprache  des  Gothtschon  S.  81,  wo  vandal.  und  weatgoth. 
Hoamerdigus  (Hdhamedngs?),  Ordvlphus  (Hugdulfs),  Naribardus 
(Nasibards)  aus  dem  7.  Jahrhundert  nachgewiesen  werden.* 

*  Beispiele  des  bewahrten  s  in  germanischen  LehnwOrtem  romani- 
scher Sprachen  bei  Diez  Gramm.  1',  315. 
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Aber  bekannt  ist,  dasn  die  Sprache  der  BibelttbersrtzAinpf 
»lifsrii  Lautwiindcl  vorliildct,  indem  nie  w'w  das  ( >skis('hf  den 
tonlosen  und  tönenden  .s-liunt  durcli  die  Zeichen  cS  und  z 
unterttchiod :  eine  Untorschcidung,  f&r  welche  auch  bereits 
das  gothische  Runenalphabot  die  Mittel  besass,  s.  Eirchhoff 
Das  gothische  Bunenalphabet  8.  47. 

Das  gothische  g  tritt  zwischen  tonenden  Lauten  an  die 
Stelle  von  n.  und  unter  tönenden  Lauten  werden  dahei  nicht 
blos  Yocale  und  nothwendig  tönende  Consonantvu  wie  die 
tdncndcn  YcrKchlusslautc  d,  g  und  die  tönenden  Spiranten 
p,  j,  ferner  die  Resonanten  im,  n  verstanden,  sondern  auch 
r  und  l,  welche  mitbin  fürs  Qermanische  ihre  im  allgemeinen 
tönende  Qualität  wie  oben  bei  der  Lautverschiebung  (3.  147) 
neuerdings  bewähren. 

Der  Vorgang  ist  erklärlich  genug  und  hat  gerade  iu 
dem  bei  der  Lautverschiebung  a.  0.  Bemerkten  sowie  für 
Yersohlusslaute  im  Prakrit,  in  den  neuindischen  und  roma- 
nischen Sprachen  zahlreiche  Parallelen.  Es  soll  von  Yer- 
engung  der  Stimmritze  zur  Erweiterung  derselben  über- 
gegangen und  zur  Verengung  zurückgekehrt  werden:  der 
Sprechende  zieht  vor,  die  Erweiterung  überhaupt  nicht  ein- 
treten zu  lassen. 

J^icht  überall,  wo  jene  Bedingungen  vorhanden,  ist  auch 
mit  Kothwendigkeit  dieser  Uebergang  bewirkt  worden,  aber 
in  den  am  häufigsten  vorkommenden  Lautverbindungen  wie 
in  den  Flexionsendungen  der  pronominalen  Declinatton  izös, 
ize,  izo  und  a'izös,  auv ,  aizo,  dann  in  der  medialen  Kndung 
a£a  der  zweiten  l'erson,  ferner  im  eomparativischen  iza,  6za 
kennen  wir  keine  Ausnahmen.  Zugleich  sind  diese  minder 
betonten  Silben  von  blos  formaler  Function  in  der  Kode. 
So  wandelt  antretendes  vh  sowie  et  fast  ausnahmslos  {Tbi^jan- 
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dam-uh  Matth.  6,  7;  sumansttk  Marc.  12.  5  weut  Maasmann 
nach^  Ulfilaa  8.  779)  ein  vorhergehendes  s  der  Flexion  in 
s  um.  aber  unverletzt  bleibt  das  der  Wurzel  angehörige  s 

in  ia!>u/i. 

Ich  weiss  nicht«  welchen  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
die  Zusammenstellungen  von  Hassmann  a.  O.  haben,  welche 
mehr  geben  als  Jacob  Grimm  Gramm.  1, 65  ff.  und  Gabelentz- 

Lobe  8.  5m,  und  versuche  deshalb  keine  genauere  Aufstellunjjf 
«peeieHer«'r  lv«'i;eln.  Aber  so  viel  scheint  doch  zu  erhellen, 
dass  ein  niateriales  Klenient  des  Wortes  niemals  sein  s  dein 
Wechsel  bei  antretender  Flexion  preisgibt,  selbst  ein  s  der 
Ableitung  widersteht  mitunter  in  diesem  Falle :  agisa  Luc.  2, 9: 
rimiM  2  Tim.  3,  12.  Und  auch  dass  8  der  Wurzel  oder  Ab- 
leitung^ sich  vor  oder  nach  antretender  Ableitung  oder 
Compositionsj^lied  in  '  wandle,  fordert  kein  unweii^erlirhrs 
Gebot :  umivjan,  hlaivasnuj  draustui.  ////^s/t«,  ambustis,  mbeistts, 
Constant  aber  rwm,  raeda,  §agds,  husd,  nUedo,  oMgo,  wo  es 
als  Theil  der  Wurzel  empfunden  zu  sein  scheint.  Es  gibt 
aber  wie  gesagt  keine  Wurzel  im  Gbthbchen,  welche  unter 
gewissen  Umstftnden  die  Form  mit  8,  unter  anderen  die  mit 
z  uns  aufwiese.  Dass  irt^endwic  der  Wortunifanj;  niassu:el)end 
sei,  wie  liopp  will  (.V^^S^*  ^^'iiiuui.  1,  IIb),  kann  ich  jedoch 
nicht  finden. 

Nach  dem  Gesagten  fühlen  wir  uns  versucht,  mit  J.  Grimm 

Gramm.  1,  65  zu  läu«;nen,  dass  z  seiner  Natur  nach  im  Aus- 
laute stehen  könne:  und  wenn  rlqiz  und  «/~  wirklii  h  blos  vor 
vocalischem  Anlaute  des  darauffolgenden  AVortes  begegneten, 
dies  für  eine  Ausnahme  zu  erklftren,  welche  lediglich  die 
Regel  bestätigte.  Aber  die  Falle,  in  denen  wir  auslautendes 
g  finden,  sind  überhaupt  die  folgenden:  riqiz  ist,  riqie  hoan 
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Matth.  6,  23:  rujiz  izois  Joh.  6,  35:  nqh  ifh  Ephes.  5,  8: 
mhtz  frijodu  2  Kor.  12.  15  cod.  Ii;  mosiz  hujklu  2  Kor.  3.  13 
cod.  A:  mirnz  tüv  1  Kor.  8,  13:  aü,  ak  Marc.  Ö,  8.  Aller- 
dingt  mithin  nur  drei  Fälle,  in  denen  consonantischer  und 
nur  zwei  (weil  {  in  lagida  tönend)  in  denen  tonloaer  Anlaut 
darauf  folgte.  Aber  unter  den  fibrigen  wurzelbaftes  s  in  aig 
(Grimm  Gesch.  S.  10)  und  mhns  (vorgl.  Grimm  GcHch.  S.  337. 
1009;  Diefenbach  YtMgl.  Wh.  der  gothischen  Sprache  2, 29 f.), 
80  dass  auch  sie  im  Hinblick  auf  die  obige  Bemerkung  die 
Neigung  des  Gothischen  bezeugen  helfen,  auslautendes  s  und 
awar  nach  t,  S,  ai  und  Resonanten,  welchen  i  vorhergeht,  su 
^erweichen*. 

Blicken  wir  von  hier  aus  nun  auf  das  Hochdeutsche 
zurück. 

In  unserer  heutigen  Sprache  herscht  grosse  Verschieden* 
heit  in  der  Region  des  s.  Mit  demselben  Recht  oder  ITn- 
rechto  konnte  Brücke  Grundzüge  S.  40  von  unserem  '/gewöhn- 
lichen weichen  s  in  Sohn,  shujcn'  sprechen  und  S<'lileicher 
(Litt.  Gramm.  8.  22)  bei  der  Beschreibung  des  littauischcn 
nnedialen  «'  bemerken:  *£s  ist  dem  Deutschen  fremd.'  Wir 
Oesterreicher  stehen  hierin,  wenigstens  was  den  Anlaut  be- 
trifft, auf  Seite  des  Kordfrenken  Schleicher. 

Wann  und  wo  zuerst  die  tonlose  Aussprache  des  s  ein- 
riss,  lässt  sich  an  der  Uand  der  Manuscripte  verfolgen,  wenn 
man  die  Fälle  sammelt  in  denen  sie  sporadisch  8  für  etymo- 
logisch allein  begründetes  g  setzen  (und  umgekehrt,  zu  Denkm. 
Nr.  10,  27>.  Dies  s  kennt  Weinhold  8.  152  f.  im  Auslaute 
seit  dem  Anfange  des  neunten,  im  Inlaute  seit  der  Mitte  des 
13.  Jahrhundert«.  Regel  aber  ist  nach  dem  ursjirünglichen 
Bestände  des  Uochdeutschen,  dass  8  durchweg  den  tönenden 
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Laut  bezeichne,  *  z  dage^n  den  tonloaen.   Das  gothische 

wciclio  (tonende)  s(z)  dagegen  hat  sich,  figürlich  wi  sprechen, 

um  oine  weitere  Stufe  'gesenkt  .  indem  es  zu  /•  wurde. 

Man  lese  wie  Jiiüeke  die  liilduiig  seines  alveolaren  s 
tönend  e^)  beschreibt  8.  38  und  dann  S.  42  seine  Be- 

*  In  dieser  AUgemeiiilicit  luöclile  irli  diii  Salz  nicht  autrtTlit  halleii. 
Heinzel  wendet  mit  Recht  ein  dass  auslautendes  »  nach  der  Notkerschen 
Regel  eine  folgende  anlautende  Tenuis  bewirkt;  auslautendes  «  muss  daher 

tonlos  sein;  und  der  Unterschied  zwischen   ez  und  es  kann  nicht  in 
mangelnduni  oder  zulrolcmltMii  Slinuntonr  licslclu-n.    Worin  also  bcstflil 
er?    Die  Aiuialimo  (l;ts<  aiisl.inli'inl  :  iimiu'i'  als       anztisflicti  und  nur 
in  der  Sclirdt  vereinfacht  sei,  yenüyl  t>eli\verlich.    Ahcr  vielleidit  ist  -# 
mouillirt?  Entstand  es  doch  aus  «s/o.  Der  Schreiber  der  altcarantani- 
sehen  Monumenta  Frisingensia  verwendet  »  fOr  slavisch  i  und  I  d.  h.  Aran- 
zöäisch  ch  und  j.   In  der  un^Mi  1  i  Inn  Orlliü^'rapliie  i  irli  weiss  freilich 
nicht  wie  alt  sie  ist)  Iiat  x  nlit  i  h  iiiiit  imi'  den  Lauf  sch.   l  eher  ^'raidiische 
und  lautli<  |n'  Hi'n'ilMuii;j  zwi-riicii  seh  und  s  in  oImt-  luid  luitleldeutschen 
.Sciuiflen  veryl.  Weiuiiold  Aieni.  I.'m  n.  iiair.  ITkS  IT.  Mlid.  106  fl.  wobei 
ich  nur  ^ie  alte  Gru)){ie  sJd  anders  auffassen  mOchte  (oben  S.  1S7).  Ueber 
I  (franaOs.  j)  für  »  in  deutschen  Mumlarten  s.  SchrOer  Wiener  Sitxungsber. 
fiO,  lS«i.  187:  das  tioll-«  lu  ru  ische  :  im  An-.  In-  und  Auslaute  fOr  mbd.  S 
(z.  H.  :iuja  Säjre,  ihihtn  (i<'~i  lilf<  Iii,  (itii:IJu  (Jciscl.  ///o:  Ula«!;  nur  vor  p, 
t,  k  otler  statt  sl:  sti-lil  >  d.  Ii.  (Vanzris.  c/i;  dageytMi  ndid.  >;  bleilit  scharfes 
s)  ist  jedenfalls  ein  Ar^'unient  für  die  int  Text  vermuthete  lOnende  Be* 
schaffenheit  Aber  doss  mit  derSchAtxung  des  a  als  mouillirt  «,  polnisch 
i  oder  i,  französisch  eh  oder  j  nicht  durchzukommen  ist,  fibeneugt  man 
sich  bald,  wenn  die  Fülle  des  inlautenden  ahd.     (Gramm.  1, 171)  darauf- 
hin geprüft  werden.    Im  Anlaut  sinil  :  und  v  jcdcid'alls  -o  sIreng  pefon- 
derl,  diLss  man  nicht  wissen  kann  ob  .v  tonlos  oder  tönend,  ob  das  Ahd. 
die  heutige  Ausspradie  des  Niederländischen  und  des  grössten  Theils  von 
Norddeutschland  theilte  oder  die  altgermanische  Tonlosigkeit  bewahrte: 
der  Si'hluss  von  den  heuti^^eu  oli<  rdeutschen  Mundarten  auf  die  Sprache 
des  achten  tuid  nennten  .Tabrliunderts  ist  vorsclinell.    Fnr  inlautend  ein- 
faches s  zwischen  Vocalen  ist  die  tieltung  r"  die  waluscheinlichste.  und 
sie  fast  allein  kununt  für  das  Verhältnis  zu  r  in  Betracht.   FOr  s«  muss 
sie  immer  noch  erwogen  werden,  da  sich  nichts  entsehtedsn  besseres 
findet;  die  Beimischung  eines  t  im  sm  anzunehmen,  wird  man  sich  nach 
der  Analo^'ie  von  ß',  lih  incht  entschliesscn:  dodi  ist  sdbst  hierflber 
noch  kein  Abschluss  erreicht. 


Digitized  by  Google 


Die  Ai»uim6i8inE. 


185 


8chn*ibung  do.^  lin^iuiU'ii  r,  und  uian  wird  diis  AVoscn  des 
VobergangOB  leicht  begreifen.  'Die  Zunge  liegt  bei  Hervor- 
bringuDg  des  r  in  der  Gleichgewichtslage,  Ton  der  aus  sie 
in  Vibration  versetzt  wird,  ähnlich  wie  bei  und  sK  Der 
Rand  derselben  liegt  hinter  den  Alveolen  der  Oberzfthne, 
aber  er  bildet  k<'in(»n  fostcn  VorHcliluss  wie  für  das  /'  und 
auch  keine  rinuenföniiige  Knge  wie  bei  dem  s',  Hondorn  er 
i«t  etwas  nach  aufwärts  «gebogen  und  frei  beweglich,  so  dass 
der  Impuls  der  aus  den  Lungen  hervorgeblasenen  Luft  den 
vorderen  Theil  der  Zunge  zuerst  nach  abwilrts  druckt,  worauf 
sie  wieder  in  ihre  ursprflngliche  Lage  zurückschnellt,  wieder 
herabg<'drückt  wird  und  so  fort,'  Da  wir  aber  r  als  tönend 
kennen,  so  w«M'den  wir  keinen  unmittelbaren  I'ebergang  von 
s  ZU  r  Ktatuiren  dürfen,  vielmehr  überall  das  gothische  2  als 
unumgängliche  Mittelstufe  voraussetzen  mflssen. 

Nach  Ausweis  des  vertretenden  r  hatte  mithin  die  Ver- 
wandlung des  8  in  jer  im  Hockdeutschen  wie  in  anderen  ger- 
manischen Sprachen,  namentlich  im  Altnordischen,  viel  weiter 
um  Hich  "gegriffen  als  im  (uttbisi  lien ,  nauientlicb  bat  audi 
wurzelhat'tes  s  die  (Je.stalt  r  angenommen  wie  in  kuri  kurum 
und  anderen  Wurzeln  auf  us  und  is.  Wenn  ein  r  in  der 
Wurzel  vorhergeht  wie  in  W.  kris,  bris,  ris  mag  dies  mit 
gehindert  haben.  Wenn  von  allen  Wurzeln  auf  as  fast  allein 
das  Verbum  substantivum  den  Wechsel  eintreten  liess,  «färif 
n'h  tiiii,  so  darf  man  naeb  dem  Obigen  wol  das  häutige  Vor- 
kommen und  die  formale  Function  geltend  machen.  Vergl. 
altumbr.  ri  u,  ueuumbr.  crom,  Infin.  von  W.  as. 

Sollte  es  nun  nicht  erlaubt  sein,  die  Neigung  für  das 
tönende  s  schon  in  jene  Zeit  zu  verlegen,  in  welcher  das 
consonantische  Auslautsgesetz  noch  nicht  eingetreten  war? 
Und  darf  man  nicht,  wenn  nur  die  Bedingungen  des  Laut- 
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Wandels  dieselben  wie  im  Ooth lachen  sind .  auch  einzelne 
Fälle  d(>sH(>lben  voraussetzen,  welche  im  üothUcheu  nur 
tonloae»  s  aufweisen? 

Die  oben  angeführten  Aiisnabinen  des  Uochdeutschen 
aber,  welche  die  vorstehenden  Betrachtungen  Teranlassten, 
entsprechen  den  erkannten  Bedingungen  ToUstfindig,  es  sind 
nur  die  Endsilben  is  und  es,  zugleich  Silben  lediglieh  for- 
maler Function,  welche  im  lloehdeutsehen  wie  ich  glaube 
durch  die  frühzeirii;»'  A'erNvandluug  ilires  .<  in  z  dem  blos 
tuuluses  je-  bedruheudeu  wctttgermanischen  consonantischen 
Auslautsgesetz  entgingen.  * 

In  allen  übrigen  Fällen  finden  wir  denn  unsere  Regel 
bestätigt.   Und  gleich  an  der  Oonjugation  wird  Idar,  dass 

hier  ein  verhältnismässig  alter  Unterschied  ost-  und  we.st- 
gennani«cher  Lautlehre  vorliegen  müsse  und  nicht  erst  in 
späterer  Zeit  das  Abd.  seine  ursprunglich  auslautenden  5 
verloren  haben  könne :  denn  in  dieser  späteren  Zeit  war  der 
Unterschied  ursprünglich  auslautender  und  mit  nachfolgendem 
Yocal  bekleideter  8  durch  das  vocalische  Auslautsgesets  ver- 
wischt: es  hätten  entweder  alle  schliessenden  8  aufgegeben 

'  Noch  zwei  antlere  Erkläningsarlcii  «iiid  ini\'lic]i.  Erstens  aus 
ilriii  li.Hiti^ü'n  ja  ülHTwiej,'*?"«'«'"  proklUiscIifti  (iclMamli  jfiicr  Frnnuinina 
(für  «lic  starken  Adjccliva  nnlsste  man  sich  zu  il«'r  Krklärung  aus  Forin- 
illicrtru^ung  ulkrdiugs  l>esliinnit  entscheiden).  Zweileuä  wenn  lAintcr 
als  Nachbild  eines  älteren  dhr  Atoer  angeeehen  wird,  so  wSren  ftwei  tmnst 
für  tat-i  km-'i  mit  J^Milhese  (oben  S.  74)  des  •  (Aber  weldies  unten 
Im  neunten  Kapitel)  als  Grundformen  anzusetzen.  Wollen  wir  diese  Be- 
trachlungswoi^jo  aber  auch  auf  die  fihripen  ijenaimfcn  Worte  ausdehnen, 
niüä»teu  wir  es  ohne  den  geringsten  Anhaltspuuct  Ihun.  Daher  eni- 
pfldilt  sich  die  Erklärung  aus  Praklise  mindestens  für  die  Personal- 
Pronomina.  Denselben  Grund  wird  es  haben,  wenn  das  griecbiscbe  eek 
sein  Kappa  belbebilt,  oder  wenn  lateinisches  ursprflnglich  auslautendes 
C  in  provenz.  oe  (hoe)  udgl.  nicht  abfallt  (Diez  Uramm.  1*,  il46). 
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oder  alle  beibehalten  werden  mflssen.   Aber  der  Unterschied 

inanitV'stirt  sicli  in  hestiinnit»'!- ^^^'is(' :  das  jtriniäro  Suftix  der 
II.  Sin^.  urspr.  treffen  wir  als  we^t^erm.  >.  das  seeundäre 
urs{)r.  .V  dagegen  abgefalien,  z.  B.  iL.  Ömg.  Ped'.  ahd.  wdri 
Gnindf.  wärUt  für  tfams-jä-s* 

Ebenso  ist  das  ursprünglich  auslautende  s  westgerma- 
nisch abgefoUen  im  Nominativ  9ing.  der  Substantiva  und 
Adjectiva:  Onindf.  dnffos,  goth.  dmfs,  ahd.  ioff.  Ghnndf.  gädoit, 
goth.  tjöds,  ahd.  fiuot,  z.  Ii.  tiuot  hoinii  Tat.  41,  3.  4:  das 
sogen,  unfleetirte  Adjectiv.  Im  Genitiv  Sing,  mit  Aufnahme 
der  a-Stftmme  (Gen.  Sing,  a-sja):  Grdf.  mannas,  goth.  mans, 
ahd.  man.  Grdf.  bräthras,  goth.  brdihrs,  ahd.  bruoder,  Ghrdf. 
hananas,  goth.  hanin$,  ahd.  hanin.  Grdf.  imgänas,  goth. 
titggöns,  ahd*  gungiin,  €hrdf.  fiiafiA^iiMM,  goth.  tNUMiij^iiM, 
ahd.  fftOfKigpifi.  Grdf.  ///7;r/>-.  goth.  <jib6s,  ahd.  //e&o.  Grdf. 
amfdjds.  goth.  unsUiU,  ahd.  tm^«.  Grdf.  nutMva^,  goth.  sunua^f 
ahd.  ö'u;<u. 

Im  Nom.  Acc.  Plur.  der  äubstantiva:  Grdf.  tnafin-a.«?, 
goth.  fNCMis,  ahd.  num,  Grdf.  Aaium-o«,  goth.  hanans,  ahd. 
Aaftoft,  und  ebenso  in  der  ganzen  übrigen  schwachen  Decli- 
nation.   Grdf.  gibds,  goth.  gibös,  ahd.  geba. 

Die  kiirzvocalisehe  Deelination  fordert  eine  besondere 
Erwägnng.  Schon  wenn  man  das  ahd.  .\djettiv  mit  dem 
gothiucheu  vergleicht,  ho  zi^igt  sich  klar,  da.sn  die  Gleichheit 
des  NominatiYs  und  Accusativs  Plur.  im  Westgerm,  sum 
Grundsatz  erhoben  worden.  Es  fragt  sich  nur,  Ton  wo  diese 
Uebertragung  der  Form  des  Nominativs  auf  den  Äcousativ 
ausgegangen.  Die  Analogie  der  consonantischen  Deelination 
und  der  //-Stämme  aliein  reichte  da/u  kaum  aus.  Aber  die 
Aecusativausgänge  ans,  ,  uns  seheinen  vim  selbst  der 
Form  ihrer  entsprechenden  Nominative  sich  genähert  zu 


r 


Digitized  by  Google 


FÜMPTES  KaPITKL. 


hnhf^ii,  iiitlcin  (wu*  kuh  J.  IMur.  niansi  ahd.  mei*  wurde)  das  n 
zuorst  in  lilossc  Nasalirun«;.  dann  in  Dcliiuini;  des  A'ocals 
sich  verwandclto ,  mithin  jent»  ans,  ins,  uns  durch  aiis,  ins, 
UH8  ZU  08,  is,  Ü8  nebon  den  gleichlautenden  Nominativen 
wurden,  welche  dann  Binuntlich  ihr  s  verlieren  musBten. 
Grdf.  dagäs,  goth.  dagös,  ahd.  iaga,  Grdf.  gaäqjas,  goth. 
gttsteis,  ahd.  tfesH.  Grdf.  sunams,  goth.  9utiji(s  {aus  mmtras), 
ah«l.  SHHH  (  aus  suntivas  ).  Für  dii;  im  früheren  Altlioch- 
deutsrhen.  im  Altsächsisclion  und  Angclf^iiehsischen  orschiM- 
nendüD  Nom.-Acc.  di»r  masc.  a-Stämme  auf  os,  08  mmn,  wenn 
man  nicht  eine  unbegreifliche  Ausnahme  zulassen  will«  eine 
aAdere  Erklärung  gesucht  werden,  welche  die  verwandten 
Sprachen,  wenngleich  nur  die  asiatischen,  in  der  That  dar- 
bieten,  wie  sieh  unten  zeigen  wird. 

Das  N  des  Dat.  IMur.  -niis  j;elit  im  AVestp^enn.  s«'lhst- 
vorständlicli ,  aber  auch  im  Ostgerm,  hin  auf  wonige  Spuren 
im  Altnord,  verloren.  Offenbar  erst  nach  dem  Wirken  des 
vocalischen  Auslautsgesetzes  und  durch  Assimilation  an  das 
voraufgehende  m  mit  nachheriger  Vereinfachung. 

Die  Regel  bewährt  sich  auch  am  Adverbium.  Dem 
goth.  «ms  (Gramm.  3,  89)  entspricht  ahd.  sun  in  waroftim, 
thnnisnn ,  heiasun  (Cnamm.  3.  212,  vergl.  197).  Dem  f^oth. 
rm'rths  in  jaindvairths  (Grumui.  3,  89)  ahd.  wert  in  uftvrwcrt, 
amiwert,  hchmrt  usw.  (Gramm.  3,  98):  — dagegen  dem  goth. 
vairthis,  worin  der  Genit.  eines  a- Stammes  vorliegt,  ahd. 
anaweries,  inwertes,  hmnordes  (Gramm.  3,  90).  Femer  dem 
goth.  seiihs  in  thanaseWis  (amplius)  ahd.  sU, 

Man  wird  in  diesen  smis,  vairths,  seifM  Comparative  wie 
*Im((s  (alts.  hat,  ahd.  haz).  rairs  (für  vairs-s,  daher  auch  ahd. 
tvirs,  ags.  rf/rs\,  in  ins  laitn.  ittiunr,  ntidhr;  ahd.  alts.  min)  wol 
mit  Recht  sehen  dürfen:   Gramm.  3,  590  ff.   Die  Auslauts- 
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gesetze  fanden  darin  das  ComparatiTBuffix  in  der  OestaU  i> 

Tor,  die  gramnintiflche  Form  dieser  Wörter  ht  der  Acc.  Neutr. 
nach  cünsoiiiiiitisi  h(»r  Deolinatioii. 

"Dieselbe  grainmatiKche  Form,  nix-r  eine  volh'ro  GestiUt 
(leH  Suffixes,  vermuthlich  jis,  liegt  den  goth.  Coniparativ- 
adverbien  airis,  framia,  haldis,  hatthis  zu  Grunde.  Dazu  ge- 
hören vol  Coniparative  wie  alts.  ag«.  teng,  auch  het  (woneben 
alt«,  hol),  ags.  Sdh  für  Imgi,  bäi,  Sdki;  weil  der  Umlaut  doch 
erst  nach  dem  vocalischen  Auslautsgesetze  Äur  "Wirkung  kam, 
mithin  die  l  rsacho  doa  rinhiut«'s  nicht  durch  dieses  liinwog- 
geschafft  sein  kann.  Ahd.  gehört  hicher  eiUi  (  autea )  bei 
Otfrid  5,  8,  55.  ags.  ctid  (bei  Grein  I,  233  fölschlich  etid\ 
altn.  mdr,  mhd.  end  (Grimm  Wb.  3,  46):  s.  Zeitschrift  für 
die  österreichischen  Gymnasien  1866  S.  48t  f.:  das  ent- 
sprechende  AdjectiT  bei  Otfr.  1, 3, 7  hi  efUerm  worcUi,  Femer 
mhd.  lenr  Gramm.  3,  595. 

Das  lat.  mdijia  finden  wir  im  (rermaniselicn  unter  melirerlei 
Gestalten  wieder,  (roth.  mais  (Grdf.  uuijis)  kann  demselben 
unmittelbar  entsprechen,  und  dieselbe  Grundform  setzt  auch 
das  regelrichtige  ags.  m&  voraus,  wenn  der  Ab&U  des  Schluss- 
consonanten  alt  ist.  Goth.  mais  kann  sich  aber  auch  zu 
ma^  verhalten  wie  goth.  rufis  und  fthnl.  zu  den  arischen 
Neutralstämmen  auf  «.s.  l'nd  für  ahd.  alts.  nur  ist  dies  die 
eiuzi«^  zulässige  Annalnne.  Hhenso  selieint  die  Schreibung 
nterr  im  ileland  46.  15.  50,  22.  77.  2  auf  mth'ir  zu  beruhen 
(wie  err  auf  irir)^  dies  aber  verhalt  sich  zu  dem  A^jectiv 
mhiro  wie  die  Adverbia  leidSr,  fM6r,  sniumor  zu  den  Ad- 
Jectlven  hidärOf  rektöro,  snimn&ro:  d.  h.  es  sind  nach  Analogie 
der  neutralen  <i-Stämme  gebildete  starke  Accusative  Neutri.  — 
Das  riris  des  ersten  Merseburger  Zauberspruches  ist  mir  in 
mehr  als  einem  Betrachte  räthsclhaft.    Das  darauf  folgende 
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Wort  lautet  mit  s  an:  sollte  man  eiri  lesen  dürfen,  welches 
sich  (Iciii  (>l)i«;on  enti  vor^licho?  und  wäre  darin  ei  als  frülu-stos 
Jjeispi«  !  dem  licirro  u.  ühnl.  des  AuuoUedes  au  diu  Seite  zu 
setzen?   lieinzel  vermuthet 

Ich  gehe  su  den  auch  im  Ostgennanischen  nicht  ge- 
duldeten  Auslauten     d,  n  über. 

T  ist  abgefallen  in  den  sceinuiären  Suffixen  der  dritten 
Person.  Ooth.  Sin<r.  f'onj.  Praes.  tilmai.  Grdf.  nimmt.  Perf. 
»im»,  ürdf.  nuuam- jd-f.  Plur.  Ind.  Perf.  tiimun,  Grdf. 
nanam-u^t,  Conj.  ahd.  Praes.  nem^n,  Qrdf.  ninuhp-nt.  Perf. 
«dAifff,  Grdf.  nanam-j&4U.  Von  den  Formen  des  gothischen 
Conjunctirs  nmaina,  nimeina  sogleich. 

D  ist  abgefallen  im  goth.  hra,  Grdf.  hvad,  lat.  quod,  und 
im  Ablativ  Sing,  der  Adjccriva .  worüber  unten  im  zwölften 
Kapitel  das  Näliere.  In  den  sdieinbar  nicht  tiectirten  Noni. 
Acc.  Sing.  Neutr.  der  Adjectiva  iat  auch  wol  meiHtenti  d  ab- 
gefallen, da  sich  Yom  m  (germ.  n)  nur  wenige  Spuren  in 
Adverbien  finden. 

Schliessendes  n  rousste  sieh  verlieren  in  allen  Accusa- 
tiven  Singniaris  der  Substantiva  (goth.  dag,  giba,  anst,  sunu, 
Imnan  für  dtujnn,  (jibdn,  ansfin,  sunun,  hanunan)  und  allen 
(ienitiven  Plur.  der  Substantiva  und  Adjectiva  (  goth.  ilagt', 
gibo  usw.  hlln(hii:e,  blindaizo  für  dagän,  gibän  usw.  blmdasan). 

Was  aber  hat  man  zu  halten  von  dem  Hilfs-a^  mittels 
dessen  am  Wortende  unmögliche  Consonanten  nach  Westphal 
inlautend  werden? 

Zuvörderst  kann  der  Yocal  nicht  kurzes  a  gewesen  sein, 
welches  dem  vocalischen  Ausliiursgcsetz««  gegenüber  nieht 
Stand  gehalten  hatte,  und  wird  durch  Formen  wie  ainndhun, 
hmnüit,  hmrjanöltf  hvarjatoh  in  der  That  als  lang  erwiesen 
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(vci«;l,  jetzt  SelilciclicT  Comp.  tj'2()3.  zweite  Auflaj^e).  Zweitens 
hat  dieser  angebliche  liiifsvocal  auch  geholfen,  wo  Hilfe 
nicht  benöthigt  wurde:  im  Nom.  Acc.  Sing.  Neutr.  und  Acc. 
Sing.  Masc.  der  Adjectiva  starker  Form  hätte  zwar  allerdings 
das  d  (lautverschoben  t)  und  n  dem  consonantischen  Aus- 
lautHgesetze  ztito  Opfer  fallen  müssen:  aber  das  nrspr.  ma 
und  va  der  I.  IMur.  und  Dual.  Conj.  bedurfte  keiner  Stütze, 
und  in  der  III.  Piur.  Conj.  Pnies.  und  l'erf.  der  Yerba  war 
das  8chliess<'ndc  n  ebenso  berechtigt  wie  in  der  III.  Plur. 
Indic  Perf.  £8  ist  nämlich  ein  Irrthum,  wenn  Westphal  für 
schliessende  Doppelconsonanz  eine  eigene  Behandlung  statuirt. 
Ist  der  auslautende  Oonsonant  ein  geduldeter,  so  ist  auch 
Doppelconsonanz  erlaubt.  Die  unzulässigen  Consonanten 
aber  müssen  schwinden.  gleicliNiel  ob  ihnen  Vucal  oder  C'on- 
Honant  vorhergeht.  Das  aber  ist  charakteristisch  und  her- 
vorzuheben nothweudig,  das»  sowol  das  consonantische 
als  auch  das  vocalische  Auslautsgesetz  je  nur 
einmal  wirken,  d.  h.  je  nur  einen  einfiuihen  Laut  zu  ent- 
fernen  im  Stande  sind.  Darum  bleibt  ft,  hinter  welchem  / 
abgeworfen  wurde. 

Das  West<i;ermani8rhe  bewalirt  von  allen  diesen  eine 
einzige  sichtbare  Spur;  im  Acc.  Sing.  Masc.  ( resp.  Neutr. 
im  ahd.  Adverb),  und  zwar  das  Ahd.  nur  in  Adverbien  wie 
hmtiana,  danana,  ÜMJfana,  dbana  usw.,  falls  dieselben  nicht 
anders  aufimfossen  —  das  Alts,  auch  im  lebendigen  Adjectiv 
-am,  'Ome,  -«ne,  -na,  ^ne,  (langsamam,  hilagna)  neben  -an, 
•m  —  das  Altfries,  desgleichen  ene,  -ne  neben  -en  —  das 
Ags.  eonstant  -nc  (hUnd}n  ).  Das  eliemalige  Vorhandensein 
im  Noni.  Aec.  Sing.  Neutr.  wird  für  das  Ahd.  durch  da»  er- 
haltene -az  bewiesen:  blintai,  goth.  hVnulata.  Ob  das  west- 
germanische Verbum  je  daran  Theil  gehabt,  lässt  sich  auf 
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keine  Weise  zuverlässig  ermitt4»ln.  Das  Altnordische  weist 
mit  sfiiH'iii  /  (ItT  III.  IMur.  Coiij.  auf  »"iiifarh  scliliossendcs 
n:  ein  und  in  (ain,  ein  für  goth.  ahm,  einaj  hin.  Das  Alt- 
hochdeutsche dagegen  scheint,  wie  wir  unten  S.  204  sehen 
werden,  in  derselben  Form  schliessenden  Yocal  Toranszu- 
setzen.  Der  Abfall  eines  A  hat  im  Nom.  Acc.  Plur.  der 
neutralen  Substantiva  «ein  Anfliogon:  tvort  fnr  worin,  ge- 
l(\i;c'ntli('h  noch  intrto.  Drr  Vo<  al  winl  sich  nichr  allzu  lange 
vor  dem  Heginn  unserer  gnisseren  Denkmäler  verloren  haben, 
mit  der  ursprünglichen  ^siedersetzung  des  Ahd.  hat  diese 
auffallende  Behandlung  des  a  nichts  zu  thun.  Uebrigens 
wird  die  Katar  jenes  &  sogleich  noch  einen  anderen  Gesichts- 
punct  erGühen. 

Das«  ein  an  «ich  bedeutungsloses  Lautelement  eigens 
dazu  geschaffen  \v<M(le.  um  ein  anderes  zu  schützen,  läuft 
gegen  alle  Erfahrung  und  bisherige  Kenntnis  des  Sprach- 
wesens. Das  «a  im  Conjunctiv  des  Verbums,  so  viel  ist 
schon  aus  dem  Gesagten  klar,  muss  seine  selbständige  Be- 
deutung gehabt  haben.  Aber  auch  fftr  das  a^jectivische, 
vielmehr  pronominale  'Hilfs-a*  müssen  sich  historiscbe  An- 
knüpfungen bieti'U. 

Uoth.  Nom.  Acc.  ^>ing.  Neutr.  ita  und  Aec.  Sing.  Masc. 
Ifta  haben  ihre  genauen  Oegenbilder  in  skr.  iddm  und  imhn, 
und  wir  dürfen  uns  auf  diese  berufen«  auch  wenn  wir  das 
Element  am  nicht  weiter  zu  erklären  wissen.  Im  Gennani- 
schen nun  gesellte  sich  dieses  am  fast  allen  Pronomen  und 
Adjeetiven  in  den  angegebenen  F<trm<Mi  bei.  Aus  (h'r  Wand- 
lung des  a<'eusativisclien  ;//  in  )*  ( ina  für  ////  ditt)  ersieht 
man,  dass  es  zwar  vor  Eintritt  des  cnnsonautischcn  Auslauts- 
gesetzes, aber  doch  erst  in  der  besonderen  germanischen 
Sprache  dem  Pronomen  oder  Adjectiv  sich  ydllig  ange- 
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srbmolzt'ii  hat.  AVie  aber  lässt  »ich  die  lautliche  Behand- 
lung begreifen? 

Das  AltkirchenHlaviache  ( Altpannonische  Altolove- 
niscbe),  deBsen  Auslautsregel  alle  Gonaonanten  verbannt,  be- 
handelt aualautenden  ResonaBten  auf  zweierlei  Weise:  er 
fällt  entweder  ab,  oder  es  bildet  sich  ein  nasalirter  Yocal« 
z.  B.  imcn  Grdf.  nänum ,  tan  Grdf.  fthn  ( Sehleiclicr  Beitr. 
1.  411  f.)  Das  Oerinaniisclio,  glaube  ich,  verfuhr  ebenso, 
nur  dass  es,  wie  wir  schon  S.  188  8ahcn,  an  die  Stelle  der 
Nasalirang  späterhin  Dehnung  treten  lieas. 

So  konnte  aus  dem  Zusatzelement  am  (germ.  oft)  ein- 
mal ml  und  ä,  ebenso  gut  aber  auch  blosses  a  werden.  Das 
letztere  musstc  dann  dorn  vocalischen  AuHlautsn^enetze  weichen: 
dies  kann  im  abd.  Accusativ  Masc.  der  l'rononüna,  A<ljectiva 
und  Personennamen,  sowie  im  Nom.  Acc.  Neutri  des  Pro- 
nomens und  A4jectiv8  geschehen  sein.  Die  Spuren  ehe- 
maliger Nasalirung  aber  sind  mit  diesem  einen  Beispiele 
nicht  erschSpft. 

Ffir  die  goth.  C^enittTc  mema,  theina,  seina,  tmsara, 
izrara,  uytj(tr<i,  Kjijdrtt ,  <I»m  (Mi  (i  ebenfalls  den  ül)i  iji;en  j^er- 
manischon  Bpraehen  fohlt,  wird  sich  schwerlich  eine  andere 
Yergieichung  darbieten  als  mit  den  auch  aus  Possessiven 
gebildeten  skr.  Genitiven  Plur.  amä'kam,  ffushma'kam,  zend. 
ahmäkm,  ffuskmäkem. 

Wie  bei  kurzem  Vocale  dehnend,  so  kann  femer  das  fi 
bei  langem  Voeab«,  der  nach  dem  vocalischen  Auslautsgesetze 
sich  kürzen  müsste,  erhaltend  wirken.  Das  werden  wir  bald 
geltend  zu  machen  haben. 

'  l)fn  Mäliirni  uii«i  paiiiu)iii.<(  lu'ii  SIovtMicn  ülierM'tzl«Mi  Koiislaiiliii 
und  Methodius  die  Bibel:  vergl.  Büdingtt  üesterr.  Gesell.  S.  Das 
Qbersehen  Sdiafarik  nnd  Sdileidier. 

acmiiR  Olm.  18 
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Man  mu88  bei  dem  schliessenden  n  sich  gegenwärtig 
halten,  dass  entsprechend  der  zweifachen  Behandlung  auch 
eine  zweifache  Aussprache  möglich  ist.  Die  uns  natürliche 

den  voranpfohcndon  Vocal  zu  nasaliren  —  das  Wort  Mann 
Bprcclion  wir  maini,  Zdhn  sprcrhcn  wir  -////«  —  orgibt  nach 
AbtVill  dos  Rpsonanten  nasalirten  Vocal.  Die  andere,  in 
welcher  bei  Hervurbringung  des  Vocales  der  darauf  folgende 
Besonant  nicht  durch  Oeffiiung  des  Nasenweges  Torbereitet 
wird,  und  die  yon  früheren  Epochen  nicht  als  ebenso  schwierig 
und  nnnatOrlich  empfanden  zu  sein  braucht  wie  von  uns,  ^ 
ergab  den  s|)iirlos('n  Wof^all  des  w. 

iHehnien  wir  nun  an,  (biss  es  .sich  jnit  dem  sot^.  Hilt's-« 
in  der  Gonjugation  ähnlich  verhielt  wie  in  der  Declinatiuu 
und  erw&gen  wir,  dass  der  germanische  Conjunctiv  seiner 
Form  nach  eigentlich  ein  Potential  oder  Optativ:  wird  es  zu 
kühn  sein  diese  wie  wir  wissen  selbständige  optativ- beglei- 
tende Partikel  mit  dem  griech.  vir  zu  identifieiren  ?  Wenigstens 
SU  lange  man  keine  beHserc  Auffassimg  dafür  weiss,  darf 
diese  gewagt  werden. 

Liesse  sich  doch  von  hier  aus  auch  die  Aufldärung  des 
dunklen  goth.  au  erlangen  das  in  der  1.  Sing.  Coig.  Praes. 
und  Perf.  (nmauy  nSmjau)  sowie  im  ganzen  Conj.  des  Medio- 
passivs und  auch  in  den  wenigen  erhaltenen  Formen  der 
III.  Hing.  Plur.  des  medialen  Imj)erativs  gefunden  wird. 

Vielleicht  gewähren  eben  die  Imperativformen  einen 
sicheren  Anhalt.    Die  III.  8ing.  -dau  (lausja-dauj  steht 

*  Wenn  im  Isländischen  im  unter  Unisläiiden  'wie  dn'  gosprocheii 
wird  (Gramm.  1,  307).  so  ist  das  entweder  nichts  anderes  als  die  nicht 
nasalirte  Aussprache  dt^  vorhergehenden  Vocal«,  oder  es  iA  daraus 
hervorgegangen.  Auch  Thorodd  a.  a.  O.  (S.  96)  kennt  offenbar  den 
Unterschied. 
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neben  »kr.  -tdni.  d'w  III.  Pliir.  -ndau  (Uwja-iuiau)  neben  skr. 
-nidm,  £8  ist  also  klar,  dass  hier  der  Ausgang  wofür 
wir  germ.  än  vorauBsetzen  müssen,  zu  au  geworden  ist;  und 
wir  können  uns  der  Wahmehmung  einer  dritten  Behandlungs- 
weise  des  auslautenden  n  nicht  versehliessen.  Die  Silbe  6n 
ist  mit  zwoitönipfcr  Ausspraclic  als  aan  uufzufasson.  iiiul  dass 
iin  durch  au  zu  a  gelange  oder  aiieh  einfacli  an  zu  un  werde 
(welehes  dann  sein  n  durch  das  Auslautsgesetz  verliert), 
wird  niemandem  singulär  erscheinen,  der  sich  z.  B.  der 
gothischen  Formen  ni^undja,  smmnmdd  (Suffix  ant)  u.  ähnl. 
(Kuhn  KZ.  5,  211  f.)  oder  der  mancherlei  litt  und  slav.  ti 
für  am,  an  oder  des  Aufsatzes  von  Kuhn  *  Wechsel  von  an 
und  u  im  Sanskrit"  (Beitr.  I,  355 — 373,  vcrgl.  Sunne  KZ.  12, 
287  ff.)  erinnert. 

Dem  eben  Uelcmtcn  gemäss  dürfen  wir  für  goth.  II. 
Sing.  Go^j.  Pass.  sau,  III.  dau,  III.  Plur.  ndau  die  Grund- 
formen 9An,  tän,  ntän  ansetzen  und  diese,  weil  die  Personal- 
Bufßxe  9a,  ia,  nia  (griech.  ao,  lo,  vio)  lauten,  in  aa  an ,  ia 
an,  Uta  an  auflösen.  So  gewinnen  wir  abermals  die  l*ur- 
tikel  an. 

£benKo  1)eo;i  eifen  wir  nun  ninutu,  nemjnu.  Für  das  letz- 
tere gewährt  die  Grundf.  nanam^ärm  (vielleicht  sogar  nanam- 
jä-am)  die  nöthigen  Bedingungen ;  für  das  erstere  haben  wir 
wol  die  Personalendung  am  wie  z.  B.  in  skr.  bSdhSjf-am  an- 
zusetzen: also  Grundf.  nctnajatn ,  gleich  nemaam,  nernäm, 
ninuui.  Der  Ausfall  des  /  zwisehen  Yocalen  in  iiinidK  für 
nittuyan  wird  in  der  Formenlehre  noch  zur  Sprache  kommen. 

Zu  allem  diesen  tritt  aber  vielleicht  noch  ein  weiterer 
Umstand. 

Kuhn  hat  in  dem  angeführten  Aufsätze  (Beitr.  1, 359 — 367) 

nachgewiesen,  dass  das  griech.  äp  nicht  nur  mit  der  lat. 

13« 
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Fragepartikel  an  (Pott  Etym.  Forsch.  2,  133:  Praepos.  420 1. 
sondern  auch  mit  skr.  u  und  goth.  an  und  u  identisch  ist.  *■ 
Die  scheinbare  Schwierigkeit,  welche  goth.  am  gegenüber 
dem  Auslaut8g(>!<etze  darbietet.  Iilllt  hinweg,  wenn  man  be- 
denkt, dass  es  eigentlich  nur  in  Composirion  (genauer  gesagt: 
in  ZiisainnH'iirii<'kun}i^ I  i  riialtt  ii  \>i:  denn  uHhras.  anhra  sind 
ebeuäuwol  zuttamiuüUgesct/t  wie  annuh  ;  und  in  anderen  Ver- 
bindungen oder  gar  nelbständig  erscheint  es  nicht.  Und  um 
die  Gleichheit  der  Function  recht  su  würdigen,  muss  man 
erwägen,  dass  goth.  u  ohne  Zweifel  anch  in  ihau  enthalten 
ist,  wodurch  das  griech.  &¥  so  oft  wiedergegeben  wird. 

Welche  merkwürdigen  Schicksale  haben  also  diese  Par- 
tikel neben  dem  :;<>tliisehen  ('oiijun«  tiv  -  ( )ptativ  betrort'enl 
Den  zweiten  Personen  und  der  Iii.  Sing,  des  ('(mj.  Act.  hat 
sie  sich  nicht  angelehnt.  An  den  Conj.  Med.  trat  nie  in  der 
Form  u.  In  der  1.  Flur,  und  Dual.  Act.  verschmols  sie  viel- 
leicht noch  als  an  mit  dem  a  des  Personalsuffixes  su  än, 
das  n  fiel  gemäss  dem  consonantischen  Auslautsgesets  ab, 
das  «  verkürrte  sich  gemaiss  dem  vocalischen.  Der  III.  PI. 
Act.  »'ndluli  iiikliiiiiTe  sie  sich  in  der  (iestalt  an,  woraus 
dann  u  und  nach  dem  vocalischen  Auslautsgesetz  n  wurde. 

Wir  dürfen  nunmehr  unsere  Erörterungen  über  Westphals 
erstes  Oesets  susammenfassen.  Schliessende  Doppelconsonans 
hat  mit  der  Aufstellung  desselben  nichts  zu  thun.  Auch  das 
Hilfs>a  föUt  weg.  Die  Unterschiede  der  Behandlung  des 
auslautenden  n  sind  nur  l'nfersciiiede  der  eingetretenen  oder 
nicht  eingetretenen  Nasalirung  des  vorhergehenden  Yocales. 

'  l)atrr>j.'cri  .lnlianiif>  Scliiiuill  Vncalisimi"-  1.  I">'-';  H<'/zenberppr  Goth. 
Adverbia  (lialie  liu'i)  Ö.  i>I.  Uif  Saclit'  ist  hier  vun  kt-iiiein  Behtiig.  — 
Für  wiiklieh  Mosten  Hilfsvocal  könnte  mau  immerliiii  ital.  amoM  gleich 
Ist.  awuuü  gellend  machen. 
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Von  der  unsii-hcren  Verinuthung  über  einen  rntorsrhied 
swifKshen  tönend  und  tonlos  8  wollen  wir  absehen.  Was 
bleibt,  ist  mithin  allein  dies: 

Nur  8  (und  vermuthlich  r)  wird  im  Ostgerma- 

niRchcn,  kein  Consonant  (oder  nur  r)  im  West- 
gernuiniHchcu  um  Wortoiide  geduldet. 

Kino  nur  einif^orniassen  heifallswürdigc!  1  )iitiriin|j;  des 
eonsnnantischen  Auslautsgesct/.rs  weiss  ich  nicht  zu  geben. 
Es  liegt  in  dem  Vorgang  als  solchem  nichts  für  die  Ger- 
manen Charakteristisches;  nur  in  dem  Qrade  der  Durch- 
führung offenbart  sich  ihre  Besonderheit. 

Das  Germanische  f^eht  nicht  f^anz  ho  weit  im  Abwurf 
der  C'onsoiiiintcii  wie  das  Slavisclie.  das  üherliaupt  keiiHMi 
schliessenden  Consonanten  duldet  (ächleichcr  lieitr.  I,  402), 
oder  wie  das  Prakrit,  von  dem  man  zu  sagen  pflogt  dass  es 
nur  AnusyAra  als  letzten  Consonanten,  d.  h.  eben  keinen 
Consonanten  sondern  nur  nasalirten  Yocal,  dulde;  es  geht 
aber  weiter  als  das  Griechische  und  Altirische  welche  ausser 
i;  und  /•  auch  niclit  antasten  ( Khel  Iteitr.  1.  HUP).  Dass 
aber  das  (iernianische  gemeinsam  mit  anderen  europäischen 
Sprachen  die  Entfernung  gewisser  Endconsonanten  begonnen 
habe,  davon  kann  keine  Bede  sein.  Meint  man  das  Ahd. 
ganz  auf  dem  Wege  des  Slavischen,  so  ist  schon  das 
Gothische  znrflckgeblieben  und  das  Littauisohe  das  in  älterer 
Sprache  8  und  n  bewahrte  (Schleicher  Comp.  §.  193)  nicht 
minder. 

Lehrreich  ist  nur  der  gleiche  Zug  der  in  allen  diesen 
Sprachen  waltet,  der  auch  dem  Lateinischen  vor  der  Fest- 

'  Ctenaueres  jetzt  hei  Wiiitliscli  Die  irisfliiMi  Aiujluuisgeüetze  in  den 
beitiä^eii  von  Paul  und  Uruuiie  i  (lb77)  S.  204. 
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stelluiifi^  der  Öchriftspraehe  seine  auslautenden  /,  ui  mitunter 
zur  Unhürbarkcit  verflüchtigte,  der  sohon  im  Altpenischen 
kein  t,  n,  h  im  Auslaute  duldete. 

Daa  Wesen  des  ganzen  Vorganges  mag  darin  liegen, 
dasB  am  Wertende  die  Organe  ihrem  Normal*  oder  Ruhe- 
stande zueilen,  während  ihnen  durch  die  Articulation  eines 
Consonantcn.  dem  kein  Vocal  t'oljjt.  eine  aus^<er<^rde^tli(  he 
Anstrengung  zug<'mutliet  wird.  Deutlich  vernommen  wird 
schlicssendes  t,  wenn  man  das  Verschluss-  und  das  Explosiv- 
gerausch hören  lässt.  Die  Bequemlichkeit  wird  sich  das 
letztere  ersparen.  Sie  wird  auch  allmälich  die  eben  verf&g- 
bare  Quantität  Athem  schon  beim  letzten  Yocale  verbrauchen 
und  endlich  den  Terschlnss  des  Mnndcanalcs  gar  nicht  mehr 
vornehmen:  dies  umsoeher.  je  seltener  nach  dem  Yoeale  noch 
bei  einem  oder  dem  anderen  ein  darauf  folgender  Laut 
wahrzunehmen  int.  Ebenso  ergeht  es  dem  n,  ebenso  dem  s: 
die  £nge,  durch  welche  das  Beibungsgeräusch  hervorgebracht 
werden  mfisste,  wird  zuletzt  nicht  mehr  gebildet.  Auf  der 
leichteren  Yemehmbarkeit  beruht  die  grossere  Zähigkeit  des 
s:  cbendarauf  das  Standhalten  eines  tönenden  Lautes  wie  r 
(und  vielleicht  weiches      goth.  /). 

Sollte  mau  auch  hier  vcrmuthen  dürfen  dass  die  Ver- 
nachlässigung dieser  Consonanten  in  Uegünstigung  des  Yo- 
calismus  ihren  tieferen  Grund  habe?  ^ 

Dann  wäre  es  möglich  dass  die  Wirkung  des  consonan- 
tischen  Auslautsgesetzes  der  Epoche  der  Lautverschiebung 

*  Wieder  konnte  man  das  Italienische  vergleiclieu,  das  keinen  Gon- 
sonantf'ii  im  Aii<laulo  liuldi't,  es  sei  denn  Litjuiden  in  prokliti^rli 
brauihtcn  Wörtern  (i7,  con,  non,  per  Diez  1',  Wenn  daiui  oIhm- 

ilalieniüclie  Mundarten  die  auslautenden  Yocale  abwerfen  und  Conaonanleu 
ans  Ende  treten  laasai,  so  veiyldcht  sich  das  dem  ▼ocalisehen  Auslauts- 
gesetze  des  Germanischen:  und  werden  in  anderen  dieser  Mundarten 
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angehörte.  Aber  ebenso  möglich  dass  sie  mehrere  hundert 
Jahre  weiter  hinauf  in  eine  Periode  ähnlichen  CharuktcrB 
reichte. 

Ungern  entschlies^t  man  sich,  die  grosse  Zwoitheilung 
der  Germanen  schon  durch  eine  so  fundamentale  Verschieden- 
heit in  der  Behandlung  des  Auslautes,  d.  h.  der  ganzen 
Flexion,  manifestirt  su  denken.  Ob  sich  entscheidende  Be- 
weise dafür  oder  dagegen  finden  lassen,  muss  abgewartet 
werden.  Da  uns  die  Lautverscliiebungen  lehren,  wie  hei  den 
Germanen  alte  Impulse  von  neuem  nach  Jahrhunderten  wirken, 
dann  aber  Tielleicht  nur  einen  Theil  der  Nation  ergreifen: 
so  wäre  wenigstens  die  Möglichkeit  fOir  eine  andere  Auf- 
fassung gegeben. 

Der  west^'crraaniBche  Abfall  des  5  braucht  nur  älter  m 
sein  als  das  vocalisclH»  Aiislautsgeset/.  Fällt  dieses  in  die 
zweite  historische  Epoche,  su  wäre  jener  Abfall  der  ersten 
zuzutrauen;  und  muss  man  die  Fronde  an  Yocalen  voraus- 
setzen, so  stünde  auch  das  im  ToUen  Einklänge  —  wenigstens 
'  mit  den  Consequenzen  der  Periodentheorie. 

FQr  die  Gegner  derselben  sei  zum  Ueberflusse  noch  ein- 
iiuii  ausdrücklich  bemerkt  dass  ich  hier  nicht  Ansichten, 
auch  nicht  'Behauptungen'  aufstelle,  sondern  nur  Möglich- 
keiten erörtere,  ich  sehe  nicht  ein,  warum  ich  die  inneren 
Vorbehalte,  die  ich  stets  gemacht,  auch  wo  die  Worte  be- 
stimmt klangen,  meinen  Lesern  femer  noch  ersfMiren  soll; 
sie  haben  mir  den  Verzicht  auf  langweilige  Vorsichtsolauseln 
gar  wenig  gedankt. 

pinzeliic  holclitr  (lon.soii.uilt'n  \vii"(ii>r  ln'lflnli't,  so  srlit-iiit  iler  erste  Impuls 
noch  ciiiiiiHl  zu  wirken.  S.  liionüelli  Sag(;iu  p.  5—7.  z.  B.  ilul.  manOt 
wesUomb.  man,  oetlomb.  Ma;  ital.  darMere»  oBtlomb.  6ar6er,  wesUomb. 
barbi;  itsL  partaiOf  ovUomb.  pmrtäi,  westlomb.  partä. 
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ÜiC  VüCALE  DER  ENDSILBEN. 

Dass  das  vocaHscho  Anslaategesets  alle  i  und  a  aus  der 
Endsilbe  Yencheucbt,  ist  sehr  bekannt  und  bedarf  kaum  der 

Anstis  winl  atists,  anstaji  (Dtstai,  ausfin  anst,  sunaiH 
sttnau,  brSthri  bruthr,  hanini  hanin  usw.  Im  Verbum  imi 
(ami)  im,  (dajdämi  ahd.  tom,  nimisi  nimis,  nkmdi  nimid 
(goth.  ntmt^),  ntmondt  nimand,  Conj.  mmai»  nimais,  nhmn 
(nanamjäsi)  nimeis. 

Dagas  wird  dags,  dagim  (Jarjis,  dagan  dag,  vatirdan  murd, 
ansffijaf^  anstat!^,  (nisfijas  (wsfcis,  stmaras  sunaus.  sunitHis 
biinjua,  uaw.  Im  Verbum  11.  Dualis  niinaUis;  itiniats,  II.  PI. 
nimada  mmad  (goth.  uimith  für  nitnidi).  1.  III.  Sing.  Perf. 
(najnama  nam,  II.  (najnamia  mmU.  Ahd.  Coig.  L  PI.  nemaima 
mmim,  nän^ma  (nanan^äma)  nätii$m,  II.  nämlda  (nanamjdkt) 
ndmU,  usw. 

Die  Nominative  hairdeiSf  harjiSf  d.  i.  hairdiis,  hariis, 
Hclu'iiicn  «Icr  Kejj^ol  zu  widorspreclion.  da  aus  Juiiriljtis.  Jtarja-i  * 
doch  hainlis,  haris  werden  musstc.  ich  möchte  von  den 
Omndf.  hairdias,  harins  auHgehen  und  annehmen ,  sie  seien 
wie  sijfm  für  «tum  behandelt  (d.  h.  dreisilbig  wie  dieses 
Kweisilbig  gesprochen)  worden.  Aus  haHrd^os,  harijas  ergaben 
sieh  gesetzmSssig  di«  gothischen  Formen.  ^ 

Ilulten  wir  fest,  was  oben  S.  191  hingestellt  wurde, 
dass  die  vortictciulc  Abneigung  gegen  gewisse  Laute  in  der 
letzten  Silbe  nur  je  einen  einlachen  Laut  weg/uschaifen 
Macht  hat:  so  wfirde  die  consequente  Durchführung  des 

'  Vei-gl.  jpl/l  .loliaiiiit's  .Solutiidt  K/>  '21 . dt-r  auf  f  rris  ans  Grun<lf. 
frijas  (in  den  Casus  ubliqtii  z.  B.  frijana )  und  auf  ein  liltauisches 
Analogott  verweist 
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▼ocalischen  Auslautsgesetses  offenbar  die  Min:  ä  d,  i,  aa 
wird  a,  i  d.  i.  n  wird  /.  äi  wird  ä,  ai  wird  o.  Das  u  bleibt 
f'rhalten,  daher  auch  lu  und  au,  wie  im  Qothi»chen  wegen  i( 
auch  m. 

Diese  Consequenz  der  Durchführung  vcrmisst  man  an 
allen  bisherigen  Fassungen  der  Regel,  und  doch  scheint  sie 
in  gewisser  Weise  Torhanden  au  sein.  Nur  muss  man  um 
sie  zu  finden,  das  Ahd.  in  umfftnglioher  Weise  heranaiehen. 

Die  Quantität  der  Endsilben  in  diesem  Dialekte  ncheint  frei- 
lich eine  Fni«je  von  ausserordentlicher  Schwierigkeit  und 
eher  selbst  der  Aufklarung  zu  bedürfen,  als  dass  sie  ander- 
wärts Aufklarung  bringen  konnte.  Selbst  Yocale,  die  man 
in  den  Grammatiken  mit  L&ngeaeiehen  su  Tersehen  pflegt, 
finden  sich  schon  hie  und  da  durch  e  vertreten. 

Hieraus  scheint  mit  Evidenx  hervorzugehen,  was  schon 
Prof.  Kelle  daraus  folgerte,  dass  diese  Vocalc  nicht  mehr 
lang  waren  in  der  Epoche,  aus  welcher  unsere  Denkmaler 
stammen.  Man  hat  etwas  zu  einseitig  gothische  Quantitäten 
auf  das  Ahd.  übertragen.  Die  Unterschiede,  welche  wirklich 
in  den  Quellen  des  achten  und  neunten  Jahrhunderts  —  denn 
diese  allein  können  in  Betracht  kommen  —  sich  geltend 
machen,  sind:  Bezeichnung  der  Lftnge  durch  Yerdoppelung 
des  Vocales;  Unveränderlichkeit  des  Vocales  mit  Ausnahme 
sporadischer  Abschwäcliung  in  e;  Wechsel  des  Vocales  mit 
einem  lautlich  benachbarten. 

Ich  glaube  nicht  zu  fehlen,  wenn  ich  diesen  drei  Kate- 
gorien sogleich  die  Deutungen  unterschiebe:  gegenwftrtige 
Länge;  gegenwärtige  Kürze,  aber  ehemalige*  Länge;  gegen- 
wftrtige und  ehemalige  Kürze.  Anders  gesagt:  wo  im  8. 9.  Jh. 
ein  Flexionsvocal  (höchstens  mit  schwachem  e  in  seltenen 
Fällen  wechselnd)  constant  bleibt,  hat  nach  der  Wirkung  des 
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vofulisrlicn  AiislHutsgosotzes  nicht  kurzer,  sondern  langer 
VochI  bcstaiulcii .  der  sit-h  im  Laufe  der  Zeit  von  dem  Ein- 
tritte jenes  tlesetzen  bin  ins  8.  .Iii.  allerdings  verkürzte.  Wo 
dagegen  im  S.  9.  Jh.  bald  a  bald  e,  bald  o  bald  u  eneheint, 
bat  das  vocalische  AusUmtsgesetz  kunen  Tocal  gewirkt.' 

Freilich  wird  dann  manehe  ehemalige  Lftnge  geftinden, 
diß  man  auf  das  Gothisohe  p^estützt  fQr  Kürze  gehalten  hat: 
freilich  wird  maiidie  Länge,  die  man  auf  scheinhare  (lewähr 
des  Gothischen  hin,  unbedenklicli  annahm,  uU  Kürze  erkannt. 
Mit  dem  Gothischen  stehen  die  so  gewonnenen  Resultate 
öfters,  mit  den  durch  weitere  Yergleichung  erschliessbaren 
Urformen  aber  nie  im  Widerspruche. 

Der  constante  Nominativ  geba  Grdf.  gibä  muss  auch  nach 
der  AVirkuHi;  des  vocalischen  Auslautsgesetzes  einst  langen 
Vocal  besessen  liabeii.  der  Accus,  gcba  (itdi.  (fiOdu,  der  Nom. 
hano  Grdf.  Jmnän  nicht  minder. 

Andererseits  deutet  III.  Sing.  Conj.  Praes.  nema  oder 
neme  auf  kursen  Ausgang  trotz  goth.  lUmai,  Nom.  PI.  Masc. 
Minde  oder  Idinda  auf  einen  durch  das  zweite  Westphalsche 
Gesetz  gekürzten  A'oeal  trotz  goth.  blindai.  Trotz  ?  Kann 
denn  hier  das  (Jothische  überliaupt  etwas  beweisen?  Wissen 
wir  denn  jemals  ohne  Beiziohung  der  anderen  germanischen 
Sprachen,  ob  ein  goth.  ai  den  Diphthong  ai  oder  den  kurzen 
Vocal  e  bezeichne?  Vielmehr  dfirfen  wir  den  Schluss  nicht 
abweisen,  dass  die  Kürze  auch  im  Goth.  in  diesen  Formen 
vorliegt,  dass  mithin  nintai,  hlindai,  nicht  nimäi.  blinddi  die 
richtige  grammatische  Schreibung  ist.  I)ic  Sache  verliült 
8ich  \^ie  im  Dativ  iSing.  der  ma«c.  und  ueutr.  a- Stämme: 

*  Iii  die  IVriodcnlhi'Oiio  vt  ixu  liswfi>o  eingeorthi«-! .  wän-n  Uie  vhe- 
nialigen  Längen'  auch  der  Meroviiigeneit  zuzutrauen,  während  dem 
stirkcrni  Hochtooe  der  ei|;eiiUich  ahd.  Zeil  die  VerkOnaiif  sur  Last  flde, 
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(irtlf.  dmjai,  nuinlni;  f^oth.  dtuja,  vatirdd:  alid.  tiujd ,  worUi 
und  taga,  worte,  im  Gotbischcn  mithin  derselbe  Wtcbsel 
zwischen  a  und  e,  nur  dass  —  vielleicht  blos  in  der  Schrift- 
sprache? —  gewählt  ist  i wischen  a  und  e  für  die  einzelne 
grammatische  Form. 

Das  zweite  im  Qothischen  nicht  nachweisbare  Schwanken 
ist  das  zwischen  o  und  u.  Aber  es  scheint  klar,  dass  ahd. 
I.  »Sing.  Praes.  nimo  nohcn  tiinin  (f^oth.  nini(t},  Instruni.  tatjo 
neben  tagu.  Dat.  Sin«;,  (jebo  neben  gebu,  Nom.  Acc.  1*1.  Neutr. 
worto  neben  workt.  Dat.  Sing.  Masc.  Neutr.  blintemo  neben 
ft/tntomt  nicht  anders  aufgefasst  werden  dflrfen  als  die  Dative 
Plur.  tagom  fagum,  wortom  wortum,  die  Acc.  Sing,  und  Nom. 
Acc.  PI.  hanon  kämm,  d.  h.  als  Vertreter  eines  frfiheren  a, 
das  natürlich  in  der  letzten  Silbe  seinerseits  auf  urspiiin«^- 
lichem  ä  beruhen  nuiss.  Und  zwar  ist  in  allen  diesen  Bei- 
spielen der  Qang  der,  das»  jenes  a  sich  zuerst  zu  o  färbt, 
dann  um  das  Ende  des  achten  und  den  Anfang  des  neunten 
Jahrhunderts  in  einigen  Denkmfilem  der  Neigung  unterliegt 
bis  zu  dem  reinen  Yooale  nach  derselben  Richtung  hin,  bis 
zum  IC  fortzuschreiten.  Tm  Laufe  des  neunten  Jahrhunderts 
wird  dann  aber  /inn  farbloseren  o  zurückgekehrt,  das  nun- 
mehr die  JJriicke  bildet  zum  endliehen  e. 

Wie  also  dieser  zwischen  o  und  u  sehwankende  Laut 
ganz  fest  auf  ä  beruht,  das  sich  zu  a  verkürzt  hat,  so  geht 
ganz  constant  jenes  mit  e  wechselnde  a  auf  ursprängliches 
dt  zur&ck.  Ich  bezeichne  diesen  Laut  mit  a ,  jenen,  wo  es 
auf  so  genaue  Bezeichnung  ankommt,  durch  o^. 

So  viel  haben  wir  bis  jetzt  schon  gesehen,  dass  die 
Conse(|uenz  der  Kegel  wirklich  sich  weiter  erstreckt  als  man 
bisher  gewöhnlich  annahm.  Alle  ai  haben  ihr  /  uingebüsst, 
zu  den  angeführten  Beispielen  treten  sämmtliohe  Formen  des 
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Indicativs  Passivi:  bmrada,  bamijBa,  hairanda;  Grdf.  hairadai, 
hatrastti,  batrtmdai;  vorgl.  griech.  ^iqttm,  *^^Q6(fa$  (skr. 
bhdnisr).  (ftouvtai. 

Im  der  einzigen  III.  l*lur.  Conj.  Pracä.  willen,  ahd, 
tutm^  fQr  nemain,  Grdf.  nemaintf  können  wir  nicht  die 
Fassung  der  Regel  umstossen,  als  ob  etwa  der  Inlaut  eine 
Ausnahme  begrflndete.  Steht  dieser  Form  doch  goth.  n»- 
manta  zur  Seite,  und  im  Nothfalle  böte  sich  noch  eine  an- 
dere Erklärung,  (tiinz  dasselbe  gilt  von  der  III.  l'lur.  ^''>nj. 
l*crf'.  ahd.  ndmrn,  (Irdf.  nunamjdnt.  Nach  der  Strenge  des 
GoHOtzeH  niU88  aus  jedem  'i  der  Endsilbe  i  werden. 

UrsprQnglich  sind  solche  *  im  Germanischen  niemals, 
sondern  stets  aus  Assimilation  hervorgegangen:  ja  oder  jd 
liegen  zu  Grunde,  und  die  zunächst  gebildeten  ji  oder  j\ 
sind  contrahirt.  So  entsteht  im  Skr.  Nom.  Fem.  d^in  aus 
Ordf.  <l(iivi/(J,  Sini;.  0\}t.  M<;d.  hihhnta  aus  bdhJuu  f/ufa;  pra- 
tydtic  nimmt  in  den  mittleren  Casus  die  Form  jiratyäc,  in 
den  schwächsten  die  Form  pratVc  an.  Derselbe  Vorgang  im 
Zend.  Die  vorwfirts  wirkende  Assimilation  des  Slavischen 
und  Littauischen  ist  bekannt.  Zusammenziehung  bei  uutoII- 
stftndiger  Assimilation  erscheint  im  Littauischen  (deivi  für 
(Icivjä'j  und  Zend;  SchbMcher  Comp.  §  29.  2. 

Was  das  (iermaniselu>  anlanj^t.  so  sind  die  goth.  ei  für  Ji 
nach  lanp:en  Silben  bekannt,  das  t  alier  germanischen  Sprachen 
im  Conj.  Perf.  entstand  aus  jä,  und  Schleicher  Comp.  §  111,2 
zieht  hierher  auch  das  Suffix  ig,  z.  B.  goth.  makteigs,  ahd. 
mehtig,  Ghrdf.  maMp'aga-s,  Doch  sind  dagegen  von  Amelung 
Zs.  21,  231  f.  Anni.  triftige  Einwendungen  gemacht. 

Dieser  Vorgang  sciieint  nun  aber  zu  sehr  verschiedenen 
Zeiten  und  in  sehr  verschiedenen  .Abstufungen  der  Consequenz 
seine  Wirksamkeit  erzeigt  zu  haben. 
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Die  "Wandlung  des  ja  zu  *  im  Conj.  Pcif.  ist  ül)L'iall 
älter  als  du»  vocalisclu'  AusiuutsgeHctz,  daher  die  /  der  letzteu 
Silbe  gekürzt:  ahd.  1.  III.  Sing,  tuhni,  Urdf.  nanamjan,  va- 
nan^ät;  II.  Sing.  (Indio.)  nami,  Grdf.  fianamjds.  Für  das 
Gothisohe  kann  man  folgende  relative  Chronologie  aufstellen : 
Umgestaltung  durch  das  consonantisohe  Auslautsgesetz;  An- 
lehnung des  tm;  Assimilation  und  Oontraction  des  jä  in  i; 
Umgestaltung  dureh  das  vocalische  Auslautsgesetz.  So  er- 
klärt sich  1.  Sing,  nf-mjau,  Urdf .  tmnamjdn,  Vlur.  ucnuiiia, 
Grdf.  natmnijunt  an,  neben  III.  Sing,  nemi,  (xrdf.  natiamjnt. 

Desgleichen  beruht  in  der  Dedination  Nom.  Fem.  bandi 
auf  Sands  für  han^ä.  Was  dagegen  moMgei  anlangt,  so 
finden  wir  als  älteste  Form  des  entsprechenden  ahd«  menegt 
im  Isidor,  mithin  lange  nach  Eintritt  des  vocalischen  Aus- 
lautsgesctzes,  noeh  das  uncoiitrahirte  niantujh/K.  Näheres 
hierüber  wie  über  die  scheinbar  niclit  verkürzten  goth.  Im- 
perative sandei,  uasei  im  zehnten  und  sechsten  Kapitel. 

Wir  haben  das  d»  der  Endsilbe  noch  nicht  erwogen. 
Die  Grundformen  der  Dative  bUndanmiäi,  gibäi  allein  kommen 

in  Betracht. 

Aus  goth.  hUndauium,  thatnnmit  neben  hvannurh .  hrar- 
jammihf  ainummehun  lernen  wir  dreierlei:  Erstens  dass 
in  der  That  regelrecht  i  aus  der  Verbindung  ai  wegiiel. 
Zweitens  dass  der  goth.  Dat.  Bing,  gihai  nicht  auf  ur- 
sprunglichem gübdi  beruhen  kann  (welchem  dagegen  ahd. 
peSo*  ganz  genau  entspricht,  wie  ahd.  lUiUemtf  der  Chrdf. 
Uindammäi^,  wofBr  sich  vielmehr  giba  vorfinden  mfisste: 
einen  Erklärungsversuch  des  goth.  Dativs  b.  im  zehnten 
Kapitel.  Dritten»  dass  die  V<^rkürzung  des  ä  wo  sie  ein- 
trat, nicht  überall  mit  derselben  Action  des  vocalischen 
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Ausliiutsf^efiotzos  vor  sich  ging,  mir  wclolior  da»  oinfacho 
kurze  a  und  i  aus  der  ^'^ndnilbe  tortgcschatFt  wurde.  Ebenso 
sind  auch  die  $  in  Nom.  Ace.  Fem.  (Unöhun,  hmrjoh  und  die 
schon  angefilhrten  für  an  (ainn^iMn  usw.  8.  190)  jünger  ab 
der  Ab-  und  Ausfall  des  kurzen  a,  der  in  ahukun,  omutei, 
amkun  TollstSndig  durchgef&hrt  erscheint. 

Darnach  haben  wir  alle  T'rsache,  die  Verkürzung  des  ä 
überhaupt  für  «  inon  >i);itt'ren  Act  zu  halten,  als  den  Ab-  und 
Ausfall  des  a  und  i  und  die  Verkürzung  des  /. 

Zu  dieser  einen  Sonderbarkeit  .in  Behandlung  des  ä 
kommt  eine  zweite.  Wir  yermissen  die  consequente  Durch- 
führung der  Regel. 

Die  F&Ue  der  Yerkürsnng  sind  oben  8.  203  susammen- 
gestellt.  Ooth.  fathr,  ahd.  falar,  Grdf.  faMr  wurde  gleich- 
falls sclion  (M  wälint,  Die  Länge  ist  geblieben  im  Genit. 
Pluralis  aller  ^^Oniina  urspr.  uu :  im  >'om.  IMur.  der  Maseulina 
auf  a,  im  Nom.  Aeo.  Plur.  und  Uenit.  Sing,  der  Feminina 
auf  a  urspr.  as  (goth.  iiagös,  gibös,  urhochd.  iagä,  gebä);  im 
Nom.  Sing,  der  Feminina  auf  du  und  Neutra  auf  am,  Grdf. 
dort  ungewiss,  hier  dn  (goth.  higgd,  hairtd,  urhochd.  jnutgä, 
hergä).  Femer  in  den  vermuthliehen  Ueberbleibscln  des 
Ablativs,  den  ahd.  alts.  Adverbien  auf  o,  früher  6,  z.B.  lanyo, 
riiuWj  lütii,  urspr.  langat  usw. 

Inlaut  und  Auslaut,  w  oran  man  zunächst  denken  könnte, 
haben,  wie  man  sieht,  keinen  Einfluss.  Sogar  Ostgermanisch 
und  Westgermanisch  zeigen  uns  Yerschiedenheiten.  Die  eine 
welche  den  Korn.  Acc.  Sing,  der  Feminina  auf  ä  betrifft 
(ahd.  alts.  geha  d.  i.  geba,  goth.  giha\  werde  ich  spfitcrhin  zu 
erklaren  suchen;  das  Ags.  ( 2Soni. //r/W.  Xcv.  ßifr)  stimmt  zum 
Gothischeu  und  bezeugt  damit,  dass  es  sich  nicht  um  eine 
ursprüngliche  Verschiedenheit   handelt.     Die  andere  Ab- 
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weichung  ist  der  goth.  Noin.  hana  neben  ahd.  nltK.  constant 
hanOy  ag8.  hatMf  also  einst  westgerm.  hana.  Aber  Angesichts 
der  Ghnmdfonn  kanän  dürfen  vir  nne  an  die  zweifache  Be- 
bandhuig  dea  schHessenden  it  erinnern  und  vorläufig  Ter- 
mutben,  dasB  in  ihr  die  Ursache  dieser  Bifferens  stecke. 
Vergl.  oben  S.  194. 

Auch  die  Spaltung  des  u  in  a(e)  und  o  würde  man  ver- 
geblich herbidrufen.  Sie  findet  sich  auch  in  den  verbliebenen 
Lfingen,  und  das  Ags.  mit  seinem  consequenten  a  (west- 
germ. d)  yersiehert  uns  schon,  dass  sie  verhältnismässig 
jung  ist,  wie  denn  in  der  That  das  Goth.  und  Ahd.  jedes 
selbständig  von  ihr  zu  Differenzirungen  Gebrauch  machten.  * 

Ich  will  nicht  unterlassen  die  ein/ige  Möglichkeit  einer 
Erklärung  nandiaft  zu  machen,  auf  welche  ich  verfallen  bin. 
8ie  liegt  in  Kuhns  Untersuchungen  über  die  vedische  Metrik. 
Kuhn  webt  Beitr.  4,  180  ff.  eine  Anzahl  ä  nach,  welche 
um  des  Metrums  willen  als  aa  gelesen  werden  mfissen. 
Darunter  keine  Formen  welche  wir  im  Germanischen  als 
verkürzte  kennen,  dagegen  alle  dem  Altindisehen  und  (Jer- 
maninclien  noch  gemeinsamen,  worin  u  erhalten  wurde:  der 
Oenit.  Plur.  aam,  worin  die  Quantität  des  zweiten  a  unge- 
wiss,  auch  dam  (a.  O.  8.  180);  der  Nom.  Aeo.  Plur.  aäs 
(8.  183);  Adverhia  auf  aai  (8.  181),  vcrgl.  die  zendische 
Ablativendung  dat  (Schleicher  Comp.  8.  551). 

Im  Gen.  Sing,  der  Feminina  auf  d  ist  auch  wul  -i'i-as 
die  eigentliche  Endung,  und  man  fühlt  nich  versucht,  das 
skr.  -a^,  zd.  -i^fäs  zur  Bestätigung  herbeizuziehen. 

*  Doch  vergl.  jetst  Henrjr  Sweet  Dialeds  and  prehietoric  forme  of 
dd  englieh  (Pbilologieal  Society)  S.  6  dee  Sondmbdruekes,  wo  man  aue 

den  ältesten  ags.  neiiktiiülorii  Formen  zusammengestellt  findet,  in  denen 
wiedf-rliolt  o  statt  ^es  späteren  a  erscheint,  wo  ti  zu  Grunde  li^t :  ^«coe 
fi*co  huno  kanonn. 
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So  läge  bei  allen  gönn,  lang  verbliebenen  a  streng- 
genommen da  SU  Grunde,  gleichsam  aaa.  Und  auf  dieses 
kommen  wir  auch  in  Grdf.  kanä»,  vadän  (goth.  vaid  Neutr.) 
durch  i^^,  vadä^,  wenn  die  Nasalining  wie  sonst  durch 
Dehnung  ersetzt  wurde. 

Das  ganze  Uc»etz  dürfen  wir  nunmehr  furmulireu,  wie 
folgt. 

Das  Germanische  befehdet  %  und  a  als  letzte 
Yocale  des  Wortes.  Daher  verlieren  sich  die  ein- 
fachen Kfirsen  t,  a  gftnslich  aus  der  Endsilbe,  und 
äi,  ai,  iiCO  werden  lu  A,  a,  t.  Später  Terkürxen 
sich  auch  aa  und  a  zu  a  und  a. 

Solbstverstiinillifli  hat  das  (icsj'tz  seine  (xrenze  an  der 
tSprechbarkeit  der  davon  betroffenen  Silbe.  Aus  dagans, 
ansims  kann  der  Yocal  nicht  weichen,  ebenso  wenig  aus 
dem  goth.  Artikel  sa  oder  aus  hva  (Grdf.  kvad). 

Wenn  im  femininischen  96,  hv6  und  tkö,  in  den  Nom. 
Aec.  PI.  Neutr.  ikd,  in  den  Instrumentalen  ÜiS,  kvS  die  Lange 
erhalten  bleibt,  so  wird  das  proklitiseiioin  (iebrauehe  zu  ver- 
danken nein,  welcher  durchaus  der  Zuttaninieurückung  oder 
uneigentliehen  Coniposition  gleich  xu  achten  bt,  in  welcher 
solche  auslautende  Yocale  lu  Inlauten  werden  (Teigl.  Aoor- 
Jdift  usw.). 

Eine  Bestimmung  müsste  in  die  Regel  noch  aufgenommen 
werden,  weil  sie  nicht  selbstvtMständlii  h  ist.  wie  »'s  scheinen 
könnte.  Sie  gilt  nur  für  Yocale  welche  nicht  den  Hochton 
tragen.  ^Venn  ich  ncuilich  ahd.  umhi  neben  griech.  JtfUfi 
halte,  so  liegt  es  nahe,  das  erhaltene  t  aus  dem  Aocente  xu 
erkl&ren.  Ebenso  sicher  ist  wol  ahd.  fora  mit  erhaltenem  a, 
ehemaliger  L&nge  gleich,  gegenüber  skr.  pwrd',  grieeh.  naga : 
weniger  sicher  ahd.  /tiW  gegenüber  ^c^»',  ahd.  atta  gegenüber 
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«V«.  Ueberau  auf  dem  Gebiete  der  Yocale  bewährt  das 
Ahd.  Beinen  henrorrogend  conserratiYen  Charakter.  Will 
man  mir  die  nachweisbaren  ahd.  Oxytona  (oben  S.  8t) 
entgegenhatten,  welche  den  Auslautsgesetzen  unterworfen 

erscheinen  (inän  gegenüber  iDiäni  könnte  auf  falscher  Ana- 
logie starker  Adjectiva  heruhen ),  so  erwidere  ich  dass  der 
Zustand  den  wir  bei  Otfrid  Huden  sehr  alt  sein  kann:  Oxytona 
neben  den  regulär  betonten  Formen.  Letztere  gaben  das 
Torbild  her. 

Die  Erkiftmng  des  Yocalischen  Anslautsgesetzes  knflpfe 
ich  an  die  oben  8.  60  Termuthungsweise  aufgestellte  Regel. 

Wenn  Schleicher  Comp,  113.  1  die  littauischc  Be- 
handlung der  Auslaute  mit  der  gennanisclicn  vorgleicht,  so 
liefert  seine  ausführliche  Darstellung  der  ersteren  Litt. 
Gramm.  S.  79  —  83  selbst  den  Beweis,  dass  nur  die  allge- 
meine Tendenz  der  Sprachen  in  höherem  Lebensalter,  sich 
die  Aussprache  der  Flexionssilben  möglichst  zn  erleichtem, 
darin  zur  Geltung  kommt,  dass  aber  das  eigentlich  Oharak- 
teristisclic :  die  principiclle  und  conscipicntc  Anfeindung  des 
/  und  <i  bei  durchgängiger  Schonung  des  u,  dort  nicht  ge- 
funden wird. 

Gibt  es  etwas  im  Wesen  dieser  Yocale,  was  i  und  a  so 
streng  von  u  abscheidet? 

Der  Accent  als  Tonerhöhung  yerleiht  jedem  Wort  eine 
bestimmte  Melodie.    Und  wenn  er,  wie  im  Germanischen 

regelmässig,  nuf  der  Wurzelsilbe  niht,  so  muss  ein  Herab- 
steigen von  höhcicii  /u  tiefen  Tönen  den  musikalischen 
Charakter  des  Wortes  ausniadicn.  Und  zwar  verlangt  die 
Stammsilbe  den  höchsten,  die  Endsilbe  den  tiefsten  Ton. 

Aber  die  Höhe  oder  Tiefe  des  Tones,  fanden  wir  am 
angeführten  Ort,  attrahirt  den  Yocal  mit  entsprechendem 
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bühcrem  oder  tictereni  Eigciitonc.  Diese  Attraction  kann 
auf  zwei  entgoE^onf^osotzton  Puneten  beginnen:  es  kann  ent- 
weder die  Endsilbe  den  tiefen  (vergl.  oben  3.  60  das 
Trierer  Capitulare)  oder  die  Wunselsilbe  den  hoben  Klang 
herbeiziehen.  Die  zweite  Methode  haben  wir  in  ihren 
finsHersten  Oonscquenzen  am  Englischen  beobachtet  Die 
cr8te  Motliodi»  ergab  das  vocalisrho  Aiislautsgesctz. 

Allordings  hat  Hich  nicht  nacli weisbar  irgend  ein  a  der 
Endsilbe  in  o  und  u,  irgend  ein  t  in  e  und  a  gewandelt: 
aber  daas  a  nnd  i  als  Schiusanoten  im  Widerspruche  mit 
dem  Acccntprincip  und  der  germanischen  Nonnalmelodie 
stehen,  während  u  damit  sehr  wol  fiberoinkommt,  wird  man 
nieht  übersehen  dürfen.  "Wenn  also  jene  verworfen,  dieses 
beibeliitltcii  crscluMiit:  sollte  darin  nicht  cino  Wirkung  dos 
Accentprincipos  vorliegen?  Und  wenn  die  Kücksirhtslosig- 
keit,  mit  der  hier  das  Anstössige  gleich  hescitigt  wird, 
gegenüber  der  sonstigen  allmälich  umwandelnden  Bescheiden- 
heit  auff&llt:  werden  wir  denn  so  grosse  Mühe  haben,  uns 
dies  Auffallende  zurechtzulegen  und  zu  erklären?  Erinnerten 
wir  uns  nicht  soeben,  das»  der  germanische  Accent  auch  Ton- 
vorstärkuni^  dor  moiHthctmiron  Sillio  hodoutc  —  und  dem 
entsprechend  Tonsciiwäciiung  der  woniger  oder  nicht  be- 
tonten? Ist  es  dann  ein  Wunder,  dass  mit  solchen  sehwachen 
d.  h.  leiso  gesprochenen  und  daher  wenig  yemehmbaren 
Silben  so  kurzer  Process  gemacht  wurde?  Gilt  uns  nicht 
auch  hierfär  das  Beispiel  des  EInglischen,  das  sich  nach  und 
nach  aller  Flexionsvocale  entledigte? 

'Aber  —  kann  man  fra fjon  —  wenn  die  Tonverstärkung 
und  Tonsehwäeimng  l  r^aehe  war.  weshalb  duldete  die 
Sprache  dann  das  nr*'  Ich  crwirlore:  die  Tonverstärkung 
war  nicht  Ursache,  sie  war  nur  Bedingung:  sie  liess  zu. 
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wjiH  kYw  Wortnu'lddit'  fordorfo.  T'nd  in  Bezug  auf  das  u  der 
Endsilbe  hatte  die  AVortmelodie  nichts  su  fordorn. 

Der  Qesamintcharakter  des  Vorganges  aber,  die  Yer- 
armung  an  Yocalen,  die  Häufimg  der  Consonanten,  verrathen 
eine  fBr  Form  und  Farbe  stumpfe  Zeit  —  ich  yermutho:  die 
Periode  der  Völkerwanderung,  welche  thatenduratig  und 
Htumihowofjt,  wie  die  Kofonnationsepoclie,  den  Schönheits- 
sinn wol  verlieren  kennte. 


14« 


Sechstes  Kapitel. 


DAS  VERBÜM. 


AYoUte  ich  meine  Untersuchungen  in  demselben  Sinne 
weiter  führen  wie  ich  sie  begonnen,  so  wären  die  nfichsten 
Fragen,  die  ich  mir  vorzulegen  hätte,  die  nach  den  Ursachen, 
ans  welchen  sich  der  Formenreichthum  der  arischen  Ursprache 

im  Gerinaiiisehen  so  bcdoutond  oinschränktc  (8.  4). 

Aber  jede  (Irnirti^«'  Frajijc  i^roift  tit'f  uin  in  das  (icldt^t 
der  Syntax.  Alle  Furmcii  cxistiren  nur  im  Oobraucho.  Der 
Gebrauch,  die  innere  Form,  entscheidet  über  ihr  Schicksal. 

Wilhelm  von  Humboldts  *  innere  Form*  ist  nichts  an- 
deres als  der  Begriff  des  Stiles,  den  Winckelmann  so  mächtig 
in  den  Vordergrund  der  Geschichtsbetrachtung  geschoben 
\\i\tti\  —  angewandt  auf  die»  Sprache.  Die  innere  Form  ist 
die  Eigentliümlichkcit  des  Gebrauches. 

Die  Quelle  der  Venlndcrungen  in  der  Formenlehre 
erkennen  wir  mithin  ebenda,  wo  wir  zum  Theil  die  Wand- 
lung der  Laute  entspringen  sahen  (S.  87).   Genfigte  aber 
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dort  schon  der  allp'iiuMnsto  l'mri^s  dos  Stiles,  so  wünlon  wir 
hier  zu  woit  spo('iolh?ron  Erwägungen  gezwungen  sein,  zu 
Erwägungen,  die  besser  und  sicherer  aus  einer  Oesamnit- 
ansicht  des  germanischen  Nationalstiles  der  Poesie  und  der 
germanisclien  Syntax  hervorgehen. 

Ich  beabsichtige  demnach  nichts,  als  die  Beweise  vor- 
zulegen för  manche  Behauptungen  des  Kapitels  von  den 
Aushiutsgesetzen ;  einige  Formen,  die  dort  nicht  ausdrück- 
lieh behandelt  wurden,  herbeizuziehen  und  richtigzusteUen ; 
und  die  S.  66  berührten  Ansichten  über  die  Wirkungen  des 
Accentes  an  dem  Beispiele  des  Yerbums  zu  prüfen.  Doch 
wird  man  wol  gestatten  müssen,  dass  ich  hier  und  da  aus 
der  vorgezeichneten  Bahn  schweife.  Eine  um&ssendere 
Behandlung  der  Praepositionen  und  Gonjunotionen  muss 
gleichfalls  der  künftigen  Syntax  vorbehalten  bleiben.  Denn 
selbst  zur  coniparativen  Feststellung  der  Identität  kann  bei 
ihnen  die  genaue  Erkenntnis  der  Function  nicht  entbehrt 
werden. 

Ich  wende  mich  zun&chst  zum  Yerbum. 

DIE  VERBALGLASSEN. 

Ist  die  Unterscheidung  der  Verba  auf  d  und  ini  eine 
ursprüngliche  oder  secundäre  in  den  arischen  Sprachen? 

Man  hat  bisher  unbedenklich  das  letztere  angenommen. 
Mir  scheint  dagegen  das  erstere  kaum  einem  Zweifel  zu 
unterliegen.  Die  westarischen  Sprachen  kennen  die  Unter- 
scheidung sftmmtlieh  (die  lettoslav.  Ausnahmen  sind  schein- 
bar, s.  unten);  unter  den  ostarischen  kommt  der  altbaktrische 
Dialekt  der  Uäthas  damit  überein  (  Spiegel  Beitr.  2.  233), 
und  der  Rigveda  bietet  wenigstens  Conjunctivformen  auf  d 
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(Delbrück  Altintl.  Verbum  S.  26).  Duh  Peisüiiulsuffix  war 
offenbar  a  wie  in  der  l.  Hin^.  Perfecti. 

Die  Ycrbii  auf  d  und  mi  stellen  »ich  im  Qonnanischcn 
natürlich  nicht  mit  diesen  Ausgängen  dur:  ncmä  ist  goth. 
nima  geworden,  ahd.  nimaf*,  und  dämi  (urar.  dhadkam)  ahd. 
^dm,  beidos  den  Lautgesetzen  gemäss. 

Diese  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der  ersten  Person 
Sing.  Praes.  wird,  wie  es  scheint,  von  der  Unterscheidung 
einer  bindevooalisclH'ii  und  bindcvocallosen  Verbalclassc 
durchkreuzt,  die  mau  im  Sanskrit  seit  Bopp  als  die  erste 
und  zweite  Hauptooiyugation  zu  bezeichnen  pflegt.  Es  ist 
aber  bekannt  und  anerkannt  dass  von  einem  eigentlichen 
Bindevocale  hier  nicht  die  Rede  sein  kann,  dass  es  sich 
vielmehr  nur  darum  handelt  ob  'der  Praosenstamm  den 
AuHgaiii,'  a  zeigt  oder  ob  sich  das  Personalsuffix  unmittelbar 
an  die  ^Vur/('l  anfügt. 

Die  Eintheilung  der  Yerba  nach  dem  Ausgange  der  ersten 
Person  Sing.  Ind.  Praes.  wird  femer  durch  eine  andere  nach 
der  Praeteritalbildung  durchkreuzt.  Ich  unterscheide  starke, 
schwache  und  —  da  ich  einen  bezeichnenden  Namen  nicht 
finde  —  anomale.  Das  Praeteritum  der  starken  ist  ein  Per> 
fectuni  reduplicatum ,  worin  die  Pcrsonalondungen  ursprüng- 
lich unmittelbar  an  die  reduplicirte  Wurzel  traten;  das 
Praeteritum  der  schwachen  ist  eine  periphrastische  Bildung 
worin  die  Wurzel  dha  ^thun*  als  Hilfsverbum  fungirt;  fUr 
das  Praeteritum  der  Anomala  ist  ein  unmittelbar  an  die 
Wurzel  tretendes  aber  nicht  ausschliesslich  geltendes  i  cha- 
rakteristisch. Ausserdem  gibt  es  eine  gemischte  Conju- 
gation.  Praesens  stark,  Praeteritum  schwach,  welche  goth. 
(jagyan  und  die  Verba  von  dem  Typus  goth.  usgutnwt  (er- 
gossen worden)  zeigen.    Die  starken  und  anomalen  sind 
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aberwicf^ond  urimÄr:  dio  schwadien  sind  Abens  io^Mud,  die 
geniischton  (abg(?8C'hcn  von  i^uth.  {}(i<j(j<ni)  jstets  scMuntlär: 
hier  ist  die  "NVurzol  durch  ein  NoininalsufHK  wcitergubild(>t 
oder  sonst  abgeleitet  in  die  Conjugation  übergegangen:  dort 
finden  solche  Weiterbildungen  in  der  Regel  blos  im  Prae« 
Bens  statt. 

Die  starken  Zeitwörter  sind  grossentheils  Yerba  anf  A, 

zum  kleinen  Theil  solche  uiif  mi.  Die  Anomala .  soweit  sie 
überhaupt  nocli  Praesentialtnriii  darbieten  ( gotli.  hriij(j<in, 
hugjan,  thaykjan  usw.),  haben  in  der  ersten  JSing.  Ind.  Praos. 
gleichfalls  ä.   Wie  aber  steht  es  mit  den  schwachen? 

Das  Ostgennanisohe  hat  die  Yerba  auf  mt  mit  Ausnahme 
des  Yerbum  substantiyum  gftnElich  eingebüsst.  Das  Alt- 
hochdeutsche bewahrt  4$m,  stäm,  gdm;  in  dieser  Sprache 
besitzt  jedoch  die  C'ünjugatiou  auf  ini  ein  noch  viel  grösseres 
Gebiet,  und  es  kann  die  Frage  wol  aufgeworfen  werden:  ob 
ihm  damit  nicht  Reste  einer  früheren  Allgemeinheit  jener 
Formation  geblieben  sind,  wie  wir  sie  aus  dem  Skr.  und 
Ze&d  kennen?  ob  also  nicht  das  Ahd.  einen  Beleg  an  die 
Hand  gibt  fiir  die  Unrichtigkeit  meiner  Ansicht  von  der 
l'rsprünglichkeit  der  Yerba  auf  Oder  wie  sollen  wir  die 
Bildungen  der  zweiten  und  dritten  schwachen  Cunjugutiüu, 
die  salhom  und  hahem,  sonst  auffassen? 

Sonderbar  doch  jedenfalls  dass  gerade  secundfiro  Yerba 
sich  so  ursprungstreu  beweisen.  Sonderbar  dass  die  ver- 
meintliche  Alterthümlichkeit  unläugbar  vor  unseren  Augen 
ihr  Gebiet  ausdehnt,  im  mhd.  ich  län  zum  lieispiel,  ja  mund- 
artlich in  die  gesummte  schwache  nicht  bitts.  sondern  auch 
starke  Plexionsweisc.  ^    Die  ältesten  Belege  gehören  dem 

>  Veifl.  J.  Grimm  Gramm.  1«  946.  956;  Frommann  »i  Herbort  718; 
Wilh.  Grimm  Roseng.  S.  utxxm,  Silvester  S.  x,  Haapts  Zs.  10|  135;  Bartsch 
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zehnten  Jahrhundert  und  Mitteldeutschland  an:  idi  gihun, 
wirdm  usw. 

Ein  ähnliches  Wuchern  des  scheinbar  Ursprünglichen 
beobachten  wir  in  den  slayischen  Sprachen:  s.  MikloBich 

Yorgl.  Gramm.  3.  198.  230.  255.  294.  407.  490.  532.  564. 
Nur  im  KuHsischoii  die  altkirt'hcnslavischc  mit  dem  Alt- 
germaniHchcn  und  Gricchisclion  übereinstimmende  Abschei- 
dung  der  Yerba  in  mi  bewahrt,  Miklosich  a*  0.  S.  342.  Im 
Bulgarischen,  Kleinrussischen,  Polnischen  und  Lausitsischen 
dagegen  das  m  auch  in  den  der  germanischen  ^»Glasse  ent- 
sprechenden Ycrbi«,  im  Böhmischen  ausserdem  in  den  der 
germanischen  ja-  und  «/-Classe  homogenen.  Im  Neusluve- 
niscben  ist  es  sogar  völlig,  im  Serbischen  fast  allgemein 
geworden.  • 

Desgleichen  hat  man  die  altirischen  earimm,  eUmimm 
(ihre  Coigugation  entspricht  der  ersten  und  yierten  latei- 
nischen, der  schwachen  zweiten  und  ersten  deutschen)  in  die 
hier  besprochene  Anah)gie  einbezogen:  Lottner  Keitr.  2,  324. 
Aber,  wie  Stokes  Beitr.  2,  131  ff.  3,  40,  Ebel  Beitr.  2,  189 
und  Schleicher  Comp.  S.  066  bemerken,  mit  Unrecht  oder 
höchstens  halbem  Rechte,  da  das  suffigirte  Pronomen  sicher- 
lich den  Hauptanlass  jener  Formation  gegeben  hat ' 

Berlliold  von  Holl«'  S.  i  xxm.  Erlrisimi;  S.  xxii.  .'HÜ.  üher  KarlmeiiH  t  .S.  i4ö  f.; 
Weiiihold  Ak'in.  (iraiiiiii.  .S.  33i.  304.  Die  ällestvn  fränkischen  Belege 
tu  Denkm.  Nr.  74«  1  und  bei  Weinhold  Mbd.  Gramm.  S.  339.  Das 
Baierisdi-Oesterrdchisdie  sdidnt  sieh  frei  davon  gehalten  su  habra, 
vergl.  Kolieratein  Ober  Siichenwirt  3,  31;  Schmeller  Muii<!arlcii  Baiems 
S.  der  CS  in  «lein  Umkreis»'  der  von  ihm  heliandclfeii  Dialekte  nur 
an  dcrHIiön  und  am  Milli'lrlu'inc  kennt,  ausserdem  au  der  scliwejzerisrlien 
Aar.  Die  Beispiele,  welche  Wehihuld  Bair.  Grarimi.  S.  i89  unführU  sind 
in  ihrer  Vereinidttiig  zweirdhaft;  in  ptiUffin  ich  soll  yermuthlich  der 
Hiatus  vermieden  werden. 

*  Vergl.  jetzt  Stokes  Das  allirische  Verhmn,  Beitr.  6, 469  ff.  besonders 
465;  aber  auch  Windbch  ir.  Ausl.  S.  260  ff.  Dea  Formen  uumm,  cm- 
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VöDii?  zutreffend  jedocli  yergleicfit  Ludwig  Hinsel  Znr 
Heurthcilun^  des  äolischon  Dialektes  (Loipzi«^  1862)  S.  56  ff. 
die  lesbisrlicii  ytMtiti,  qUtjfit,  doxiftoifit  den  alid.  habem,  sal- 
hom  und  stellt  zugleich  die  richtige  Erklärung  derselben  auf, 
wonach  die  Yerba  in  mt  hier  wie  dort  jene  anderen  sich 
ange&hnlicht,  ihr  PerBonalsnffiz  ihnen  anfgedrSngt  h&tten. 
Ycrgl.  Schleicher  Beitr.  1,  324  Anm. 

Der  Yocal  der  letzten  Silbe  war  da^  Kiitscheidende. 
Ohne  tum  kein  salbom:  wir  sehen  es  am  Gothischen.  Wir 
werden  aber  unten  sehen  daas  namentlich  die  dritte  schwache 
Classe  eine  Anzahl  ursprünglicher  Yerba  auf  mt  enthält, 
welche  für  die  anderen  das  Muster  der  Bildung  abgaben. 
Die  umgestaltende  Macht  kam  den  Yerbis  in  m  aus  ihrem 
häufigen  Gebrauche.  Seltener  gebraucht,  wären  sie  umge- 
kehrt der  Analogie  von  Salbu,  luihr  erlegen,  wie  späterhin 
sämmcUche  sulböm,  Itahem  den  starken  bindevocalischen  sich 
unterwerfen  mussten,  nachdem  ihre  6  und  e  auf  schwaches  e 
herabgesunken  waren.  Noch  spät  wird  dagegen  durch  stdn 
und  j^n  auch  hdn  geschütst  und  län  hinzugewonnen.  Unser 
stdtey  gehe  Tordankt  dann  ohne  Zweifel  dem  Yorbilde  Yon 
drt)ui  (dne,  drfpje)  und  ähnl.  seine?  Entstehung. 

Altmitteldeutsche  Formen  wie  ih  murdon  beruhen  dar- 
auf, dass  einerseits  die  dritte  schwache  Conjugation  in  der 
zweiten  au^hend  deren  Einfluss  vermehrt  und  früh  ihren 

nimm  strht  auch  (iliT  driltcu  laU'iiiisclu'ii  »•iil<pt<rheiid )  bertniin  zur 
St'ite;  und  alle  diese  Furiueii  werden  nur  al>solut  (alleinstehend)  ^e- 
braucht,  die  conjuncten  (mit  Pra^mitionen  oder  Verbalpartlkeln  ver- 
hondenen)  lauten  -earu  -eimtm  -dtur.  Während  nun  Windisch  für  biur 
den  alten  Typus  bharä  tu  Grunde  legt,  ruft  er  für  berimm  den  Typus 
hharami  \\v\W\.  .Sind  seine  Erwnguiijje»  riclititr,  so  würde  ich  nur 
wieder  auf  eine  alte  Forinüberlragung  schlies.sen:  er  selbst  spricht  sich 
nicht  darüber  aus,  in  welchem  Verhältnis  jene  beiden  'Typen*  zu  sin- 
ander  gestanden  hfttten. 
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VocäI  zu  0  gekürzt  hatte,  andororscits  die  starken  Formen 
imiTior  häufiger  ihr  o  zu  c  scliwächtcn :  die  Koste  von  o 
unterlagen  dann  leicht  jenem  an;  der  Yotal  o  war  das  ge- 
meinHame  x  welches  die  Formühertragung  bedarf  (oben  ä.  27). 
Und  dadurch  war  der  Umfimg  des  <m  so  gewachsen,  dass 
schliesslich,  als  die  Frage:  allgemeines  en  oder  ef  entechieden 
werden  sollte,  der  Sie^  leicht  dem  m  yerblieb.  In  der 
Schriftsprache  hat  umgekehrt  c  überwogen:  nur  das  häutig 
gebrauchte  (S.  27)  tc/i  bin  widerstand  zäh  der  Luifur- 
mirung. 

Im  allgememcn  mögen  wir  immerhin  die  schwachen 
Yerba  als  ursprüngliche  Yerba  in  d  ansehen,  so  dass  sich 
folgende  Abtheilungen  für  die  germanische  Cunjugation 

ergeben : 

Erstens.    Die  starken  Verl)a  in  a  mit  Perf.  redupl. 

Zweitens.  Die  starken  Yerba  in  mi  mit  verschiedenen 
Praeteritalbildungen. 

Drittens.  Die  schwachen  Yerba  (in  ä)  mit  Ptaeteritum 
auf  da. 

Yiertens.   Die  anomalen  Yerba  (Praeteritopraesentia 

oder  Verba  in  d)  grossentheils  mit  f-Praeteritum. 

Sämmtliche  Abtheilungen  werden  nachher  einzeln  zur 
Sprache  kommen.  Nur  die  starken  Verba  auf  ä  bedürfen 
noch  einer  Yorbemerirang.  Sie  stellen  sich  vom  Stand- 
puncto  der  deutschen  Grammatik  theils  als  ablautend  theils 
als  reduplicirend  dar.  Diese  Unterscheidung,  welche  nur 
das  Gothischc  rein  bewahrt,  scheint  eich  auch  bei  unbe- 
fangener Petrachtung  au8  den  gothisühen  Paradigmen  ge- 
nügend zu  erklären. 

Unsere  Kenntnis  von  der  arischen  Ferfectbüdung  schöpfen 
wir  aus  den  ostarischen  Sprachen  und  unter  den  wei tarisohen 
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aus  dem  Grirchischcn,  den  itjilisi'hon  und  ctdtischi'n  Idiomen: 
Lettoslavischen  ist  sie  vorlorcn.  Da»  Zcnd,  wo  es  nicht 
durch  du8  Sanskrit  bestätigt  wird,  müssen  wir  vorsichtiger- 
weise  bei  Seke  laesen. 

Das  altarische  Practeritopraesens  vaida,  skr.  vSda,  hat 
Perfectfonn  ohne  Reduplication.  Für  das  eigentliche  alt- 
arische Pcrfectum  mnss  die  Reduplication  unerlässlich  ^c- 
wcsen  sein.  Sporadischer  Abfall  be^;e<jn(^t  jedoch  im  Alt- 
indischen  (Delbrück  Altind.  Yerb.  S.  120  i.)  wie  im  Latei- 
nischen und  Altirischen. 

Diese  Neigung,  die  BeduplicationssUbe  wegzuwerfen, 
steUt  sich  auch  im  Qermanischen  ein;  aber  was  dort  nur 
sporadisch  geschieht,  wird  hier  nach  einem  erkennbaren 
Principe  geregelt:  die  Yoraussetsung  dafür  ist  der 
Ablaut. 

Nur  so  weit  fiel  da«  Perfcctkennzeichen  der  liedupli- 
cation  fort,  als  ein  anderes  Perfectkennzeiohen,  der  vom 
Praesens  unterschiedene  Wurzehocal,  eingetreten  war. 

Nichts  steht  dieser  Auffassung  entgegen,  als  die  goth. 
rednplieirenden  Praeterita  vom  T3rpu8  gritan  gmgrdt,  saian 
Sdtsö.  Aber  da  wir  sehen  wie  im  Genitiv  Pluralis  der  }^e- 
saniniten  Deolination  sich  ursprüngliches  thn,  also  nach  dem 
consonantischeu  Auslautsgesetz  a,  in  S  und  6  ditf'erenzirt 
hat,  so  werden  wir  eine  solche  Diiferenzimng  leicht  auch 
für  jene  Yerba  voraussetzen  und  daher  für  die  Periode, 
welche  sich  der  Reduplication  entledigte,  die  Typen  grdtan 
gegrät,  sdjan  sesä  annehmen. 

Die  Fraj^e  nach  dem  Unterschiede  zwischen  ablautenden 
und  reduplicircnden  Yerbis  liisst  sich  mitbin  auf  die  weitere 
zurückführen:  warum  sind  einige  Yerba  ablautend  und  an- 
dere nicht? 


f 
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Eine  völlig  befriedigende  Antwort  ist  noch  nicht  ge- 
ftindcn.  Das  Wenige  was  ich  darüber  zu  sagen  habe, 
werde  ich  unten  bei  den  reduplicirenden  Verbis  selbst  vor- 
bringen. 

Der  Ablaut  als  solcher  aber  läset  sich  auf  die  Erschein 
nungen  zurückführen,  die  wir  oben  im  dritten  Kapitel  be- 
trachteten. Er  beruht  auf  Steigerung,  Schwund  und  Fär- 
bung des  Wurzelvocales  nach  Massgabe  des  Accentes. 

Wir  sind  nemlich,  >vie  ich  gl:iul)e.  berechtigt,  im  Hin- 
Mick  auf  die  otienhare  rnurapriinglii  likeit  der  gerinaniHchcn 
Hetnnung  den  sanskritischen  Yerbalaccent  füf  eine  ältere 
Periode  des  Germanischen  überall  dort  vorauszusetzen,  wo 
der  thatsaohliche  Lautbestand  einer  germanischen  Yerbalform 
sich  aus  jenem  Acoente  ungezwungen  erklärt. 

Für  die  Mehrzahl  der  deutschen  ablautenden  Verba 
dürfen  wir  demnach  vermuthen:  der  altarische  und  urgerma- 
nische Accent  stand  in  ihnen  nicht  auf  der  Wurzelsilbe 

im  Dual  und  Plural  des  Indicativs  Perfecti,  wo  die 
Fersonalendungen  vd,  thd$;  md,  td,  ätU  ihn  trugen; 

im  Ooiyunctiv  (Optativ)  Perfecti,  wo  der  Hoduscfaaiakter 
jä'  ihn  trug; 

im  Participinm  Perfecti  Passiv!  auf  amd  (ursprünglich 
na),  wo  das  Nominalsufiix  ihn  trug. 

In  allen  übrigen  Formen,  d.  h.  im  ganzen  Praesens 
«hidicativ,  Conjunctiv,  Imperativ.  Infinitiv,  Particip)  sowie  im 
Singular is  Indicativi Perfecti,  hatte  die  Wurzelsilbe  den  Ton. 

Diese  betonten  Wurzelformen  können  wir  stark  oder 
schwer,  die  unbetonten  schwach  oder  leicht  nennen. 

Wenn  die  Wurzeln  t  oder  n  enthalten,  so  weisen  die 
schwachen  Formen  diese  Yocalc  unverändert  auf;  in  den 
starken  Formen  dürfen  wir  Guna  erwarten;  <ii  und  au. 
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Wenn  die  Wurzeln  a  enthalten,  so  kann  in  den  starken 
Formen  Dehnung  oder  helle  Färbung,  in  den  schwachen  For- 
men Schwund  oder  Schwächung  des  a  eintreten.  Die  sich 
hieraus  erstehenden  Tier  germanischen  Ablautsciassen  und  die 

Gründe  ihrer  Scheidung'  von  einander  werden  wir  im  ein- 
zelnen erwägen.  Hier  niüsHen  wir  zuniichnt  nocli  einen  an- 
deren Punct  erledigen:  die  Bildung  der  Praesensstämme, 
worauf  die  bekannten  zehn  altindischen  Classen  sich  gründen. 

Wir  gehen  aber  nicht  yon  den  altindischen  Classen  aus, 
an  die  nur  durch  beigesetzte  Ziffern  erinnert  werden  mag, 
sondern  folgen  dem  Beispiele  Schleichers  und  Anderer,  indem 
wir  selbständig  die  Möglichkeiten  altariseher  und  westarisciier 
Praesensbildung  zu  überblicken  Huchen.  Von  den  abgelei- 
teten schwachen  Yerbis  (Ci.  X)  sehen  wir  hier  durchaus  ab ; 
und  was  die  übrigen  betriißt,  so  muss  auf  das  entschiedenste 
hervorgehoben  werden,  dass  unsere  Kenntnis  zum  Xheil  noch 
eine  sehr  beschränkte,  dass  ein  Abschluss  der  einschlägigen 
Untersuchungen  noch  lange  nicht  erreicht  ist.  Unbeantwortet 
insbesondere  bleibt  die  Frage  nach  dem  Zusammenhange 
zwischen  gewissen  Wurzeldeterminativen  und  den  Stamm- 
erweiterungen die  nur  für  den  Praesensstamm  (un  Griechi- 
schen und  Altirischen  aber  auch  für  den  Perfectstamm)  em- 
zutreten  scheinen.  Ein  Vorgang  wenigstens  darf  als  nach- 
gewiesen gelten :  abgeleitete  Nominalstämnie  werden  als 
Praesensstämme  verwendet  und  direct  mit  den  Personal- 
suffixen verbunden;  indem  aber  nun  durch  Formübcrtragung 
jenes  Nominalsuffix  auch  in  den  Perfectstamm  eindringt 
(goth.  standan  Mh,  aber  ahd.  stantan  siwmt;  goth.  fraShnan 
froh,  aber  ags.  frignc  frmjn),  entsteht  der  Schein  einer  er- 
weiterten, mit  Determinativ  versehenen  Wurzel.  Dass  der 
Vurguug  AUgemeingiltigkeit   habe,   dass  es  Dcterminativo 
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Ton  anderer  Entstehnngsweise  gar  nicht  gebe,  dürfte  nie- 
mand bis  jetzt  bohiiiipton.  Ks  wird  aber  unschädlieh  sein 
und  der  lUM|uoinli('hkeit  des  Ausdruckes  zu  gute  konunen. 
wenn  ich  im  Folgenden  nicht  stets  auf  alle  Möglichkeiten 
gleichrnäMig  hinweise,  sondern  die  eine  genannte  begünstige 
und  daneben  blos  die  Znsammenrflckong  der  Wurzel  mit 
nüfszeitwörtem  zulasse. 

Die  einzelnen  Typen  des  Praesonsstammes  bezeichne 
ich  mit  Huohstnben.  die  bei  gemischten  Formen  aiicli  als 
Exponenten  gebraucht  werden  können.  Die  Typen  CJKLMN 
sind  yermuthlich  ursprüngliche  Yerba  auf  ä  (mit  den  Misch- 
formen HeHd);  die  Typen  ABEFH  sind  Yerba  auf  mi; 
über  die  Typen  DG  möchte  ich  in  dieser  Hinsicht  nicht  ab- 
nrtheilen.  Die  obigen  Angaben  über  akindischo  und  alt- 
arischo  Acccntuation  gelten  nur  für  die  Vcrba  auf  d  mit 
Ausualinio  des  Typus  1)  ^^und  li'i),  sowie  es  auch  mit  J  eine 
besondere  Bewandtnis  hat.  Dagegen  im  Praesens  der  Yerba 
auf  mt  hat  im  Dualis  und  Pluralis  die  Personalendung  den 
Ton,  un  Singular  bald  die  Wurzel,  bald  die  Reduplications- 
silbe,  bald  der  Stammausgang. 

A.  Die  einfaclio  Wurzel  unmittelbar  mit  der  Personal- 
cndung  verbunden  (skr.  II):  dsmi,  goth.  im  4ch  bin'. 

B.  Die  reduplicirte  Wurzel  unmittelbar  mit  der  Per- 
sonalendung yerbunden  (skr.  III):  altar.  dhadhämi,  griech. 

Tli}tjftt,  ahd.  tuNt  "ich  thue".  Der  Accent  gern  auf  der  Re- 
duplicationssilbe. 

C.  Betonter  Wurzelvocal  (gunirt  wenn  gunafilhig)  und 
Ausgang  des  Praesonsstammes  a  (skr.  I).  Es  ist  der  Haupt- 
typus unserer  starken  Conjugation,  z.  B.  altar.  släighä,  griech. 
CT6ix»t  goth.  si^ga  *ich  steige  . 
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D.  Koin  Guna  dos  "Wiirzelvocalcs  und  Aiis^anj?  des 
Praosonsstaniinos  d  (skr.  VI):  skr.  vauä'ii  'er  liobt"  i  Delbriu  k 
Altind.  Vorb.  S.  145),  vanunis  'liebend",  goth.  vunands  'sich 
freuend'  zu  schlieflsen  aus  vnvunands  ^bekümmert'.  Die  Spur 
ist  eine  unBichere,  das  gothische  Yerbum  müsste  zur  drittcA 
schwachen  Clasae  gerechnet  werden  (vergl.  ahd.  iMii^ii);  aber 
es  scheint  dass  gerade  dahin  der  Typus  sich  yerloren  hat: 
ein  Infinitiv  wie  i^ifan  setzt  den  Stamm  vidä  voraus. 

E.  An  die  Wurzel  tritt  7m,  im  Sing.  Praes,  betont  und 
gunirt  (skr.  V):  alt4ir.  nuiumi,  skr.  nw  mi,  grierh.  ÜQvvfti 
fWurzel  ar);  skr.  stp^omi  (Nebenf.  nach  G  strnä'mi,  lat. 
akmo)y  griech.  mo^Wfn;  im  Oermanisehen  nicht  mehr  nach- 
weisbar. Doch  mochte  eine  Spur  in  goth.  hnauan,  altn. 
gnikif  nikif  ahd.  nAwan  'zerreiben*  zu  erkennen  sein.  Die 
anlautende  Gruppe  hti  ist  singulär  und  wird  daher  singuliir 
behandelt  (oben  S.  17  Anni.i.  A'erwandt  ist  ^V.  hhaa  'zer- 
malmen, kauen'  (Fick  1,  160),  entweder  so  dass  ein  in  bha^ 
weitergebildetes  bha-  Tocallos  erhalten  wäre  oder  so  dass 
6«-  für  hhnn-  für  bhsn-  stftnde.  Jedenfalls  trat  dieses  b-ndnMtn, 
*h-nA^i  (mit  nü  für  nau  wie  im  (Griechischen)  dann  in  die 
Conjugation  auf  A  über  (das  goth.  o«  für  ü  ist  schon  S.  39 
erklärt).  Die  ganze  Combination  hat  freilich  geringe 
Sicherheit. 

Dazu  ein  Mischt) pus  Ed  Pracsensstamm  auf -nvo-:  altind. 
pMfäii  'er  erregt'  goth.  rinnith  (vergl.  die  griech.  Neben- 
formen auf  'Pvm  Ourtius  Glr.  Yerbum  1,  158  ff.  und  hit. 
äemuere  neben  ntd^wiMt). 

F.  An  die  Wurzel  tritt  tt  (skr.  YIII)  Delbrück  Altind. 
Yerbum  S.  15.'>  f.  158.  Betonung  wie  bei  E.  Wie  im  Altind. 
li  iu'j'ti  und  kdrü'ti  'ov  macht'  neben  einander  stehen,  so  kann 
man  zu  altar.  ^mdtüi  eine  Nebenform  si4Jkiduti  ^er  breitet 
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hin  v<»rauss«'tz<Mi :  und  es  würde  ni«  lit  j^ogon  dif  Analoj^ie 
vewtosHcn,  wenn  weiterhin  siräuii  «ich  fntwickclto.  Könnte 
damit  nicht  goth.  straujan  susammeiüuuigeii  ?  Der  Weg  der 
FormQbertnigiiiig  wäre  etwa  der  gewesen,  dass  die  Stamm- 
form sirau'  in  den  Daal-Plnnd  und  in  den  Potentialis  ein- 
drang und  an  die  Stelle  von  stam^  trat.  Aus  dem  Potent 
straujäm  i>tatr  sf^iruj'iitn  konnte  der  Praosens^tanmi  sfrtinjfi- 
leicht  gefolgert  werden.  YcrgL  iat.  struere,  Anden»  Schmidt 
Voc.  2,  285. 

G.  An  die  Wnnel  tritt  nd  (skr.  IX):  altar.  sfnUf  (?),  skr. 
g^f^'mi,  lat,  stemo  (siehe  £).  Hierzn  goth.  fraShnan  'fragen* 
Praet.  froh.    Mit  üebergang  in  die  dritte  schwache  ahd. 

hl  nun,  was  auf  den  friUieren  Praesensstanim  hl'nui,  voll- 
kommen nach  der  Regel  mir  kurzem  Wurzelvooal  (  ursprünglich 
wol  hfid)  hinweist,  während  das  verwandte  griech.  xlt»(a  für 
nlihjm  (G.  Meyer  Nasalstämme  8.  51)  oder  xiirfu  (Schmidt 
Voc.  2y  251,  wo  skr.  (t^'mt  herbeigezogen  wird)  steht. 

H.  In  das  Innere  der  Wnrsel  tritt  nd,  wird  aber  in  den 
schwachen  Formen  zu  n  (skr.  Yll):  skr.  i/tnidjmi,  aber 
yuujduti,  ^V.  ynj  vorbinden'.  Delbrück  Altind.  Verbuni 
S.  159  f.  und  Johannes  Schmidt  KZ.  23,  266  ff.  sind  darin 
einig,  die  schwachen  Formen  als  die  ursprünglichen  anzu- 
sehen. In  den  westarisohen  Sprachen  ist  die  Formation 
nicht  nachzuweisen,  wol  aber  die  Mischformen  He  und  H<i. 

Hc.  An  die  nasalirte  und  betonte  Wurzel  tritt  a  (skr.  1): 
skr.  nindati  er  selnnäht'  W.  niä:  ver»!.  fjoth.  ijaiuiitjan. 

II<1.  An  die  nasalirte  AVurzel  tritt  betontes  d  (skr.  Vlj: 
skr.  lutnpdti  ^er  zerbricht',  Ut  rumpU,  W.  n^;  vergL  altn. 
rjiifa,  rauf  'zerreissen,  brechen*. 

Ich  bilde  mir  nicht  ein,  die  beiden  Arten  im  Germa- 
nischen durchweg  mit  Sicherheit  scheiden  zu  können:  doch 
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seien  Verinutkungen  gestattet.  Den  Charakter  von  11<1  weist 
nach  der  Vernerachen  Regel  bestimmt  auf  goth.  standa-  Praes. 
gegenüber  gtaik  Praeteritum,  es  ist  vor  der  Lautversobiebimg 
dort  statUd-  anzusetxen.   Die  Schicksale  solcher  nasalirter 

oder  mit  R<»8onanten  vorHehener  Praesensstämme  hat  Johannes 
Schmidt  Vo(  iilismus  1,  43  ff.  KtO  ff.  KiO  ff.  srhart"siiini<;  er- 
örtert. Das  UernianiMchc  hat  .sie  im  ganzen  auf<;efi:eben. 
Bei  Wurzeln  mit  innerem  a  if^t  der  Ucsonant  des  l'roesens- 
stammes  entweder  auch  auf  das  Perfectum  übertragen  und 
somit  wurselhaft  geworden  (goth.  hmdan,  ha$td,  W.  hhadh) 
oder  er  ist  dem  Perfectum  entsprechend  aus  dem  Praesens 
geschwunden  Cgoth.  hrikan,  hrok,  vgl.  frangerc).  Bei  Wurzeln 
mit  innerem  /  uiul  u  i.'st  regehnüssig  (iiinirung  an  die  Stelle 
der  Nasalirung  getreten,  so  dass  entweder  al)lantende  (goth. 
veihan.  raih,  vergl.  vinccrc;  goth.  yiuta,  yatU,  vergl.  fintäcre, 
W.  ^md)  oder  reduplioirende  Yerba  (goth.  akaidm,  skmskaid, 
▼ergl.  Mindere;  goth.  sUuUtm,  sfaiskuU,  vergl.  hmdere)  ent- 
standen. Da  der  Ablaut,  d.  h.  die  Färbung  von  a  zu  «  im 
Praesens,  wahrscheinlich  betonten  Wunselvocal  voraussetzt 
(S.  61).  221),  SM  darf  man  die  Verha  nacli  bindan  der  Classe  Tic 
gegenüber  dem  Typus  in  standan  /.ureclinen :  und  ebenso 
nir)gen  sich  vethoM,  giutan  nach  Ilc  und  skaidan,  stauian 
nach  Hd  gegenüberstehen.  £s  haben  ausserdem  Formüber- 
tragungen stattgefunden:  Wurzeln  mit  mnerem  a  sind  wie 
solche  mit  t  flectirt,  indem  -fii-  (für  en,  an)  des  Praesens 
zu  -t-  ^iirde  (goth.  (heihan,  thaih  neben  ags.  thintjan,  \f.tak)\ 
Wurzeln  mit  innerem  i  wind  wie  solche  mit  a  Hectirt,  indem 
-in-  des  Praesens  wie  in  in  bitidun  angesehen  und  das  Per- 
fectum mit  -an-  gebildet  wurde  (goth.  stigqan,  stagq,  vergl. 
disiinguere,  skr.  i^ikm,  W.  Uig)i  überall  Uc  vorauszusetzen. 
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Alle  Bildun^n  nach  H  sincI  vermuthlich  uns  Bildungen 
nach  (i  hervorgegangen,  und  wenn  dies  richtig  ist,  m  wäre 
dann  wo!  die  Accentuation  von  als  ursprünglich  allein 
berechtigt  ansusehen. 

J.  Der  betonten  aber  niebt  gnnirten  Warsei  folgt  ja 
(akr.  lY):  skr.  hipifAm,  UL  etgno;  ktt  co^  gotb.  kafja, 
Uebergänge  in  die  erste  sebwaeheOonjugation:  Ar,  smdjfdmi, 
griech.  Idio},  genn.  ((vUja,  ahd.  swiz2H  4ch  schwitse'.  Diesem 
TypuB  mit  nnvoriindertem  Wiirzclvoral  (ich  will  ihn  J«  nennen) 
steht  ein  anderer  mit  ablautendem  Wurzelvocal  (er  mag 
heissen)  gegenüber:  westar.  s^jd,  griech.  t^oftm,  lat.  sedto, 
gerin.  w^ä,  ahd.  Mtu,  In  J«  ist  die  Wunelailbe  gleiehsam 
todt,  in  J«  ist  sie  lebendig.  In  J«  muss  der  Accent  anf  die 
Wurselsilbe  getreten  sein,  als  er  niebt  mehr  die  Kraft  hatte, 
Steigerang  und  Färbung  zu  bewirken:  in  J»  besitzt  er  diese 
Kraft.  Den  Typus  .1«  darf  man  etwa  zurückführen  auf  die 
Wurzel  als  Abstractum.  zusammengerückt  mit  W.  ja,  Ja 
'gehen'  wobei  syntaktisoh  das  Abstractum  als  Accusativ  des 
Zieles  ra  fassen  wäre,  s.  B.  skr.  ^Mh  *  Kampf,  fiUäufämi 
4oh  gebe  in  den  Kampf,  ieb  kämpfe*;  dem  l^ypna  J«  dagegen 
mdgen  Nominalstftmme  auf  ja  oder  %  su  Grande  liegen, 
z.  B.  skr.  pdti  "der  Herr',  juUyatr  (Medium)  "er  macht  sich 
zum  Herren,  bemächtigt  sich'.  Da  im  Skr.  ursprüngliche 
Medien  des  Typus  sich  als  Passivbildung  constituirt  haben 
und  regelmässig  den  Ton  auf  der  Silbe  fd  tragen  (mnydtf 
*er  stirbt'  lat  morUtw  ron  mmor\  da  ferner  die  Formen 
fydü  von  W.     «I  äd  dkl  (Delbrilek  S.  U5) 

anf  Ansstossnng  des  WunseWoeales  hinweisen  (Begemann 
Bedeutung  des  schwachen  Praeteritums  S.  7 ) :  so  dürfen  wir 
vermuthen  dass  sie  den  ursprünglichen  Accent  der  For- 
mation J«  bewahren.    Doch  wird  die  Zurückaiehung  dea 


Digitized  by  Google 


Das  Vkubom. 


SS7 


Aecenten  auf  die  Wurzelsilbe  »chon  der  altariricheii  Epoche 
mgehören;  wenigstens  goth.  liafja  frathja  skaÜ^a  hldl^ 
legen,  nach  Yemen  Begel,  Zeugnis  dafür  ab. 

K.  An  die  Wurzel  tritt  shu,  und  awar  ist  entweder  die 
Wurzel  betont  (K«  skr.  gdtMimif  griecb.  ßatsnoi)  oder  das 
Suffix  (K«  skr.  uhä'mi  wünsche*  für  altar.  is-Sikä).  Im 
üerinanischen  ist  der  ZuHatz  stets  wuizelhaft  geworden  und 
CR  entstand  ein  starkes  Verbum  auf  sk  nach  IL  * :  wcstar. 
UrM,  griech.  (mit  Svarabhakti)  tfQvit»m,  germ.  (mit  Meta- 
thesis)  tritikäf  goth.  ihriska,  W.  lar;  oder  es  entstand  ein 
Verbum  nach  der  xweiten  schwachen,  wol  ausgehend  von 
dem  Typus  K  « :  altar.  is-skä'  (dann  mit  Gunavocal  wie  öfters 
im  wentarisclieu  Anlaut)  ahd.  cisrdin;  altar.  irtkaka,  W.  jMtrk, 
lat.  j>o!tco  (für  porcsco).  abd.  forscow. 

Ein  Mischtypus  K  j  scheint  westarisoh :  mirskjii,  ioLmiBceo, 
ahd.  misl^  nach  der  ersten  schwachen,  für  mik^^ä  Fick 
1,  785. 

L.  Znsammenr&ckun«^  der  Wurzel  mit  nachfolgender 
W.  (Ihn  rliun'  (Ourtius  Griech.  V<'rh.  2.  339  tf.  34()  f.  Benfey 
Jubeo,  Ctöttingen  1871,  S.  19):  skr.  rrad-iUta-  (^Pmes.  {-rml- 
dadhämi  4oh  vertraue,  glaube'),  lat.  credo  für  ered-do.  Im 
Germanischen  ist  das  dh  wurselhaft  geworden:  hregdtm 
^schwingen'  aga,  hregde  brägd,  W.  bhmgh, 

M.  An  die  Wurzel  tritt  ia,  welches  ursprünglich  wol 
betont  war.  dalu'r  kein  Guna  der  Wurzel:  griech.  rvn'tm, 
W.  siup;  vergl.  Curtius  Griech.  Verb.  1,  234  ff.  Im  Alt- 
irisehen sind  Conjunctive  Praesentis  dieses  Typus  als  Futura, 
Imperfecta  als  Praeterita  gebraucht  (Windisch  Beitr.  8,  455. 
470):  und  die  Imperfecta  werden  wir  bei  den  germanischen 
anomalen  Zeitwörtern  wiederfinden.  Sonst  ist  das  im 
Germanischen   wurzelhaft  geworden :    s.  Brugman  Sprach- 
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wissensch.  Abh.  lOG.  Lud  zwar  wird  Betonung,'  der  Wurzel 
bei  der  Verschiebung  Yorausgesetzt ;  aoUte  in  einigen  Fällen 
iä  noch  den  Accent  gehabt  haben,  so  würden  sie  mit  dem 
Typus  L  snsammenfallen.   Das  classische  Beispiel  ist  lat. 

pkrlo,  ahd.  flihtii.  *ich  Hecliti''. 

KiiH'iu  MisclitypuH  M  J  schoint  jrotli.  sJ:<t//iju  "ich  scliade' 
(W.skan  vcrleUeu'  rartit-.Pert'.  Ail<i/</.  nkr.  Aj«i/ö  |  anzugehören  ; 
man  könnte  es  mit  dorn  Nomen  Actionis  skaii  (skr.  ksttfi 
Terletsnng,  Schaden*)  gerade  so  combiniren  wie  skr.  pätjfotS 
mit  päii'  susammenhftngt;  aber  es  milsste  dann  ein  Veber- 
gung  aus  dem  Typus  J*  in  die  Formation  J«  stattgefonden 
haben.  Das  genaue  Analogen  f^iht  lat.  fateor  vom  Part. 
*/a-to-  nolicii  f'ä-to-  von  fori  \V.  Uut  Fick  2.  102, 

Einen  Misciitypus  Ml>  müttHte  man  für  statuian  aufstellen, 
falls  die  Erkifirung  aus  sta-t-nd  richtig  wfire. 

N.  An  die  Wurzel  tritt  ka :  griech.  ukhtm  (mit  Svarabhakti 
für  oXm»!)  8.  Curtitts  a.  O.  2,  206.  Bs  schliessen  sich  an 
diese  Formation  Aoriste  wie  tdmMa  und  Perfecta  wie  fil^rjxa 
MdtaXxa.  Germanisch  wurzelhaft  geworden:  mit  betonter 
Wurzel  vi«>lleicht  ahd.  fiuhan  fnah  i^rraescnsstanun  pnd-ka-, 
\\.  }ina,  davon  Nebenform  pnu,  griech.  tiWci)),  mit  betontem 
SufBx  (^und  nach  Analogie  gefärbtem  Wurzelvocale)  vielleicht 
Westgerman.  pUgan  plag  (Praesensstamm  phla^kd,  W.  phal 
gleich  iffior,  Zs.  22,  322).  Bestimmt  hierher  gehdren  wfirde 
die  von  Amelung  angesetzte  Wurzel  knag,  wenn  altn.  knä 
knfigum,  worauf  sie  sieh  allein  stützt,  nicht  der  P^ormüber- 
tragung  aus  inn  im-ijuni  dringen«!  verdächtig  wäre. 

Uäutiger  und  sicherer  ist  die  Mi.schform  Nh  :  goth.  hriffijnn 
Praesensstamm  Utra^n-kd  (mit  Färbung  nach  Analogie)  W. 
Mar.  Doch  wäre  hier  wie  in  pUgan  auch  Determinativ  gh 
möglich. 
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Zwei  alljt^oincine  noincrkungen  mö^cn  sich  im  die  vor- 
stehende Aufzählung  der  Pniosensstänime  auch  anschlicssen. 

Das  Germanische  surlit  die  AVurzeln  mit  innerem  i  und 
u  auf  den  Typus  C  und  die  ssu  U  besprochenen  rednplici- 
renden  Yerba  zu  beschränken;  die  ganze  tfanigfaltigkeit 
sonstiger  Formationen  wird  durch  Wunsehi  mit  innerem  a 
bestritten.  Wir  müssen  daher  die  möglichen  "Wandohiiigen 
und  Umbildungen  der  zurückgedrängten  Typen  stets  im  Auge 
behalten. 

Die  Untersuc  hung  wird  erschwert  durch  die  vielen  neben 
einander  stehenden  Praesensstftmme  eines  und  desselben  Ver« 
bums,  welche  wir  nach  dem  Beispiele  des  Altindischen 
auch  ffir  das  Urarische  yoraussetzen  dflrfen:  DelbrQck  Yerbum 

S.  171  —  175  stellt  die  Fälle  von  doppelter  bis  zu  fünffacher 
Praesensbildung  zusammen.  Daraus  erklärt  sich  dass  wir  so 
wenige  Verba  in  gleichem  Typus  durch  mehrere  arische 
Sprachen  verfolgen  können;  und  die  Wahrscheinlichkeit^  mit 
der  wir  Uebergänge  aus  einem  Typus  in  den  anderen  be- 
haupten dürfen,  ist  verhältnismässig  eine  recht  geringe.  — 

Wie  die  Zusätze  der  Praesensstämme  wurzelhaft  wurden, 
so  kann  man  Spuren  verlorener  Tempusstämme  in  germa- 
nischen Wur/chi  suchen. 

Eine  Wurzel  wie  lus  ( linsan  laus)  möchte  aus  sigma- 
tischem  Aoriste  der  Wurzel  lu  (grieoh.  Xv»,  SJivca)  ge- 
folgert sein  (Grimm  Kl.  Sehr.  2,  456). 

Ob  dem  Typus  L  eine  ähnliche  periphraetische  Ver- 
wendung der  W.  bhu  zur  Seite  stand,  auf  welcher  lateinische 
und  altirische  Futura  wie  amaho,  oamb  und  der  littauische 
Optativ  (z.  B.  II.  Sin««^.  s^ikfum-bci)  beruhen,  muss  crwnj^en 
werden.  Spuren  davon  wären  im  GermaniscluMi  unter  den 
Wurzeln  auf  b  (oder  p,  falls  altar.  bh  die  Affrication  vor  der 
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Lautverschiebung  eingebünst  hätte)  zu  >u(1umi;  aber  ich  finde 
keine  auch  nur  einigennassen  ghiublichon.  — 

Die  starken  Verba,  zu  deren  Betrachtung  nach  den  vier 
ablautenden  (8.  221)  und  einer  reduplicirenden  Cla&se  ich 
mich  wende,  hat  Jacob  Grimm  (Gramm,  t,  1022)  in  462, 
Arthur  Amelung  i^Die  Bildung^  der  TempuBstämme  duroh 
Vocalsteigerung  im  Deutschen,  Berlin  1871,  S.  70)  in  484  Num- 
mern viM/ciclinct.  Amehings  Nummern  writh»  ich  nianohmal 
beifügen  und  Allen  auf  altgcrmanische  Form  (nach  Wirkung 
der  ostgerm.  Auslautsgeeetse)  reduciren.  Für  die  Etymo- 
logie ist  Ficks  Yergleiehendee  Wörterbuch  dankbar  benutit 
Die  Eintheilung  schlieaat  sieh  an  Mttllenhoffi  Paradigmata 
sur  deutschen  Grammatik  (vierte  Auflage,  Berlin  1876). 

DIB  ABLAUTENDEN  VERBA. 
I.  Die  A-Classe. 
la.  gehcm  gab  gUmm  geibans 
Ib.  nman  nam  nimum  namam 

To.  hendan  htmd  h<mdum  bondans 

Die  Paradigmen,  welche  ich  an  die  iSpitze  stelle,  sind 
leicht  noch  auf  einen  älteren  Sprachstand  zurückzubringen. 
Die  Praesensstämme  gSa-  n^mo-  bM«h  stehen  den  Singular- 
formen des  Perfectums  gegdba  nmdma  bMnda  gegenflber. 
Der  Accent  hat  die  Färbung  des  Wurzel vooales  zu  e  bewirkt 
(oben  8.  ütj),  und  wenn  im  Pcrfectum  diese  Wirkung  aus- 
blieb, 80  war  ohne  Zweifel  die  licduplication  daran  schuld 
(Delbrück  Zs.  f.  deutsche  Piniol.  1,  124  f.).  Mag  man  sieh 
nun  dabei  beruhigen  dass  hier  Dissimilation  gewfinsoht  wurde 
(Angermann  Die  Erscheinungen  der  Dissimilation  im  Grie- 
chischen, Leipzig  1873,  S.  4  f.  18  ff.),  mag  man  diese  Dia- 
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sitnilation  weiterhin  auf  ursprüngliche  Betonung  und  Färbung 
de«  Heduplicationsvoeales  zurfiekttihren  (ver^l.  die  Hetormng 
im  Prae8en8typu8  B):  jedenfalls  ist  die  ErHcheinung  urait, 
den  Untorachied  in  der  Färbung  de«  Wunselvooales  dürfen 
wir  schon  dem  AltarUchen  vor  der  Ydlkertrennung  zutmuen. 
WsB  oben  8.  50  nur  angedeutet  ist,  muss  hier  bestimmter 
ausgesprochen  werden:  Amelung  hatte  vollkommen  recht 
ein  zwoifjK'hoh  alrariscJies  a  vorauszusetzen:  ein  helles  (a'^) 
welche»  dem  weHtatiscUen  c  zu  Grunde  liegt  und  ein  dunk- 
leres (a^).  Jenes  haben  wir  im  Praesens  und  in  der  Re- 
duplicationssilbe,  dieses  in  der  Wurzelsilbe  des  Perfectums 
anzunehmen.  Jenes  wird  im  Westarischen  e,  dieses  bleibt  o; 
jenes  entwickelt  sich  unter  Vmst&nden  weiter  zu  i,  dieses 
wird  z.  IJ.  im  (irieehisehen  fast  regelmaHsig  zu  o  (Curtius 
Verbum  2,  187  tf.j:  tgtjto)  litQotfa  (neben  itigaifu).  Sehr 
schön  zeigt  das  Altirische  die  ältere  Gestalt  des  Perfectums 
in  Formen  wie  cetkan  (eeemi)  und  den  Ablaut  z.  B.  in  Praes. 
eemgtat,  Fett*  cechaing  (Ar  ee^ang4j  'gehen*;  Praes.  con-dereor, 
Perf.  ad-'^im-dare  *  erblicken';  Praes.  scingim,  Perf.  seseamg 
'springen'  (Windisch  KZ.  23,  236).  Einmal  aueli  im  Perf. 
die  Färbung  u:  (jciiou.  * 

Die  Plurale  Perfecti  yebum  urmton.  die  Conjunctive  Per- 
fecti  g&i0äm  nSn^jäm  sind  zurückzuleiten  auf  Formen  mit 
Tersohweignng  des  mittleren  Yocales  in  der  Wurzelsilbe 
vor  betonterTlexioin-  oder  Ableitungssilbe:  gegbmd  nemmud, 
gegbjam  nenmjd^m.  Solche  synkopirte  Formen,  in  denen  die 
Synkope  greifbar  zu  Tage  liegt,  bietet  das  Sanskrit  und  das 

>  Windisch  S.  237.  Ü-'X),  wobei  mir  mir  'gotli.  hat,  huium  248.  iT^». 
tJ."»l  rälJi!*«lliall  iat.  Das  starlie  Vciliuiii  hilan  ist  im  Gotlitsch«'ii  ^ar 
nicht  hcitigt  (auch  bei  Heyne  Ultilas*  Ml  zu  slroichen);  wenn  va  aher 
belegt  w&re,  90  mOnte  der  Plar.  Perf.  nslOriicb  hitum  hiaten. 
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Altirisi'lK'  dar:  nmn  sehe  dort  IHldmigcii  wie  j(ujmns  ahar. 
iju^tjmant,  goth.  (jtuinun  {  W.  (fam  ),  raÄT^'  cakfvä  cakfmd 
(W.  ibor) ;  hier  die  von  Windisch  S.  237  f.  suMunmengestellten 
Formen  wie  eedmaiar  W.  Aofi,  gegnatar  W.  j^Aai»  adghn. 

Dass  das  lanj^o  /'  zum  Ersätze  des  aus<;cfallenen  Con- 
sonantcn  steht,  das»  uns  darin  der  gedehnte  A'oeal  der  Ke- 
duplication»»ilbc  erhalten  i^t,  scheint  mir  nicht  zweifelhaft. 
Denn  die  Perfecta  mit  Praesenebedeutong,  die  wie  skr.  vida 
(germ.  vaU)  zeigt,  auf  die  Reduplication  verzichten  (8.  4), 
bewahren  den  kurzen  Yocal  der  Wurzel  rein  oder  gefftrbt. 
Wodurch  konnten  nich  ursprünglieh  die  Plurale  Verf.  der 
Wurzeln  magh  skal  von  denen  der  Wurzeln  (jhahh  nam 
unterscheiden,  dass  jene  maguni  (und  ahd.  muyuin)  skuJtim, 
diese  g^nm  nSmum  ergaben?  Wodurch  anders,  als  durch 
die  dort  fehlende,  hier  eintretende  Reduplication.  S.  Bopp 
Ycrgl.  Gramm.  2,  488. 

Aber  mit  Deibrüek  (AUind.  Yerbum  S.  118)  bin  ich 
geneigt  zu  glauben  dass  die  Anfange  jene«  durch  Ersatz- 
dehnung entstandenen  S  in  die  altarische  Epoche  hinauf- 
reichen. Schon  Heinrich  Leo  hatte  eine  verwandte  Erschei- 
nung der  indischen  Conjugation  zu  weitgehenden  Schlüssen 
auf  nähere  Verwandtschaft  und  längeres  Zusanini(  nbleil)en 
der  Inder  und  Germanen  benutzt.  Der  Ausgangspunct  war 
richtig,  die  Folgerung  falsch,  denn  mindestens  Latein  und 
Altirisch  zeigen  dasselbe  S:  \bL  edo  Sdi,  emo  hui,  sedeo  sidi, 
veuio  tSni;  altir.  ar-ro-<A^  (redemi)  acf-^^  (cognovi)  ro  genar 
(natus  sum)  de  minar  (putavi)  s.  Windisch  S.  220.  245  ff. 

Im  liigveda  stehen  die  Perfectformen  jxiptiim  jHtptus  und 
pMtw  neben  einander,  in  anderen  Fällen  ist  nur  i  gebräuch- 
lich: z.  B.  s^dma,  altar.  sidmd  (mit  dem  Laut  eines  ge- 
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tichiiteii  n'^)  aus  si'i>(lnM,  urHprünglich  sanfulttui,  germanisch 
sStmn,  lat.  sedimus. 

Hiergegen  macht  Windisch  ö.  246  f.  allcrdingH  geltend 
dM8  der  altir.  1.  Sing,  (fttr  gina)  die  III.  Sing,  geum 
(f&r  gine,  gim)  entspreche  und  dtss  nach  altirischen  Laut- 
gesetzen eui  allemal  nur  aus  einem  4  hervorgehe,  welches 
auf  Ersatzdehnung  beruhe  und  wo  diese  Ersutzdehnung:  sonst 
nothwendig  erst  auf  irischem  lioden  eingetreten  sein  iiüissc. 
Aber  die  besondere  Hehandhing  des  e  kann  doch  nur  auf 
einem  besonderen  Lautcharakter  beruhen,  und  warum 
sollte  sich  dieser  Lautcharakter  nicht  ebensowol  aus  alter 
wie  aus  neuer  Ersatsdehnung  ergeben  haben?  Mit  dem  S 
filr  ai  war  Yermischung  nicht  wol  mdglich. 

Alle  Sprachen,  welche  das  i  zeigen,  stimmen  darin 
ühercin,  es  nur  solchen  /icitwörtern  /u  gewähren,  deren 
Wurzel  auf  einfachen  Consonanten  ausgeht;  das  Altindische 
und  Gormanische  stimmen  darin  üherein,  es  nur  in  den 
schwachen  Formen  (S.  220)  auftreten  zu  lassen.  Ich  glaube 
dass  hiermit  die  alte  Regel  erhalten  ist  und  dass  das  S  des 
Sing.  Perf.  im  Lateinischen  und  Altirischen  auf  Formflber- 
tragung  beruht. 

Mehr  indessen  dürfen  wir.  r^choii  nach  Massgabc  des 
Sanskrit,  nicht  vermuthuu,  als  dass  in  den  schwachen  Per- 
fectformen  der  Olassen  la  und  Ib  beteits  zur  altarischen 
Zeit  der  Wurzelvocal  synkopirt  wurde  und  gelegentlich  dann 
noch  weiterhin  schwindender  Wurzelanlaut  Dehnung  des 
ReduplicationsYocales  zurflckliess.  In  welchem  Umfange,  das 
wage  ich  nicht  zu  rathcn. 

Mit  dem  Typus  jui/ttiiiui  möchte  ich  alt  irische  Formen 
wie  cechmtar  dircct  in  Verbindung  bringen.  Windisch  meint, 
diese  Yerstfimmelung  sei  erst  verhältnismässig  spät  einge- 
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treten:  'Denn  —  sugt  er  Ö.  238  —  die  IMuralforinen  und 
deponcntialen  iSingularfonneii  mit  abgeworfener  RedapUoation 
haben  das  a  erhalten  {faumi^,  äamaw  etc.)  und  lassen  somit 
ein  yorhistorisches  eecanatar  usw.  erschliessen ;  gans  evident 
¥rird  dieser  Sehluss  dadurch  dass  Ton  einer  und  derselben 
\Viir/ol  rntaUir  und  raÜustar  (ince«Herunt)  nachgewiesen  ist.' 
Aber  »uUte  man  nicht  auH  einer  Bolchen  Doppelfurni  mit 
demselben  liccht  auf  Formflbertragung  8chlie8»en  dürfen? 
Ich  meine  FormQbertragung  aus  dem  Singular  in  den  Plural, 
wie  denn  Windiscb  selbst  8.  213  die  m.  Sing.  mUh  «er 
lief*  nachweist 

Umgekehrt  möchte  ich  hiteinische  Perfecta  wie  cechU 
(acin-  für  crcn-  mit  Hvarabhakti)  aus  deniHelben  Typus  mit 
Uebertragung  den  Plurals  auf  den  Singular  ableiten  (Brug- 
man  Stud.  9,  372). 

Im  Germanischen  dagegen  hat  ansschlieislieh  der  sweite 
Typus,  die  Ersatsdehnung,  sich  festgesetst  — 

Die  vedischen  Perfeotformen  der  Wurseln  auf  swei  Con- 
sonanten.  weldie  unserer  (laase  Ic  entsprechen,  verzeichnet 
Delbrück  S.  120  unter  b,  c. 

Bei  Wurzeln  mit  innerem  r  tritt  in  den  schwachen 
Formen  r-Yocal  ein,  d.  h.  der  erste  soeben  betraehtete  Typus 
mit  Synkope  des  WurseWocales  a,  s.  B.  wuri  Menden'  Perf. 
mvdHa  TU.  Plnr.  vdvfius  (fQr  mvrtüs).  Ich  stehe  nicht  an, 
mit  Anielung  S.  53  die  gothischen  genau  entsprechenden 
Formen  varth  vatlrthun  auf  dieselben  (irundtormen  zurück- 
zuführen, also  mit  Miklosich  und  Anderen  auch  der  arischen 
Ursprache  den  r-Yocal  suzuschreiben :  grieohisohe  Spuren 
macht  Brugman  Studien  9,  825.  328  bemerkMch.  Für  ger- 
manische Yerba  mit  .innerem  I  gilt  dieselbe  Auffassung. 
Solche  Formen  sind  dann  durch  Svarabhakti  wieder  ¥ocalisirt; 
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die  Kcduplicationssilbe  ist  im  Plural  wie  im  Singular  abge- 
fiallen.  Eine  andere  Eridftnmg  {vur^un  vorOum  für  twrAnfi 
für  vevrthuH  nach  dem  Typus  pHima  nur  ohne  Ersatsdehnung 
des  ReduplicationsToeales  wegen  der  naebfolgenden  Doppel- 
consonanz,  Zs.  19.  158)  lässt  »icli  auf  keine  Weine  stützen. 

Bei  Wurzeln  mit  innerem  Kesonanten  erhebt  sich  gleich 
der  Verdacht  dass  dieser  Kesunant  erst  aus  dem  Praesens- 
stamm  eingedrungen  sei.  Einige  altindisohe  Yerba  Stessen 
ihn  in  den  schwachen  Formen  wieder  aus  (dumd  'scheinen*: 
caeluMtda  eadmdjfätj;  andere  leigen  ihn  auch  dort  (vand  *be- 
grSssen':  vavanda  vatfondima).  Das  cnitcrc  Verfahren  bat 
viele  Analogien  für  sich  (. Johannes  Schmidt  KZ.  23,  271  f. 
Anm.):  ub  es  im  Alturischen  das  alleinberechtigte  oder  gar 
nicht  sugelassen  war,  ^  ob  das  sweite  daneben  vorkam  oder 
ob  skr.  vavamUma  für  altar.  vavndma  steht,  oh  endlich  diese 
Besonanten  überhaupt  erst  in  den  Einselspraohen  sich  dem 
Perfeotum  aufdrftngten,  das  aUes  möchte  ich  fttr  jetst  nicht 
zu  entscheiden  versuchen  und  daher  auch  Amelungs  germa- 


'  Brugmans  'Nasalis  sonans*  (an  sehr  unglfleklicher  Name)  muss 
noch  besser  bewiesen  werden  ehe  man  vertrauensvoll  davon  Gehrauch 

rii;nben  kann.    Die  Hesonanteii  und  r,  l  werden  keineswegs  analog  he- 
liaiitlelt.    Andere  von  vorn  herein  ebenso  inft^rliclM'  Auffassungen  sind 
gar  nicht  erwogen,  z.  B.  dass  skr.  tatiis,  gr.  lujös  das  Altarische  be- 
wahren und  laL  (entut  auf  Uebertragung  Iwmben  ktante  (wogegen  sich 
allerdings  sofort  Iriflige  Einwendungen  erbeben)  oder  dass  die  Laut« 
folge  tantrt  zu  tatu  durch  tantd  (mit  nasalirteni  a)  i^elanj.'!  ^cin  köruite. 
Es  ist   auch  möjrlich  dass  das  erste  a  geschwärlit  un<l  gefärbt  wurde 
(vfigl.  im  Ti'\\  soi/lfich  über  das  Parlicipiuni  l'erf.)  was  gleichzeitige 
Nasalirung  wieder  nicht  ausschhesät.   Das  'bhidevocalische'  a  mag  eben- 
fiUs  ein  gesehwftchtefl  gewesen  sein.   Aoeh  dm  oben  S.  194  hervor- 
gehobenen  Unlerschied  dass  ein  Vocai  vor  Resonant  oiitweder  nasalirt 
odiT  nicht  nasalirt  ist.  hat  ßrugnian  nicht  in  Helradit  gezoKen.  Seine 
werthvollen  B<>oha<  htini^'eu  kann  ich  nur  als  den  ersten  Anfang  einer 
Uniersucbuug  ansehen. 
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nische  rrfunn  bndum  (Amelung  8.53)  duhingestellt  s(Mn 
lassen.  Doch  will  ich,  um  nur  eine  Fonnel  zu  geben, 
Schw&chung  des  WunelYooales  annelimen:  einen  Yorgang 
den  ich  schon  8.  66  erwfthnte  und  der  för  das  Partioiptnm 
der  ersten  Classe  ziemlich  sicher  Torausgesetst  werden  darf. 

Allzu  voroili«^  hat  man  früher  dio  Färbung  des  a  als 
Schwächung  aufgetasst ;  und  von  Schwächung  des  Wurzol- 
vocales  im  Praesens  der  A-Classe  zu  sprechen,  ist  /.  B.  den 
deu^hen  Grammatikern  noch  ganz  gelftnfig.  In  Wahrheit 
▼erdanken  wir  dieses  e,  wie  insbesondere  das  Gegenbild  der 
vierten  Olasse  bekrftftigt,  dem  Accent  als  Tonerhöhung:  die 
Silbe  tritt  nicht  zurück,  sondern  sie  wird  ausgezeichnet. 

Dass  anderseits  aber  Seliwäcliuiij;  wirklich  existirt.  steht 
ausser  Zweifel.  Dass  Färbung  bei  derselben  verniuthlich 
eintreten  wird,  ergibt  schon  die  Erwägung  8.  65.  Aus  dem 
Altindisehen  gehören  hierher  Formen  wie  pÜnr-  MiUa  sthüd- 
(W.  sfha)  hUdr  (9tt^  W.  dha)  usw.  (Delbrftck  80  f.)  dni^ 
ni^ds  ni^i  neben  nd^-  (Grassmann  Wb.  719.  735:  Brugman 
Stud.  9,  395)  die  -iV-  für  -ar-  in  unbetonter  meist  dem 
lloehtone  vorausgehender  Silbe  (Benfey  Orient  und  ücc. 
a,  t  ff.),  die  -NT«  für  -ar-  im  gleichen  Falle  (über  beides 
s.  8chmidt  Yoc.  2,  2t0  ff.)  usw. 

Das  Suffix  des  Partie  Ferf.  lautet  ursprünglich  nd,  und 
Yerba  wie  <md-htind-na-n  haben  es  schön  erhalten.  Später 
ibt  es  durch  -awi-  ersetzt,  sei  es  dass  Bvarabhakti  vor  ii 
ein  a  erzeugte,  sei  es  dass  SufHxübertragung  wirkte. 

Vor  dem  Suffix  nä  haben  wir  schwache  Form  der  Wurzel 
zu  erwarten;  aber  nicht  die  durch  Ausfall  des  Wurzelvocales 
schwächste,  sondern  nur  die  mit  geschwächtem  a.  Bei 
Wurzeln  auf  r  weist  vielleicht  zend.  perena-  (voll,  W.  iure) 
skr.  pürnd'  auf  altarisch  j>i7i(i-,  im  Germanischen  wäre  dann 
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Svanibhakti  oingftictcu :  fuUa-  für  fnlna-.  Gegen  ursprüng- 
lichen r-Vocal  könnte  niun  geltend  machen  dasH  z.  B.  gerni. 
vrehana-  (von  vrekan)  und  svarkana  (von  werkan)  nicht  gleich 
behandelt  werden,  welche  vrgnA-  svrgnd-  ToiausBetien  würden; 
aber  hierauf  kdnnte  die  Analogie  der  übrigen  Formen  wirken. 
Wie  weit  Bonst  bei  Liquiden  Yocallosigkeit  ging,  wüsste  ich 
nicht  zu  sagen:  fQr  die  Classc  la  ist  daran  nicht  zu  denken. 
Das  c  in  grlxina-  für  qthtid-  steht  dem  /  in  stliild  gleich;  es 
iflt  ein  gekürztes  oder  kürzcsCcH  a:  so  mag  man  die  Schwächung 
nennen,  denn  ein  Quantitätsunterschied  muss  dabei  ursprüng- 
lich wol  obwalten:  ftusserst  flüchtige  und  darum  unreine 
AuBsprache.  Wir  formuliren  einfiush:  die  Yerba  der  ersten 
ClaBBe  hatten  im  Partie.  Perf.  kürzestes  a  der  Wunel, 
welches  in  la  die  helle,  in  Ib  und  Ic  d.  h.  vor  Liquiden  die 
dunkle  Färbung  annahm. 

Amelung  (8.  70  —  79.  95)  zfthlt  194  germanische  Verba 
der  A-Olasse  auf,  wobei  die  Anomala  mitgerechnet  werden: 
nicht  alle  sind  gleich  sicher;  starke  Terba,  die  erst  im  Mittel- 
hochdeutschen auftreten,  erregen  stet»  Verdacht,  wenn  sich 
nicht  ganz  be.soiulere  Heglauhiguiig  für  sie  findet ;  ein  starkes 
Verbum  goth.  vrisqan  (Jsr.  189)  hat  es  schwerlich  gegeben, 
sondern  nur  ein  schwaches  vrisqan  oder  frisqan  (Peters  Goth. 
Conjecturen  8.  7);  über  altn.  knega  (Nr.  68)  s.  oben  8.  228; 
aus  Wimmers  Altnordischer  Grammatik  (Euletat  und  am 
besten  schwedisch:  Fonmordisk  formlara,  Lund  1874)  sind 
Ergänzungen  zu  gewinnen  usw. 

Die  ganze  erste  (.lasHc  cntliält  eine  einzige  Wurzel  mit 
anlautendem  Yoeal :  ad.  Wie  lautet  das  Perfectum  Y  Der 
Plural  etum,  aber  den  Singular  besitzen  wir  gothisch  nicht, 
frH  kann  ebensowol  auf  fr€uU  wie  auf  fraSt  beruhen.  Aber 
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das  AltnordiHcho  liefert  uns  dt;  dein  Alid.  isf  die  Arrontuation 
ä£  nicht  fremd;  und  ich  halte  dies  für  das  richtige  und  alte: 
es  stimmt  zu  dem  was  wir  theoretisch  voraussetzen  müssen 
{Ada  für  a-ada,  der  lange  Vooal  entotanden  ehe  noch  eine 
Spur  Ton  Firbnng  in  der  RednpUcationBsflbe  Torhanden  war) 
mid  nir  altindiBehen  so  wie  grieehiiohen  Hegel.  Die  Form 
or  dagegen  folgt  der  Analogie  der  consonantisch  anlautenden. 
Im  übrigen  geht  das  Vorhum  nach  la. 

Fernere  Wurzelformen  zu  la  sind  anlautend  einfacher 
Cons.,  ausl.  einfache  Muta  oder  Spirans:  z,  B.  vcgan  lat.  vehere, 
rekan  lat  legere,  geian  lat.  preheHdere,  jetm  gr.  Cta-  skr.  W. 
gas,  meUm  gr.  ftfSuv,  nesan  skr.  W.  mos  gr.  wir-  (wiof$a$ 
Tergl.  rotfteq),  veeaa  skr.  W.  va»,  ueätm  (binden)  send.  W. 
vadh  (kleiden),  Usan  litt.  Usti,  (jeban  vergl.  litt.  gabinÜ 
(bringen,  verschaffen)  —  alle  mit  Praesens  nach  Typus  C 
Ferner  nach  Typus  J»  hedjan  legjnn  (Im/Jan  (Windisch  Perf. 
Nr.  6.3)  seljati,  wovon  das  Goth.  nur  das  erstgenannte  bei- 
behielt (selbst  daTon  usibida  f&r  mbi^fa  Röm.  9,  3),  indem 
es  der  Analogie  (was  man  neuerdings  gerne  Bjstenuswang 
nennt)  sieh  fast  rflekhaltlos  Agte. 

Auf  einfache  schliessende  Muta  geht  auch  zurück  sehmn. 
In  der  ganzen  Reihe  dieser  Verba  kann  man  sich  die  regel- 
mässige Ablautsfonnel  nach  ihrer  entwickelten  Entstehung 
leicht  vorstellen. 

Dagegen  bei  beginnender  Doppeloonsonani  wie  in  hlefan 
lat.  depere  griech.  al6nt§*p  würde  sieh  im  Plnr.  Perf.  ans 
WJdpmd  Idlpma  oder  hSpma  ergeben  mfissen:  aber  sfdmd 
konnte  angesehen  werden,  als  ob  darin  unmittelbar  das 
e  des  Praesens  gedehnt  wäre  und  clemgemass  entstand 
kl^inw'i  gerin.  Me/um.  Ebenso  spreJain  siretlan  median  drcpan 
kttedan  u.  a. 
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Naob  «lern  PraesonstypuB  0  frehnan;  nach  M  kvetluin 
(skr.  gä  gäynti  Fick  '  3,  53). 

Dunkle  Färbung  des  WurzelvocalcR  im  Praesens  und 
Parlieipimn  «eigen  trudan  treten*  la  (Fick  3, 125)  und  wHon 
^eufiraUen,  sieden'  Ib  (ibid.  300  unter  «oM).  Die  benaehbarten 
Liquiden,  aueh  das  benaobbarte  v  genügen  wol  nicht  anr 
Erklärung.  Vermuthlich  also  beruht  das  u  auf  Hchwächung 
und  dürfen  wir  den  Typus  D  annehmen  oder  vitdmeiir  für 
tnuiun  den  Typus  M  fürW  W.  dar,  drä,  gr.  did^äaxo)  ÖQÜi'utjt' 

Honst  zu  Ib  Wuneln  mit  anl.  einf.  Cons.  und  ausl.  einf. 
Liquida,  s.  B.  heran  gr.  ^pi^tt^,  Man  lat.  oceulere,  neman  gr. 
viftM,  ieman  (gr.  dtf^i^/M),  teran  gr.  d^<«r  ntw.  Mit  ein- 
fkeher  Consonana  begann  auch  ursprünglich  kveman,  skr.  W. 
gam  naeh  (\  kveran  skr.  W.  jar  desgl. 

l)afj;e^'en  Wurzeln  mit  anl.  mehrf.  Consonanz.  im  Plur. 
Perf.  naeli  falsehcr  Analogie  gebildet,  z.  B.  hrt  uuin  lat.  /rcmere, 
hvdan  ksl.  an^q  (Qrein  2,  117;  Fick  3,  93)  akeran  (gr. 
mUftip),  Man  gr.  itti^tv  («u  e>r4pO|M»  tfrf^«),  Wehm  lett. 
Mfef«  (Fiek  3,  363)  uaw. 

Sehr  aahlreich  sind  die  Yerba  nach  Ic,  bei  denen  die 
Sehcidung  naeh  anlautender  einfacher  oder  mchrfaeher  Ton- 
sonaiiz  koiiuMi  Worth  hat.  Mit  innerem  r  und  /  z.  B.  vvriinui 
lat.  vi't  terc,  hdpan  skr.  W.  luUp  litt  sgelpii  (vergl.  oben  H.  155): 
nach  Typus  O  spemem  lat.  9pemert  W.  spar;  mit  innerem 
Retonanten  i.  B.  dtM^pan,  hmdan,  drinkan.  In  dem  letsteren 
Falle  werden  meist  Praesentia  nach  H«  und  Nh  au  (hunde 
liegen;  oder  solche  naeh  L,  t.  B.  BoMan  aus  tvnt^dha-  W.  svm 
{ahd.smnan  avein):  vergl.  serdan  (AmelungNr.  149  unrichtig, 
Fick  3,  319)  aus  sar-dha-  (zu  <Tai(jo),  aaQon).  Aualautende 
Doppelconsonan%  kann  nirgends  für  ursprünglich  gehalten 
werden;  aber  sie  ist  noch  nicht  genügend  erforscht.  £s 


Digitized  by  Google 


Sechstes  KAPrm.. 


entsteht  s.  B.  rr  aus  rs  {verran  aus  versan  Fick  3,  295  f.) 

//  aus  Iv  (goth.  vilvan  ahd,  ?<Y7^/n  Amolung  Nr.  177.  179  Bind 
(loch  wol  identisch:  obonso  sccllan  für  avelvanY  Fick  3.  363, 
Amelimg  Nr.  HO.  dazu  svcltan  Nr.  141,  wie  vdkin  Nr.  178 
oder  miUiitt  Nr.  269  zu  velvan)  ü  aus  In?  (die  Etymologien 
Ton  ibetta»  bdUm  MUm  bei  Fick  3,  54.  208.  334  geben 
keinen  Anhaltspunct)  U  ans  (heUtM  aus  hehlan  redupli- 
ctrt  schwache  Form,  skr.  eakarti  'er  ruft',  vergl.  gr.  xtxXi<a3M? 
Fick  3,  72:  auch  etwa  gellan  für  vorgcnn.  (jhv.ijMu-  vergl. 
Fick  3,  104  ksl.  nlwioliti,  skr.  (jhnrijhant ^ )  nn  aus  nr  i'raesciiH- 
typus  Ed  {rimian  oben  S.  223.  Unnau  gr.  CiUpvf«»'  Fick  3,  263, 
tpmnan  W.  spa  Fick  1.  250.  3,  353,  gkman  W.  ghi?  KZ.  2, 
463;  W.  ^ftof»?  Fick  3,  99;  letsteres  w8re  nach  Typus  F  wie 
ifimum  W.  van  Fick  3,  286;  Typus  Ed  statt  Q:  irinnan 
W.  (iar  skr.  äfi^'H  'er  birst*)  «m  aus  nt  oder  germ.  n^,  nä 
{iiinnan  vergfl.  lat.  scw//o  Fick  3.  318)  nn  aus  ijn,  kn  oder  germ. 
An,  hnY  {btuimm  für  hrdinanY  vergl.  Fick  3,  206.  215.  221). 
Käthselhaft  ist  mm  (svimmau):  aber  aus  der  altn.  Nebenform 
«otma  svam  svdmum  mminn  darf  wol  auf  ehemaliges  soimma 
warn  svSmum  avumans  geschlossen  werden,  so  dass  die  Doppel- 
consonanx  auf  einer  Piaesenserweiterung  beruhte  (W.  wa 
^feucht  sein*  mit  Determinativ  m?). 

Viele  l'robleino  Hchliosscii  sich  an.  für  die  man  noch 
definitive  Lösung  suclicn  nuiss.  Auf  die  chronologische 
Frage  wie8  ich  soeben  hin:  welche  von  diesen  Assimilationen 
haben  vor  der  Lautverschiebung  stattgefunden,  welche  nach- 
her? Ebenso  ist  das  Alter  der  Resonanten  in  der  Wunel 
zu  erforschen,  das  f&r  verschiedene  Yerba  sehr  verschieden 
sein  mag. 

lici  ^Vllr/^ln  mit  s(lili(>ssend<»r  Muta  wnvo  die  Durch- 
führung der  \  eruerschen  Kegel  darzulegen,  ob  i::>pirans  vom 
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erston  und  /.weiten  Ablaut  in  den  dritten  und  vierten  oder 
umgekehrt  Media  aus  dem  Plur.  und  Partie.  Perf.  in  den 
Sing.  Perf.  und  das  Praos.  eindrang. 

Die  Grenzen  zwischen  la  und  Ib  sind  insofern  durch- 

liroehen  als  Wurzeln  auf  «germanisch  fc ,  im  Parti(  ijiium 
mehr  und  mehr  den  Ablaut  o  annelimen:  vieHeielit  lujt 
hiokum,  nach  Schmidt  A  ue.  1,  50  für  bronkans,  das  Vorbild 
für  alle  anderen  abgegeben. 

Auf  die  Wurzeln  mit  ursprünglich  innerem  t  welche 
sich  hier  eingefunden  haben  (oben  S.  225 :  und  soeben  svindan, 
vieUeiclit  tihiiuni)  komme  ich  nicht  zurück.  Chronolofj^isch 
wäre  zu  fragen,  ob  zur  Zeit  ihres  L  Überganges  der  Laut  des 
PracRcns  bereits  i  war  oder  nicht;  es  ist  eigentlich  schwer 
zu  denken  dass  aus  svindan  erst  swmdan  und  dann  wieder 
simdtm  geworden  sei.  Ich  habe  nicht  im  Paradigma  vor 
diesem  Abschnitt,  aber  dann  immer  vor  m  und  n  mit  fol- 
gendem Consonanten  den  Ablaut  /  an^^esetzt. 

Wer  einmal  vollständig  auträumt,  wird  erwägen  müssen 
wie  weit  ganze  Wurzelgestalten  nachgeahmt  werden  konnten. 
Folgende  Yerba  sind  Schallwdrter:  bellan  gdlan  hellem  gneUan 
(altn.  gtudl  gnuüum)  hvellan  kneUan  skdian  smdlan,  und  davon 
mehrere  nur  im  Mhd.  oder  Altn.  nachweisbar;  ich  zweifle 
nicht  dn«8  Wurz<dübertragung  etwa  von  ijcllan  hcllan  aus 
waltet:  welche  IJasis  jedesmal  so  umgebildet  wurde,  nuigen 
autlere  untersuchen.  Das  mhd.  Tarticip  gcdroihn,  z.  Ii.  zwrn 
gedrolleti  (rund  gedrehte)  knopß  (Lexer  1,  464),  wird  weder 
auf  einen  Infinitiv  driUe»,  wie  die  Wörterbücher  ansetzen, 
noch  auf  einen  Infinitiv  dnHen,  der  richtiger  wäre,  führen; 
es  geht  wol  von  drajen  aus  und  ist  eine  Nachbildung  von 
(frsuollryt.     Ebenso   ist  mhd.  hedolhmi   vermutiilich    nur  ein 

SCHKKUl  UUS.  IG 
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Abklatsch  tob  hevolhen,  eingeführt  dnrch  Leute  denen  heiolben, 

mittcld.  hcihilbrii  ((iratt'  5.  420)  anfing  unjjoläutig  zu  werden. 
^Alhd.  »cliwach  cndelhin,  worauf  Lexcr  1,  417  unter  ddhin ; 
1,  55t  unter  cmhlcn  verweist,  felilt  leider  an  seiner  alpha- 
betischen Stelle  und  im  Mhd.  \Vb.)  So  fallen  Amelnngs 
Nummern  18  (auf  ags.  '•dde  däT  ist  nichts  au  bauen  s.  Qrein 
3, 187)  und  167,  höher  hinauf  weit  mehrere.  Man  hat  noch 
viel  zu  wenig  auf  dergleichen  geachtet.  Wer  will  8ag»»n, 
w  ie  früh  es  voi  kuin  ?  \Ver  will  eine  (rnmze  bestimmen 
über  die  hinauss  es  n'n  ht  vorkommen  konnte? 

Ich  habe  schliesslich  noch  die  Verba  der  ersten  Clasge 
zu  behandeln,  deren  Stammsilben  auf  zwei  nicht  liquide 
Consonanten  ausgehen.  Amelungs  Nrn.  20.  125.  IIS  daU 
spraU  slapp  sind  Ticlmehr  als  dant  sprant  damp  anzusetzen. 
Das  ahd.  arhrosfxm  (exhansta  Graff  4,  1181)  verwandt  mit 
I  rispus,  berechtigt  n«»ch  nicht  ein  Verbum  hrrspati  anzusetzen 
(Anielung  Nr.  54b  Fick  '^.  r»S),  ein  mhd.  Ich  rnsp  begegnet 
nicht  und  alles  andere  ist  unsicher.  8o  bleiben  nur  die 
Wurzelauslaute  germanisch  gd  ht  hs  st 

Was  gd  anlangt,  so  ist  der  Praesenstypus  L  wnrzelhaft 
geworden.  Ich  kann  nur  hregdan  (Amelung  Nr.  10.  11)  hier- 
her rechnen,  das  auf  einen  rraescnsstamm  hhrgh-dha  fuhrt, 
das  c  benilit  auf  Svaralihakti :  hhtujh  ist  ein  Substantiv  dessen 
Genitiv  sich  in  skr.  hfhii:<-p(iti  Herr  des  Gebetes'  findet  und 
das  ursprünglich  wol  'Erhebung  bedeutet,  im  altind.  Wort 
ist  es  auf  Erhebung  des  Gemüthes  eingeschränkt,  im  Ger- 
manischen muss  zum  Theil  wol  an  die  Erhebung  von  Waffen 
gedacht  werden,  mit  denen  man  zum  Streich  ausholt  (aber 
auch  eigentlich,  ahd.  irhrettnn  expcrj^cfacere).  Identisch 
mit  «Icni  l^lcnicntc  hrr(j  für  hrg  ist  wahrscheiiili<'h  das  (lerm. 
Substantiv  Ixnrg-,  gotli.  Uaurg-f  ein  cousouantischcr  Stamm, 
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(Ii»'  Ihir^  als  der  scliüt/ciidt'  Iiohc  Borg,  d'io  s<-liiir/.cndo  Er- 
h('l»unf;  des  Terrains;  die  ursprüngliche  licdeutung  bewahrt 
ahd.  bnarf  mit  seinen  Verwandten.  Die  Wurzel  selbst, 
hhargh  ^dicht,  gross,  hoch,  stark  sein,  anschwellen,  sieh  er- 
heben' (daher  bregdan  Dichtigkeit  machen,  'flechten,  knüpfen, 
weben*)  besitzen  wir  vennuthlich  in  helgan,  während  bergan 
unter  dem  Einflüsse  von  hor^-  'Burg*  sich  ganz  dem  Hegriife 
des  SchutzeH  wulmcti'.  ich  nehme  an  dasH  der  Pliantasie 
meiner  Leser  jene  oben  durch  kunstlose  Schanzen  befestigten 
Hügel  geläufig  sind,  in  welche  sich  vor  herannahenden 
Feinden  ganze  Dörfer  nndllundertschafien  joner  Urzeit  zurflck- 
zogen.  Dass  weiterhin  Namen  für  Priester  und  Fürsten  zu 
der  Wurzel  gehören,  die  Brahmanen  und  Bragi,  s.  Anz.  f.  d. 
Alterth.  4,  100. 

Das  ags,  sfnyditH  (sj)argere:  Anielung  134)  wage  ich 
nicht  für  germanisch  anzusehen:  es  könnte  gar  zu  leicht  eine 
Umbildung  von  stredan  nach  Analogie  von  bregdan  sein, 
neben  welchem  die  Form  hredan  (eine  Erleichterung  der 
ungewohnten  (Gruppe  gd)  gebräuchlich  ist  Wenn  man 
W.  gbradh  in  lat.  sirido  sirideo  Stridor  betrachtet,  so  begreift 
sich  cbcnsowol  ahd.  strrdan  (fervere)  wie  das  ags.  Wort 
das  vom  Fallen.  Iferahstichon  der  Sterne  und  transitiv  vom 
Besprengen  mit  Wasser  gebraucht  wird  ((irein  2,  487);  altn. 
strodinn  neben  soräinu  kann  schwerlich  direct  aus  einem 
gnäinn  entstanden  sein  und  wird  daher  auch  für  unsere 
W.  sfradh  Zeugnis  ablegen:  ein  letzter  Rest  der  Form  hat 
sich  der  Bedeutung  nach  an  ein  ähnlich  klingendes  und  im 
Sinne  nicht  gänzlich  abliegendes  Verbum  angeschlossen. 
Uebrigens  ist  diese  W.  shm/h  doch  wol  nui'  determinirt  nach 
Typus  L  aus  W.  stur  (lat.  Memo,  gotli.  straujan  usw.). 

16* 
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Die  Wurzelu  mit  ht  hoschräiiUen  sich  auf  daß  West- 
germanische und  auf  die  Yerba  fetUan  pedere,  flehUm  pledere, 
Bildungen  aus  Praesenstypus  M. 

Mit  hs  tritt  nur  mhd.  dehsm  ^Flachs  schwingen*  auf, 

aluT  ('S  ist  durcli  skr.  tnks  mit  seiueii  V'erwaudten  als  uralt 
bezeugt. 

Auf  si  endigt   bresian  verwandt  mit  gr.  f^latttdvuv 
{'ßlaoto-v  f&r  tflaifro'  (alter  Praesensstamm  MrtM-to-  nach 
W.  hhra-s  in  gr.  yjUx«  fQr  iflacm  4ch  zerschmettere* 

Fick  3,  217):  auch  mit  hrekan,  nur  anders  determinirt. 
Alrnoril.  (jucsta  erseheint  mir  wieder  als  unsicher,  da  es  von 
gnüa  und  namentlich  von  tjnista  aus  eine  Nachbildung  von 
hresta  sein  könnte. 

Mit  sk  endlich  gehört  Üireskan  nach  Typus  K  hierher. 
Was  ahd.  leskan  betrifft  (Oraff  2,  2S0:  Ameln Xr.  84  hlos 

mhd.),  so  fallt  auf  dass  Belege  fiir  das  starke  Simplex  erst 
mhd.  beginnen,  dass  die  ahd.  Belege  für  arlaskit  crlcskU  älter 
sind  als  für  arloskan  und  dass  das  schwache  Verbum  im 
Altsftchsischen  beide  Bedeutungen,  die  transitive  und  die 
intransitive,  vertritt.  Fassen  wir  Praesensstamm  lesika-  wie 
tkre-^ka't  so  dass  sk  in  das  Perfectum  und  Participium  Perf. 
nur  übertragen  ist,  so  kommen  wir  auf  W.  la  in  grieeh. 
kavt)uro)  it-Xa-'Joi',  lat.  laltn  /at('>tr<>  dr/iff.'^cii  oltltvi^^rorY  (  worüber 
Fiek  2',  214)  auch  wol  luscus.  Ahd.  losken  (delitesco)  schlägt 
die  Brücke  der  Bedeutung:  das  Verborgene  ist  ausgelöscht 
aus  der  sichtbaren  Welt;  was  das  Licht  scheut,  könnte 
lichtlos,  erloschen,  genannt  werden.  Aber  wir  müssen  die 
Möglichkeit  off'en  lassen  dass  die  ganise  deutsche  Yerbal- 
bildung  von  dem  Adjectivstamrae  la-ska-  (oder  wie  man  ihn 
ansetzen  mag:  i-sku-.'')  ausgelit. 
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Alle  Yerba  auf  swei  nicht  liquide  Consonanten  beruhen 
demnaeh  (das  einzige  theksan  ausgenommen)  auf  einer  meist 
wol  erst  im  Germanischen  eingetretenen  Formübertra^un^. 

Ein  Perfectum  hchniijtlti ,  wenn  v»  je  so  oxistirto.  stand  für 
hrg-deää;  fcfahta  für  frfaha;  hcbmMa  für  bchram:  thethraska 
für  thethara.  Aber  es  Utsst  sicli  vermuthen  dtiHs  die  Perfecta 
hier  grossentheils  Vertreter  von  Imperfecten  sind  und  sich 
erst  bildeten  f  als  einem  augmentlosen  durch  das  consonan- 
tische  Anslautsgesetz  verftnderten  Impcrfectum  hresta  (fSr 
i'-hrt'sta-n)  nichts  als  der  dunklere  Wur/elvocal  fehlte  um 
wie  ein  reduplieatitjusloses  Perfe<'tinn  auKZunehen.  Die  Be- 
deutungen waren  gewiss  schon  früher  zusammengefallen,  wie 
das  vedische  Imperfect  ^etwas  Vergangenes  erzahlt'  und  das 
Perfect  unter  andern  ^yon  einer  vergangen  gedachten  Hand- 
lung' gebraucht  wird  (Belbrfick  Altlnd.  Tempual.  100.  102). 

Bedenken  wir  ferner  das»  jenes  lmperfe(  tum  vielleicht 
cbrstan  brsta,  ein  anderes  vermuthlich  cbrydan  in'ydan  lautete, 
so  mÜBsten  die  Formen  des  Plurals,  so  viel  wir  wissen,  mit 
denen  eines  Perfectums  nach  Ic  beinahe  zusammenfallen, 
wenigstens  Ton  der  Zeit  an  wo  im  Pluralis  Perfecti  die 
Bindevoeale  vorhandeii  waren  (vergl.  I.  Plur.  Perf.  hrgunta 
oder  früher  hrgamaY  von  bcrtjan  mit  I.  PI.  Imperf.  htydama 
oder  vielleicht  brgduma:  III.  PI.  jedenfalls  einst  bnian  und 
brgdan);  und  da  in  der  I.  und  III.  Sing,  nur  die  Wurzel* 
Yocale  abwichen,  so  konnte  sich  der  gänzliche  Uebergang 
leicht  bewerkstelligen* 

Es  war  aber  ein  Uebergang  in  die  Analogie  von  heryun 
bimhm,  eine  Neubildung  nach  (Masse  Ic.  Ihr  gehörten  diese 
Verba  ursprünglich  an.  Wenn  in  ahd.  Mundarten  breslan 
sich  der  Classe  Ib  zuwendete  und  spater  vtkien  und  wol 
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auch  andere  nachfolgten  (n.  Weinhold  Mhd.  Gramm.  310  f.), 
so  mögen  die  Muster  von  Yerbalstftmmen  auf  $  und  ek  ein- 
gewirkt haben. 

IL  Die  I-Classe. 

steigan  Staig  stigum  siigans 

Ich  darf  mich  hier  nicht  so  lange  vor  weilen  wie  bei  der 
ersten  Classe;  auf  nähere  Untersuchung  derPraesensbildungen, 
der  Eindringlusge  aus  anderen  Reihen,  der  Wurzelüber- 
trsgungen.  der  Yerba  pnra  will  ich  Terzichten ;  es  mag  daher 

genügt'ii.  an  das  soluiii  Uckaiuir»'  zu  erinnern. 

Der  Acceiit  auf  dem  Wurzelvtx  alc  bewirkt  Guna  at  im 
Praesensstamm  und  Singularis  Fcrfecti;  das  a  der  Wurzel- 
silbe wird  als  Bestandtheil  von  ai  ebenso  gefärbt  wie  in  der 
ersten  Olasse,  mit  weiterer  Färbung  wird  silgan  aus  ddgim 
etbixitv.  Der  ursprünglich  unbetonte  Wurzelvocal  im  Plu- 
ralis  l'erfecti  und  im  Participiuni  i'orleeti  l>el)ält  seine 
kürzeste  mögliclie  Gestalt.  So  ergibt  Hich  die  obige  Formel 
aus  den  älteren  und  ältesten  Grundformen 

steigha-  siestdighra  stesügh-4nd  siigh^nd' 
stdigho'  skatdigilHt  stigk^nd- 

Doch  sind  wir  da  immer  in  einer  gefährlichen  Region. 
Wäre  die  Reduplicationssilbe  nicht  als  sti-  anzuRotzon?  Für 
das  Westarische  nur  hat  sh-  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit. 

Schön  liegt  das  goth.  Part  Perf.  usls^fanata  neben  dem 
ahd.  Praesens  kinu  (alts.  ktnan  kSn),  Wir  dürfen  eine 
frühere  Formel  keina  (nach  Typus  Q)  kai  kium  kians  an- 
setzen, von  der  weder  fürs  Ooth.  noch  fürs  Ahd.  mit  Sicher- 
heit zu  sagen  ist,  ob  sie  bereits  verlassen  war  und  der 
Uniformirung  Platz  gemacht  hatte.    Der  Typus  G  ist  wul 
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Vertreter  von  E  fskr.  jt-nd'-mt):  am  hfiufigsten  ist  im  Yeda 

(k-r  Typus  P^d,  sonst  auch  im  Deutschen  so  beliebt:  Ji-nvämi 
(vergl.  das  unsichere  ags.  cimuin:'). 

AVie  alts.  /rlnan  k&n  zu  goth.  kijauata,  so  verhält  sich 
germ.  Mnan  tkam  su  lat.  scire  und  skr.  khyä  (Qnind- 
bedeutung  'sohauen*  oder  ^scheinen*  naoli  Grassmann),  aber  die 
Praesensbildung  mit  Resonant  Iftsst  sich  ansserhalb  des  Ger- 
manischen nicht  nachweisen.  Yergl.  noch  ahd.  §fiu  neben  ^f^nm 
(Amehing  299.  300) :  über  (jc'tnnn  (nur  ags.  altn.)  8.  Fiele  3,  106. 

Als  eine  IJildung  nach  TvpuH  L  wird  hlcidan  'bedecken' 
(Amelung  Nr.  303)  wahrscheinlich  durch  goth.  *hleis  'Ilütto', 
Acc.  PI.  hlijans,  ags.  JUeov,  Stamm  hlija-  f&r  Mt-o-  (Zimmer 
QF.  13,  308). 

Alle  Yerba  dieser  Glasse  sohliessen  ihre  Wuneeln  mit 
Voca!  oder  einfachem  Consonanten,  unter  denen  nur  l  und  r 
nicht  vorkiMiniicn.  Mit  xMtnord,  ristu  trist  (wol  für  vn'sUi) 
niuss  es  daher  eine  besondere  Bewandtnis  haben  (Typus  M, 
etwa  vom  Partie.  Perf.  aus:  vrista-  für  vrU-ta?  vergl.  die 
littauischen  Bildungen  tnrS'iü  gqS'fü  dental  auslautender 
Wurseln).  Yocalisch  anlautende  Wurzeln  kommen  hier 
nicht  vor. 

III.  Die  U- Glasse. 
beugan  hatig  hugum  hugatts 

Die  durchgehende  Analogie  mit  der  zweiten  Classe  ist 
bekannt  Der  Accent  auf  dem  Wunelvocal  bewirkt  auch 
hier  Qnna  (au)  im  Flraesensstamm  und  Singularis  Ferfeeti; 
das  a  dieses  au  erhftlt  un  Praesens  die  helle  Firbung:  goth. 

biitgan  für  germ.  haujan,  griech.  (fevyttu.  Der  ursprünglich 
unbcfonte  Wurzchocal  bleibt  kurz  im  dritten  und  vierten 
Uliedc  der  Ablautsi'ormei.    Wollen  wir  uns  ältere  Wort- 
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gestalten  Tei^egenwftrtigen,  so  finden  wir,  mit  denselben 
Torbehatten  wie  sie  8.  246  ftir  inneres  i  gemacht  wurden: 
bheugha-   bhebhdugh-a    hKehhujh-tnd  MiigyA-iuf- 

hh^uffha-  hhahhäugh-a  hhahhugh-md  hhwfh-nd- 
D'iv  (luiikli'ii  PiiU'sciiHtarbuni^cn  lübin  littnn  sth/an  :^üpan 
{\cr*^\.  S<hmidt  Voc.  1,  143)  erwälino  ich  ohne  sie  befriedi- 
gend erklären  zu  können;  die  liquide  Nachbarschaft  (3*  54) 
hilft  nur  bei  liUsan,  und  doch  mochte  man  sie  unter  einheit- 
lichen Gesichtspunct  bringen.  Am  nächsten  Ifige  der  Praesens - 
t}^u8  W :  altn.  rjufa  kann  sehr  wol  auf  germ.  rüfan  rauf  nibum 
ntbans.  lat.  ruinjurr.  zurückgehen  und  nur  der  Analo/^ie  von 
kljiif'i  ijefoIjLjt  M'in  ( Amelung  Nr.  144:  a<?s.  nur  da>  l'arrif.  l'erfV). 
Für  h'(hun  aus  Itinhan  Hesse  sicli  einiges  antüliren  (vergl. 
Fick  3,  274):  für  siUfan  und  süpan  vielleicht  Identität  be- 
haupten: Praesensstamm  westar.  svanka-  svtunpa-  vor  der 
Verschiebung  erweicht  smmba-  (vergl.  lat.  8(ieus,  litt,  aunkti 
Curtius  Etym.*  Nr.  628 :  gr.  aofjtfoc  für  troftnoc,  altn.  sttampr 
ibid.  Nr.  hlb):  lutnn  hat  Zinnner  Zs.  19.  112  auf  W.  land 
znriickgefülirt :  und  m'iijdu ,  nicJit  aOhm ,  würde  nach  Verncrs 
Kegel  auf  die  Betonung  svankä-  hindeuten.  Aber  ein  recht 
entscheidendes  Argument  ist  nicht  zu  finden. 

Yocalisch  anlautende  Yerba  kommen  in  der  Classe  nicht 
▼or,  wol  aber  auf  u  auslautende.  Sonst  kann  im  Auslaut 
der  Wurzeln  niemals  Liquida  stehen,  aber  alle  einfachen 
Consonanten.  Schliessendes  »s  ist  theils  ursprünglich  {knistin. 
skr.  jus.  fniisan  skr.  jthd,  hnettsdn  Fiek  3,  82,  altn.  hrjöski 
ibid.  84 */)  theils  nach  S.  229  hinzugefügt  (leusan  W.  Ui  kvtt, 
dretuan  W.  dkru  vergl.  Fick  3,  155).  Abermals  tritt  ost- 
germanisch schliessendes  st  auf,  goth.  kriustan  (stridere), 
altn.  Ißsta  (percutere),  für  kriusian  möchte  ich  an  gars  ^tönen* 
in  goth.  Idismjan  klismS  (Fick  1,  565)  erinnern«  eine  Bildung 
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Praos.  krs-ld-  nach  M  mit  «Uinklt'in  Tiiiil)ro  (U'h  r  und  späterer 
Vocalisatioii  durch  u  wäre  in  das  gewöhnliche  Abhiutschenia 
gebracht ;  ebenso  mdglich  aber  wäre  die  gleiche  Bildung  aus 
gruft-tor  (Fick  t,  565;  altn*  hriftja  'knurren*).  Yergl.  nihd. 
krUien,  kngm,  krUchen  (Hildebrand  im  Wb.  5,  216t),  was 
auf  r-Yocal  mit  hoUem  Timbre  beruhen  kdnnte. 

IV.  Die  O-Classe. 

hufjan  )wf  hölmm  hahans 

Leider  hat  Amelung  die  hergehörigen  Yerba  in  seiner 
zweiten  Tabelle  mit  den  reduplicirenden ,  welche  inneres 

e  oder  ö  aufweisen,  zusamnienpjoworfen.  Ich  stelle  daher, 
um  eine  feste  (irundlaj^e  zu  gewinnen,  selbst  ein  Verzeichnis 
auf.  zunächst  für  die  Zeitwörter  des  Typus  Jtafjan  und  faran 
(HüUeuhoffs  lYa). 

1)  akan  'fithren*  (altn*)  lat.  agere,  gr.  a/m,  skr. 
(treiben)  Fick  3,  8. 

2)  alan  'nähren'  (goth.  altn.  ags.)  lat.  ahre,  gr.  äX-i^t-io, 
äkO^airoi  Fick  3.  26. 

3)  anan  'athmen'  <j^(>th.)  skr.  an  dnili  (mit  dpa  ^aus- 
hauchen, den  letzten  Athemzug  thun'  wie  goth.  us-anan) 
ancli  Praesensstamm  and'  im  Partie.  Praes.  <mdi.  Fick  3,  1 4. 

4)  bakan  ^backen*  (ags.  ahd.)  gr.  qmfm  gmC*»  'röste' 
Pick  3,  197. 

5)  lUihüu  •widerfahren,  geziemen"  iiiiper«.  (goth.)  litt. 
(hihinti  schmücken,  ordnen  vcrgl.  lat.  faber  W,  diuibh 
Fick  3,  144. 

6)  dräban  *  aushauen'  (goth.)  differenairt  neben  delban 
^graben'  (ahd.  alts.  ags.  nach  Ic)  ksl.  drob^iU  *eonterere, 
scindere'  Fick  3,  146.  154. 
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7)  dfa§an  ^ziehen,  ausdebnen,  fortbcwpjrpn,  tragen"  (all- 

j^iMiirin)  Hkr.  dhrtij  'dahinziehen,  dahinstrcic  ln-n '  Praosrnsst. 
dhrdja-  \V.  dhragh,  wovon  an  eh  dirghd-  'lang'  ürassmaBD 
Wb.  640.  697.  (Fick  3,  152  f.) 

8)  faran  *  fahren*  (allgemein)  skr.  par  pfparti  ^hinfiber- 
mhren*  Fick  3,  173  f. 

9)  fld/ifin  fluh  flotjum  fktgmis  'schinden'  (jiltn.)  litt,  plysz-ti 
intr.  'reissen  pUsz-ti  trän«.  'rcisHcn,  zausen'  Fick  3,  193. 

tO)  fraihjan  'verstandig  sein,  Erfahrung  haben'  (goth.) 
litt.  pratUu  pras-H  ^gewohnt  werden,  sich  angewöhnen,  an- 
lernen* Fick  3,  190.  Windtsch  Perf.  Nr.  49. 

11)  (jalan  'sinken,  zanhern'  (ahn.  a^8.  ahd.)  ohne  ein 
direct  vergleichbares  Verbuni  der  übrigen  arisclien  Spracheu : 
die  sonstige  Verwandtschaft  s.  bei  Fick  1,  82.  3,  104. 

12)  gna^  'nagen*  (altn.;  ahd.  mit  n  statt  gm)  zend. 
jfAfiV  'nagen*  Fick  I,  80.  (3,  159.) 

13)  (jrdhiin  'graben'  (allgeineiii)  grcJm  7;r/<  "sciiaben, 
kämmen,  rudern'  lett.  greht  'aushöhlen'  W.  ghrabh  l'ick  3,  1 09. 

14)  haßan  'heben*  (allgemein)  lat.  eaph  capere,  gr.  nifuttm, 
lett.  kampju  'fasse*  Grundbed.  *  beugen,  sich  beugen  (um 
etwas  untenliegendes  zu  nehmen,  daher:  nehmen;  heben)' 
Fick  3,  62.  (33  etwas  anders. 

15)  Ual^an  iachen*  (allgemein,  aber  nur  ostgeim.  -ja-). 
Skr.  kork  'lachen*  ist  in  lebendigem  Gebrauche  nicht  nach- 
gewiesen; gr.  ttlmvurn  'gluckse*.   (Fiek  I,  43.  3,  87.) 

U>)  hlnthiui  'laden,  beladen"  (allgemein)  eine  Bildung  ans 
Traeseu-s  nach  Typus  3J.  gr.  x^cco»  mit  seinen  Verwandten 
(Fick  I,  526).  Stamm  hUUha-  wurde  den  durch  eine  I^ast 
xnsammengekrflmmten,  niedeigedrückten  bedeuten,  und  das 
Yerbum:  einen  solchen  Zustand  bewirken,  ^iok  3,  87.) 
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17)  *hmif(in  'abschneiden,  abreinsen"?  (altn.  nur  in 
Gudrunar  bvöt  12  aihr  ec  hnuf  hofuth  af  Nifiungom)  gr. 
»vdntm  ^kratzen,  krempeln,  zerreissen*. 

16)  kdlan  frieren*  (altn.)  lat.  gelarc,  gelaseere  Fick  3,  44. 

1 9)  klahun  klö/i  klogum  klaffuns  'kratzen'  (altn.  kid)  skr. 
khurju-  *da»  Jucken,  üeissen.  Kratzen'  kharj  kharjati  (auf 
das  Ohr  übertragen)  ^knarren'  (vom  Wagen)  für  khark  »kark 
(Fick  1, 242)  wie  P^jdmfa  für  Parhanja  (Zimmer  Zs.  19, 165). 

!20)  Ifthan  l&h  IS^m  lagans  ^scbmülien*  (ahd.  alts.  ags.). 
Fick  2.  217  zu  hnjitor  Xuaxu)  XfXüxft;  aber  diese  lateinischen 
und  griechischen  Verba  mit  ihren  Verwandten  müssen  ur- 
sprünglich Yon  gellendem  ohnserreissendem  Schalle  gebraucht 
sein,  und  so  wird  man  Tielmehr  ^zerreissen*,  ksl.  Iqiq  (^'4t 
"trennen*  lacerarc  Xanil^fw  (Fick  2,  216)  zu  Grunde  legen 
müssen:  schmähen  ist  moralisches  zerreissen. 

21)  lapun  'lecken'  (ahd.)  lat.  lamherc,  ^r.  Aantw  ÄfXatfa 
'schlürfen'  Fick  2,  219.  3,  266;  die  Labialis  vor  der  iAUt- 
Terschiebung  erweicht  wie  im  Lateinischen. 

22)  maJan  *  mahlen*  (goth.  altn.  alts.  ahd.)  lat  mokrc, 

litt,  malu  malti  usw.  Fick  3.  234. 

23)  *rathjan  'zählen'  (goth.)  nach  Mi  vonW.  ar  lat.  revr 
raius  Fick  3,  23.  247.  Praesensstamm  nur  nach  Yermuthung; 
überliefert  blos  Partie.  garaÜuma. 

24)  safja  sof  söbum  sabans  'wahrnehmen'  (ahd.  alts.)  lat. 

sapio  ,^ajinc  Fick  3,  319. 

25)  sakan  ^(anbinden,  hängen  mit  einem)  streiten'  (goth. 
westgerm.)  skr.  aaüj  ^haften,  heften'  Praes.  myaÜ,  Perf. 
saMf|/a,  III.  PI.  sasaüjaius  und  tase^jaim;  lat.  migia  tagire 
'(Hich  geistig  fest  an  etwas  heften)  scharf  empfinden'  Fick 
3,  313  f. 
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2<)l  "ikiifnn  >k')j' skohum  skabfuis  'srhahon.  schfron'  ((»stj^orni. 
ahd.  ag8.)  litt,  skapoli  'schabcu,  schnitzen'  gr.  axuntm  'scharren, 
graben'  Fick  3,  331. 

27)  skakan  ^schwingen,  sich  schwingen*  (altn.  ngs*  alts.) 
skr.  kkaj  "umrühren  Fick  3.  329.  Wmdisch  Nr.  52.  Yergl. 
KZ.  3,  429  f.  und  skr.  khaüj  'hinken*. 

28^)  skajKin  •scliartcn'  l^allj^t'incin.  altn.  skajxi  oder  skepja, 
goth.  (faskapjan)  lat.  scalfo  scal>ci-e  'kratzen,  schaben'  Fick 
3,  331;  s.  Nr.  26:  Erweichung  der  Labialis  vor  der  Ver- 
schiebung (schwerlich  skr.  dmtlk  oben  8.  155).  Künst- 
lerisches Schaffen  ist  gemeint,  zunftchst  Holsschnitierei. 

29)  skathjnn  'schaden'  ii^orh.  airs.  scta(1un)  nach  Mi  zu 
skr.  kktttf  gr.  Fick  3.  330;  oben  S.  228. 

30)  iiahan  si^  ^ogum  slagans  ^schlagen*  (allgemein) 
zd.  harte  Caus.  hareeojfa  *  werfen,  schleudern*  altir.  W.  dae 
."niederschlagen*  Fick  1,  797.  3,  358.  Windisch  Nr.  56. 

31)  spiinan  'locken'  (westgerni.)  Bildiinf?  nach  Praosens- 
typus  G,  gr.  anäu  'ziehen,  zerren;  anziehen,  anlocken' 
Fick  3,  352. 

32)  siapan  ^(stampfend)  schreiten*  (alts.  ags.)  gr.  inff$ßm, 
ksl.  siqpiH  Hncedere* :  Erweichung  Tor  der  Tersehlebung  wie 

im  Uricch.  Fick  1,  821.  3.  345. 

3Z)svarjan  ^(Bprochen)  schwören'  (allgemein,  goth.  5mron) 
skr.  svar  sväruH  ^uscheu,  erschallen  lassen,  besingen'  Fick 
I,  841.  3,  362.  Der  Gesang  zur  Ehre  der  Götter  fiihrt  auf 
feierliche  Rede  unter  Anruftmg  der  G6tter. 

34)  thmJmn  flicoh  flinnjunt  thratjans  'wasdicn  (allgcinoin) 
skr.  ttt^  tö^ate  'träufeln"  oder  'strömen'  für  tvitk ,  mit  Fr- 
weichung  der  Qutturalis  gr.  tiffm  ^ netze*  lat.  tingo  Fick 
1,  97.  3,  t42. 
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^b)  vadan  '^olien'  (ahn.  ags.  aliil.)  lat.  vddo,  vüdere, 
vadum,  W.  mdh  Fick  I.  767.  :\.  285. 

36)  vah<tn  voh  vogwn  va^ns  '(gagen)  erwähnen'  (ahd.) 
skr.  vac  mvakti  'tönen,  reden,  nennen*,  gr.  §inop  Fick  3, 28  t  f. 

37)  vaksan  'wachsen*  (allgemein,  goth.  tfolutjan)  skr.  ukS 
Praeaenaatamm  vkSa-  und  tikSd-  Perf.  III.  Sing.  vawUtia 
'heranwachsen,  erstarken';  send,  vakki  MSyeiti,  gr.  äi^m 

Fick  281. 

38)  vakan  'inunter  sein,  Nvacheu  (guth.  ags.)  lat.  vigeo, 
vet/eo  W.  mg.    Fick  3,  280. 

39)  mskan  'waschen'  (westgerm.)  vergl.  skr.  uks,  Frae- 
senssfcamm  ukM-,  Perf.  vavakSS  ^betrftufeln,  besprengen* 
ans  «0^-5  vgl.  tVeo(  (Fick  I,  764).  Wahrscheinlich  mskan 
filr  vah'Ska'  wie  foncSn  för  parh-tSca-  nach  Praesenstypus  K. 
Das  von  Fick  3,  301  vergliclienc  nkr.  unch  heisät  'nach- 
lesen \ 

Ich  habe  in  diesem  Verzeichnisse  abgesehen  Ton  dem 
kagsm  hög  oder  haMtm  Mh,  welches  Qrimm  ans  dem  gans 
yereinxelten  ahd.  giha^in  wiH  'nutritar*  (silva)  bei  Graff  4, 761 
sehliesst:  Fick  yergleicht  3,  59  skr.  kac  'binden*  lat.  dngere. 
Aber  das  Wort  steht  erst  in  einer  Horazglosse .  angeblich 
det»  elften,  wahrscheinlich  des  zwölften  .Jahrhunderts. 

Selbtiiverätändlich  das»  fragen  fntg,  Jagen  jug  weg- 
geblieben sind :  Nachbildungen  von  tra<fcn  inuj.  Kbenso 
fielen  weg  altn.  deifja  tUf  (goth.  dtso»  dau,  W.  dk»)  und 
ge^  g6  (W.  ^  Fick  1,  83).  Altn.  keßa  iöf,  eine  Nach- 
bildung  von  heßa  kdf,  ist  in  der  ftlteren  Sprache  stets 
8cliwaeh  (Wimmor  Fomn.  forinl.  1 1 6). 

(le^en  keines  der  übrigen  aufgeführten  Vorba  aber 
wfisHte  ich  einen  Zweifel  geltend  zu  machen,  durchweg 
scheinen  uns  echte  altgermanische  Bildungen  Torsuliegen. 
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Icli  liraiiclH'  nicht  ausdrücklich  zu  homorkon  dan»  die  bei- 
getügton  EfyiuolKgit  n  nicht  alle  ji^lcich  sicher  sind. 

Keine  ötaniinsilhc  geht  in  unseren  39  Nummern  auf 
Yocal  ftU8,  obgleich  sich  Tooalisoh  auslautende  Wurzeln 
darunter  yerstecken:  s.  16.  23?  29?  31.  Keine  geht  auf  m, 
t  oder  8  aus:  dagegen  linden  Bich  im  Stammsilbenaaelaut  r 
(faran,  srarjan)  l  falnn  galan  kalan  malan)  n  (anan  spanan) 
p  (lajmn  skdiHin  stdjiaKj  k  (<ikan  hihiDi  t^nh<in  skaknv  vaknni 
b  (daban  draban  graban)  d  (vadan)  tj  (dmijan  gnaganj  f 
(hafjan  hnafan  aaßan  skafan)  th  (frathjan  hkUhan  rathjoa^ 
skaify'an)  h  (fhhan  Alo^ait  Hakan  laJutn  süüum  ihvahan  vahau) 
hs  (vah^an)  sk  (vaskan). 

Praesensstamm  auf  ja  habe  ich  angesetzt,  wenn  er  in 
irgend  einer  germanischen  Sprache  nachweisbar  war  und 
nicht  die  IJebereinstiinmuug  von  Altn.  und  Westgcrm.  da- 
gegen bewies.  Das  goth.  svamn  ist  vielleicht  der  Analogie 
▼on  faran  gefolgt,  das  westgerm.  klahan  der  Analogie  Ton 
sechs  anderen  Zeitwörtern  auf  h;  und  so  darf  die  Frage  auf«  ' 
geworfen  werden,  wo  alle  Stammsilben  desselben  Schluss- 
eonsonanton  in  der  l*raesens})ihlung  gleich  sind:  ob  nicht 
schon  8ehr  früh  und  für  alle  germanischen  Sprachen  ver- 
einzelt dasselbe  stattgefunden  habe,  s.  B.  bei  denen  auf  l 
und  ib.  Aber  ich  finde  keinen  reohten  Anhaltspunet  um  die 
Frage  zu  beantworten  (doch  s.  s.  B.  Nr.  25). 

Nach  dem  Praesenstypus  J«  mithin  besitsen  wir:  ksßan 
safjaii  f  'niilijiin  Idahjan  v<disjiin  und  nacliMj  ^ratJijftn  skuih/an. 
Neben  hafjan  safjan  am  klarsten,  weniger  ontHchieden  neben 
hlaJ^an  (und  goth.  valu(fan)  stehen  auswärtige  Verwandten 
derselben  Bildung.  Für  fraiO^an  scheint  die  auswärtige 
Verwandtschaft  die  Annahme  zu  beg&nstigen  dass  es  der 
Analogie  von  rat/tjan  und  sbaÜ^an  folgte,  Terhftltnismftsalg 
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jünj^eren  Bilduugon  wio  sin  nur  das  (il(>niinniHC'lu'  und  in 
faicor  das  Lateinische  aufweist.  Auch  gegen  svarjan  fällt, 
da  auswärts  die  Bildung  nicht  nachweisbar,  doch  vielhücht 
gaÜL  Süonm  ins  Gewicht.  Ueberall  dürfen  wir  festhalten 
was  oben  zu  J«  bemerkt  wurde  dass  der  Aocent  auf  die 
Wurzelsilbe  erst  zu  einer  Zeit  kam,  wo  er  nicht  mehr  die 
Fähigkeit  den  Yocal  zu  färben  hatte ;  deshalb  heisst  es  capio, 
nicht  rcpio. 

In  zwei  anderen  Verben  dieser  Chiase  erklärt  sich,  wie 
Delbrück  gesehen  liat.  die  ungefiirbte  Gestalt  des  Wurzel- 
▼ocales  wie  im  Singularis  Perfeoti  aus  der  Reduplication : 
fara  paha.  Dazu  vielleicht  gaUm  W.  ^äl  (Tergl.  8.  240 
geüan).   Typus  B. 

Bei  den  Bildungen  nach  den  Praesenstypen  G,  M  und 
K«  wie  stpanan  hlathan  rashun  wird  es  uns  nicht  wundern, 
den  Wurzelvocal  im  Praesens  ungefiirbt  zu  finden. 

Nach  dem  Typus  D  (s.  Nr.  37  ukm-)  könnte  man  vahsan 
Terstehen,  und  so  manche  andere,  bei  denen  wir  für  die 
Bestimmung  des  unprOnglichen  Acoentes  keinen  Anhalts- 
punct  haben.  Delbrück  8. 172  Kr.  t4  führt  neun  Yerba  mit 
innerem  a  auf,  in  denen  Typus  C  und  D  neben  einander 
gelten. 

Neben  den  vocalisch  anlautenden  akan  alan  anan  stehen 
Verwandte,  welche  ebensowol  Accentuation  auf  dem  Wurzel- 
Tooale  wie  alten  ungefärbten  Yocal  belegen.  Dass  der 
Toealische  Anlaut  an  sich  nicht  gegen  die  Färbung  wirkt, 
zeigt  eUm»  Aber  das  skr.  Partie,  andt  Iftsst  uns  auch  für 
die  anderen  ursprüngliche  Praeßcnsstiimnie  ayd-  uld-  ver- 
muthen. 

Dass  irgendwo  das  a  des  Praesens  aus  altem  ä  hervor- 
gegangen wäre  (vergl.  Nr.  4.  15.  36),  glaube  ich  nicht. 


f 


Digitized  by  Google 


^56  SECHSTES)  KaI'JTEL. 

Dagegen  scheint  eine  Gruppe  von  Verben  ehemals  inneren 
Rpsonanton  im  Praesens  gehabt  zu  haben  (TypuH  11^):  verj^l. 
Nr.  (10.)  20?  21.  25.  27?  32.  34?  Auf  diese  werde  ich 
bei  dem  Typua  atandan  (iVb)  und  tikan  (IVo)  zurackkommeii. 

Eb  sei  endlich  bemerkt  dass  neben  den  auf  Labialis 
auslautenden  griechische  Yerba  nach  M  mit  eben&Us  un- 
gefärbtem Wunelvocale  stehen:  Krtintm  X&ntm  <ntdn%m 
Nr.  17.  21.  26. 

Die  vorliäitni.snirt88ig  Bichersten  Fälle  sind  die  Praesentia 
naeii  J«  und  B.  Dem  Principe  nach  wird  man  die  Bildung 
daher  aus  unbetonter  oder  mit  Reduplication  begleiteter 
Wurzelsilbe  am  besten  Terstehen.  Und  hoffentlich  gelingt 
es  noch  einmal,  sftmmtliehe  Yerba  der  Classe  auf  dieses 
Princip  zurückzuführen  oder  die  gesetzmässigen  Störungen 
nachzuweisen. 

Was  nun  das  Pcrfectum  anlangt,  so  genügt  es,  sich 
die  streng  vergleichbaren  europäischen  Formen  su  Tergegen- 
wärtigen,  um  zu  Termuthen  dass  wir  es  mit  einer  west- 
arischen  Formation  zu  thun  haben:  über  deren  Ursprung 

aber  verschiedene  Meinungen  möglich  sind.  Die  Typen  afjo 
P(fi  und  scdltö  st-ähi  stehen  sich  doch  eiyenthüinlieh  gegen- 
über. Den  1  vpus  mit  cSpi  fSci  usw.  kennen  wir  aus  la 
Ib:  wir  glaubten  annehmen  zu  dürfen,  dass  er  nicht  ur« 
sprünglich  dem  Plural  geeignet  habe  und  in  den  Singular 
erst  fibertragen  sei.  Die  Consequenz  scheint  dass  der  Typus 
üfiäbi  erst  nachträglich  und  widerrechtlich  in  den  Plural  ge- 
drungen wäre,  l'nd  ferner,  da  wir  wissen  dass  im  ältesten 
Sanskrit  Dehnung  des  Wurzelvocales  in  der  Hl.  Sing.  Perf. 
der  Yerba  mit  innerem  a  die  Regel  bildet  und  solche 
Differenzirung  zweier  sonst  gleichlautender  Formen  um  so 
näher  lag,  als  der  Accent  Dehnung  befördert:  sollten  wir 
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nicht  (lio8  Vt»rhültni8  für  ursprünglich  halten  und  jene  west- 
arische  Formation  erst  daraus  ableiten  müsgen?  Ueber- 
t ragung  aus  der  dritten  in  die  erste  Person  begreift  sich 
unbedingt  nach  dem  Vorbilde  von  Cl.  II.  III,  die  dunkle 
und  die  helle  Dehnung  des  a  yemiischten  sich,  und  die  ver- 
einzelte  II.  Sing,  konnte  nicht  widerstehen.  Also  wäre 
hervorgegiingen 

hof     jiuK  kckdjxi 

hoft  kekuptita 

Uf  kekajta 

hobum  kipmä 

holmd  hgptd 

Mhun  kipdni. 
Yer^'l.  Windisch  KZ.  23.  250 — 252.  Von  den  verglichenen 
altiri.schen  J'ornjcn  stinniit  auHgezeichnet  zäun  (rennaniKehen 
die  III.  Sing,  scäich  (praeteriit)  genn.  skdk.  Und  für  meine 
Auffassung  des  Plurals  Iftsst  sich  geltend  machen:  I.  Sing. 
9elach  für  seslach,  III.  Sing,  sekng  für  sedaig,  III.  Plur. 
nelgMr  für  seäffotdr  (vcrgl.  oben  S.  232),  unserem  döh  usw. 
entsprechend.  \V indisch  »etzt  ein  altirisches  Paradigma 
mit  dun'ljf^ehend(Mii  htnf^eni  a  an.  nnd  das  Heispiel  das  er 
wählt  eignet  sich  ausgezeichnet,  da  es  dem  Typus  Juifja  höf 
▼ollkommen  entspricht:  Praes.  guidiu  (precor)  für  gaiHja, 
Perf.  ro  gäd  (rogavi)  vergl.  skr.  jo^adla.  Aber  seine  eigenen 
Beispiele  berechtigen  ihn  nicht  dasu:  er  hat  unter  Nr.  25. 
52.  62,  wo  man  sie  suchen  muss,  keine  einzige  Pluralform 
mit  langem  «,  vielmehr  nur  Formen  mit  kurzem  a  angeführt: 
guilamvmr,  gadatur,  tarhatar.  Das  Paradigma  muss  also 
lauten:  Sing.  I.  (jud  II.  gdd  III.  gdid;  Plur.  1.  gadanumr 
11.  gadmd  IlL  gadaidr*  Und  dadurch  wird  auch  der  Ter- 
muthete  westarisohe  Typus  wieder  sweifelhaflk. 
somiini  ODS.  17 


Aher  wanini  sind  gerade  diese  Perfeota  mit  diesen 
Pr»esen>bildungen  verbunden  ?  Warum  haben  sieh  nicht  ia 
la  und  ib  dieselben  Ungen  Perfectroetle  eingefoBdea? 

Den  AntgangtiNUKt  bilden  wol  die  Teiba  «aeh  B: 
PraeB.  pepanm,  Peif.  TU.  Sing,  pepank.  Ein  gewisse«  Düfe- 
teniirmigsbedtrfiiis  konnte  sich  hier  einstellen  nnd  anr  Be- 
wahriHi;:  der  Länire  fuhren. 

Ferner  niussten  die  vocali»ch  anlautenden  von  selbst  ein 
durchgehendes  perfectisiches  a  erhalten:  Praes.  (upi .  Perf. 
Sing.  i.  dga,  Plur.  I.  ägmd.  Ob  dieses  a  sich  hell  fiwbte 
oder  d  blieb,  hing  ohne  Zweifel  tob  der  Färbung  des  prae- 
sentischen  WnixelTocales  ab:  gem.  <d«a  H  loben  S.  237  f.), 
aber  akam  äk  resf».  fJt.  Auf  A,  nicht  ursprünglich  6.  weisen 
sow<d  das  Ahirische  aU  lat.  seabo  scdbi.  lato  lutty  cavco  ctiri 
und  ähnl. 

Hieraus  aber  schon  ergibt  sich  ein  bestimmtes  Ver- 
hältnis awischen  dem  Praesens-  nnd  Perfectrorale.  welches 
weiter  fuhrt  Es  eikttit  dass  Pkaesentia  nit  innerem  a 
Perfecta  mit  innerem  4  begünstigten  nnd  forderten.  Ander- 

«leits  wird  <^«  möglieh  da?s  Perfecta  die  au*  irgend  einem 
(»runde  »i  in  der  III.  Sin?,  und  demg^^mäss  überhaupt  im 
Sing,  behalten  hatten,  auf  die  ive^taltung  de*  Praesens  Ein- 
fluss  nahmen. 

Cnter  den  Griinden.  welche  Terschiedene  Terba  einander 
in  der  Fora  gleich  halten  oder  machen  konntea,  verdient 
noch  Bedentnngsreiwandtschafl  erwogen  an  weiden,  wie 

iwiiichen  'imhan  und  (rrfthm,  »wischen  ahau  >iriitfa>^  faram 
.<i-u/iM  si'ij'in  uiui  V'tihiH.  üNvi-.  hen  JnvjoM  und  A/«i/ÄfiJ»,  ii^nsehen 
jiiihiiH  hnafm  klah*m  :ii'%f'aH  skapau  fM<i/<M  und  s/iiA<]m, 

zwi^^hen  MniAan  und  ntttam,  awischea  fmikjam  nnd  safjam^ 
hlnUjam  nnd  /«iA«m.  gaiUm  stmrjtm  nnd  niAtm.   Schon  bei  den 
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oben  Temratbeten  Wuneluboriragnngeii  kam  dieses  Moment 
in  Betracht,  und  es  verdient  um  so  mehr  Berficksichtigung, 
als  solche  Synonyma  häufig  syntaktisch  parallelisirt  oder 
sonst  Terbunden  auftreten  konnten  und  mussten.   Mag  die 

ErscInMfiun;;  synonyiniHcho  Association  genannt  wcrdon. 

Die  bcdoutentle  Vorkcttung  der  A blaute vocale  unter 
einander  erklärt  auch  allein  die  Form  des  Participii  Perfecti 
unserer  Classe.  Wenn  rein  mechanische  Gründe  walteten, 
so  wäre  kaum  absusehen,  weshalb  nicht  oUms  gesetst  wurde, 
so  gut  wie  stolam,  weshalb  nicht  aUHans  so  gut  wie  jehanSf 
(frrfxjns  so  gut  wio  vehann.  Hier  muas  eine  Formfibertmgung 
aU8  dem  Praesen.s  stattgefunden  haben. 

Ein  gans  geringes  Gewicht  für  die  Scheidung  der  Ab- 
hiutsordnung  «wischen  la  und  Ib  einerseits,  IV  anderseits 
mögen  die  An-  und  Auslaute  der  Stammsilben  gehabt  haben. 
Die  Anlaute  spr  gfr  skr,  die  Auslaute  m  i  8  finden  wir  nur 
dort,  den  Auslaut  n  nur  Iiier.  Dasa  die  Consonantenhäufung 
keine  langtüi  Vocale  begünstigt  zeigt  Ic.  Aber  welche 
specifisclK  ii  (lualitätcn  ui,  t,  8  und  n  hier  cntwickeki  sollten, 
wfisste  ich  nicht  su  sagen. 

Hiermit  sei  die  mflhselige,  vielfach  unbefriedigende  Er- 
örterung geschlossen.  Ich  gehe  su  IVb  utanda  8t6th  Mddum 
sUmdans  über. 

Ich  meine  dass  für  eine  ältere,  vor  unseren  (Quellen 
liegende  Periode  zunächst  auch  altn.  taka  tok  tökum  tekmn, 
goth.  Uktm  taitok  taüdkum  tikans  hierher  zu  rechnen  ist 
Das  lat.  iangere  weist  den  Weg.  Schmidt  Yoc.  1,  44  ver- 
gleicht noch,  obwol  sweifelnd,  send.  Üiaiij,  ihaUjofSiSUi  'an- 
fügen, bändigen,  sich  anfügen \  Ich  sctxe  Praesensstamm 
tatiyti-  voraus,  der  Resonant  seheint  im  Altnord,  spurlos,  im 
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(jiotli.  mit  ErsiitzUeliiiung  lU'.s  vorhergehendeu  VocaU'ü  ge- 
8chwund(Mi. 

Wie  steht  es  aber  mit  den  übrigen  Verbis  des  Typu» 
Ukan  taÜök  (IVc)?  Ist  der  Typus  Oberhaupt  gennanisch 
oder  nur  gothisch? 

Man  rechnet  dazu  noch  ftSkan  grHan  Wan  riäan. 

Am  siclit'rMU'ii  vcrliiiltiiismässi«;  ist  die  HourthtMluni^  von 
yrttaii  'weinen,  wehklagen  ;  alts.  yrcotan,  J'ert.  (jnot :  a^^^. 
ffretUan  und  gretan  Grein  1,  52.j.  527:  nitn.  (fräla  grt't;  mkd. 
grätm  ^schreien,  wüthen'  schwach.  Fick  3,  108  und  Andere 
Yergleichen  skr.  hräd  hr4'dali  Honen,  brOllen,  lärmen*  (nicht 
im  Yeda).  Ohne  Zweifel  ist  das  Wort  verwandt,  aber  das 
ä  bedarf  autl»  im  Skr.  der  r.rklärunf;.  und  das  GemianiHche 
gil)t  sie  (vergi.  Curtius  Nr.  Ihl  ;  Srlimidt  Voc.  I,  36).  Der 
agö.  alts.  l*raesensstamm  (jntttn-  (vfi-^l.  litt,  graüdiei  'bitter- 
lich' z.B.  weinen,  Schmidt  Voc.  1,  45.  176)  weist  axd  grantO' 
wie  gröjs  auf  graudis  (zugleich  nach  Analogie  von  Classe  III?): 
und  das  alts.  Perf.  grioi  weist  auf  gi^oi  wie  hriap  auf  kekrop. 
Hier  also  wird  in  der  Thnt  ein  gerni.  fimntan  (Stamm  (jrarUa-) 
(jnjräi  nach  IV Ii  wahrsclieiiilicli.  Das  Altiinrdisclio  alier  be- 
handelt dicHmai  das  Praesens  wie  dm  Guthibche;  und  da 
offenbar  das  Perfectnni,  wo  man  ans  gegrSt  grJtU  erwarten 
müsste,  unter  dem  Einflüsse  des  Praesens  steht,  d.  h.  lieber- 
gang  in  den  Typus  üSpan  stattgefunden  hat  (MfillenhoffVb), 
so  wird  auch  iaka  nicht  unmittelbar  aus  (ankan  entstanden 
»ein:  in  diesem  l'allc  war  das  IN-rf.  /o/..  in  dem  anderen  das 
Praesens  (fnitun  entscheidend;  doit  ergab  sieh  eine  IJildung 
nach  iV,  hier  nach  Vb.  Ebenso  hatte  sich  wol  im  Ags.  das 
Praes.  grita»  (f^r  grotmY)  unter  formeller  Anlehnung  an 
gritan  mhd.  grüßten  erst  nach  einem  Perf.  greit  gebildet: 
Tergl.  das  synonymisch  associirte  v^pem. 
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Ein  l'rarscnö  /Ickan  ist  niciit  ülicrliefert :  wir  l»i'sit/<>n 
von  dorn  Worte  nnr  die  Form  faiflohnn  'nie  beklagten'. 
Natürlich  also  bleibt  jener  hypothetische  Ansatz  unsicher, 
f&r  den  sich  nichts  anf&bren  lässt  als  die  Proportion  tangere: 
Ukan  =  pUmgere:  fUkan,  Die  G^ndbedeutung  'sich  schlagen* 
(Pick  ?,  193)  ist  pranz  sicher,  vergl.  »r.  yt6ntttt9at.  Um  so 
wenip^er  ist  alts,  Ilökan,  Partie.  Verf.  far/lnktin,  alul.  farfliKtliluiu 
(malignus)  davon  zu  trennen:  frühe  Febertragungen  aus  dem 
Perfectuni?  Leider  ist  das  Perf.  firfluocta  nur  einmal  belegt 
neben  oftmaligem  ftuohhota  (Qraff  3,  759),  sonst  würde  dies 
mit  den  Infinitiyen  fiuahhan  flvadtenes  (Denkm.  74b,  4) 
ßwi^enne  (ibid.  75,  6)  zur  Annahme  eines  Pmesensstammes 
llokj(P-  berechtigen,  der  jenem  ags.  (frStan  vollkommen  gleich 
stünde. 

^Vas  Utan  und  rt'diin  hetiirtt,  so  darf  man  ihnen  noch 
-thridan  anreihen  und  nach  dem  Ags.  für  sie  alle  den  ger- 
manischen Typus  r^an  rerdd  behaupten.  Die  ags.  Formen 
reord  ondreord  kort  erklftren  sich  nur  aus  dunklem  Wurzel- 
vocale  befriedigend:  rerSd  rerod  rtard,  mag  man  den  lieber- 
gang  von  rerod  in  reord  nun  Metathesis  nennen  oder  folgende 
Erklärung  vorziehen:  in  rcnxl  wird  das  o  reducirt.  es  entsteht 
/•  mir  dunklem  Timbre  und  infolge  dessen  reord  nach  der  oben 
(S.  70)  angegebenen  Weise.  Dieses  reord  aber  wurde  Vor- 
bild für  die  beiden  anderen,  und  die  jüngeren  Formen  rSd 
cndrSd  Iii  folgten  der  Analogie  von  siapain  dip.  Ebenso 
sind  die  ahd.  ags.  altn.  Perfecta  dieser  Yerba  durch  Form- 
übertragung gebildet. 

Etymologisch  ist  redan  nach  slavisehen  Formen  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  randun  zurück/aiführen  ( Schmidt 
Yoc.  1,  36.  44:  dagegen  Brugman  Unters.  I,  38  ohne  Rück- 
sicht auf  Nasalirung).   Ags.  mdradan,  alts.  andrUdan,  ahd. 
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mtrutan  'fürchten"  möchte  ich  auf  ein  germ.  ond-tnihtn 
eigentl.  ^entlaufen'  surüekfübreo,  W.  drd  skr.  drMi  'läuft' 
gr.  iänaw  dtSudtnm  nach  Typus  L  weiter  gebildet  und  der 
Form  nach  an  das  Vorbild  von  riäan  angoscblossen.  Für 
Utan  hat  Zimmer  Zs.  19,  412  eine  W.  land  wahrscheinlich 
gemacht.  * 

DemgcmäsH  wäre  hier  überall  ein  Typus  wie  ttuikan 
tttok  wahrscheinlich.  Wie  weit  der  l*lur.  Perf.  auch  ausser- 
halb des  Gothischen  täökum  lautete,  wie  weit  Praesens  und 
Sing.  Ferf.  einander  gleich  wurden ,  kdnnen  wir  nicht  ans- 
machen.  Nur  folgende  Erwägung  mdchte  ich  noch  anstellen, 
um  die  Beibehaltung  der  Reduplication  zu  motiviren.  La- 
teiniscii  tmufcrc  zeigt  ungefärbten  Voeal  unii  der  gan/.e 
riiarakter  der  (Masse  IV  niaeht  iiin  umsomehr  für  das  (ter- 
maninchc  glaublich.  Geht  der  Kesonant  verloren  und  tritt 
Ersatzdehnung  ein,  wie  es  thatsäohlich  geschehen  ist,  so 
konnte  sun&ohst  nur  ä  entstehen,  nicht  L  Dann  kommen 
wir  im  Sinn  unserer  Reconstructionen  auf  die  Formel  tdktm 
tetäk  iihmj  und  wenn  dafQr  iähm  tdäk  Mäkum  eintrat,  so 
begreift  sich  das  sehr  wol.  Von  hier  aus  erst,  verhältnis- 
mässig spät .  tritt  Differen/.irung  ein  w  ie  in  gr.  (;/jY»'t'/i»  und 
l^^mya:  das  Perfoctum  wurde  behandelt  wie  das  sonstige 
perfectisohe  ä,  d.  h.  das  d  der  vierten  Classe  (fiber  den 
Typus  dSpan  sesUp  s.  unten  die  rednplicirenden) ;  es  erhielt 
dunkle  Färbung;  die  hierdurch  geschaifene  Differenz  aber 
hat  sich  erweitert,  indem  das  Praesens  helle  Färbung  annahm. 

Hierbei  set/c  ich  voraus  dass  das  Altgermanische,  wie 
■  das  Althochdeutsche,  drei  Tiängen  des  a  besass:  o,  ä  und  r 
(goth.  ahd.  h^r;  goth.  ahd.  fera).  Nun  bestand  eine  Bewegung 
gegen  das  ä;  es  ging  theils  nach  d,  theils  nach  e.  Nur  die 
conservatiTen  Sueben  behielten  A  bei,  und  vielleicht  bewegten 
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sie  umgekehrt  emen  groHHcn  Thoil  der  /  nach  d,  denn  ganz 
wenige  i  blieben  zuräok;  s.  B.  ahd.  her  ßra  wie  gothisch. 
Sieht  man  Ficks  Beispiele  in  Bessenbergers  Beitr.  3,  193  ff. 
durch  oder  Tergleicht  die  ä  bei  Brugman  Unters.  1, 1  ff.  mit 

einander,  so  zeigen  sieh  grosHC  Schwankungen ,  über  deren 
Gesetz  wir  noch  gar  nichts  wissen.  Dio  nierkwüriligsto  von 
allen  ist  ohno  Zweifel  das  gutli.  /•  und  6  im  Genitiv  Pluralis; 
unter  den  drei  Möglichkeiten  für  deren  Auffassung  hat  die 
grfisste  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Goth.  hier  Altgerma- 
nisches  bewahrt;  dass  mithin  die  germanische  Ursprache  eine 
Differenzinmg  einfßhrte  welche  die  rmr  aus  nachgothiseher 
Zeit  überlieferten  germanischen  Sjirachen  wieder  verwischten. 

Dieser  besonderen  Yerhähiiisse  wegen  hat  Alles  was  im 
Folgenden  über  Wurzeln  mit  d  (e  oj  und  deren  Conjugation 
bemerkt  wird,  eine  viel  geringere  Garantie  als  unsere  Be- 
trachtungen Aber  das  Yeriiältnis  von  a  und  e. 

Schliesslich  sei  noch  die  Yermuthung  geäussert  dass  das 
am  altn.  tak<i  beobachtete  Verfahren  auch  sonst  geübt  wurde; 
z.  B.  altgerm.  lamjxiu  lelup,  skankan  skrskok,  sfdnijmn  sfcstop 
wären  nicht  unmöglich  (S.  250  oben).  Und  uralter  wirklicher 
Verlust  der  Nasalining,  ohne  Formübertragung,  rein  mecha- 
nisch, ist  nicht  ausgeschlossen.  Z.  B.  Praesensstamm  sakth 
(Nr.  25)  altar.  sanqd'9  Das  skr.  Perf.  sasafija  legt  die  Frage 
nahe,  ob  nicht  germ.  o  des  Perf.  zuweilen  durch  Schwund 
des  Ke^onanten  nnd  Krsatzdehnuug  eiitstatulen  sei.  Aber 
ich  finde  keinen  Grund  dafür  und  manchen  dagegen:  solche 
Perfecta  beherbergt  das  Germanische  in  Classe  lo  Ya 
und  Yb.  — 

Wir  kommen  endlich  zu  lYd  Typus  a^an  seso.  Der 
Typus  Ist  altgennanisch.   Wir  besitsen  eine  sehr  sorgfaltige 

Abhandlung  darüber  von  Leo  Meyer  in  KZ.  8,  245.    Es  ent- 
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»prirht  fr«»tli.  «tuiti  v/iw  ajjs.  sAmn  ifi  ffir  ni  wie  stfts  agi*.) 
.sror  (was  .sy.v;(;  vorauhst'tzt) .  alul.  >«h\va(li  .^'ijuii  sdta.  Im 
Uoth.  und  Ag8.  (wie  im  Lettoslavischen)  hat  sieb  säjan  sAiJan 
aaijan  entwickelt. 

Hierher  gehören,  wenn  ich  Ton  den  nnr  noch  schwach 

vorhandriicn  ahsclu'  und  Participia  wie  mlid.  ffedriln  nicht 
notire:  Uäjan  (ags.  Anielung  Nr.  199)  knü}un  (a<^s.  TU) 
kräjan  (ags.  228)  läjan  goth.  221» '  nu\jan  (ags.  232)  säjan 
(goth.  ags.  239)  ihräjan  (ags.  259)  oajoii  (goth.  ags.  26t). 

Die  Etymologie  ist  durch  Leo  Meyer  und  neuerdinj»« 
durch  Itni^^^Tiian  gefordert und  durcli  dio  Etymoloo^ie  scheint 
auch  hier  die  Flexiou  erhellt.  £8  sind  vcrmuthlich  drei 
Praesenstypen  in  der  Gmppe  Termischt:  A  (vämi)  B  (sisami) 
nnd  J  (Uijä),  Der  letztere  überwog  und  yerdrängte  die 
andern  wie  im  ksl.  vfjq  vfjaH  'wehen*,  9(jq  s^fjaH  'säen*  (litt 
seju  sftt).  Welche  von  diesen  Zeitwörtern  im  germ.  Praesens 
ehemals  die  I{('duj)licati<>n  hatten,  also  dein  Typus  B  folgten, 
können  wir  nicht  wiHsen.  Die  Reihe  äij/tt  ^skr.  vä'mi,  gerni. 
räjn)  tijiu  (saja)  xitqijfkt  (thröja)  yiYVwßx^t  (kndja)  umfasst 
beides,  ursprünglich  A  und  B.  Ihr  steht  gegenüber  i^jan 
*schmfthen'  mit  skr.  rä-ya-U  'bellt*,  litt,  IdH,  ksl.  lajq 
lajati  'bellen,  schimpfen*;  hrüjan  mit  litt,  ffröju  groti,  ksl. 
grajq  grujati  "krächzen  . 

*  Wenn  alid.  lähit  vihiper.'it  (Graff  2,  97)  so,  mit  <leni  Läiii^'pzeirlien 
und  olino  Umlaut,  üherlicfcrf  ist;  so  gcliört  t  s  nicht  zu  dfin  l'i  rtcrtmii 
luay,  sondern  zu  goth. /aiVi».  Die  Schn'ibun(jr  wie  in  cnahu  cno/tt  nt  nd^d. 
Vgl.  Leo  Meyer  S.  25!2,  wo  die  meiner  Ansicht  nucli  lulsche  Bizielanig 
der  Form  tähit  zu  Gl.  IVa  Nr.  30  (oben  S.  S51)  vorgenommen  wkd. 

*  Die  hergehOrigen  lateinlecfaen  Terba  auf  cre,  SS  an  der  Zahl,  ver> 
leichnet  Deecke  Facere  und  Fieri  (Strasibuig  1878)  S.  37— 43,  Andere 
hergehOrige  aber  haben  A:  flare* 
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Ich  habe  gesagt :  der  Typu»  J  üIxm  wo«;  und  zug  die 
anderen  in  seine  Analogie.  Aber  eH  fragt  sich,  ob  nicht  im 
Ahd.  Spuren  der  älteren  Flexionsweise  nach  A  vorbanden 
sind.  Sanctgaller  Quellen  des  zehnten  Jahrhunderts  bieten 
m.  Sing,  wat  (Graff  I,  621),  Glossen  bei  GralT  3,  234  plänta 
(spirantes):  aber  es  ist  bei  so  vereinzeltem  Auftreten  schwer- 
lich etwas  darauf  zu  bauen. 

Wol  aber  kann  der  allgemeine  Uebergang  nach  J  durch 
den  Umstand  gefördert  sein,  dass  mindestens  im  Sing. 
Praes.  diese  Yerba  ebenso  wie        und  sfäm  flectirten,  deren 

l'oniicn  ffris  (jeit  und  stris  sicit  ich  für  älrcr  als  <jrt  sies 
stet  und  durcli  Anscliluss  an  die  Flexion  der  dritten  scliwachcn 
Conjugation  hervorgerufen  hälfe  Das  ei  blieb  wie  in  zneim 
neben  guim:  diese  Art  von  Monophthongirung  vollzieht  sich 
nur  in  nicht  hochbetonter  Silbe  mit  Sicherheit.  Man  erwäge 
folgende  Paradigmen: 


tl(uni  arntä  gwn 

tU'tsi  amiais  qds 

ÜäU  armaid  geU 

Uäma  arm&m  ^gamis 

Uänii  armänd  *gant 


Das  erste  Paradigma  das  ich  wähle  gehört  zu  <;r.  t^/'rai, 
das  goth.  ihulan  entspricht  genau,  u  steht  durch  Bvarabhakti ; 
wäre  die  Wurzelform  einsilbig  geblieben,  so  wflrde  es  tiUäjan 
goth.  ihlaian  heissen  und  nach  FVd  gehen.  Die  ganze 
Formenreihe  Ht  construirt,  aber  ziemlich  sicher  vorauszu- 
setzen: die  Lautgcstalt  ist  vor  d«'r  ^  iTschicbunf^  und  den 
AuslautsgrM't/cn  gedacht.  Durch  Vermischung  mit  den 
Denominativen  der  dritten  schwachen  Conjugation  erklären 
sich  die  thatsäohlichen  gothischen  und  ahd.  Formen:  thula 
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tlndnis  thiilitid,  doUm  dch's  doh'-t.  In  der  ahd.  1.  Sing,  ibt 
-m  ui-Hpriiiiglitli.  der  Vocul  e  nicht  ursprünglich. 

Da»  zweite  Paradi<i:Tn!i  erklärt  sich  aus  dorn  Praesens- 
stammo  arma-ja"  mit  Ausfiftll  des  j  und  Färbung  de«  Thema- 
auslautes  wie  in  ntmis  nmid. 

Die  dritte  Reihe  enthält  im  Singular  die  thatBäehlich 
ältesten  ahd.  Formen  (Oraff  4,  66,  6,  589).  In  der  II.  Plur. 
scheint  (jH  alte  Kogrl;  man  könnte  darauH  folgern  dass  goth. 
fhidaith  ursprünglich  uud  daher  auch  goth.  nimith  älter  al» 
ahd.  nrmat:  ich  möchte  die  heikle  Frage  hier  lieber  umgehen 
und  habe  daher  die  II.  Flur,  aus  dem  Paradigma  ganz  aus- 
geschlossen. Die  Formen  ^omSs  und  gant  sind  naoh  der 
Kegel  der  stammabstufenden  Ooigugation  angesetst  (vgl.  gr. 
türafitif  Ifftare  ioväit»  für  /<rrtfvr»):  ieh  denke,  die  Formation 
setzt  Accent  auf  der  Wurzelsilbe  im  Singular,  Acceut  auf  dür 
Flexionsendung  im  J)ual  und  Plural  voraus. 

Ich  nehme  nun  an  dass  die  drei  Keihcn  aufeinander  ge- 
wirkt und  sich  gegenseitig  umgestaltet  haben.  Für  den 
Singular  war  die  zweite  bestimmend;^  für  den  Plural  die 
dritte;  es  entstanden  goth.  thukm  thikmd,  armam  armand. 
Das  uns  bekannte  Ahd.  hat  dann  allerdings  Singular  und 
Plural  in  Bezug  auf  die  (Quantität  des  a  einander  gleich  ge- 
macht: wie  früh,  oh  durchweg,  können  wir  gar  nicht  be- 
stimmen, da  wir  vielen  überlieferten  Formen  die  Quantität 
ihres  Yooales  nicht  anzusehen  rermögen. 

Wurde  nun  väm  flectirt  wie  Uärni,  so  ist  wol  zu  Ter- 
muthen  dass  einmal  der  Singular  väm  vais  wnd  existirte  und 


*  Ebenso  könnte  ahd.  11.  Sin);,  tuis,  Iii.  tuit  nacii  dem  Muster  eines 
wol  mOgUcbeii  karoU  inroiil  flQr  karöi»  kardid  fOr  karä-ji-8  karti-ji-d 
(goth.  tonn  *  sorgen*  DenominaUvuni  Ton  hmu'  'Sorge*)  gdbildet  atm. 
Aber  wftre  nicht  auch  bloaee  ISinwIrkang  von  geh  ffcit,  tM»  tUU  mflglkfa? 
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für  II.  III.  Singf.  war  dann  der  l  eborganfj;  zu  y.wt'isilhigpin 
caiji'<  oder  vajis  besunders  leicht.  Dock  bewcUen  läsbt  sich 
dergleichen  nicht,  und  nothwendig,  um  den  Uebergang  su 
erUiren,  wären  die  Formen  auch  nicht. 

Auf  aUe  F&lle  darf  ein  uraprOnglicber  Zusammenhang 
der  Trpen  «dwt  sisämi  (lat  stro,  gr.  Tlrifit)  fihujhumi  (ahd. 
gäin)  ilihni  und  der  dritten  bchwachen  Conjugution  behtiinnit 
behauptet  werden. 

Wieder  aber  hat  es  kein  Bedenken  anzunehmen  das  zur 
Zeit  der  Scheidung  zwischen  ablautenden  und  reduplioirenden 
Verbis  sich  die  Praesens*  und  Perfectvocalc  der  Yerba  aöjan 
v^an  usw.  nicht  wesentlich  von  einander  unterschieden;  und 
n  ieder  erhielt  da»  ä  im  Pcrfectura  später  die  dunkle  Färbung. 

DIE  KEDUPLICIHKi\üK.N  VEHBA. 

Die  reduplicirenden  Verba  (Classe  Y)  theile  ich  mit 
Mfillenhoff  nach  den  inneren  Yocalen  der  Stammsilbe  ein, 

indem  ich  nur  die  vocalisch  auslautenden,  für  welche  Müllenhoff 
eine  besondere  Abtheilung  hat.  den  übrigen  einordne,  leh 
unterscheide  demnach  Abtheilung  a  mit  innerem  Yoeal  a, 
b  mit  Vocal  ^,  o  mit  Yoc«  ai,  d  mit  6,  e  mit  <m,  f  mit  4, 
Etymologisch  wfirde  sich  die  Ordnung  a  i  ö  m  au  ü  besser 
empfehlen;  fQr  die  Geschichte  der  äusseren  Form  ist  die 
vorgeschlagene  Reihenfolge  zweckmftHHiger,  weil  die  Yerba 
mit  dunklen  Voealen  (d  bis  f)  iu  einem  Gegensätze  zu  den 
drei  ersten  lieilien  stehen. 

Zur  Reihe  a  gehören  nach  Amclung  und  Möller  ^  fol- 
gende Wörter:  aUha»  arjan  banmm  Mandan  fanhan  faUan 

'  Dr.  .\dolr  MdIUt  Die  r<Mlu|tlicii-eiideii  Yerba  im  Deutschen  als  ah» 
geleitete  Yerba  (Fotsdam  IbtiOJ. 
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faUan  fuHhan  ffanfjan  Jmrihan  hafdan  ha!snn  hnltan  prattffan 
saltnn  sknldnn  sjMÜdan  spunuun  ataldan  sUmgau  mldan  valkan 
vallan  valtan. 

Unter  ihnen  nimmt  afjan  eine  Sonderstellung  ein,  nach 
goth.  ofjan  (nur  tnyandan  Luc.  17,  7),  ahd.  mhd. 
SO  angesetzt.   Aher  nach  litt,  ariu,  ksl.  arjq;  lat.  ctrarCf  gr. 

c^ffotV  können  wir  es  nur  für  ein  ursjiriiiif^lich  schwaches 
Vorhum  halton:  aucl»  dit«  äusscr»-  Cu-stiilt  fällt  ^^jinz  aus  dorn 
Charakter  der  vorliegenden  Classe  heraun.  Und  doch  ist 
eben  deshalb  auch  kein  Vorbild  innerhalb  der  Classe  zu 
finden,  welchem  das  schwache  Zeitwort  sich  angeschlossen 
haben  könnte.  Ich  weiss  nur  eine  Yermuthung  vorzubringen: 
wir  werden  sehen  dnsH  im  Porfectum  der  schwachen  Conju- 
gation  ein  Auginenttempus.  ein  Aorist  der  W.  dha  steckt; 
wir  werden  bei  den  Anomala  ein  Imperfectum  aUPerfectum 
finden:  könnte  etwa  auch  hier  die  Spur  eines  Augmentes 
zum  Vorscheine  kommen?  Augment  und  Reduplication 
(nach  (Man  eaUh)  mussten  bei  dem  yocaiisch  anlautenden 
Worte  zusammenfallen. 

Öclioidon  wir  denij^onitiss  ar/a)i  aus.  so  bleiben  lauter 
Stammsilben  auf  //  (faUan  vallan)  jni  (bammn  sjKinnau)  l  mit 
Dentalis  (faltan  haltan  saltan  valtan,  cUthan  falthan,  haldan 
skaUian  spditbm  sUüdan  vaidain,  halsan}  Ik  (vaüean)  n  oder 
Nasalirung  mit  d,  g,  h  (blandan,  gangtm  pramgan  tkmgany 
fa^han  ha^han),  kurz  lauter  Verba,  bei  denen  wir  uns  firagen, 
warum  sie  nicht  nach  Ic  gehen? 

Die  aufj^eführten  Verba  sind  /.um  Thcil  spät,  zum  Theil 
von  zweifelhafter  Beglaubigung.  Wir  müssen  uns  an  dio 
verhältnismässig  sicheren  und  alten  halten. 

In  httfühan  skr.  ^ank  ^nhatS  'in  Borge  (d.  h.  in  der 
Schwebe)  sein*  und  fanhan  lat.  pangere  für  paneere  (vergl. 
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jKiiisci)  haben  wir  ziemlich  sichere  Heispieh^  einer  Fnrni- 
übertnigung  aus  dem  Praesens.  Verba  mit  ungetärhteiii  uml 
nasalirteni  Wurzelvocale  des  Praesens  gehen  nicht  nach  iVb 
wie  sie  sollten,  sondern  übertragen  die  Nasalining  ins  Per- 
fectum,  welches  daher  wie  nach  Ic  gebildet  wird;  diese 
Gleichheit  zwischen  Praesens  nnd  Sing.  Perf.  muss  dann 
aber  auch  auf  das  Partie,  und  tleii  Plur.  I*erf'.  assiniilirend 
gewirkt  haben.  Es  gilt  demnach  nur  wieder  zu  erkhiren, 
warum  das  a  im  Praesens  nicht  gefärbt  ist.  Wieder  lässt 
sich  die  Betonung  kankd-  pankä-  vermuthen,  aber  nicht 
beweisen. 

Die  unbewegliche  Starrheit  des  Wurzelvocales  hat  guten 
Sinn  wenn  eine  Zusammenrückung  mit  W.  dha  nach  Typus  L 
vorliegt,  wie  in  spahUui  Berstung  nuichen  skr.  pJial  für  sjhiI 
bersten"  (Fiele  3,  354),  hal(lan  von  W.  kal  'heben"  (Fick 
3,  73),  veUdan  auch  lettoslavisch  von  "W.  ml  in  lat.  wUere 
(Fick  3,  299).  Ebenso  wird  man  sUUdan  'in  Besits  nehmen, 
besitzen'  aus  skr.  sthal  *fest  stehen*  (vergl.  die  genn.  Yer- 
wandtAchaft  bei  Fick  3,  341  )  ableiten  dürfen:  *  Stellung 
machen,  sich  auf  etwas  fest  hinstellen"  (zum  Zeichen  der 
Occupation).  Zu  skaUian  rudern"  vergl.  gr.  axfUJaa  (Fick 
3,  333)  eigentl.  'Hdlung  machen'. 

Dieselbe  Starrheit  ist  natürlich,  wenn  ein  Nominalthema 
als  Praesensstamm  genommen  und  von  da  ins  Perfectum 
übertragen  ist  wie  in  mlian  haUan  (aus  ahd.  halian  )  faltan 
(nur  mhd.  valsm  nach  Analogie)  althan  Jtalsnn  (aus  mhd. 
halsen)  und  bamuin  (vergl.  Fick  3,  201 ;  das  JMcutr.  banna-  wol 
für  hanwa-  zu  skr.  bhttn  bhämti  'sprechen,  ausrufen').  Nach 
Analogie  der  erstgenannten  könnte  ahd.  VHUgan  gebildet  sein, 
gegenüber  altn.  velta  (Fick  3,  298).  Und  so  alts.  ahd.  waUan 
nach  faüan,  gegenüber  altn.  vdUm  (Fick  3,  300)? 
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Ein  NüiiiinaUlu'inii  niöchto  ich  auch  in  hinndun  vormuthon, 
unpr.  'trüben"  verwandt  mit  blind  (vcrgl.  Fick  3,  221),  n<Miilieh 
skr.  bradhnd  'falb*  ksl.  bronü  für  brodnü  'weiss,  ascbfarb' 
(Fick  I,  702);  das  letstere  ist  die  Kflanoe  auf  die  es  ankommt, 
ich  denke  an  fliessendes  Wasser,  dessen  Ghrund  aufgewühlt 
wird.    Irgendwie  verwandt  muss  hlond  sein. 

Fick  3.  182  vergleicht  falthan  mit  gr.  n/.uaao)  rr/.diiM 
(W.  nkui).  Wenigstens  stimmt  der  ungofiirbte  Wurzclvooal, 
und  dass  nicht  falthan  ßlth  entstand,  begreift  sich  aus  der 
Doppelconsonans.  Dasselbe  gilt  für  vaUcan  skr.  valg  wSXgaii 
(leider  nicht  valgdti)  *die  Glieder  rasch  bewegen,  hüpfen, 
wallen'.  Zu  gr.  (ftf  dlkm  stimmt  faUm  (Fick  1,  833.  3,  183). 
vergl.  skr.  sphal,  und  das  II  int  ins  Pert".  übertragen.  Voll- 
kommen im  Einklänge  mit  meiner  Theorie  steht  spannan 
nach  Typus  £d  yon  W.  spa,  Praesensstamm  ipa-nvd:  daTon 
hat  sich  spinnan  ohne  Zweifel  erst  abgezweigt,  und  sich  etwa 
nach  dem  begrifFlich  verbundenen  vmnan  gebildet. 

Unsicher  sind  die  Stftmme  auf  ng:  pmngan  beruht  nur 
auf  dem  gotli.  Partieip  n)in}n<ujtj(aiiii  'bedrängt"  2  Kor.  7.  ;") 
und  simußan  nur  auf  dem  goth.  Imperativ  ussUiyg  'stich  aus' 
Matth.  5,  29.  Für  den  letzteren  pflegen  die  Herausgeber 
«ssHgg  Torzuschlagen,  eine  Yermuthung  die  sich  allerdings 
aufdrängt  ohne  doch  absolut  sicher  zu  sein.  Jenes  prangan 
könnte  man  mit  pldffo^  ^Pflug*  und  dessen  Verwandtschaft 
(Zs.  22.  325)  combiniren,  Praeseiisstainm  phrak-ud-.  Das 
dritte  Vorbum  der  Gruppe  bildet  im  Uoth.  das  Perf.  ()n<fiiifln, 
und  das  «irtHf  der  übrigen  germanischen  Sprachen  sieht  tttark 
nach  dem  Muster  yon  fhtg  und  hSng  aus. 

So  weit  die  redupUeirende  Gruppe  a  nicht  abgeleitete 
Yerba  oder  Formationen  mit  W.  dha  oder  Nachbildungen 
enthält:  so  weit  verhält  Hie  sich  zu  Ic  wie  Hich  IV  /u  ia 
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und  Xb  verhält.  Zur  Erklärung  dos  llnterBchiodos  aber 
wissen  wir  bis  jetzt  nichts  bosscros,  als  die  YorHehiedenheit 
des  Aooentes,  der  in  I  anf  der  Wuraelsilbe,  in  lY  und  Ya  einst 
auf  dem  Praesenssnffixe  ruhte.  Die  innigste  Yerwandtschaft 
besteht  swischen  der  Gruppe  FVb,  wo  goth.  sUtnäan  mit 
seiiu'in  w  «'cliHolndon  d  und  fh  iirsprünglichea  t  und  daher  die 
Accentuation  stantd-  beweist,  und  den  nasalirten  Stiiinnien 
unserer  Abtheilung  Ya.  ihre  Yerschiedenhcit  beruht  nur 
darauf  dass  der  Resonant  oder  nasalirte  Yooal  früh  (nicht 
Bpit  wie  in  hochd.  sAmmiI)  ins  Ferfeoturo  drang.  — 

Fflr  die  Reihe  b  kommen  folgende  Verben  in  Betracht: 
h6gan  (ahd/i  hUmn  (goth.  altn.  ahd.)  hrkJan  (ahd.)  sj^fxin 
(goth.  wostgerni.)  retan  (altn.  ahd.).  Aber  nur  slcftaii  gehört 
si(^her  hierher;  denn  von  hlSsan  fehlt  im  GothlHchcn  das 
Perfectum,  und  den  übrigen  steht  nicht  an  der  Stirn  ge- 
schrieben, ob  sie  ursprünglich  hierher  oder  au  lYo  geborten. 

Mit  ahd.  h^igan  wird  altir.  ir-bdga  contentiones,  ar^kigimsie 
glorior  (Pick  3,  198);  mit  ahd.  brdtan  gr.  ßgaacrot  (ß^ut) 
'sieden,  wallen",  lat.  frctum  'Wallung,  Glut:  Sund'  fntulf 
^Bratpfanne'  (^Kick  3,  216)  verglichen,  ßei  jenem  könnte 
man  weiter  an  skr.  haikh  hak  und  seine  Yerwandten  (Fick  1, 
t55)  denken,  ursprünglich  etwa  ^sich  blühen*  und  einem 
anderen  gegenüber  *sich  mit  ihm  messen,  mit  ihm  streiten*; 
bei  diesem,  nm  das  germanische  lange  d  zu  erkiftren,  an 
eine  Weiterbildung  nach  L  von  Ithrä  (bhl/t):  also  '•wallt'ii 
machen,  sieden  machen,  heiss  machen";  Brugman  Unters.  I, 
68  vergleicht  mit  Recht  mhd.  brüfjen.  Bei  alts.  farm'ilan, 
ahd.  farwdean  liegt  der  ungünstige  Sinn  wol  nur  in  der  Par- 
tikel, nicht  im  Yerbnm;  so  dürfen  wir  skr.  vtmd  vändaiS 
fWfanda  'loben,  Ehre  erweisen,  ehrfurchtsToll  begrfissen* 
herbeiziehiui;  die  Partikel  wendet  den  binu  ins  ücgentheil. 
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"NVas  blesan  betrifft,  ho  sehe  ich  os  im  Verliältnis  zu 
UcmH  (W.  hhld,  lat.  flare)  wio  Jiman  im  VerhältoU  zu  k{m 
Ml :  ein  sigmatischer  Aorist  durch  Formübertragung  als  neues 
Yerbum  constituirt.  Hier  und  in  hridan  erklärt  sich  der  un- 
veränderte Yocal  aus  der  Starrheit  des  Wurzelelementes. 

Dagegen  waren  sUpan  (^V.  slamh  skr.  Idmhat^  Schmidt 
Voc.  1,  H»2)  hcijan  rctan  vermuthlich  nasalirt:  der  "SVurzel- 
yocal  blieb  im  Praenens  ungefärbt  (Typus  tamjd-  liier  wieder 
nicht  nachzuweisen),  der  Keaonant  war  ins  Perfeotum  über- 
gegangen: hierauf  beruht  der  Unterschied  von  lYc  (Sieyers 
Beitr.  1,  511).  Der  Schwund  des  Resonanten  oder  der  Na- 
salirung  wird  hier  später  eingetreten  sein  als  in  Ukan,  aber 
früher  als  in  faithm  huiÜMn.  Vergl.  altn.  slcjtpa  slapp 
i'alleu  (oben  ».  242;. 

Ich  schlicsse  gleich  die  Gruppe  d  an,  welche  das  Ags. 
in  absoluter  Vollständigkeit  darbietet:  Uoan  UUan  (goth. 
altn.  ahd.)  fidan  grdan  (altn.)  kllkm  (ahd.)  hr^pan  (alts.  ahd.) 
hv6pan  (goth.)  rönn  (altn.)  spdnn  wu/xui  (alts.  ahd.;  ags.  vepan). 
Sieben  Wurzeln  auf  d  (üj  und  drei  auf  p. 

!Nubeu  blöan  steht  blaian  iu  liedeutungen  die  sich  sehr 
wol  mit  einander  vereinigen  lassen,  wahrscheinlich  eine  alte 
Differensirung  durch  Färbung  (nicht  etwa  Uöiin  aus  dem 
Perfeotum  IMS),  Ebenso  scheint  hl6tan  eine  uralte  Differen- 
zining  neben  hr^dan^  Orundf.  bkr/l'dka-  (und  mit  Verlust 
der  AttVicarion  V«)rHtufe  für  blöf/iiir.  das  Opfern  kann  nicht 
'besser  abgeleitet  werden,  aln  aus  dem  Sieden  und  Braten. 
Femer  gehören  zusammen  iUdan  hro-p-cn  und  gr.  mnX^^wm, 
lat.  dämor  dämäre;  kein  gorm.  kH^tm. 

Bei  flöan  mochte  ich  die  Möglichkeit  nicht  abweisen 
'dass  es  aus  einem  ftaian  ftflo  hervorgegangen  sei;  vergl.  -ßSäi» 
in  Frauennamen,  nilid.  vlalic  usw.  und  gr.  nifiiiÄ^fit  (Brugman 
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Unters.  1,  43  ff.).  Aber  eine  sclbständigo  Conjugation  nach 
ahd.  töm  Utom  wird  für  die  Mehrzahl  der  vocalisch  aus- 
lautenden dieser  OlasBe  nicht  zn  Ifiugnen  sein:  also  *r&m  für 
r&mi.  Zwischen  töm  *rSm  nnd  den  Verben  der  zweiten 
schwachen  ergibt  sich  genau  derselbe  Zusammenhang  wie 
zwischen  (jdnf  *rain  und  den  Verben  der  dritten  schwachen. 
Gerade  wie  sich  dort  ahd.  wajan  einfindet,  so  hier  ahd. 
riM^a».  Daneben  aber  hat  das  Ahd.  Formen  nach  der  Conju- 
gation auf  m>  sehr  schön  erhalten:  HI.  Sing.  Praes.  spuot 
wie  Uiüt,  Infin.  spt¥n%.  Allerdings  im  Perfectum  spwota:  und 
da  erkennen  wir  eine  Quelle  der  Formfibertragung.  aus 
welcher  ein  Praesens  runjaii  entstehen  konnte,  ohne  einen 
ahen  Stamm  auf  -ja-;  spituta  siclit  aus  wie  eine  rückumlauti'nde 
Bildung  aus  einem  Praesens  spuojan.  Also :  ob  es  hier  ur- 
sprüngliche Praesentia  nach  Typus  J  gab,  wie  in  lYd,  können 
wir  nicht  wissen;  ebensowenig  ob  es  reduplicirte  Praesentia 
nach  Typus  B  gab. 

Wie  fassen  wir  nun  die  Verba  auf  p?  Lassen  sie  sich 
einheitlich  erklären?  Es  Hesse  sich  mancherlei  sjx'culircn 
über  dieses  b,  wie  es  vor  der  Lautverschiebung  gelautet 
haben  muss:  wenn  Erweichung  aus  p,  so  wäre  es  mit  dem 
p  der<  skr.  Causalia  zu  combiniren ;  wenn  vereinfacht  aus  hh, 
so  könnte  man  es  gar  an  'die  Wurzel  lihu  und  ihren  auxiliaren 
Gebrauch  anknüpfen  ('S.  229).  Aber  ich  glaube,  es  handelt 
sich  nur  um  hro/ian  "sich  rühmen',  wclclies  allein  als  ger- 
manisch bezeugt  ist.  Die  weHtgcrmanischen  Vcrba  hruiHin 
und  vopan  'rufen'  stehen  damit  in  synonymischer  Association 
und  sind  ihm  offenbar  nachgebildet;  denn  gothisch  heissen 
sie  hr6pjan  und  väpjan,  und  diesem  letzteren  entspricht  noch 
ags.  v^pan.  Umsomehr  aber  mag  fßr  sie  nun  jenes  skr.  p^ 
erwo^'cu  werden:  ein  skr.  d<i-p-äyämi  von  \V.  du  entspricht 
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g&m  gcimu  einem  genn.  hio-p-jd  von  M'.  krn.  Iii  vopjan 
mu88  (Innu  W.  stecken:  das  Uoulen  des  Sturmes  ist  auch 
oin  Kuf. 

Das  Yerbum  hvSpan  aber  lässt  sich  gerade  wie  ahd. 
bagan  Ton  dem  Begriffe  des  Schwellens  oder  Blfthens  ab- 
leiten, wenn  wir  auf  W.  kamp,  erweicht  kamb  zurückgehen 
(Scliinidt  Voc,  1,  162:  Fick  1.  537),  AIho  Na>;iliruug  und 
dunkle  Färbung  durcligetührt  wie  in  sleiJan  die  helle.  — 

Bei  den  rcdiiiilieirenden  Verben  mit  wurzelhaftem  i  und 
u  (Reihe  Yc  und  Ye)  muss  zunächst  abgesehen  werden  von 
den  ags.  Ueberg&ngen  aus  den  betreffenden  Ablantsclassen 
(II  und  m),  so  dass  uns  ffir  die  «-Reihe  bleiben:  mkan 
(goth.)  fraisan  (goth.)  haitan  (allgemein)  laikan  (ostgerm.  ags.) 
maituH  (goth.  ahd.)  shaidan  (goth.  westgerni.)  tivaijHui  (altn. 
wcstgerm.)  tamin  (ahd.)  thlaiiian  (goth.);  mhd.  eisdtai,  iesch 
hat  keine  Gewähr  des  Alters. 

Ffir  die  «-Reihe  bleiben:  anäm  (Partie.  Perf.  midams 
altn.  alts.  ags.)  ?  aukan  (ostgerm.  mit  alts.  ags.  Partie.)  umsan 
(altn.)  daugan  (ags.)  hamn  (altn.  ags.  ahd.)  hlaupan  (allgemein) 
skraiulan  (ahd.)  stuufan  (goth.  ahd.). 

Die  voealisch  anlautenden  fehlten  uns  in  der  zweiten 
und  dritten  Classe  ganz:  wir  haben  es  hier  mit  den  voealisch 
anlautenden  t-  und  «-Wurzeln  überhaupt  zu  thun.  Aber 
warum  sind  sie  ausschliesslich  redupUcirend  geworden? 
Warum  heisst  es  nicht  ikan  aik  ikum?  Schwerlich  ist  das 
Perf.  aiik  eine  ursprüngliche  Bildung:  so  wenig  wie  mlth 
von  aUhan.  Den  echten  alten  Typus  repräsentiren  uns  et 
von  äan,  61  von  aUm;  demgemäss  haben  wir  hier  im  Per- 
fectum  anlautend  s  und  ü  zu  erwarten,  und  so  h&lt  es  auch 
^das  Altindische.  Aber  das  Yerbum  aih  PI.  aigmn  gegenüber 
skr.      zeigt  die  Entsprechung  germ.  anlautend  ai  gleich 
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skr.  anlautend  t.  Hieraus  ergftbe  sich  gleichmftssiges  ai  und 
au  im  Sing,  und  Plur.  Perfecti  und  das  könnte  durch  Form- 

ül)(  rtni^unu;  weiter  fülin-n ,  wenn  im  Praesens  aus  irgend 
eiueni  Grunde  die  Wurzelvocale  zwar  gumrt,  aber  ungefärbt 
blieben. 

Doch  scheint  diese  gaose  Argumentation  för  die  t-Wuneln 
wenigstens  mflssig:  der  einzige  Repräsentant  derselben,  das 
Yerbum  aikan,  geht  auf  agjan  zurück  (8.  74 ;  Schmidt  Yoc. 

2,  474;  Zimmer  Au/,.  1.245  f.  verj,^.  lat.  ujo  uit  cu{-<uj-iinii): 
hier  mus«  also  im  Pcrfectum  eine  Formübertragung  vor- 
liegen, die  sich  nur  nach  dem  Muster  von  laikan  vollzogen 
haben  wird. 

Anders  mag  es  sich  mit  den  n -Wurzeln  verhalten: 
überall  dürfte  das  ««-  eine  westarische  Umgestaltung  von 

älterem  m-  enthalten.  Man  vergleiche  audanff  oi]i\A\iu'^vn, 
geboren'  altir.  uaUhne,  Gnindf.  autania-  'Geburt'  mit  skr. 
zend.  vat  'empfangen'  (auf  das  geistige  beschrankt)  rat -sä 
^Kalb,  Junges';  aukan,  lat  augere,  litt,  äugu  dug4i  ^wachsen' 
mit  W.  vag  in  lat.  vigere,  skr.  ug-rd  'krftftig*  (dazu  aber  auch 
/ijjas  ^Kraft');  ausan,  lat.  haurire  mit  W.  otw  (sich  ausbreiten 
über  etwas,  von  Morgen-  und  Abendröthe,  vom  Brande,  von 
menschliciier  Thätio^keit:  ausgebreitet  wohnen,  ausgedehnt 
sein:  lat.  vastus:  über  sich  her  breiten,  anziehen:  vom 
Wasser:  schöpfen  und  ergiessen;  vergL  nord.  auset,  ahd.  das 
prtüa  wasal;  über  W.  vask  oben  8.  253;  s.Fiok  1,  32.  216  ff. 
512.  779.  2,  37.  237.  3, 7.  35.  300  f.).  Hier  ist  es  wenigstens 
möglich  das8  das  Perfectum  sich  auf  die  angegebene  Weise 
uiunittelbar  aus  den  Wurzelgestalten  ut  u<f  it.«?  entwickelt 
hätte:  als  der  Wurzelvocal  im  Praesens  wie  im  ganzen  Per-< 
factum  au  lautete,  trat  dann  nach  Analogie  und  zur  Unter- 
scheidung die  BeduplieationBsilbe  e  hinzu.   Aber  niemand 
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kann  wissen,  ob  nicht  auch  hier  Uebertragong  aus  dem 
Praesens  waltete. 

Nimmt  man  oin  ganz  anderes  Bildungsprini  ip  der  l'er- 
fecUi,  nach  dem  Typus  ijaja,  an,  so  wäre  von  I.  III.  Sing. 
Wfdusa,  III.  PI.  ucu'ifinti'  umhity  auszugehen.  Aber  auch  da 
kommt  man  ohne  die  Annahme  der  f  ormübertragnng  nicht 
durch:  und  die  Hypothese  an  sich  hat  wenig  Wahrschein- 
lichkeit. 

Für  die  ungetTirbten  Wnrzelvooale  des  Praesens  erwäge 
man  Folgendes,  in  der  ganzen  (Masse  IV  und  V  sind  Prae- 
sens und  Participium  Perfecti  der  Wurzelgestalt  nach  ein- 
ander gleich.  Der  Praesensstanun  sn  audans  würde  daher 
auda-  lauten,  und  damit  wäre,  nach  Temers  Regel,  die  Be- 
tonung Torgerm.  autä'  bewiesen. 

Die  Etymologie  der  nicht  voealisch  anlautenden  Wurzeln 
ist  zum  Theil  sehr  schwierig,  so  dass  für  ihre  Beurtheilung 
überhaupt  keine  Sicherheit  zu  erreichen  ist. 

Wenigstens  können  wir  skeUdan  auf  skindau  ^lat.  seindere) 
hlaupan  auf  Idwu^n  (vergl.  litt.  Uun^u  khipH  'stolpern* 
Fick  3, 86)  stautan  auf  siuiUan  (yergl.  lat.  hmdere  für  stundere) 
nach  Tj-pus  II«!  zurückführen.  Und  die  Form  begreift  sich 
am  hesti'U  wenn  wir  annehuien  dass  der  Kesonant  ins  Per- 
fectum  eingedrungen  war,  ho  dass  sieh  gleichmässig  in  allen 
Fonnen  die  Lautgruppen  t»  und  un  durch  ai  und  au  ersetston. 

Um  die  übrigen  rasch  durchzunehmen,  so  scheint  mir 
f&r  goth.  fraisan  *  versuchen*  Entstehung  aus  Praepos.  fra 
und  W.  t«  'suchen'  (Fick  1,  29)  ganz  wol  möglich;  also  ab- 
irrendes Sprarlilx'wusstsein.  Formübertragung. 

Eine  genügende  Etymologie  von  haitun  gibt  es  nicht. 
Sollte  es  mit  lat  caedere  verwandt  sein?  Ich  denke  an 
Yerwandtechaft  mit  W.  skid  und  die  Grundbedeutung  'ein- 
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schneiden'  —  um  zu  föllen  und  um  zu  bezeiclinen,  zu  unter- 
scheiden. So  das8  mit  skaidan,  lat.  scindere,  skr.  chid  chind 
gciiiuic  Yt'r>van(ltseliat"t  besteht,  und  das  ai  aueh  hier  als 
Vertreter  von  nasalirtem  /  gofasst  werden  darf.  Das  Zeit- 
wort maiian,  das  im  Gothisohen  immer  nur  'abschneiden* 
bedeutet,  noch  nicht  *  einschneiden',  könnte  Tielleicht  mit 
W.  mi  skr.  tmnämi  min^  Vermindern'  zusammenhüngen; 
eine  Form  mind  fttr  mindh  (vor;j:l.  gr.  fitvvx^to)  müsste  zu 
Oninde  liepjen.  In  hiikan,  .«ikr.  rij  )f\jati  'erregen'  medial 
'sich  regen,  sich  zitternd  bewegen'  bleibt  die  Lauttorm  einst- 
weilen noch  unklar. 

Dagegen  möchte  in  mdptm  iaisim  iMathan  wie  in  aiktm 
Epenthese  vorliegen:  soa^Mtn  stellt  sich  zu  itoßim  (Fiok3, 365 f.), 
iaisan  ^zausen*  irgendwie  zu  ahd.  eata  e<jia  gettan  und  deren 
VerwandtsicliatY  i  Fi<  k  3,  IKtV  fhlathan  für  mlahjfni  zu  /j^riech. 
fKckdaao)  für  nkdkjä,  lat.  mtdceo  und  deren  Verwandtschaft 
(Fick  2,  189*). 

In  der  u-Reihe  haben  wir  noch  datigan  hamn  skrcmdan 
zu  erledigen.  Jenes  dimgan  ^sich  Yerbergen*  (Perf.  deög  im 
Beovulf:  Partie.  Perf.  ahd.  taugan  *verborgen')  ist  mit  ap^s. 
diihjol,  ahd.  dannjal  i<L>tijal  und  doch  wol  weiterliin  mit  miul. 
tudwn  'tauchen'  und  ahd.  iunkal  tunchal  v<  r\vandt,  .so  das» 
wir  auf  vorgerm.  dhmk  und  dhung  geführt  werden;  dazu 

'Ks  wird  Hiis  iiMMtiiMi  Citjiti'ii  nicht  ininior  zu  unterschfiiitMi  sein,  wo 
ich  eine  Etymologie,  die  sich  bei  Fick  tüideL,  wiederliolc  und  wo  ich  auf 
Grund  des  von  Fiek  gogebenoi  Hateriales  neue  ErklArungen  irentuche: 
eui  Uebelstand  der  bfichstens  Fick  schaden  könnte«  wenn  man  ihn  fflr 
meine  EinHille  mit  verantwortlich  machte.  —  Fflr  thlaihan  nehme  ich 
an  dass  di*-  singulare  Anlauts'^TUppf  ml  «äinirulär  hcfiaiuk-ll  wiir<l<*  und 
dass  th  für  3/  d.  h.  tonlos  m  (S.  '.17.  ir>s)  stelio.  Dazu  ^jeliört  i,'oth.  ifUaqus 
•weich,  zart'  aus  voriririn.  mlagcas  mit  Erweichung  zwischen  Vocalen. 
Dagegen  stellt  sich  UÜahsjan  zu  skr.  for;  (Fick  3, 138);  und  Ober  Miuhim 
veryl.  Fick  %  m  (zu  UtL  iU'iruk4i  ^ausreiseen*). 


r 
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mit  LabiaUsmiu  Yoigerm.  -dkump  und  dktmibt  wovon  ags. 
dAfan  'tauchen*,  goth.  dübd  Taube*  (die  Taucherin)  und  goth. 
diups,  unser  tief.  Also  au  für  un, 

Dageg^en  für  skraitdan  d.  h.  ahd.  scröian  "achneiden,  ab- 
scliru'idcn .  scliort'ir  findet  si(  h  keine  Spur  eines  inneren 
Kesonanten,  und  die  Yerwandtschatt  (Fick  2.  272.  3,  339) 
scheint  auf  eine  Bildung  wie  saltan,  d.  b.  NominalBtamm  als 
Praesensstamm  genommen,  hinsuweisen:  lat.  scrüta  (Nom. 
Plur.)  gr.  rgvT^  Tand*  eigentl.  ^Abschnitsel*. 

In  dav^an  wie  in  Bkraudan  müssen  wir  nach  Ycmers 
Kegel  die  Hetonunt^  auf  dein  Suffixe  voraussetzen.  Thun  wir 
dasHelbe  für  Iuhmh,  ksl,  korn  kovati  (lat.  cudere  weiterge- 
bildet), so  erklart  sich  der  Mangel  der  Färbung  im  Praesens 
und  damit  i&berhaupt  die  Formation.  — 

Die  letzte  Gruppe  reduplicirender  Yerba  Y  f  besteht  nur 
aus  fifoth.  hawtn,  hnauoHy  wofQr  man  jetzt  fibel  6ffiat<aii  emcn- 
direii  Nsill.  Als  ult^'cniianisihe  rennen  sind  biutn  bnuan  an- 
zu«etzen.  V<tn  dem  letzteren  war  schon  S.  223  die  Hede. 
Das  Pcrf.  hchä  (altn.  bjo)  entspricht  genau  dem  skr.  htMiü'va 
von  W.  Mtt.  Aber  nach  dem  skr.  Praes.  hhdvämi  mflsste 
man  germ.  heuva  erwarten,  nicht  Mo.  Vielleicht  dürfen  wir 
aus  dem  goth.  Praet.  hauaida  und  aus  hamms  ^Wohnung*, 
welche  ein  A'erbuni  hanan  nach  der  III.  schwachen  voraus- 
setzen, auf  einen  westarischen  oder  urgermanischen  Praesens- 
stamm bhttvä  bhüd  schliossen,  woraus  sich  beide  Formen 
erklären  würden :  das  starke  und  das  schwache  bamn.  Yergl. 
unten  die  dritte  schwache  Co^jugation. 

Hiermit  nehme  ich  Abschied  von  den  nothwendigen 
etymologischen  Erörterungen  und  sage  noch  ein  "Wort  über 
die  (leschichte  der  Form.  FiS  handelt  sicli  nur  um  die 
reduplicirtcu  Perfecta  und  ihre  Ycrwaiidiung  in  scheinbar 
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ablautende  durch  alle  germanischen  Sprachen  hin  in  nach- 
gothischer  Zeit.^ 

Dass  der  RedupUcationsYocal  im  Qermantschen  wie  im 
Qriecli.  Lat.  Altir.  kurz  e  yor,  habe  ich  überall  schon  Toraus- 

gesetzt:  den  Beweis  liefert  ahd.  Ida  von  W.  äha;  ahd. 
bi-r-Hun  für  *hi-uunm  *brbiitrnn;  aj^s.  rcord  für  rcrod,  wo 
überall  nur  ein  ursprünglich  kurzes  c  möglich  ist.  Auch  die 
ganze  weitere  Entwiclcelung  ist  nur  von  e  aus  su  verstehen, 
das  goth.  ai  in  staistaiit  hmhM  usw.  muss  als  ai  ange- 
sehen werden;  für  den  Diphthong  liesse  sich  keine  glaub- 
liche Erklärung  vorbringen.  Lange  hat  das  einmal  vor- 
koinniondo  pihnalt  der  alid.  Henedictinerrcgel  (57)  die  Forscher 
irre  geführt:  man  nahm  an,  es  sei  durcli  lualt  hialt  hcalt 
scliliessiioh  hell  entstanden  und  daneben  doch  hkU  aus  hkUt; 
aber  nirgends  hat  sich  ahd.  ei  zu  i  monophthongirt,  wie  man 
fQr  hüaU  statt  hemU  behauptete.  Und  die  chronologische 
Aufeinanderfolge  der  Perfectformen  ist  gerade  die  umge- 
kehrte: hell  ff'l  trrl  ftiic  ijenc;  lez  sie/'  ples;  nur:;  siml  die 
ältesten  Formen,  dann  kommt  healt  usw.  hierauf  hialt,  end- 
lich hielt  vollkommen  im  Einklänge  mit  den  Lautgesetzen. 
Von  S  in  hSÜ  und  analogen  Formen  ist  daher  auszugehen. 
Jenes  heialt  setzte  ein  Schreiber,  der  zwischen  heaU  und 
kiaU  schwankte,  wie  der  Au&eichner  des  Wiener  Hund- 
Segens  dmob  schrie!)  im  Zweifel  ob  dcob  oder  dioh. 

Es  kann  nun  kein  Zwi'ifel  sein  (la^ss  hell  zu  erklären 
ist  aus  hdhult  (b.  bl),  mit  Unterdrückung  des  unbetonten 


*  Theodor  Jacohi  Beitrage  zur  deutschen  Uramtnutik  S.  (KJ  CT.  Denk- 
mtler  (1864)  8.  458  lu  Nr.  57,  9;  Zs.  f.  die  Osterr.  Gymn.  1873  S.  195  IT. 

(woraus  das  Obij^c  mit  Muiliflcationen  wiederholt);  Sievers  Beilr.  1, 504 IT. 
(<ht/ii  'A<.  VJ,  15G;  al)er  auch  teti  Hriiik  Anglia  1,  523);  Sehmidt  Voc. 
%  4äb  ff.  (dazu  Zs.  1»,  390;  Zimmer  Anz.  i,  33). 


ÖficusTEs  Kapitel. 


Wurzel vocalüs  Ju'lilf.  mit  Ausfall  dos  zweiten  h  und  Ersatz- 
dehnung des  vumngehenden  Yocalos  iwU.  Dia  Lange  des 
80  entstehenden  S  auch  in  Zeitwörtern,  deren  Stammsilho 
auf  zwei  Consonanten  ausgeht,  wird  durch  die  Yerein&chuog 
der  Doppelconeonanz  in  fd  fiehm  nuetU  ttuelimea  usw. 
(Oraff  3,  459.  1,  799)  von  falkm  walkm  bewiesen. 

Die  hier  gesdiilderte  T  inwaudluugsinethode  gilt  für  die 
Verba  mit  inneren  a,  d  und  ai  (Ol.  Va,  Yb,  Yc).  Die 
Wurzeln  mit  innerem  a  mögen  vorangegangen  sein,  das  a 
föllt  immer  am  leichtesten  aus.  Die  anderen  folgten  naeh 
und  verkürsten  sich  nach  derselben  Methode.  Anlautende 
mehrfache  Consonans  macht  keine  Schwierigkeit,  so  weit  es 
sich  um  sp  st  sJc  handelt,  die  in  der  Keduplicationssilhc! 
wiederholt  werden:  stcsiald  usw.  Jn  anderen  wie  bläsan 
hräian  släffan  muss  man  annehmen  dass  der  charakttM-istische 
Anlaut  in  die  Keduplioationssilbe  trat,  sobald  die  Wurzel- 
consonanten  in  Gefahr  kamen:  also  etwa  Mf  statt  setüf 
(vergl.  ags.  ondreord,  das  zunächst  auf  ondrerod  führt).  Eine 
Bildung  nach  Analogie,  wobei  das  unmittelbare  Yerhiiltnis 
von  hdltan  zu  ///-//  als  Vorldld  einwirkt.  Die  Mittelstufen 
können  wir  nur  aU  Krücken  für  die  Thuntasie  hinstellen,  nicht 
als  emsthafte  wissenschaftliche  Constructionen.  Bei  langem 
Yocale  muss  erst  Yerkürzung  eintreten:  sesHf  für  sedaf  für 
seslaf,  Dass  das  Vorbild  der  Yerba  mit  innerem  a  nicht 
unmittelbar  auf  die  mit  ä  und  tti  wirkte,  sondern  die  Synkope 
des  Wurzelvücales  wirklich  erfolgte,  macht  das  ags,  hehl  von 
luUan,  ahd.  hcizan,  wahrscheinlich. 

Anders  steht  es  bei  den  Wurzeln  mit  innerem  6,  au 
und  ü  (Classe  Yd,  Ye,  Yf).  Sie  haben  sich  zwar  im  allge- 
meinen nach  jenem  Yorbilde  gerichtet:  die  wenig  zahlreichen 
Yerba  dieser  Gruppen  konnten  nicht  allein  gegen  so  viele 
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und  uftgebniuchte  ihre  Perfecta  reduplicata  unverletzt  be- 
baupteB.  Das  Verfahren  war  ein  anderes.  Das  Muster  wurde 
nur  in  drei  Dingen  nachgeahmt:  in  Bewahrung  des  Redupli- 
cationsTocales,  in  Verlust  des  oder  der  zwischen  Redupli- 
cationsTocal  und  WunseWocal  stehenden  Consonanten,  in 
Verkürzung  dos  AVurzolvocalcs.  Niclit  aber  auch  in  der 
gänzlichen  Yerschwcigung  des  Wurzel vocale»» 

Um  es  anschaulicher  zu  machen.  Die  Reihen  hehaU 
hehU  hiU  und  sesläf  sesiaf  Maf  Mf  (üerf?  vergl  ags.  leori) 

* 

dif  stehen  auf  der  einen  Seite.  Dagegen  pMia»  plmxan: 
ptphioz  pcpLuz  pleluz  pl&4t£.  Ebenso  stötan:  stesidg  stestoz 
stc-02.  Ebenso  svrötan:  f^ccscrdt  secscrot  scn  rot  scrc-ot,  I-jlx'iiso 
hüan  hüiran,  wovon  wir  die  III.  i*lur,  Indie.  nehmen  wollen: 
bebüwun  bebuwun  hc-uwun.  Die  Endpunctc  der  Bewegung 
wären  pUm  pUus  (vergl.  liuf,  übrigens  auch  eo:  hreof),  steoe 
$iwK,  acrtot  serici,  beu  biu. 

Jene  letzten  sweisilbigen  Formen,  die  der  Einsilbigkeit 
unmittelbar  vorausgehen,  sind  bekanntlich  mit  dem  hiatus- 
füllenden r  ( vergl.  sni-r-um  hi-r-um:  MüUenlioff'  Zs.  12, 
397 — 399j  erhalten  in  plcr-uzzin,  mplv-r-uz~i ,  stc-r-oz 
sU'T'Otun,  kisere-r'Ot,  bC-r-uun  bC-r-uuuis,  Ob  das  r  hier 
blos  hiatusfallend  ist,  ob  es*  durch  Wunsein  mit  innerem 
r  oder  {  befördert  wurde,  kann  dahingestellt  bleiben. 

Die  angeführten  Formen  beweisen  ausser  der  Kürze  des 
Reduplicationsvncah's  auch  die  Verkürzung  des  Wur/clvocab'H 
und  gewähren  vielleicht  ein  Datum.  Diese  letzten  Acte  des 
Kampfes  gegen  das  zweisilbige  Perfectum  reduplicatum 
müssen  für  das  Ahd.  in  eme  Zeit  fallen,  wo  in  stdgan  ser^n 
das  ursprüngliche  au  monophthongirt  und  in  pluoBan  das 
ursprüngliche  6  diphthongirt  war,  sonst  würden  wir  nicht  dort 
o  hier  u  voründeu.   Das  fülut  uns  Iruhcbtens  in  diu  erste 
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Hälfte  des  achten  Jahrhundertb  (Jacobi  iicitr.  113.  115). 
Wenn  wir  ao,  die  Mittelshife  swischen  ou  und  6,  nicht  als 
Länge  zu  dem  o  in  sterae  gelten  lassen  wollen,  so  dfirfen 
wir  genauer  sagen:  frfihestens  gegen  750.   So  mögen  denn 

im  Laufe  des  Riebentcn  Jahrhunderts  die  ahd.  reduplicirten 
Perfocta  zuerst  ungogrittcn  worden  sein. 

Wils  ist  wol  der  Grund  des  vertichiedeneii  Verfahrens 
bei  Wurzeln  mit  innerem  6  au  ü?  Wie  gleichgiltig  man 
gegen  ein  a  der  Wurzel  war,  ist-  schon  henrorgehoben. 
Zwischen  dem  Beduplicationsvocal  e  und  dem  ai  oder  «  der 
Wurzel  hcracht  kein  grosser  Unterschied  der  Klan^arbe: 
vi  konnte  weirfalleii.  ohne  duss  der  Verlust  eines  cliarak- 
teristischen  Tones  sich  dem  Ohre  stark  benierklich  machte. 
Dagegen  e  und  jene  dunkleren  Klänge  stehen  so  weit  Yon 
einander  ab,  dass  die  Yemachlftssigung  eines  «  oder  o  der 
ControUe  des  Obres  schwerlich  entgangen  wäre. 

Der  Unterschied  geht  durch  alle  germanischen  Sprach- 
denkmäler naehgothiseher  Zeit  hindurch.  Im  Altnordischen 
entweder  e  oder  jö:  nur  geht  blöta,  dort  da.s  einzige  Vurbuin 
seiner  Art,  nach  der  Analogie  von  grdta  lata,  indem  es  das 
Perfeetum  Uü  bildet.  Das  j6  ist  demnach  eingeschränkt  auf 
die  Yerba  mit  ursprAnglich  innerem  au  und  4,  zu  denen 
durch  falsche  Analogie  auch  i^pffja  goth.  spcivan  tritt.  Sehr 
leicht  und  einfach  konnte  sich  ein  solches  jo  in  den  vocaliseh 
anhiutemien  auka  und  ausa  bilden.  Bei  den  Westgermanen 
dürfen  wir  deren  Besitz  zur  Zeit  des  Beduplicationswandels 
nicht  mehr  voraussetzen. 

Am  schwierigsten  zu  Yerstehen  sind  die  angelsächsischen 
ehemals  reduplicirenden  Yerba;  was  ich  zu  ihrer  Aufhellung 
glaube  bieten  zu  können,  theile  ich  unter  allem  Vorbehalte  mit. 
i:^ine  so  heikle  Fra^e  wird  wol  nicht  mit  einem  Male  gelöst. 
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Ganz  klar  sind  ziiniiclist  die  Yorba  mit  dem  dunklen 
Wurzelvocalc :  blötan  (uhd.  pluozan)  bleot,  das  kennen  wir 
und  setzen  unbedenklich  den  Diphthong  hteo^  an  für  bU^at, 
Ebenso  hrdpan  hit6p,  vipan  (für  «^att)  veßp,  gr^wm  gredv, 
rövan  reöv,  spovan  .s7)«fe,  MSvan  hle6v  nach  Vd. 

Ebenfalls  bekannt  sind  nus  lilrdjifot  { nhil.  hlaufuji)  bedtan 
/teävati  nach  \\\  Ihre  l'erfecta  hln'if)  beut  hvov  unterliegen 
derselben  Heurtheilung,  sie  stehen  für  hle-op  be-ot  h^v, 

Eine  andere  Kategorie,  die  sich  an  die  erstgenannte 
anschUesBt,  kennen  wir  bereits  (IVd):  idvan  seöp^  mdvan 
meoVf  ihrävan  fhreAv,  Auch  hier  sind  die  Mittelstufen  offen- 
bar scsoü  scs(jc  si  -ov.  Da  nun  diese  sävan  sctiv,  gnth.  saian 
saixö  sieh  den  Verbis  mit  a  im  Praesens  und  ö  im  Perfectum 
anreihen,  so  nimmt  es  nicht  Wunder,  dass  ags.  vctuan  (IVa) 
im  Perf.  vedx  für  vdx,  spanan  tpeön  fär  spön  (Grein  Sprach- 
schatz 2,  467)  aufweisen,  mithin  in  die  nächstrerwandte 
reduplicirende  Classe  fibergegangen  sind. 

Aus  Cl.  IVc  kennen  wir  bereits  rtcdan  reord,  ondr<edan 
ondrnud  oiidrrord,  Uctan  Ivait,  worüber  S.  201  gehandelt  ist: 
jenes  ondreard  allerdings  weiss  ieh  nicht  befriedigend  zu 
erklären.  Ueberall  hat  der  Ablaut  6  tiefes  Timbre  des 
Yorangehenden  Consonanten  und  dieser  wieder  ^Brechung* 
des  RedupHcations-e  bewirkt.  Dagegen  folgte  §rmUm  grü 
der  Analogie  von  slfBjxin  slSp  (Vb),  und  die  jüngeren  Formen 
red  ondred  IH  sehliessen  sich  an. 

Sonderbar  aber  praesentirt  sich  die  Gruppe  Vc:  wir 
haben  kdkm  heht,  später  hSt;  läcan  leoh,  später  Uc; 
sväpan  8vedp,  seädan  seeöd,  Dass  in  heM  das  zweite  h  tiefes 
Timbre  hatte  und  uns  daher  nur  zufiUlig  die  Form  heokt 
nicht  bewahrt  sein  mag,  lehrt  ten  Brink.  So  stehen  sich 
das  erste  und  da»  zweite  Paar  dieser  Yerba  gegenüber.  Dur 


lUtcrx  liicd  inn«?  «laraut"  bcruhon.  in  ItäJun  himu  mit 

ihren  einfachen  AßlautaconsonaDtcn  der  Proceas  sich  mecha- 
oisch  vollziehen,  während  in  stäpan  scädan  nur  Fonnfiber- 
tragung  sich  geltend  machen  konnte.  Es  wirkte  aber  das 
Vorbild  Ton  sävan  seou,  da  die  WurzeWocale  des  Praesens 
^loirh  waren.  Nehmen  wir  an  dass  dieses  selbe  Torbild  auf 
hhatt  KinHuss  nahm.  f*o  ist  holr  erklärt  wie  reord,  und  *Juoht 
desgleichen.  Diese  aber  nalunen  dann  auch  denselben  Weg 
wie  reord,  nemlich  zu  lic  und  hit. 

In  der  Ciasse  mit  innerem  a  (Va)  haben  wir  Praes. 
feaU9,  Peif.  feoll,  femer  ebenso  veaHU  vedll,  hetUde  heeild,  vealde 
veold,  tralce  vectc;  daj^egen  spanti^  sp^m,  fange  f*^g,  hange 
lu'iuj.  (Jfniffc  qi'mj.  Die  zweite  Gruppe  bietj't  keine  Si  liwieriß"- 
keit.  die  erste  erkläre  ich  aus  dem  tiefen  Timbre  des  /  in 
den  Formen  fef  'eall  teviall  heheald  vevcald  vcvealc,  die  wir  Sil 
Grunde  legen  mfissen.  Daraus  ergab  sich  feil  usw.  aber 
U  behielt  sein  tiefes  Timbre,  das  o  nach  e  ist  der  graphische 
Ausdruck  dafür:  es  wäre  also  eigentlich  fSoU  JMd  viole  usw. 

zu  schieilien. 

Wenn  neben  sih-hh  auch  simonn  vorkonuut.  so  weiss  ich 
nicht,  ob  es  ältere  oder  jüngere  Form  ist.  ich  würde  im 
letzteren  Falle  Forroübertragung  Yon  spmian  spein  vermuthen. 

Ganz  anders  sind  geony  'giong  (einmal  verderbt  gim)  zu 
beurtheilen,  entschieden  ältere  Nebenformen  von  geng.  Ich 
wei«»  nicht,  ob  sonst  je  in  diesen  Perfectis  io  für  eo  eintritt, 
die  (irammatikor  ^ebeii  kein  Beispiel.  Das  co  aber  niüoiite 
ich  mit  liücksiclit  auf  die  Form  gongati  für  gangan  aus  gegong 
erklären,  welches  jenen  anzunehmenden  sesoo  vevop,  den  Vor- 
stufen von  seöv  veöp  vollkommen  gleich  steht. 

Ich  wiederiiole  zum  Schlüsse  dass  ich  mir  wol  bewusst 
bin,  wie  vieles  Unsichere  die  letzten  Abschnitte  enthalten. 


Digitized  by  Google 


Das  Vbrbdii. 


385 


Aber  ich  handle  nach  dorn  Jüotto  dieses  Buclie».  Habe 
ich  anhaltbare  Einfalle  Torgebracht,  so  bleiben  sie  Anderen 
erapart,  and  es  wird  diesen  die  schöne  Gelegenheit  geboten, 
steh  mit  dem  Mantel  überlegener  Weisheit  zu  drapiren,  das 
Brauchbare  in  die  Tasche  m  stecken  als  geborte  es  längst 
ihnen  und  niicli  für  das  l  iihrauehbare  zu  verhöhnen,  r\h 
hätte  ich  ebensogut  schweigen  künueii.  ich  bin  auf  Alles 
mit  dem  nöthigen  Uumor  gefasst. 


DIE  SCHWACHEN  VERBA. 

lieber  die  schwaeheu  Yerba  lasse  ieli  hier  zunächst 
folgen  was  ich  vor  zehn  Jahren  in  der  ersten  Ausgabe  dieses 
Buches  geschrieben.^ 

Die  Erklftmng  des  Stammcharakters  der  drei  Coiguga- 
tionen,  wie  er  sich  im  Praesens  darstellt,  ist  mir  nicht 
zweifelhaft,  in  dem  zu  Grunde  liegenden  (ija  bleiben  ent- 
weder beide  a  ungefärbt  oder  das  erste  oder  das  zweite  lUrbt 
sich  zu  e  und  t.  Dazu  tritt  ein  Vorgang,  den  in  grösserem 
oder  geringerem  Umfang  alle  westarischen  Sprachen  auf- 
weisen, der  Ausfall  des  J  zwischen  den  beiden  Yocalen:  und 
wir  bekommen  aa  (6),  ia  (ja),  ni. 

Sehr  deutlich  können  wir  die  Gestaltung  der  o-CMasse 
in  nicht  germanischen  Sprachen  verfolgen.  Nur  der  erste 
Schritt  ist  z.  B.  im  umbr.  subvoeau  der  1.  Sing,  für  subvoeao 

*  Ich  verwies  im  Eingang  auf  Theod.  Jucobi  Ueitr.  S.  121)  1% 
(vergl.  Bildung  der  Nomina,  Breslao  1847,  S.  47  f.)  Gnusmann  KZ.  11. 
81—103  lind  Pott  Wuneln  S.990— 10S3;  sowie  auf  Bopp  Vergl.  Gramm. 

l.^i'jr,  229.2,3(K)-368; Lottner KZ.7,46-48; Schleicli.r Comi..S..irK'{-3R6. 
\A'it  Mi.'yer  Veigl.  Gramm,  dor  «rripch.  und  lat  Sprache  %  1—43.  Dazu 
kommt  jetzt  Amelung  Zs.  äl.  ±21)— 253. 
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geHchehen,  während  in  osk.  Formen  wie  op^aiet  das  alte  J 
sich  hielt  (KZ.  U,  10  i)  und  die  Ufc.  ente  Coigugatioii  das 
oontrahiite  d  aufweist  Besondera  lehrreich  sehen  wir  im 
kirchenslaT.  Praesensstamm  der  entsprechenden  Glasse  aje 
erhalten,  im  zweiten  Stamme  contrahirt  a.  Den  Ueberj^anjj 
zeigt  der  Codex  suprasliensis  mit  Praeseiistormen  wie  ynriuiasi, 
byvcuUi  (Miklosieh  Vcrgl.  Formenl.  S.  149),  woran  sich  zu- 
nächst die  bolmiischen  Fraesensbildungen  mit  langem  a 
(Miklosich  a.  O.  S.  429)  schliessen. 

DiiH  a  in  ia  unterliegt  den  geNvöhnliohen  Veränderungen 
des  stammauslautenden  a,  des  sog.  Bindevoeales,  dnber  goth. 
11.  III.  Sing.  II.  Plur.  Ii  das  dann  nach  bekannten  (iesetzen 
bald  ^f,  bald  ei  wird.  Wenn  wir  durchgefiihrt  im  Lat.  und 
Böhm,  (dwölim,  ckwäiS,  chvdU  usw.  Miklosich  a.  O.  8.  426) 
I  finden,  so  ist  Yorschreitende  Assimilation  dabei  im  Spiele, 
dl«'  man  auch  in  den  goth.  Abntractis,  welohe  von  A'erben 
der  ersten  sehwachen  mittels  Suffix  ni  gebildet  werden 
(Ebel  KZ.  5,  303),  anerkennen  muss:  gdleins,  lageins  für 
gd^anis,  lagjanis,^ 

Merkwürdig  scheinen  Imperative  wie  nam  und  sannäei 
das  alte  j  zu  bcwaliren.  Die  Abneigung  gegen  das  ./  zwischen 
Voealen  ist  im  (ierm.  jünger -als  nündestens  der  erste  Act 
des  Yocalischen  Auslautsgcsctzes.  Man  betrachte  nur  oben 
S.  200  einige  Urformen  der  Dedination  wie  emshjas^  anstijas, 
und  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  wird  in  die  Augen 
springen,  wenn  auch  der  zweite  Act  (die  Verkürzung  des  a) 
sie  in  einem  oder  ein  paar  anderen  Füllen  entschieden 
voraussetzt.  Jener  erste  Act  trat'denmach  iu  dem  Imperative 
die  Grundformen  naaija,  sandija,  die  er  in  wut,  safidi  ver* 
wandelte.   Dagegen  könnte  in  habai  der  Stammcharakter 
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ebenso^t  erat  Hpüter  eingedrungen  sein,  wie  dies  in  salbd 
nothwendig  geschehen  sein  muss.  ^ 

Wie  bedeutend  im  Ahd.  die  Annlogie  der  starken  Yerba 

auf  dir  erste  schwache  ('onju;j;iiti()ii  g<'\virkt  hat.  ist  iM-kaiint: 
dazu  trii^'.  was  die  langäilbigeu  anlangt,  die  Erscheinung  des 
Consonantunihiutes  sehr  wesentlich  bei.  indem  sie  die  j 
zum  Theil  fortschaffte.  Auch  die  von  Jacob  Grimm  soge- 
nannte Erscheinung  des  Rückumlautes  trägt  diesen  Namen 
mit  grösserem  Recht ,  als  man  gemeiniglich  annimmt:  denn 
Santa  fÖr  sentifa  beruht  kcincswei^s  auf  unniittclharer  Coin- 
position  der  Wurz.el  sand  mit  ta,  sondern  lediglich  auf  Form- 
fibcrtragung  von  Perfectis  wie  hrähta,  dälita,  mahtn.  Die 
^rflckumgeUuteten'  Formen  sind  also  in  der  That  die  ge- 
schichtlich jüngeren,  verglichen  mit  den  nmgelauteten. 

Nun  untcrhi<:;en  aber  die  kurz8ilbi«j:en  Verlia  der  iMsteii 
schwachen  gleichfalls  der  starken  Analof^ie,  wo  die  lautlitdie 
Uebereinstimmnng  falsche  Identifioirung  herbeifuhren  konnte: 
nerjis,  nerjU  oder  vielleicht  nerU,  nerU  unterschied  sich  zu 
wenig  von  feris,  ferU,  als  dass  nicht  Vermischung  drohen 
musstc,  welche  jene  Formen  der  Production  ihres  Flexions- 
voculcs  entkleidete. 

Auf  ganz  ähnlichen  Motiven  scheint  die  Gestaltung  des 
gothischen  Praesens  der  ot-Glasse  zu  beruhen.  Wenigstens 
ist  sicher,  dass  die  Analogie  der  starken  Yerba  hier  gleich- 
falls  daä  Entscheidende  war.    Ueber  den  näheren  Gang 

•  Doch  dürfte  CS  aiD  gorathonsttn  sein,  von  jeder  näheren  chruiio- 
logischeu  Bestinmiunj?  Hbcr  »h  ii  Ausfall  «les  j  vorläufig'  abzuslelien,  tla 
er  wol  niemals  nnlx-tlingle  Hey»'!  war,  also  m  sflir  verschiedenen  Zeilen 
eiuLreleu  kuuiile.  Ueuiiiach  dQi'feii  wir  auch  in  Uahni  einen  Hest  des  j 
erkemtcn. 
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ihroH  Einflusses  Termag  ich  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  zu 
urtheilen.  ^ 

Darf  man  sich  Torstellen,  dass  das  Plraesens  einmal  ge- 
lautet habe :  haba^ä,  habajisi,  hahn^ßwU,  haht^awMSi,  Jwbt^ßatQS, 

kabajama,  habajidi,  habajandi?  Wenigstens  für  die  I.  Sing, 
ist  eine  andere  Form  kaum  donkbar.  Daraus  musste  denn 
nach  Ausfall  des  J  luihd  werden  und  falls  dann  erst  die  all- 
gemeine  Verkürzung  der  d  stattfand,  sicherlich  haba,  wie 
das  Oothische  thatsächlicb  aufweist  In  diesem  einen  Puncte 
war  also  wirklich  das  Ahd.  wahrscheinlich  weniger  ursprüng- 
lich als  das  Oothische. 

Setzen  wir  im  (Jotli.  ferner  die  iiii«;e};el)enen  Formen 
vonius.  so  erhalten  wir  habävas,  habas ,  gleichfalls  mit  der 
starken  Conj.  identisch;  dann  hdbäis,  habdma,  habandf  welche 
der  starken  Analogie  ebenso  wenig  oder  noch  weniger 
widerstehen  konnten  als  die  obigen  nerU,  nerU.  Denn  ausser 
häba,  hahds  konnte  auch  der  ganze  Conjunctiy  nach  derselben 
Bohandlungsweise  kaum  ein  anderes  Schicksal  erleben .  als 
uns  das  (Joth.  erzählt.  Aus  hfibojdisi  wurde  habuis  zunächst, 
aber  da  das  (ioth.  (li  und  äi  überhaupt  nicht  unterscheidet, 
bald  habais.  Und  so  im  ganzen  Conjunctiv,  dessen  ahd. 
habSis  usw.  daher  nicht  ohne  weiteres  für  ursprünglich  ge- 
nommen werden  darf. 


'  Das  angebliebft  gothhR>he  Lautgesetz,  wonach  «Up  Gruppe  qja  durch 
Ausfiill  tlts  aj  viTmifdcn  wordfii  soll  (Ebel  KZ.  "i.  7>i\.  301.  300).  verm.'e/^ 

scIkmi  wfgt'i)  vnjnmrrJdH  mimI  li/ijöths  iiiclil  anzin'tki'iuit'ii,  w«'iiii  iiiirh 
vollkumiiifn  richtig  ist,  dass  das  Gotli.  dl«'  Verhinduugeii  oja,  ija  uml 
fthnl.  nicht  liebt:  daher  dadijan^  v^djus,  tvaddjit  iddja.  Sdileichers 
Gonstruction  (Comp.  S.  365.  801)  int  kerne  Erklärung.  Aueh  Bopps 
Rogel  (Vergl.  Gramm.  I,  827)  dass  das  t  v<ir  Na.salen  untordrHckl  sei, 
trifTl  nicht  zu,  da  sie  auf  die  I.  Sing,  und  L  II.  Dual,  keine  Anwen- 
dung leidet. 
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Schwieriger  ist  eine  andere  Frage  der  schwachen  Con- 
jngation:  der  Gharaktenrocal  der  ersten  Classe  im  Perfectum 
und  im  Pftrtidp  Pass.    Nach  salböäa,  saXbSths  nnd  hdbaiäa, 

hahaifhs  aus  Onindf.  salbqfada  usw.  sowio  nacli  lat.  audiham 
(alt)  und  HHiVilus  inöchtc  man  aus  Orundf.  sandajada,  samlajfühs 
nichts  anderuM  aU  sandcida,  naiuhnfks  erwarten.  Wenn  die 
Formen  gleichwol  mndida,  »andühs  lauten,  so  müssen  wir 
uns  wol  Torlftttfig  mit  dem  Hinweise  begnflgen,  dass  die  starke 
(bindevocalische)  Oonjugation  im  Oermanischen  fttglich  als 
die  Normalabwandlung  gelten  durfte  nnd  dass  ihr  gegonflber 
im  Prarsons  der  ersten  srliwarlKMi  nur  das  dem  •Bindcvocale' 
vorausgehende  i  (j )  als  charakteristisch  ersclieinen  konnte : 
▼ergl.  in  der  goth.  Comppsition  der  Substantiva  ordi-iiMfi^ 
mari-^vs,  wofür  man  ar^/ja-iMmja,  marja'Saivs  erwartet  ^ 
Eine  fernere  Möglichkeit  sei  wenigstens  erwähnt.  * 


'  Man  niörhle  allcrtlitii,'s  die  Frag«-  aufwerft  n.  oh  nicht  vielleicht, 
trotz  Bopp  Ver^jl.  (Jrainin.  ii(J7,  im  skr.  Particip  auf  itä  von  den 
Verben  in  aya  die  altariäclie  Urundfonu  steckt,  die  im  (ierui.  von  der 
im  Lat  von  der  I-Goqjugation  erhalten  wftre,  aber  in  den  anderen 
Gonjagattonen  verdrftngt  durch  den  Charakter  des  Praeeenestammes? 
Dies  ist  wirklich  Grassmanns  Annahme  (KZ.  11,  81  f.):  'Als  Thema  ist 
mit  den  imlischen  (tramniattkern  irdi  anzusetzen,  welches  seineti  Statnm 
nach  der  ersten  (Hausse  l)ilrlet,  so  d.i-s  also  vi-di'njd  der  St.iinm  tür  l'raes. 
und  Imperf.  wird.  In  der  That  tritt  in  «ien  ührigen  Zeilen  nur  da  die 
Silbe  oy  hervor,  wo  dieConjugation  auch  sonst  Guna  erffwdert,  während 
das  Particip  sldt-la-«,  in  welchem  man  mit  Unrecht  •  als  Bindevocal 
angenommen  liatt  das  rane  Thema  zeigt.*  Es  fragt  sich  aber  doch  noch, 
da  für  alle  Causalia  und  Uenominativa  -ya-  das  gemeinschaftliche 
Elein»'nt  i<t.  oh  hierin  nicht  durchfrän^M?  die  W.  i/a,  t/«  (wenn  auch 
zum  Theil  in  sehr  abgeachw achter  Bedeutung)  und  in  dem  ersten  Theile 
der  Gaonlit  sin  Nomen  Actionis  Suff,  a  mit  Guna  dw  Wureel  (Bopp 
KL  Gramm.  S.  881)  erkannt  werden  mflsse. 

*  [IHeee  bemflht  sich  Amelun^  a.  O.  als  die  alleinberechtigte  nach- 
zuweisen. Aher  es  hieihen  noch  slarkc  Zweifel  zurück.  Vergl.  auch 
Deecke  Kacere  und  Ficri  (Strassburg  1873)  besonders  S.  10.J  • 
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Aus  Substantiven  abgeloitcte  TranHitiva  der  ersten  Conj. 
die  ein  Machen,  Hervorbringen  des  Substantivs  bedeuten, 
tind  im  Goth.  wie  im  Ahd.  in  grosser  Zahl  vorhanden.  Und 
im  Ooth.  finden  wir  bei  weitem  die  meisten  Ton  t-Stimmen 
gebüdet  (Jacobi  a.  O.  S.  146  f.).  YieUeicfat  wirkte  das  in 
Chrnnde  liegende  Substantiv  nacb,  wo  es  sieb  um  Composition 
und  Ableitung  handelte.  Ja  vielleicht  wurde  sogar  (vergl. 
über  die  angesetzten  Grundformen  weiter  unten)  bei  arbaidjan, 
GrundL  (urbcudyan,  z.  B.  anstatt  arlxiidijäm  däm  vom  Verbom, 
vnmittelbar  vom  Subatantiv  mitaiiks  (Stamm  arbaidi)  gesagt 
arbaidim  däm  (gleiehsam  ^laborem  feci*  anstatt  ^borationem 
feci*,  ieh  that  Arbeit*  anstatt  4eh  that  Arbeitung'),  was  naeb 
der  Wirkung  den  consonantisohen  Auslautsgesetzes  und  mit 
Zusammenrückung  arhaidali  ergui):  und  von  hier  aus  könnte 
diese  Büdungsweise  für  die  ganze  Conjugationsart  mass- 
gebend geworden  sein.  Desgleichen  wäre  in  der  sweiten 
Conjugation  s.  B.  hardm  däm,  harädä^  karSda  denkbar. 

Ohnedies  waren  Termuthlicb  solche  Denominativ»  auf 
ijä  für  den  Charakter  der  ersten  Classc  entscheidend,  indem 
sie  ihr  die  meisten  Causalia  zuführten,  die  man  der  Bedeu- 
tung nach  immer  als  Denominativa  von  Nom.  Actionis  ai^f- 
fassen  kann.   (Doch  vergl.  unten  S.  294.)  — 

Wir  glauben  nunmehr  auch  die  Geschichte  der  schwaohen 
Conjugation  in  der  Hauptsache  au  durchschauen.  Die 
Scheidung  der  drei  Classen  fftflt  in  die  Zeit  des 
gemeinsamen  westarischen  Spraehlebcns. 

Dan  Grundstock  für  die  erste  Classc  liefern  wie  gesagt 
die  eben  erwähnten  Denominativa  auf  urspr.  ijfi,  ijä,  z.  B. 
goth.  dai^  von  (ifiiM.(Theil),  litt  dai0i  von  diiA.(TheU), 
vergl  ksl.  lasniH  (fobulari)  von  haatiX  (fabula),  f^viuv  von 
linvi-j  patüri  von  parH',  Dazu  gesellen  sieh  im  Germanisehen 
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die  Denominntiva  auf  unpr.  t{jä,  i\jä,  gr.  t'o»,  lat.  uo  (z.  B. 
ioM^Biw  Ton  dättifV'i  acuere  yon  aeu-):  goth.  vfarskadiiijan, 
lahjan,  nusmjan;  und  DenominatiTB  Ton  ooiuoiiantisclien 
Stammen  wie  namnim,  Anch  scheinen  sieh  Yeiba  der 
Tierten  skr.  Clasfle  (sonst  In  starken  wie  hafjan  usw.  erhalten) 
hierher  verloren  zu  haben:  skr.  siH(b/dmi,  ahd.  suizzu,  germ. 
Grundf.  sviijd  (vergl.  da»  cbeni'alls  gemeingchaftlichc  Causale 
skr.  9vSdäifdmi,  ahd.  »iteigu,  germ.  Grundf.  svoi^'a).  Aehnlioh 
ht  eiipivi»  cupiliiifi  von  ei^o,  skr.  kiipifämL 

Den  Grundstock  für  die  iweite  Olasse  bilden  Denomi- 
natiTa  von  a-Stämmen  auf  urspr.  ajd:  fiskon,  lat.  jnscäri,  von 
fiska-  (lat.  pisci-  mithin  wol  iinursprünglich  ?);  frijon,  ksl. 
prijati,  skr.  priyd,  (lieb,  geliebt) ;  [ahd.  borön,  lat.  forare,  ahd. 
2M>rd-  Graff  3,  205:]  und  vielleicht  mit  schon  weiter  grei- 
fender Analogie  ahd.  namon  (für  tiammäH?  Pott  a.  O.  8. 1000), 
lat  ndmmäre.  Feiner  von  d-Stimmen,  urspr.  i^ä,  i.  B.  kardn 
▼on  hura,  «prneMn  von  iprttdla,  vergl.  dlrdrs  von  cüra,  dy 
Qtttr&at  von  dyoQtt,  litt.  fcf//o/«  (reden)  von  (Rede).  Wenn 
Jaeobi  S.  160  ff.  unter  den  ahd.  Yorbon  dieser  (Uasse  bo- 
soudern  die  instrumentale  Bedeutung  hervorhebt,  so  ent- 
sprechen siemlich  genau  griech.  Yerba  auf  6m:  Pott  S.  1004  ff. 

Den  Grundstock  der  dritten  Classe  macht  eine  Ghruppe 
▼on  Verben  aus,  die  man  bald  im  allgemeinen  als  intiansittT, 

'  Mit  Polt  haU'm,  calttrc  lifslinmif  liifrlier  zu  n'rhDcii,  scheue  ich  nii«h 
wegen  *calere  (calenduf).  xaÄtiy  {a.  Curtius  Griccli.  Elyiii.  2.  Aufl.  S. 
Wie  verhält  es  sich  luit  ciscun,  Uli.  je skötif  siav.  iskaWi^  [Vergl.  oben 
S.  8S7.]  —  Den  lat  ilbleitiingen  von  Furtic.  Perf.  wie  ape^are  (L.  Meyer 
S.  9  ff.)  vefgleieben  eieb  der  Fbrm  nach  die  Paaeiva  wie  tmibmiMm, 
(indbundnöcJd  (bundna-  ursprünglicherea  Thema  des  Partie.  Perf.  ab 
bundaud  ).  <1»  rcii  AI>\v;ui<lliinK'  im  Praesens  sich  aber  nach  der  falschen 
Analogie  der  rliL-in;i!s  wo]  noch  zahlreicher  vorhandenen  Verha  wie 
fraihnan  richtet:  Jacohi      IUI  H.  Schleicher  Comp.  S.  374.  802. 
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bald  spoeieller  als  medial  (Jjuol)!  S.  IS2  ff.;  Hchleichcr 
Kirchenslav.  Fonncnlohrc  S.  193  f.),  ja  sogar  als  passiv 
(L.  Meyer  8.  24)  bezeichnet  hat,  die  aber  meiner  Ansicht 
nach  nicht  wol  anders  als  durativ  genannt  werden  können. 
Goth.  kaba,  lat  häbeo  Mch  habe,  besitze*  yon  goth.  hafja, 
lat.  mpio  Mch  ergreife,  nehme  in  Besitz'  (KZ.  7,  38  f.).  Ooth. 
wmmj« 'anluiltond  bcdoiiken.  wollen'  von  skr.  W.itKtn  'denken', 
welche  nach  8.  und  4.  Ciasse  die  rracsensstünnne  nianü  uud 
mämya  bildet.  Ahd.  mir  bowH  ^es  gelingt  mir,  wird  mir  zu 
Theil  (es  bereitet  sieh  mir  zu)'  neben  MOMijtm  ^zubereiten*. 
Von  W.  vÜ  goth.  viUm  *  anhaltend  sehen,  beobachten,  be- 
wachen*:  lat.  ohne  diese  Einengung  des  BegrifiTes  indem. 
Ferner  Ycrba.  die  einen  Zustand  ausdrücken:  siUin,  aihrc; 
[ahd.  swigeii,  gr.  atyäu);]  ÜMhan,  tacere.  InsbeHondere  einen 
moralischen,  eine  Gesinnung:  wie  die  Denominativa  samyan; 
traman  (skr.  dkruvd  ^dauernd,  beständig',  8.  154),  armam. 
Hierher  Yermuthlich  auch  skaman  gik,  obgleich  ursprünglich 
wol  transitiv  'sich  yerhfillen,  bedecken*  von  einem  *$kama 
'Hülle  ,  vergl.  ahd.  ftrvina  "larva",  W.  sku  oder  ski  a  'bedecken" 
(l'ott  Etyin.  Forsch.  I,  213,  Nr.  181).  Ahd.  von  Adjectiven 
abgeleitet  tobinf  tumbSn,  stillen,  frawen  usw.  völlig  den  lat. 
äSbeo,  flaeeeo,  pigreo  usw.  yergleiohbar.  Die  Mehrzahl  aber, 
wie  äUSn,  argS»,  wekkin  usw.  (Jaoobi  8. 188)  hat  Inchoatir- 
bedentung  angenommen,  wofftr  das  Lat.  die  Ableitung 
gebraucht.  Ganz  ähnlich  wie  im  Ahd.  verhalt  es  sich  in 
der  entsprechenden  slav.  Ciasse  mit  dem  Charakter  vergl. 
Miklosieh  Formenl.  8.  136.  Yon  den  griechischen  auf  tm 
lässt  sich  freilich  nur  im  allgemeinen  sagen,  dass  sie  ein 
Sein  bedeuten,  während  dagegen  die  auf  om  em  Machen  aus- 
dracken  (Orassmann  3.  95,  Pott  8.  997). 
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Bcracrkenswerth ,  dass  jene  nicht  auf  erhaltene  Nomina 
zurückffthrbarea  Yerba  des  Germ,  und  Lat.  zum  Theil  neben 
Verben  der  vierten  skr.  Classe  stoben  und  mit  ihr  auch  in 
dem  nicht  gunirten  Wurzetvocal  fibereinstimmen.  Zu  einem 
vorschnellen  firklärungsvcrsiiche  darf  man  die  lieobachtunf; 
natürlich  nicht  benutzen.  Yielmelir  waren  ohne  Zweifel  die 
Denominativa  von  A^jectiven  der  Ausgangspunct,  und  diese 
fiildungsweise  wurde  su  unmittelbaren  Ableitungen  mit 
durativer  Bedeutung  ebenso,  nur  viel  früher  gebraucht,  wie 
im  Ahd.  unmittelbare  Ableitungen  auf  du  die  Bezeichnung 
anhaltender  oder  sich  wiederholender  Thätigkeit  zugewieuen 
erhielten  (Jacobi  S.  t71  ff.). 

Das«  die  drei  Clasnen.  wie  sie  bis  jetzt  geschildert  sind, 
schon  in  westarischer  Urzeit  bestanden,  geht  aus  dem  Ge- 
sagten bereits  hinlänglich  hervor.  Die  goth.  is,  Uh  der  II. 
m.  Sing,  beruhen  keineswegs  auf  Assimilation,  wie  man 
angenommen  hat,  sondern  auf  Schwächung  des  Bindevocales 
(i  nach  Miillenhoffa  Regel,  l'nd  die  Färbung  des  a  zu  c 
fallt  nach  Curtiu.s'  Nachweis  bereits  in  jene  Periode  der 
europäischen  Urgemeinschaft.  Damit  war  auch  die  Möglich- 
keit  gegeben,  fernere  Unterschiede  der  schwachen  Conju- 
gation  einsufähren,  die  noch  nicht  bestanden.  Die  Stamm- 
auslaute ija,  uja,  dja  und  <f/a  waren  freilich  hinlänglich  unter- 
schieden.  Aber  die  Scheidung  zwischen  den  Durativen  und 
den  Denominativen  wie  Grdf.  jiif^/cajä  trat  nun  erst  ein,  indem 
sich  diese  gegen  die  Färbung  des  Bindevocales  sträubten  und 
so  durchgangig  qfa  behielten.  Uebrigens  ffigen  das  Griech. 
und  Lat  zur  Oharakteristik  der  Durativa  noch  Färbung  des 
ersten  a  ia  e  hinzu,  während  dagegen  das  Ahd.  die  Färbung 
dos  Bindevocales  fiber  die  ganze  Conjugation  ausdehnte.  Die 
Stammausl.  uja  Helen  mit  denen  auf  ungefärbt  aja  (ü)  nicht 
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otwa  deshalb  zu8niTini<>n,  weil  sie  den  Bindcvucal  auf  gleiche 
Weise  gegen  die  Färbung  schützten,  sondern  weil  ihr  t  Ton 
djia,  äjid  bei  der  Contracfcion  in  ä  (gleichflam  ä  mit  Iota 
enbscriptum)  unterging. 

Die  Yertheilung  der  Causalia  auf  die  drei  Olassen  ge> 
fichah  nicht  in  allen  Spraclien  auf  gleiche  Weise.  Im  Lat. 
z.  B.  hnden  sich  einige  in  der  zweiten  Conj.  wie  tuoncrc, 
Urrere,  torrere,  nocere  n.  a.,  aber  kaum  weniger  in  der  ersten 
wie  domuref  tedare,  tonare  und  selbst  in  der  Tierten 
(Gnssmann  8.  87  ff.  L.  Meyer  S.  19.  88.  40).  Im  Genn. 
seigt  zwar  ahd.  fnan^,  manSn  (woneben  fibrigens  noch 
manjan,  mcncn  in  der  Gerichtssprache  erhalten:  Dcnkni. 
Nr.  65),  dass  die  Causalia  nicht  ausnahmslos  der  erstscn  Tonj. 
sich  anschlössen:  aber  weit  überwiegend  nahmen  sie  doch 
diesen  Weg,  indem  sich  in  theilweiser  Uebereinstimmung 
mit  dem  Lat.  ihr  erstes  a  Yon  oja  zu  dann  aber  weiterhin 
zu  f  ftrbte.  Dadurch  wurde  die  erste  die  Torsugsweise 
transitive  Ciasso,  die  in  diesem  Sinne  Tiele  Denominativa, 
auch  von  a-Stäminen,  aufnahm. 

Was  die  Denominativs  von  Adjectiven  anlangt,  so  zeigt 
Jaoobi  S.  181,  dass  diejenigen  nach  der  zweiten  Coiy.  gehen, 
also  ihr  tija  in  6  oontrahiren,  deren  Stammwörter  nach 
Gramm.  3,  571.  574  im  Comparativ  und  Superlativ  infolge 
des  gleichen  Proeesses  (s.  Ebel  KZ.  5,  309  f.  Schleicher 
Comp.  8.  484)  die  Formen  or  und  öst  aufweisen. 

Soweit  meine  frühere  Auseinandersetzung.  Um  den 
Gegenstand  neu  zu  behandeln,  würde  ich  umfassende  voll- 
stftndige  Sammlungen  der  schwachen  Yerba  aus  allen  west- 
arischen Spraehen  fSr  ndthig  halten.  Ohne  die  Uebersicht 

des  get^anmueu  Matcriales  iut  nirgends  Sicherheit.    Es  wäre 
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vor  allem  festzuBtellen ,  wie  viele  WuneWerlw  sich  unter 
den  8r)gL>n.  schwachen  befinden,  und  welche  abgeleiteten 

schon  als  westarUch  gelten  mÜHsen.  Nur  auf  Einiges  sei  hin- 
gewiesen. 

Dass  fast  alle  ahd.  Yerba  auf  -4/<>*^  -^j«m  unprOnglich 
stark  nach  lYd  und  Yd  gingen,  darf  mit  groaser  Wahr- 
scheinlichkeit angenommen  werden  (Tergl.  8.  264.  273).  Ein 

starkos  Vcrbum  mit  der  Praosonsbildunfj;  J«  wurde  soeben 
namhaft  gemacht:  ahd.  swizzu.  Eben  daliin  gehört  ahd.  mcinan 
mit  Epenthese,  skr.  Pracsensstamm  mdnffo-f  und  in  derselben 
Art  sind  vielleicht  noch  mehrere  zu  erklären:  kiran  dysiigm 
W.  jar  (Fick  3,  43);  riren?  W.  ras  (Fick  3,  252);  goth. 
bmäjan?  (Fick  3,  201).  Praesensstämme  auf  ja  lassen  sich 
in  den  verwandten  Sprachen  nachweisen  fÖr  goth.  daddjan, 
skr.  (Ihd  dhayati;  valvjdn,  <rv.  fO.vo)  (für  i-f/.v-jo)  Fick  H. 
298);  altn.  d^Ja,  gr.  Ovo)  (für  Ovja  Fick  3,  148);  lyja,  gr. 
;Uf«,  litt,  liauju  (Fick  3,  273);  goth.  vaurl^an,  gr.  q4C»  (Fick 
3,  292  f.);  siujan,  skr.  sw  sttyatf,  ksl.  Sijq;  ä^an,  gr.  ocito^ 
ftir  alts.  iemddja»,  lat  qwUio;  ags.  ikvnjan,  skr. 

tan-  f/a-tä-  ian-ya-tu  'Dröhnen,  Donner*  (Fick  3,  130).  Da- 
*]fcgen  alts.  dunjan,  skr.  dhunnya-  (Fick  3.  149)  causativ. 
Ein  deutliches  Wur/elvorbum  scheint  auch  germ.  harjan,  lat. 
ferire,  litt  barm  barti,  ksl.  borjq  brati  (Fick  3,  204). 

Nach  dem  Praesenstypus  Ki  gehören  hierher  mistkm 
und  wün9(^m.  Aus  dem  Praesenstj'pus  A  nach  J«  überge- 
treten: goth.  hazjan,  skr,  (Yi.v  rc/<?^i  (Fick  3,  73);  vasjan,  skr. 
vas  vasti  (ib.  300).  Aus  Typus  G:  taliJaUj  gr.  ddxvia.  Aus 
Typus  C  (wenn  nicht  umgekehrt):  bimampjan,  gr.  fUfk^^at 
(ib.  232)  tilnist^  (ib.  138).  Wie  aber  ist  sk^an  sn 

▼erstehen  gegenfilber  skr.  cyu  cyavaiS  (ib.  337)? 
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In  der  zweiten  Classe  tritt  uns  eisedn  bedeutungsron 

entgegen  (S.  227.  291).  Ferner  süsön  ksl.  sysati  (Fick  3,  328): 
alts.  hlamon,  lat.  chhnärc.  Ahd.  (jermi  gegenüber  skr.  hur 
haryaii,  gr.  xalqui:  den  Stamm  den  wir  brauchen  Uei'ert  der 
griech.  Aorist  i%d(m  (Curtius  Yerbum  2,  326). 

Ton  yf,ta  tan  ^dehnen,  spannen*  bieten  die  verwandten 
Sprachen  zwei  Praesensstämme:  nach  J«  gr.  jtivm;  nach  E 
skr.  tanSH  fantäe,  gr.  ravvi»  tdvrf»a$.  Dem  ersteren  ent- 
fiprieht,  obgleich  nicht  genau,  sondern  nacli  J''.  goth.  thnujan; 
dem  letzteren  mit  der  häuügeu  Vertretung  U  für  E  ahd. 
don^,    Yergl.  Fick  3,  130. 

Dem  donin  nach  der  dritten  Classe  vergleicht  sich  ahd. 
stomSn  ^bestürzt  sein*,  lat  eonstemäri,  welche  der  Bildung 
nach  doch  wol  von  skr.  strnä^H  nicht  zu  trennen  sind. 
DaHselbe  Verhältnis  zwischen  Ahd.  und  Lateinisch  in  ifh'n 
und  hiure.  Xoii  goth.  ihnlan  und  neineni  A'erhältnisse  zu  gr. 
YÄ^fcu  war  S.  265  die  Rede.  Ebenso  verhält  sich  mwian  zu 
^•^v^'Cnm»  Zu  sagin  (vergL  lat.  insece,  gr.  ivvmt  iputntp) 
liefert  itt-anf-ü»  den  Stamm  den  wir  erwarten.  Dagegen 
werden  goth.  /i/an,  haian,  ahd.  MosSn  durch  die  Etymologie 
(Fick  3,  184.  60.  90)  der  Form  nach  nicht  klarer.  Schon 
S.  223  ist  goth.  tuHüH  und  weniger  siclier  (vergl.  ahd.  hlh/a 
'Lehne"  St.  hlindn-)  ahd.  hlinen,  S.  278  Jxiua  aus  hhuva  oder 
bkuvami  besprochen.  Unser  lemm,  ahd.  Urnen  geht  klärlich 
auf  einen  Praesensstamm  lis^nd-  nach  G  zurück;  dazu  Perf. 
Uns  (s.  Anomala).  Für  den  Zusammenhang  mit  IVd  ist 
immerhin  goth.  hmuum  kmnaida  neben  ahd.  kndjan  be- 
merkenswerth. 

Ueber  die  ursprünglichen  Grenzen  2wii»chen  den  Verbis 
auf  'ä  und  denen  auf  -mi  fehlt  es  noch  an  einer  eingehenden 
Untersuchung.    Und  vielleicht  werden  sich  dieselben  nie 
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ganz  f^enau  bcstininuMi  lassen.  Ich  habo  schon  S.  222  auf 
die  zNveit't'lhiifton  Puncte  liin^cdt'urot.  liier  dürtVii  wir  so 
viel  sagen;  Betonung  des  stanunsiuslautenden  a  kann  Delinung 
deBselben  bewirken;  hierdurch  wird  Uebertritt  in  die  Conja- 
gation  der  WuriEeln  mit  Ausgang  ä  begünstigt,  welche  ur- 
sprüngliche Torba  auf  mt  sind:  ich  meine  sowol  die  Ton  der 
Form  altar.  dhidhA-mi  siistä^i  als  die  von  der  Form  U-^mi. 
Je  nach  dunkler  oder  licllrr  l'iirljun»;  des  ä  vermischten  sie 
sich  mit  deu  abgeleiteten  Yerbis  der  zweiten  oder  der  dritten 
Conjugation. 

Wie  sich  daraus  die  Praesensformen  der  gothischen 
dritten  schwachen  erklaren,  ist  schon  8.  265  f.  gesoigt  und 
darnach  meine  frühere  Darstellung  8.  288  zu  berichtigen: 

die  Ausbreitung?  des  e  lür  ai  im  Ahd.  erfol^ti»  durch  Teber- 
tnigung.  Es  wird  nun  aber  zugleich  klar  «geworden  sein, 
was  ich  8.  2 17  schon  andeutete,  dass  das  ahd.  -6m  und  -em 
der  schwachen  Verba  asum  Theil  doch  alterthümlicher  ist  als 
das  gothische  -6  und  -a;  und  dass  das  übertragene  -om  und 

der  abgeleiteten  Verba  mehr  Vorbilder  hatte  als  das 
einzige  tSm.  Auf  ein  ganz  ahnliches  Resultat  kommt  Bnig- 
man  Unters.   1.  89  für  (fi/.t^tii  und  seines  gleichen  (S.  217). 

Ferner  ergibt  sich  dass  der  Unterschied  der  drei  schwachen 
Conjugationen  nicht  wol  so  einfach  zu  constniiren  ist,  wie 
es  8.  285  angegeben  wurde.  Für  die  erste  Classe  dürfte 
das  Vorbild  der  Stämme  auf  -ja  massgebend  gewesen  sein; 
für  die  zweite  r^-mi  ndgl.  (8.  273);  für  die  dritte  tlä-mi 
usw.  in  der  dargelegten  Vermischung  mit  armnjn  udgl. 

Auch  die  Imperative  nasri  sandei  lassen  sich  aus  den 
blossen  ^'a- Stämmen  begreifen,  wenn  man  für  sie  die  gleiche 
Behandlung  wie  f&r  karjis  kafrdeis  (8.  200)  zugibt.  Den 
ja-Stiromen  haben  sich  die  abgeleiteten  auf  -ija  und  viele 


SEciun-Es  Kapitel. 


auf  ursprünglich  -dja(-eja)  in  leichtverständlicher  Weise  angc- 
Hchlossen.  Dem  zweiten  TypuH  lagen  dagegen  die  abge- 
leiteten auf  -dja  besonders  nahe.  Die  £igenthümUclikeit 
der  abgeleiteten  wie  armajan  go&L  aman  machte  yemittth- 
lieh  aus,  das8  sie  das  a  vor  J  festhielten  und  das  a  nach  j 
ganz  wie  den  sonstigen  sogen.  Bindevocal  behandelten. 

DIE  PERSONALSUFFIXE. 

Von  dem  primären  l'crsonalsuffix  der  ersten  l'erson 
Sing.  Praes.  war  hinlänglich  die  Bede.  Das  a  des  Perfectum 
musste  abfeilen:  Gnindf.  bauf/a  wurde  bang.  Das  Perfectum 
der  Wunsel  dka,  germ.  da  (vergl.  Schleicher  Beitr.  2,  94 
Nr.  10)^  deren  a  mit  der  Flexionsendung  zu  d  Terschmols 
(*dudu),  hat  auf  früherer  ahd.  Stufe  (später  constant  Ma) 
dies  ä  ohne  Kürzung  bewahrt:  nach  Analogie  des  schwachen 
Perfects  auf  'ta,  worin  das  ehemalige  d  Gründe  hatte ,  die 
wir  unten  lu  errathen  suchen  werden,  oder  weil  eigentlicb 
*ähadkäa  die  historische  Basis  bildet 

Die  secundfiren  Personalendungen  der  I.  8ing.  au  und 
jau  im  Goth.  sind  bereits  besprochen  (S.  195j.  Ahd.  a'  und  i 
aus  aim  und  Im  (für  Jäm)  ganz  regelrecht. 

Eine  ähnliche  Behandlung  wie  in  der  schwachen  Oon- 
jugation  das  ableitende  j,  hat  wie  es  scheint  das  v  erfehren, 
wenn  das  a-vati  der  I.  Dualis  su     geworden  ist.  ^  Denn 

>  Der  Wscfasd  von  a«  und  d  ist  schoa  «Itsrisch  in  der  sUinin> 
abstufenden  Deelination  von  ganu  acc  gäm  (skr.  ffSut  gffm)  dyau«  dyäm 
(«kr.  dy&'us  dyä'm^  gr.  Ztv^  Z!}y-a);  daher  in  dem  erstgenannten  Worte 
die  germanischen  Formen  tlieils  auf  kü-  fQr  kou-  kau-  theils  auf  ko  km) 
hinweisen.  Dasselbe  Verh.11tnis  im  goth.  Nom.  Acc.  fön  gegenüber  Gen. 
/ ünins  Dat.  fünin,  in  goth.  tat^an  iavida  taui  (fQr  tut?)  gegenüber  -(«t/ui, 
in  goth.  «toiM  (fOr  sMa)  ahd.  tHMago  «MUm,  ahd.  Hmmm  gegenObcr 
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dic8o  (irrundforiii  imiss  man  unnchintMi,  da  urspr.  <i-V(is  ans 
ergeben  hätte.  Das  Perfectum  setzt  mit  seinem  u  die  bc- 
cundäre  Fersonalendung  tw.ToranB,  welche  ohne  Bindevocal 
antrat  und  nach  Abfall  des  a  sich  Tocalisirte.  Doch  steht 
es  frei  mit  Bopp  ü  anzusetzen  für  um. 

Die  gothische  I.  Plur.  bietet  keine  Schwierigkeit:  »w, 
vermuthlich  aus  den  secundäron  Bildungen  eingedrungen, 
ist  durchgängig  die  vorausgesetzte  Endung.  WenigsteiiH  hat 
dies  bei  der  littauischen  Analogie  ^  grossore  Wahrscheinlich- 
keit als  Westphals  Deutung  aus  assimilirtem  und  ver- 
einfochtem  ms  für  imw,  welches  seinerseits  noch  früher  ein 
schliessendes  i  Terloren  haben  mfisste. 

Das  a  von  ma  hatte  sicli  /um  Tlieii  wol  bereits  zu  e 
gefärbt  (wie  im  Littauischen).  ehe  es  abfiel ,  und  darauf 
mag  dann  durch  Assimilation  die  älteste  bindevucaliseho 
ahd.  Form  e-m  für  ^a-me  beruhen:  Chraff  2,  574.  Wie  aber 
steht  es  mit  dem  ahd.  amis,  m$8,  umis  und  dem  secundftren 

Bopp  und  Graff  haben  bekanntlich  das  vedische  -masi 

herbeigezogen,  und  Benfey  macht  (Orient  und  Uccident  1, 
30 5 j  den   isoUrenden  Richtungen'   der  indogermanischen 

goth.  siOjan,  ahd.  sluotcan.  Ueherall  i^t  die  nüclislliegende  Erklärung 
des  a  d,  dsas  es  IIDr  ava  stabe.  Leo  Meyers  6  fQr  Brugmans  gam 
fBr  gävm  verstehe  ich  nicht:  g&nm  ist  in  sich  unmOgUch,  es  mflsste  gäam 

hf  is-on  so  gut  wie  gnus,  da  nicht  tönende  SpiranSt  sondern  nur  der 
Ualbvocal  vorlifjrt.    Vergl.  Kap.  VII  (Iber  den  Dualis. 

'  Dip  seciiiidäreii  Endungen  haben  im  Litt,  noch  weiter  um  sich 
gegrifTen.  III.  Sing.  Praes.  viza  steht  ohne  Zweifel  für  veiat,  nicht  für 
«<lcrti.  Und  wenn  dieselbe  Fmrm  auch  für  den  Piarai  gilt,  so  sind  eben 
vikk  fOr  Wisl  und  9kMi  (welebcs  il  ja  litt  nicht  gesprochen  wird)  fOr 
v^ioM,  nicht  fflr  fUMÜ,  tttsaininengeflossen.  Ebenso  steht  I.  Sing.  veHt 
ganz  regelrecht  fflr  vezäm,  wftre  aber  doch  sehr  auffallend  für  vezr'tmi, 
und  dies  gilt  atirh  für  das  Slavische:  vergl.  litt,  cftmt,  ksl.  jesmi.  Im 
litt.  Dualis  liegen  gleichfalls  die  secundäreu  Formen  vor  Augen, 
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SpriichwisscnBohaft  unter  finderem  auch  das  «um  Vorwurf, 
(lass  Hw  sich  dieser  Meinung  nicht  einfach  anschlössen.  Aber 
bereits  Westphal  hat  S.  185  Anm.  in  völlig  genügender  und 
entscheidender  Weise  auf  die  unübersteigliclien  lautlichen 
Schwierigkeiten  hingewiesen,  welche  sich  der  Deutung  ent- 
gegenstellen: wie  sie  denn  in  der  That  rein  unmöglich  bt, 
will  man  nfcht  den  Versuch  methodischen  Eindringens  in 
die  Spracherschoinungen  üborhaupr  aufgeben  und  zur  alten 
etymologibcheu  Kuust  der  Willkür  zurückkehren.^ 

Sicher  aher  freilich  ist,  dass  mSs  von  lat.  müs  (Corssen 
Vooalismus  1,  360)  nicht  getrennt  werden  kann,  und  gewiss 
wird  eine  Deutung  der  I.  Plur.  Praes.  auch  auf  die  griechischen 

])()l)peHoriiH'n  fifc  und  fit-y  ihr  Augenmerk  stets  richten 
uiüäsen.  Merkwürdiger  Weise  hat  keiner  der  Erklärer  sich 
weiter  umgesehen  als  da»  Paradigma  führte,  auch  Graff  selbst 
nicht,  dessen  Materialien  doch  gerade  auf  das  nach  meiner 
Ansicht  Richtige  Innleiten. 

In  den  Gl.  Kcr.  finden  wir  kein  (Otu^s:  nnirs  ist  Regel 
(SO.  97.  130.  164.  175.  210  f.),  nur  uio/fniKs ,  urumlUimes, 
'Bindevocallos'  mit  blosser  Anfügung  an  die  Wurzel  toa'imss* 
Schw.  I.  umes  und  iwnes,  nur  sodktkemes*  II.  cmes,  nur 
liiniumes,  irsufleumes.  III.  emes, 

'  Als  dies  geschriobni  wiirdo.  wnsste  ich  noch  nichtii  von  der 
E|K;iitliese  des  t,  aut  die  ich  dann  in  den  Nachtriigen  zur  ersten  Aus- 
gabe liinwie»  und  mittelst  deren  Schmidt  Voc.  i,  481  mis  aus  maisi  für 
man  erklftrt«.  Es  ist  möglteh ,  wenn  uns  die  Glossen  einmal  vorlwgea 
werden,  dass  wir  die  Formen  mm  und  men  beseitigen  können.  Dem 
oben  vermiithcten  mnmti  stellt  Bezzenberger  Beitr.  zur  Gesch.  der  litt 
S|)r.  l'.t.')  ein  litt  -tnr  und  -ntf  für  -rnrnn  an  die  Seite.  Dagegen  Johannes 
Sctiniidt  in  der  Anzeige  des  genannten  Werkeii  Jen.  L.  Z.  1878  (Sonder- 
abdruck S.  15),  wo  fflr  griech.  fttr  ein  ehemaliges  secundäres  mam  ver- 
muthet  und  daran  audi  goth.  hw  des  GonjunetiTS  geknüpft  wird. 
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In  den  (rl.  Par.  A  dap^egoii  ist  cmcs  allgonicino  Regel, 
ausser  in  Hchw.  II.  omes.  Desgleichen  in  Gl.  Keich.  A,  wo 
indess  nähumes  (goth.  nSkvjam)  und  nach  schw.  1.  simprimes 
Erw&hnnng  verdienen.  Unter  diesen  alten  Glossensammlungen 
ist  ames  blos  in  Ol.  Reich.  B  Begel,  worin  jedoch  Oberhaupt 
grosse  Yorliebe  fSr  a  in  unbetonten  Silben  herscht:  daher 
sogar  nuarames  5(J3l^,  pinwws  5171'.  vorgl.  haraija  532«, 
hiuuaskcs  5321',  Ja,s  für  des  5051^,  da  für  du,  diu  513a-  Im 
Wolfenbüttler  Katechismus  stehen  vier  nnw.H  gegen  ein  entes^ 
In  der  Benedictinerregel  femer  und  in  den  Hymnen  scheinen 
sich  (abgesehen  von  den  schwachen  Yerbis)  amea  und  emes 
die  Wage  zu  halten.  Dagegen  wieder  im  Isid.  Fragm.  theot. 
Tat.  Otfr.  trtitien  wir  entweder  durchweg  oder  weit  über- 
wiegend etncs. 

Das  auslautende  a  des  Pmesensstammes  nimmt  demnach 
entweder  vor  m  die  dumpfe  Färbung  zu  «  an,  wie  z.  B.  im 
Dativ  Piur.  der  substant  a-St&mroe,  oder  es  wird  durch  das 
darauffolgende  e  assimilirt  oder  endlich,  jedoch  keineswegs 
in  der  Regel,  unverändert  beibehalten. 

Ferner:  Is.  und  Fragni.  thoot.  haben  im  Porf.  niclit  mos, 
sondern  wi;  vergl.  auch  2)iruni  Gl.  Ker.  62;  pirum,  kif'uactuui, 
kimMhm  Gl.  Par.  Reich.  Diut.  I,  178.  205.  Es  fragt  sich, 
ob  Coig.  Praes.  bei  ihnen  vorkommen  mit  mes?  Die  Hymnen 
bieten  im  Coiy.  Praes.  fast  immer  m  statt  mes.  Es  ergibt 
sich  als  wahrscheinlich,  dass  gegen  Ende  des  achten  und 
zu  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  die  Beschränkung  der 
längeren  Form  auf  den  Indicativ  Praes.  noch  die  Kegel 
bildete. 

Ja  dass  mH  ina  Perf.  blos  übertragen  worden,  das  scheint 
klar  vor  Augen  zu  liegen  in  falschen  Uebertragungen  wie 
Urmumes,  quamunmes  udgl.  (Gramm.  1,  1045).  Daraus  wieder 
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zurückwirkend  einmal  sogar  cotiii'unirs  (vielleicht  ein  Conjunc- 
tiv?    Tat.  165,  2:  daa  Futurum  wird  dadurch  übersetzt). 

Die  Lange  des  e  noch  su  Anfong  det  9.  Jahrhunderts 
steht  ans  Kero  fest,  wo  wiederholt  mee»  geschrieben  wlid. 
In  einer  Freisinger  Olossensainnlung  des  9.  (tO?)  Jhs. 
(Gc.  3)  aber  liest  man  mos,  wahrscheinlich  mit  einem  jener 
bajuwarischen  a ,  die  «ich  in  h«>  viele  Flexionen  eindrängen 
und  deren  eingetretene  Kürzung  bezeugen. 

In  Pariser  und  Wiener  Glossen,  jene  dem  Alemannischen 
und  dem  8^9.  Jh.,  di^  wenigstens  theilweise  wie  es  scheint 
frftnkisehem  Sprachgebiet  und  dem  10.  Jh.  angehSrig,  findet 
sieh  mm:  äiirumpamus,  mspaUemus  Dint.  1,  203;  offenämms, ' 
ptspwmemus  (pespxmfmxs)  Hotinumn  (rlossen  8.  60.  Und 
damit  kein  Zweifel  bleibe,  ob  es  aus  dem  Latein  nur  durch 
Schreibfehler  in  die  Glonsen  einf^edmngen,  bietet  es  auch  die 
Freisinger  Hb.  des  Otfiried  dreimal:  Kelle  Zs.  12,  41.  103. 

Ausserdem  hat  Graff  yerfa&ltnismftssig  viele  Beispiele 
Ton  Formen  auf  mm,  und  zwar  aus  sehr  verschiedenartigen 
Quellen,  darunter  die  von  ihm  ins  8.  Jh.  gesetzte  und  daher 
mindestens  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  9.  .Ihs.  stuniniendc 
GloBsensammlung  Gc.  4.  Und  so  gelaufig  war  dieses  mfn 
neben  mm  den  Schreibern,  dass  sie  es  auch  im  Lateinischen 
gelegentlich  fAr  mm  setsten,  suM^wiMeii  s.  B.  schrieben  statt 
nhtgomm» 

Es  scheint  mir,  dass  diese  hdehst  verschiedenen  Formen 

nur  dann  eine  befriedigende  Erklärung  gestatten,  wenn  wir 
ttuinsi  als  die  ursprüngliche  Endung  voraussetzen,  woraus 
lat.  müs  sich  ungezwungen  erklärt,  wie  hil^  aus  bhjams  im 
Dat.  PI.,  wie  gleichfalls  ahd.  mm  durch  die  Mittelstufe  mana 
oder  mms,  muns  (vergL  oben  8.  19&)  ans  ungeschwichtem 
tmms,  denn  so  musste  nach  Eintritt  des  vocalischen  Anslauts- 
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gesetzes  die  Form  lauten.  Griech.  fi«c  und  fttv  sind  analoge, 
nuiäolist  auf  ft§yg  (vergl.  dtlfip  und  6§i^-(f  für  dil^iVf,  und 
IhnL)  beruhende  Yentünunelungen,  wie  ahd«  mSs  und  tuen. 
Beide  letstere  setzen  die  Schwächung  des  a  (das  schwerlich 

in  jenem  erwähnten  tuas  des  9.  oder  10.  .Iiis,  orhalton)  zu  e 
voraus,  und  für  mens  steht  nies  al«  Ersatz  der  Nasalirung. 
Wie  aber  im  goth.  Dat.  PI.  m  für  mm  für  tiis  steht,  so  ist 
neben  mis  auch  fiten  Ar  mmn  fär  meit«  möglich. 

Wie  nun  dieses  meam  an  sich  au&ufossen,  darflber  veigl. 
unten  das  siebente  KapiteL  — 

Ich  gehe  zum  Suffix  der  zweiten  Person  über. 

Die  Dualendung  lautet  durchweg  ts^  für  tos,  sltarisch 
und  skr.  thas. 

Die  ^bindevooalische'  Pluralendung  goth.  i-th,  d.  h.  i-d, 
fährt  auf  tUt  dem  Yoeal  nach  entspreehend  lat.  Üs  und  wahr- 
scheinlich durch  die  Mittelstufe  de  Schwächung  von  äa. 
Doch  ist  dieses  id  dem  Goth.  allein  eigen,  altn.  uUi  muss 

als  späte  Schwächung  von  adh  betrachtet  Wiarden ,  da  es 
keinen  Unihiut  wirkt.  Dasselbe  altgerm.  ila  (goth.  wahr- 
scheinlich di  durchweg)  ist  auch  die  secundare  und  perfec- 
tisohe  Flexionsendung.  Den  seeundären  Formen  allein  kam 
es  urspriIngUch  ohne  Zweifel  su,  ist  jedoch  schon  ui  vor- 
germanischer  Zeit  auch  in  die  primäre  Function  eingetreten. 

Das  Singularsuffix  endlieh  Praes.  si,  bindevocalisch  a-si, 
esi,  m,  is.  Perf.  -tu  (altar.  und  skr.  -tha),  welches  sein  a 
natürlich  cinbüssen  muss.  Das  -st  in  sa(s6st  liuc.  19,  21 
(Bopp  YergL  Gramm.  §  454)  rührt  ohne  Zweifel  aus  fal- 
scher Analogie  lingual  auslautender  Wurzeln  her  wie  vaist 
für  vaii'i,  Vergl.  Schleicher  Comp.  S.  674. 

Die  secundäre  Findung  ist  5.  Jedoch  liegt  sowol  im 
goth.  als  auch  im  ahd.  Conj.  Praes.  und  Perf.  vielmehr  si 
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zu  Grande,  das  primäre  Suffix,  das  hier  eben  ho  einge- 
druDgen  wfire  wie  in  die  I.  Sing,  des  griechischen  Optativs 
und  sonst,  vergl.  Westphal  KZ.  2,  183  f.  Benfey  Plural- 
bildungen  S.  43.  Denn  aus  Ghmndf.  ois  und  U  (füt  jäs)  rofisete 
goth.  ns  und  is,  ahd.  und  t  werden.  Und  Goth.  und  Ahd. 
repniHi-ntircn  uiih  Ostf^crni.  und  Wostgonnuniscli. 

Die  eeht(!  alte  westgenn.  Seeundäriorni  Perf.  scheint 
uns  nun  aber  erhahen  in  dem  t  der  ahd.  II.  Sing.  Ind. 
Perf.  Die  Boppsche  Deutung  dieses  •  aus  skr.  -i-lAa  wäre 
lautgesetzlich  unmdglich,  auch  wenn  wir  den  BindeTOoal  t 
nicht  als  eine  specilisch  indische  Erscheinung  betrachten 
müssten.  Dagegen  schon  Grimm  Oesch.  487:  'Dieser 
Voial  kündigt  hier  üebergriife  der  Flexion  des  Conjunctivs 
in  den  Indicativ  an.' 

Am  leichtesten  begriffe  sich  die  Formübertragung,  wenn 
wir  sie  in  die  Zeit  Yor  Wirksamkeit  der  Anslantsgesetse 
zurüokyerlegen  dflrften,  wo  die  Analogie  der  II.  Sing.  Perf. 
schwach,  Ghnindf.  -düds  (darüber  unten  mehr)  unserem  -jds 
den  Weg  in  den  Indicativ  bahnen  konnte. 

Xicht  aUe  Spuren  der  ursprünglich  conjunctivischen 
Function  der  Endung  i  aber  sind,  selbst  aus  dem  Althoch- 
deutschen, Terschwunden.  Wir  erkennen  sie  mit  Sicherheit 
in  du  mUe,  goth.  vileis  und  in  dem  wie  ein  ImperatiY  Ptaes. 
gebrauchten  m  euri  (noli)  bei  Keio  und  Tat.  Gramm.  1,  887. 

Und  durchweg  setzen  das  Angelsächsische  und  Alt- 
friesische das  ursprüngliciie  secundare  -s  sow(d  im  Terf.  als 
im  Praes.  voraus,  indem  ihr  Conjunetiv  den  Singular  aller 
Personen  gleiclunässig  auf  -e  ausgehen  lasst.  (Doch  vergl. 
den  Schluss  dieses  Kapitels.) 

Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  auch  in  dem 
tuo  mittelhoehdeutseher  Redensarten  wie  icA  sage  <Ür  rNUis 
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wie  du  iuo  und  ähnl.  einen  altverbliebenen  Kest  der  ursprüng- 
lichen secundaren  Personalendung  zu  sehen.  Aber  schon 
die  Analogie  gewisser  griechischer  Constructionen  (O.  Her- 
mann zum  Viger  B.  740)  entschiede  für  die  Auffassung 

J.  Griinnis  KZ.  1.  144  ff.,  auch  wenn  «ich  dio  Form  tm  als 
II.  Sing,  irgend  anderswo  nls  \m  Imperative  nachweisen 
liesse.  l'ebcrdies  finden  Hicli  mindestens  zwei  ahd.  Falle 
dieses  Imperatives  im  abhängigen  Satze  von  anderen  Ycrbis 
als  iwm,  S.  Emmeramer  Qebet  (Denkm.  Nr.  77,  7 ;  Pfeiffer 
Forschung  und  Kritik  2,  25)  Trohttn,  dir  uuirdu  ih  pigüUik 
altaro  mtnero  fnmtSno  usw.,  nach  einer  langen  Aufzahlung 
folgt  ein  Finalsatz  (In:  du  mir,  irohiiu,  kdnid  cnti  hnidda 
farkijt  rnd  daz  ih  fora  dhien  aiufoii  u)i>i(unianii  st  .  .  . 
Notkers  Psalmen  in  der  Wiener  Hs.  Ps.  39.  14  ni*  liehe  dir, 
trohltn,  äae  dil  mh  irl6se,  wo  die  Sangaller  Hs.  irlfisest  liest. 
Eine  scheinbar  hierher  gehörige  und  von  Orimm  angeführte 
Stello,  Otfr.  4,  24,  6  fvergl.  Kelle  Zs.  12,  34).  gibt  zu  mehr- 
faclien  iM  ilciikcn  Anlass.  Dagegen  s.  luiangrcit'bare  angeU. 
und  altn.  lJeisi>i.  lf  bei  Dietrich  Zs.  13.  135—137. 

Erklärt  wird  die  Oonstruction  von  Pott  Beitr.  1,  58  als 
ein  Ineinanderschieben  zweier  Satzarten,  eines  abhängigen 
mit  dem  Conjunctiv  und  eines  unabhängigen  mit  dem  Im- 
perativ: der  Modus  wäre  aus  diesem,  die  Wortstellung  und 
Satzfßgung  aus  jenem  entnommen.  — 

Endung  der  d  ritten  Fer!»on.  Sing.  Ind.  Praes.  altgerm. 
di,  hindevocaliscU  a-di,  cdl.  idi,  id  (goth.  ifln.  Pcrf. welches 
abfallen  musste.  Conj.  Perf.  i  für  jät,  U,  Praes.  goth.  (U, 
ahd.      für  aii. 

Die  goth.  Formen  hairaiihf  tiuhttUh,  svignjaUhy  die  Löhe 
Prol.  p.  XXI  für  Futura,  Hopp  Vergl.  Gramm.  I,  xxifi  fÖr 
mediale  Conjunetive  erkliirte   und  Westphal  KZ.  2.  183  f. 

s(:H£R£R  tilis.  iO 
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ausführlich  als  active  Conjunoäve  rechtfertigte,  haben  sich 
zwar  nicht  wie  E.  Bernhardt  Krit.  Unters.  Aber  die  goth. 
Bibelübersetzung  8.  5  vcrmuthetc,  als  wiederholte  Schreib- 
fehler, wol  aber  durch  l  jiiiströms  Collation  als  wiederholte 
Losofclilcr  (ItT  früheren  Jlenuis^eher  für  hairai  fho.  finhifh. 
si'i4jnjai  fhiin  ( letzteres  indes»  nicht  ganz  sicher)  erwiesen; 
Germ.  11,  94  f. 

Plural  primär  (a}nd  aus  (a)ndi,  urar.  amH;  secund&r  n 
aus  nt,  welches  auch  im  Perf.  galt  und  wol  nicht  blos  in  den 
goth.  Oonjunctiven  das  S.  194  besprochene  &  oder  a  fQr  a» 
zu  sich  E^onomnieii  hnt.  — 

Das  neiitiiile  Verhahioinen  auf  an<t,  nuj<i,  der  Infinitiv, 
orfordert  hier  keine  weitere  Jienierkung.  vergl.  nur  über  die 
Endung  anja  zu  Dcnlcm.  Nr.  7 1 ,  8.  Die  einmal  vorgeschlagene 
Erklärung  aus  einer  Weiterbildung  des  Partie.  Praes.  (Ger- 
mania II,  233)  bedarf  wol  keiner  Widerlegung.  Die  Zu- 
sammenstellung mit  skr.  antya  bleibt  bestehen,  auch  wenn 
die  weitere  Vergleiehung  mit  lat.  nidu  dureh  Corssen  Krit. 
Heitr.  S.  12H  und  die  Erörterungen  in  KZ.  14,  350—371 
widerlegt  sein  sollte. 

Die  nordischen  Infinitive  akulu,  wunu  finsst  J.  Grimm 
Gr.  1,  102t.  4,  170  als  Inf.  Perfeeti.  Das  wäre  jedoch  eine 
absolut  vereinzelte  Bildung.    Daher  verglich  Aufrecht  KZ. 

2,  240  die  nmbr.  osk.  Infinitive  auf  om,  nm  (vergl.  Oorssen 
i\.  ().  I.  aber  diese  gehen  auf  am  zuriu  k  (Bopp  Vergl.  Gramm. 

3,  2b0  f.),  und  ein  Ahntractsuffix  u  gibt  es  überhaupt  nicht. 

Wir  mÜHson,  denke  ich,  von  den  Nebenformen  mundu, 
mjfndu,  skjfldu  ausgehen  und  darin  das  latein.  und  lettoslav. 
Supinum,  das  bekannte  skr.  Infinitivsuffix  tum  (Bopp  TergL 
Gramm.  3.  249.  289.  292.  296)  erkennen:  vergl.  Ober  das 
Abstraotsuflix  du   im  üoth.  Schleicher  Comp.  461.  Jene 
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Fonnen  sind  nun  buchstäblich  identisch  mit  der  m.  Plur. 
Indic.  Per  f.  ihrer  Yerba,  erschienen  mithin  als  InfinitiTe 
Perferti  und  konnton  dazu  vcrloircii.  die  vcnnuthlicli  wie  in 
anderen  gerni.  Sprachen  Vdrliandenen  Infinitive  mutuin,  skuian, 
resp.  muna ,  skuln  .so  umzubilden,  dass  sie  der  Form  nach 
mit  der  III.  Plur.  Indio.  Praes.  übereinstimmten.  So  ent- 
standen munu,  skulu.  Auf  einem  ganz  ähnlichen  Vorgänge 
beruht  der  berlinische  Infinitiv  sind  für  sein,  — 

Im  PaRsivum  hat  die  Porrnübertraf^un«^  j^ro«se  Ver- 
■wüstunt^en  angerielifer.  Das  Suffix  der  [II.  l'erson  ist  im 
Sing,  in  die  i.«  im  Piur.  in  die  1.  und  II.  eingedningcn. 
Also  «ua,  ada,  anda  regelrecht  für  altar.  agai,  atai,  antai. 
Feber  die  Coi^junctive  aitau,  aidau,  aindau  oben  S.  195. 

Die  radicale  Umwandlung  des  Plurales  Iftsst  sich  aus 
den  vcrmuthlichon  Grundformen  oinij^ormaKsen  begreifen: 
(imadu,  («In.  (itula  (altar.  etwa  niHttdlifii,  adhrd,  anfui),  weil 
alle  drei  f/  und  zwei  Kcsonant  davor  besitzen.  Den  Vorzug 
erhielt  andti  wegen  des  parallelen  ada  des  Singulars.  Dieses 
aber  weiss  ich  mir  in  der  ersten  Person  nicht  su  erklären, 
wenn  es  nicht  vielleicht  die  Analogie  des  schwachen  Perfecta 
(I.  ni.  Sing,  -da)  hervorrief.   Doch  s.  unten  Ö.  316.  347. 

Einen  anjiii'ols.  Kest  des  l'assivunis  liat  Dr.  Grein  Ablaut  37 
in  tutUVf  h(cttc  (voeor.  voeatnr).  goth.  Jtaitaäii  erkannt.  Und 
dasu  gehört  vielleicht  auch  mit  weiterer  Entstellung  altn.  ek 
heUi,  wofür  man  heit  im  Activum  erwarten  müsste. 

Ob  sich  ein  eigentliches,  formell  natürlich  identisches 
Medium  im  Qothischen  nachweisen  lasse,  scheint  sehr 
zweifelhaft. 

.Toll.  13,  35  tr  roviM  yruiüoi  iut  jiuvitc  uit  tfAOt  fiai^^tai 
iatt  :  bi  thamma  ufkuummda  allai  thei  meinai  stipönjos  sijiUh, 
Hassmanns  Vermuthung,  es  sei  ufkmmmd  <Mai  su  lesen, 
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wobei  der  Fehler  sich  bei  dem  unmittelbar  nachfolgenden  «i 
leicht  erklart,  hat  Vieles  für  sich.  Wer  vfkmmumda  schrieb, 
dachte  sich  wol  eine  passivische  Constmction:  ^Ihr  werdet 
alle  erkannt' 

Auch  tfiivfi^imln  l  Kor.  13.  öl  itdvar^tut  kann  sehr  leicht 
pauHiviscIi  geiasst  >v<>nk'ii  wie  schon  üabeleutz  und  Löhe 
bemerkten  Gramm.  8.  141. 

Ebenso  scheint  es  sich  mit  zwei  Stellen  im  zweiten 
Korintherbriefe  zu  verhalten.  2  Kor.  4, 17  «o  ya^  naqavxina 

ßägog  dö^^g  xftTfgyci^trat  ijfAtv:  der  gothtsche  Text  ist  nur 
im  Cod.  Amliros.  H  crlialtcn  und  laut<'r  darin  ante  ihatu  aud- 
miriiio  hvciUüamrh  jai^  hvcihi  (1.  leiht  mit  J.  Grimm'/)  ttylons 
unsaraizos  hi  tifarasaau  aiveinia  vidthutis  kaurci  murkjada 
tnwis.  Yergl.  Germ.  11,  94:  Jeawrei  und  nicht  kaurem  wird 
in  der  Hs.  gelesen,  vawrkjan  regiert  doppelten  Accusativ, 
die  Auflassung  kann  mithin  nicht  zweifelhaft  sein:  ^Die 
gegenwärtige  vorühergehende  und  leichte  Last  unserer 
DrangHal  wird  uns  zu  einem  schweren  Gewicht  überschweng- 
licher ewiger  Glorie  gemacht/ 

2  Kor.  7,  10  ^  fdif  xuid  i^totf  /Lvinf  futdimaif  tif  <r«- 

navBQfdJ^ttat.  Gothlsch  in  beiden  Handschriften:  unU  sö  In 
ffuth  Mttrga  idreiga  du  gtmistai  gahUgidai  wUuhadaf  üh  Üns 

fnirhvnits  murqa  (hinthn  ffasmithoth .  Das  Streben  nach  Va- 
riatiiui  der  beiden  eiiumdor  entgegengcst(dlten  Sätze  liegt 
vor  Augen,  die  passivische  Constmction  im  ersten  dari' 
daher  nicht  befremden,  denn  auch  mMum  wird  mit  zwei 
Accusativen  verbunden.  Der  Unterschied  des  Sinnes  aber 
ist  höchst  unwesentlich,  ob  nun  die  Sorge  als  Bewirkerin  der 
Reue,  oder  als  eine  frflhere  Stufe  derselben  hingestellt  wird.  — 
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Imperativ,  l.  Sin^'.  tolilt.  In  der  II.  Sinj^.  nuI^^s  hei 
a- Stämmen  sich  dieser  Staninivoeul  zu  e,  i  getarbt  haben 
vor  Eintritt  des  Yocalisohen  Auslautsgesctzes,  daher  ahd.  gib, 
nim,  hiidf  nicht  giRf,  nem,  heoi. 

Die  I.  Plur.  ist  wie  die  II.  Dual.  Flur,  dem  Indicative 
gleich,  auch  im  Ahd.  von  Grimm  Gramm.  4,  83  verrnnthet 
und  von  Müllenhoff  in  der  A'orrodc  zu  den  Altd.  Sj)rach- 
proben  nachgewiesen,  l'nser  hcuti^^es  nchmni  wir,  richtat 
trir  usw.  ist  verhältnismässig  jung.  Schweizerisdic  Schrift- 
steller begannen  es  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
einzufahren.  ^  Th.  Abbt  thut  in  den  Litteraturbriefen  15, 
147  Anm.  (1762)  den  Gegenvorschlag,  z.B.  zu  sagen:  Dass 
wir  unser  Aitgefimcrk  ri^tm.  Und  Moses  Mendelssohn  be- 
liandelt  es  noch  1707  in  der  All<>:ciii.  Dt.  Bibl.  (Werke  4,  2,  527) 
an  Iselin  als  eine  unerlaubte  Neuerung  in  der  Sprache, 
durch  welche  ihr  Gewalt  angethan  werde:  ein  ganzes  Kapitel 
in  Iselins  Buch  werde  'durch  diese  fremde  Bildung,  welche 
noch  dazu  Zweideutigkeit  verursachen  kann«  sehr  unangenehm 
zu  lesen,  beinahe  unverständlich*. 

Von  der  III.  Iniper,  gibt  ea  vier  gothische  Hoispiele: 
Matth.  27.  12:  Maro.  ]ö,'62  xKiaßfUo)  atstnifjadau:  Matth.  27,  43 
^vcdaOoy  lausjaduu:  1  Kor.  7,  9  fUfi^aäxwaav  liugandau. 

In  dem  Sing,  dau  könnte  man  das  active  altind.  UH, 
osk.  M,  kt.  td,  gr.  t»,  kelt.  *M  (Ebel  Beitr.  4,  354;  vergl. 
Grimm  Gramm.  1,  444  erste  Ausgabe;  Uppström  zu  Matth. 
27,  43)  erkennen,  wenn  nicht  die  Lautform  Bedenken  erregen 
niÜHste.  die  sicli  gegenüber  von  liugandau  (vergl.  lat.  ntu, 
ökr.  ntu)  wiederholen.    Wir  erwarten  da,  ndu  oder  do,  iul6. 

'  Nachdem  es  allerdings  Irüher  .schuii  einniul  i^esliuiilcii  halte:  Heyue 
Alts.  Gramm.  51  fQhrt  Beispiele  aus  den  Psalmen  an,  wie  ctbrekan  wir 
(disnimpamus);  Heiniel  verweist  auf  den  Wiener  Notker  9,3  precAm  wir. 
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Ich  bk'ihc  diiher  bei  l^H)))«  Mcinuug,  ilcr  (Vcrgl.  (irumtn. 
2,  254  f.)  die  skr.  medialen  Iinperativäufüxe  t4an,  ntdm  ver- 
gleicht, und  nehme  an,  die  mediale  Form  sei  in  das  Activum 
gedrungen,  wie  im  griechischen  Plur.  Imper.  pwmv.  Hier 
wie  dort  war  die  Vermischung  leicht  genug. 

Der  g:»'rinani.s(li('  Conjunctiv  (Optativ,  Potential)  ist  im 
Slavihtclii'ii.  Prciissisclion  und  ursprünf^lich  auch  im  Ijittauischen 
gänzlich  in  die  Function  des  ImpcrutivcK  übergegangen.  Diese 
Function  besitzt  er  auch  im  Gothischen  (Lobe  Gramm.  8. 153) 
und  gibt  hierdurch  ebenso  f&r  das  Lettoslavische  wie  durch 
seine  Verwendung  als  Futurum  (worin  übrigens  auch  das 
Altindische  der  Veden,  das  Zend,  das  Griechische  überein- 
stinimon :  Kuhn  Bcitriifirc  '.i.  235  f.  i  tür  das  latciiiischo  Fu- 
turum der  dritten  und  vicrti'H  Konjugation  den  erwünschten 
syntaktischen  Aufschlug».  Namentlich  wo  der  Imperativ  des 
Perfectstammes  erfordert  wurde,  muss  der  Conjunctiv  ein- 
treten: Gramm.  4,  83  f. 

Hierauf  beruht  mit  starker,  über  die  Regel  hinaus- 
gehender Kürzung  der  Imperativ  offs  für  (ufcis  Gramm.  1 ,  853. 
Daneben  riditig  öfii  ifh.  ^  Umgekehrt  steht  neben  dem  iiirht 
weiter  als  nach  den  Lautgesetzen  nöthig  gekürzten  ni  curi 
der  Plural  ni  eurii,  dessen  t,  wie  J.  Grimm  nachweist 
(Gramm.  1, 887),  kurz  ist,  obgleich  der  Coi\j.  Peif.  in  II.  Plur. 
«  verlangt.  Vergl.  auch  unten  bis  für  bisL  Das  Aitnord. 
scheint  gleichfalls  diese  weitergehende  Schwächung  des  Im- 
perativs zu  kennen,  indem  es  tri,  brenn  bildet,  während  man 
nach  seinen  specilischen  Lautgesetzen  i  für  i,  aho  ieli,  Ormni 
erwarten  müsste.  — 

'  Nach  Sclimidt  KZ.  19, StK»  vii  lnit  lir  ein  (loiijiiiicliv  jVrfcrLi,  liruiul- 
foriu  üghas:  nach  liezzeuherger  Z.^.  lür  d.  Phii.  5,  35.5  IT.  ein  Imper. 
Perf.  Medü,  Grundform  ag^tva. 


Digitized  by  Google 


Es  bloibt  endlich  ein  Wort  xn  sagen  von  dem  Bindc- 
vocal  oder  '  tlieinatisclu'n  Vociil  im  Dual  und  Plural  IN'i  - 
fecti.  Er  lautet  bekaniitlit  Ii  n  und  ist  wirklich  ein  liiude- 
vociil,  wenigstens  in  der  iL  Dual.  I.  U.  Plurnliss.  In  der 
Iii.  Pluralis  sehe  ich  nicht  ein,  wie  man  ohne  die  Annahme 
einer  Endimg  -diit  auskommen  will:  nenamM  man  es  doch 
einst  geheissen  haben,  wenn  der  Ton  auf  dem  Personal- 
uuffixc  ruhte.  Alle  diejenigen,  welche  mit  mir  glauben,  dass 
die  Flexionssuftixe  einst  selbständige  Bestinunungswürter 
waren,  unseren  I'rüUüniina  und  i'raepositionen  vergleichbar, 
darf  ich  wol  fragen,  ob  sie  ein  selbständiges  Wort  ni  für 
wahrscheinlich  halten.  In  der  i.  Plur.  konnte  vor  -nk(, 
namentlich  wo  es  sich  mit  anstossenden  Oonaonanten  un- 
bequemer gruppirte,  leicht  ein  kürzester  (S.  237)  Svarahhakti" 
Vocal  entstehen,  der  sich  dann  w  eiter  ausbildete,  als  identisch 
mit  dem  a  von  <inf  der  III.  i'lur.  gefühlt  imd  daher  auch 
auf  die  zweite  und  von  da  in  die  II.  Dualis  übertragen 
wurde.  Was  die  I.  Dualis  anlangt,  so  vergl.  8.  299:  ein 
•4Mja  filr  -va  konnte  sich  leicht  bilden;  aber  ob  es  sieh 
bildete,  können  wir  aus  dem  Gb>thi8chen  nicht  entnehmen. 

VERBA  ANOHALA, 

In  erster  Linie  kommen  die  Verba  praeteritopraesentia 
in  Betracht,  über  die  wir  eine  besondere  die  ältere  Litteratur 
snsammenfassende  Schrift  von  Karl  Pauli  (Stettin  1863) 
besitzen. 

Die  lateinischen  niemini  odi  novi  sind  bekannt:  die 
griechischen  Perfecta  mit  Praesensbcdeutung  stellt  M.  Fritzschc 
in  den  8prachwi&8.  Abb.  43  zusammen.  Ueberall  ist  die  Form 
des  Perfectums  gewahrt;  aber  die  Kategorie  des  Perfectum 
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mit  l'nu'M'iisbfdcutim;;  uiui  olinc  Ho«luj)li(  iitiuii  mu-s  eine 
uitiiri.scho  gewesen  »ein,  wäre  »ie  auch  nur  durch  das  ciuc 
vdida  skr.  vida  gr.  oid«  goth.  mit  vertreten  gewesen.  Im 
Oennaniscben  hat  sie  sieh  ausgedehnt:  aber,  da  alle  ab* 
lautenden  Terba  die  Reduplioation  verloren  haben,  so  ist  es 
schwer,  ja  nnniöglich.  genau  zu  sagen,  wie  weit.  Nur  watj 
skal  uiuii  dürfen  hcstiiüint  neben  dem  etyniolos^sch  fest- 
stehenden t'dit  genannt  werden,  weil  sie  im  IMur.  nicht 
mSgum  skrlum  minum  darbieten,  sondern  gorh.  imifium  skulum 
mumm.  Nirgends  dagegen  lässt  sich  ehemaliges  Vorhanden- 
sein der  Reduplication  bestimmt  behaupten.,  wol  aber,  wenn 
meine  obige  Auffassung  der  vierten  Classe  richtig  ist,  für 
goth.  gamßt  und  vermuthen.  E«  sei  daher  gestattet,  die 
ganze  (i nippe  als  r»'dupli(ari()n>l«)se  l'erfeeta  zn  behandeln, 
wo  es  auf  genauere  SSouderung  niclit  ankommt.  Für  die 
Bedeutung  muss  man,  wie  es  scheint,  unterscheiden  zwischen 
der  perfectischen  im  Sinne  der  vollendeten  Handlung  und 
einer  rein  praesentischen. 

Cl.  la.  Gothisch  mag  zu  W.  mufh.  skr.  mah  medial 
*gro88  sein'  (Grassmann).  Also:  *ich  bin  gross,  mächtig, 
vermag',  l'niesentiscli. 

Cl.  Ib.  skal  zu  skr.  W,  skhn/  'wanken,  gleiten,  t'ehlcn\ 
Perfectisch:  'ich  habe  gefehlt  und  bin  nun  schuldig,  gut  zu 
machen',  sei  es  durch  Geld,  sei  es  durch  Strafe. 

man  zu  skr.  W.  man  ^erinnern,  gedenken*  medial. 
Praesentisch:  goth.  man  ^eine*:  gaman  ^gedenke'  vergl. 

Ol.  Ic.  (jd-ilurs  zu  \V.  (Ihars.  deren  liedeutung  in  skr. 
lUuirs  das  Petersburger  Wb.  als  'dreist,  muthig  sein;  den 
Huth  zu  etwas  haben,  wagen  zu*  bestiomit.  Also  wieder 
praesentisch  4ch  wage*. 
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(harf  l'hir.  thandnim  zu  W.  iurp  Noljeiit'onn  von  turbh, 
wuvon  ksl.  trrim  Miegotium'  truba  'uecessahus'  und  starbh, 
wovon  unser  sterben  und  altn*  siarf  'Anstrengung,  Geschäft' 
st^fiim  ^Qrrbch,  TerdriesBlich'  sijarß  ^Epilepsie';  vergl.  gr. 
tginm  und  iitqii^,  Ghrundbedeutung:  ^drehen,  sich  drohen 
und  mit  Rücksicht  Auf  zu  erlangende  Dinge :  (STQ^tf  h<t&tti  t$poq 
'sich  darum  küinuirrn und  dies  alu  Aeuaserung  des  Budüif- 
uisst's  genoniiuen.  Praeseutiseh. 

kann  zu  \V.  gm  (ifn-ä)  perfectisch  wie  lat.  novi:  'ich 
habe  kennen  gelernt,  weiss'.  Das  tm  ist  nicht  sicher  aufge- 
klärt; Schmidt  KZ.  23,  278  nimmt  eine  Bildung  nach  d  an 
und  findet  sie  im  skr.  Praesensttamm  jdnä*'  für  jan-nä- 
wieder.  Dazu  würde  wenigstens  die  Flexionsweise  von 
kunnau  kunimtiln  vortrot'flich  srininifn.  Au  alte  Assimilation 
yaun-  für  (Hmn-  wird  lioifentlich  nieuumd  denken  wollen. 

*<imi,  Plur.  ahd.  unnumes;  Sinjjj.  nihd.  n-an:  altn.  unna. 
Ghrundbedeutung:  ^begilnstigen';  daher  'lieben'  oder  'einem 
Ghinst,  Förderung  gewähren,  ihm  gestatten,  zulassen*.  Fick 
3,  17  vergleicht  mit  Recht  gr.  or-iV-^-/««  ^nützen,  begünstigen, 
fordern',  lat.  ämo  für  anmo.  Bei  letzterem  setzt  er  ein 
Nominaltlu-ma  an- um-  viuaus,  aber  vielleicht  ist  mit  Bechtel 
weiter  an  skr.  W.  nant  'beu<^en'  zu  denken:  medial  'sich 
beugen,  neigen*,  in  Unterwerfung.  Verehrung.  Liebe.  Die 
lautliche  Yermittelung  müsste  ich  mir  dann  folgendermassen 
denken:  ursprünglich  amam  d.  h.  W.  am  reduplicirt,  dann 
anam  wie  im  Personalpronomen  mnna  für  mama.  Aus  anam 
durch  Apharese  mim:  wostarisch  Weiterbildung  mittelst  «.* 
aiMiH-a  -  ini :  lateinisch  mit  Synkope  amno  üniu  amo:  griechiscii 
mit  Consonantassimilation  und  Yucaldifferenzirung  ovirr^tn\ 
germanisch  gleichfalls  mit  Consonantassimilation  amnd'mi, 
mit  Synkope  wie  im  Lateinischen  annäm,  was  einem  nicht 
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vorhanden«»!!  f^oth.  nnna,  ahd.  trmt^m  üntsprechon  würde. 
^V^'^  jiii  den  woitfiTii  ('oiubinutioncn  kciiu-n  Ctofallon  liat. 
kann  sich  mit  der  griechiHch  -  deutschen  Yerwaiidtächai't  be- 
gnügen, die  wir  als  ziemlich  «eher  ansehen  dürfen.  Neben 
solchem  *unna  steht  die  Perfectform  an»  wie  bann  neben 
hunna.   Die  Bedeutung  von  ann  aber  ist  pracsentiseh. 

Cl.  II.  (ilh  PI.  aujum  zu  skr.  W.  ?r  medial  nach  A  *be- 
sitzen,  zu  eigen  Iiabcu  .  Prae^entisch. 

lais,  von  Fick  3,  272  mit  Reeht  zu  einer  W.  Ii»  ^gehen, 
fahren*  gestellt,  wovon  unser  CMeüe  und  vieles  Andere. 
Pcrfectisch:  'ich  habe  erfahren*  und  weiss  nun.  Vcrmuth- 

lich  chenmls  Perfectuin  zu  dein  Praesenäutanime  lis-nd' 
(ö.  296). 

mit  ist  hinlänglich  besprochen.  Perfectisoh:  ich  habe 
gefunden,  erkannt*  und  weiss  nun.  Die  Urbedeutung  ^sehen' 
vorauszusetzen  (wie  auch  S.  4  und  292  geschehen),  liegt  kein 

genüj^t'iulcr  (iruud  vor. 

n.  III.  lUxug  zu  W.  dhugh,  nkr.  dtüi  hnelken,  Nutzen. 
Vortheil  ziehen  aus  einem*;  medial  'milchen,  Ertrag  geben'. 
Dieser  medialen  Bedeutung,  übrigens  praesentisch,  entspricht 
daug  ich  bin  nützlich*. 

Cl.  lY.  -  nah  zu  AV.  uak,  skr.  tuir,  \at.  nanciscor :  hi-nuh 
i^tffii  'ist  erreichbar*,  f/a  uah  'reicht  hin'.  Also  wieder 
medial,  aber  praesentisch.  Ich  habe  das  Yerbum  hierher 
gestellt  trotz  goth.  Umüht  ist  und  ganeuUum-  (welche 

Schwächungen  gar  nicht  ge^^on  die  ursprüngliche  Regel 

dieser  Conjugation  sind,  vieliueiir  im  Participium  Perl',  durt-h 
(/  vordränjj^t  siiul,  s/dhans  für  sleluins  oder  slohans)  wegen 
gwKjfis  und  auch  wegen  des  ungefsirbten  Yücales  in  lat. 
nancisei.  Hier  fehlt  also  wirklich  die  üeduplication  und  die 
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spccitisch«'  Koiiii  der  vicrton  < 'lasse,  tiir  wclclic  das  Dasein 
liur  licduplication  ao  ontHchoidcnd  if^t  (S.  257). 

ganiöt  'ich  liube  Kaum,  tiude  Platz'  ursprünglich  wol 
"verweile'  zu  skr.  W.  mand  ^zögern,  zuwarten,  stillestehen' 
(Petersb.  Wb.).  ProesentisclL  Die  Bedeutungsontwickolung 
vollzieht  sich  im  Sinne  des  unbewussten  Schlusses:  wenn 
ciiR-r  irgendwo  verweilt,  so  hat  er  dort  IMat/. 

o(j  Perti'ctiun  von  (ujan  og  (Partie.  Praes.  un-injanda 
*furrhth)s  ).  Praesentisch  dem  lat.  any»  'sich  ängstigen'  ent- 
sprechend; gr.  ayt*»  dxo/Hu,  Die  ursprünglichen  Resonanton 
der  drei  letzten  Yerba  vollkommen  im  Einklänge  mit  dem 
sonstigen  Charakter  der  Classe.  vergl.  lapan  fiir  lamitan 
lamhcrc  (S.  263).  Für  die  Pert'eetforni  gleichen  ISinnes  neben 
'^aydii  vergl.  gr.  dtiÖta  neben  dtido). 

Wenn  ieii  mich  überall  richtig  entschied,  so  haben  die 
hier  vorläufig  perfectisch  genannte  Bedeutung  nur  vier  Formen: 
skal  kann  lais  vaiL  Davon  schliessen  sieh  hamin  und  UAs 
ganz  vortrefflich  an  das  Vorbild  von  vaU,  und  hann  hat 
ausserdem  die  Analogie  des  lat.  novi  zur  Seite.  Es  begreift 
hich  auch  die  reduplicationslowe  IJildung:  der  Begritf'  der 
vollendeten  liaudlung,  mag  er  dem  Perfectum  entsprechen, 
reicht  nicht  aus,  um  ihre  Bedeutung  zu  erschöpfen.  Sie 
enthalten  etwas,  was  nach  der  vollendeten  Handlung  kommt, 
deren  Resultat  und  Folge  ist:  und  dies  wurde  in  der  arischen 
Urzeit  durch  AVeglassung  der  Reduplication  aymbolisirt.  Der 
Vnterscliied  ist  wie  Erwerb  und  Besitz:  die  Vollendung  des 
Erwerbens  ist  die  Vorstufe  des  Besitzens,  aber  noch  nicht 
dieses  selbst.  Der  Wissende  verfugt  über  das  Gesehene, 
Erkannte,  Erfahrene  wie  über  sein  Eigenthum;  der  Schuldige 
schleppt  die  Folgen  seiner  Fehler  wie  einen  verhassten 
unveräusserlichen  Besitz  durchs  Leben. 
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Was  d\v  ül)rig('ii  Vcrbii  iiiilanj^t.  so  dürfen  wir  wol  tnuii 
(iircct  mit  jj^ftupu  nteiniui  ideutiticircn :  folglicii  hat  e»  die 
Eeduplication  frühseitig  verloren  und  schloss  sich  dem  Vor- 
bilde von  skcU  an.  Ursache  war  die  Praesensbedeatung.  Ob 
die  weiteren  Fälle  damit  ji^loich  stehen,  wage  ich  nicht  zu 
bpstimmen.  Ohne  Zweifel  aber  sind  wir  bereelitifj^t .  die 
syntaktische  Fol{^erung  daraus  zu  ziehen,  dass  das  germanische 
IVrt'ectum  auch  'zeitlos"  und  {»raesentisch  gebraucht  wurde, 
wie  das  altindische  (Delbrück  Tempuslehre  102  ff.  105)  und 
griechische:  der  eigentlich  praesentische ,  sogen,  intensive, 
Qebrauoh  ist  im  ältesten  Skr.  nicht  h&nfig,  wol  aber  der 
üeitloBe.  der  hier  dieselben  Dienste  thut,  denn  er  ist  im 
(iernianisüheu  fast  aussehlieHslich  vom  Praesens  übernommeu 
worden. 

Ausserdem  aber  verdient  Aufmerksamkeit  dass  neben 
mag  tuan  tharf  ann  aih  damg  nah  6g  (nicht  bei  -da/rs  und 
-nUH)  in  verwandten  Sprachen  mediale  Formen  auftreten 

und  dass  oft  die  bes»)ndere  jj^ormamschc  Modification  der 
Bedeutung:  als  medial  bez»'ichnet  werden  muss.  Man  wird 
unten  im  siebenten  Kapitel  eine  Vermuthunj;  über  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  germanischen  Medialendungen  und 
ihre  wahrscheinliche  Identität  mit  den  altindischen  finden. 
Die  L  III.  Sing,  ai  muss  einmal,  gewiss  vor  der  Wirkung 
des  vocalischen  Auslautsgosetzes.  als  das  mediale  Peifcctum 
überhaupt  nur  noch  für  wenige  Verba  in  (rehraucli  w  ar.  sich 
mit  der  1.  III.  Sing.  Act.  a  vermischt,  die  anderen  Formen 
mttgesogen  haben,  und  so  im  Activum  aufgegangen  sein. 
Nun  dürfen  wir  wol  entschieden  den  Imperativ  ogs  für  ogsa 
für  Sgsva  nehmen  (S.  310  Anm.)  und  als  letzten  Rest  rein 
mcdiftl  perfectischer  Flexion,  sowie  als  werthvolles  Beweis- 
stück für  unsere  Ycrmuthung  betrachten.    Aber  sie  gilt 
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jedenfalls  nicht  fQr  alle  genannten  Yerba  (dagegen  spricht 
man  im  Verhältnisse  zu  seinen  Verwandten):  wir  können 
nicht  wiflsen.  wie  weit  schon  frfih  die  Form  des  activen 

P«'rfi'<  t('s  mcdiulc  iiodoiitunj;  im<j;<'n(»TnnuMi  hatte. 

Es  wäre  sohl*  uiivorsiclitig,  diese  Erkenntnis  noeli  weiter 
zur  AufFasHung  der  dritten  schwachen  Conjugation  zu  ver- 
werthen  und  das  ai  vor  der  Personalendung  mit  dem  medialen 
rii  sai  tai  etwa  von  der  ersten  Singularis  aus  (die  aber  in 
der  dritten  schwaehen  urRprunglich  gerade  kein  ai  aufweist) 
7.U  comhiniren.  Vm  den  Zusammenhang  mit  der  dritten 
s<'liwachen  zu  begreifen,  reielit  im  allgenieiiH'n  aus,  wns  wir 
über  den  Aeeent  der  fraglichen  Verba  wissen:  skr.  Pniesens- 
stamnie  nmhd-  (in  dem  Participialfumi  tragenden  Adjective 
maheU")  dhfrää-  janä-  vidd-  duhä-  sind  nachweisbar,  dazu 
gr.  fitfArijanu,  drivtffn^  gerro.  lis-nä^mi,  lat.  nanciseor:  so 
dass  sich  sowol  jener  Zusammenhang  wie  die  IniinitiYe  goth. 
ahd.  fm4jan  (nicht  inf'fjan)  ahd.  scolan,  goth.  fjfidaiirmn,  ahd. 
(lurfau,  gotli.  ahd.  kunnnn.  alid.  unncn^  K**^^'-  ^\\^. 
wUzan  genügend  erkUiren.  Rathsolliaft  bleil)t  nur,  warum 
die  eigenthumlichen  Form-  und  Bedeutungsverhältnisse  der 
vorliegenden  Gruppe  mit  dieser  Accentuation  verbunden 
auftreten.  Doch  das  sind  weiter  zurQckliegende  Geheimnisse, 
deren  Lösung  uns  über  die  Bedeutung  der  Praesenssuffixe 
überhaupt  etwas  aufklären  müsste.  Einstweilen  sei  auf  die 
S.  292  vorgetragenen  Beobachtungen  über  den  Zusammenhang 
medialer^  durativer  und  inchoativer  JJildung  und  Bedeutung 
verwiesen.  Dass  sich  bei  ihnen  gerade  das  Perfectum  mit 
Praesensbedentung  einstellt  oder  festsetzt,  ist  sehr  begreif- 
lich. Im  Perfectum  liegt  vor  allem  die  Vorstellung  des 
Ausgedehnten  in  der  Zeit  (s.  das  achte  Kapitel),  also  auch 
dessen,   was   sicli    als    äusserer   oder    innerer    Be.»»it7.  des 
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IndividuuniB  durch  Ifingere  Zeit  hin  bewährt:  das  stimmt 
ausgozeichnet  nicht  blos  su  jener  ersten  Gruppe,  die  sich  an 
vait  anschliesst,  sondern  auch  m  moff  man  (jnäars  fharf  ann 

(Ith  (Uuui.  Die  Vcrba  iianiof  und  (Hf  zcip^on  kciruMi  Zusiunincn- 
haug  mit  Dunitivon  oder  Tuclioativeu :  alxM-  o«}  bodeutet  an 
sich  einen  psychologischen  Zustand,  und  gamöt  ein  Ver- 
weilen. — 

Die  Eigenthümlichkeiten  der  (^on  jugation  unserer  Gruppe 

orsrohon  sirli  alle,  so  weit  es  ilir  Praesens  betrifft,  aus  der 
Abwesenheit  der  Kciluplieation,  aus  der  Aoeentuation  dos 
PerfectuniH  und  aus  der  Acceutuation  des  Fraesensstammes 
(wovon  der  Infinitiv  gebildet). 

Für  das  Praeteritum  zeigen  goth.  mwnda  skulda  die  Bil- 
dung mit  AN'.  (Uta,  welclie  wir  ;;h  irli  noch  in  ri/da  beoliaditeii 
worden  und  welche  für  die  gan/i»  sehwaclie  Conjugatioii 
Geltung  hat  322).  Dagegen  beweisen  goth.  kuntfia,  ahd. 
onda  (germ.  untlia  voraussetzend)  und  ebenso  die  Gruppen 
JU  ft  {maMa  thaurfUt:  vergl.  S.  156)  dass  wir  es  mit  einer 
Endung  zu  thnn  haben,  welche  vor  der  Lautverschiebung 
mit  f  anlautete.  (Das  8  in  ahd.  farmunsta  h(msit  cnsta  ist 
8.  ir)8  AniM.  orkhirt.) 

Windisch  hat  mit  Kecht  das  altirische  t-  Praeteritum 
verglichen  (Kuhns  Beitr.  8,  45Ö),  ein  durch  falsche  Analogie 
ausgebreitetes  Imperfectum  von  Verben  nach  dem  Praesens- 

typus  M.  Eh  gehen  darnach  ferner  goth.  hriggain  hrahta, 
Jmijjdu  haiüitii ,  vaih  kjnn  niui  hta,  hn'i/.jdU  hn'iJifa ,  tJn«jkjan 
ihiihiuy  th(Ufkj(in  tluihia;  kaupuijun  kauiHiaki:  wubei  in  Orahta 
ihulUa  titahia  ^'asalirung  des  Voeales  vor  h  zu  vermuthen  ist. 
Stämme  auf  Gutturale  oder  Dentale,  wie  man  sieht,  gleich 
mahta,  aihta,  ahd.  ioMa,  goth.  ohia:  goth.  vissa  ahd.  wissa 
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irhfa,  <:^nt1i.  fjamosta  ahd.  muosa.  Dazu  kommt  allerdings 
mit  Labialis  thaurßa. 

Die  Ausgangspimcte  der  Fonnatloii  sind  ungeffthr  su 
bestimmen:  die  verbliebenen  Praesentia  nach  M  haben 
zwar  ihre  Imperfecta  cingebflsst,  und  den  vorliejfenden  elje- 
nmligni  1  mpcrfocton  stellen  keine  l'iaesenria  derselben 
Bildung  zur  Seite.  Aber  die  alten  Vurba  fchtan  fkhtan  lat. 
pecferc  plectere  haben  offenbar  den  meisten  Anspruch  als 
Yorbilder  fär  die  guthualisch  auslautenden  su  gelten.  Für 
die  dentalisch  auslautenden  darf  an  ostgerm.  krhtstan  *vri8Uin 
(8. 247.  248  f.)  erinnert  werden.  Fflr  thaürßa  findet  sich  aller- 
ding» keine  nähere  Analo^^ie  als  die  j^rieehixehen  Praesentia 
wie  rrnrw  jticonto)  dQvmoi  (AVindiseli  UM).  I'nd  vollends 
kuntiui  untha  für  kmntitn  imntha  haben  keine  vergleich- 
baren Praesentia  zur  Seite:  legen  deshalb  aber  nur  um  so 
stärkeres  Zeugnis  dafür  ab,  dass  Formübertragung  gewaltet 
hat.  Solche  hat  auch  die  Personalendungen  ergriffen  und 
sie  denen  des  schwachen  Praeteritum»  gleich  gemacht. 

DIE  VERBA  IN  -ML 

Als  Vorba  in  nU  werden  gewöhnlich  aufgeführt  goth. 
fiM,  ahd.  hm;  ahd.  tdm;  goth.  id^ja;  ahd.  gäm  und  siäm. 
Es  kommen  aber  hinzu  goth.  mljau,  ahd.  sptum  spuot 
iß.  273),  vielleicht  auch  es  wrU  iidf?l.  fS.  265). 

Das  «i^oth.  vifjau,  ahd.  trifi  entsju-icht  j!;enan  d<Mn  lat. 
velwi  und  ist  auf  eine  ursprüngliclH'  Form  varjä'm  oder 
vryä'm  von  W.  vor  ^wählen,  vorziehen',  einen  Optativ  nach 
Typus  A,  zurflckzuführen :  vergl.  Schmidt  Yoc.  2,  466;  Zs. 
19,  158.  390.  Das  Plraeteritum  vilda  würde  einer  TFrform 
var-dhäm  oder  w-dhäm  entsprechen;  eine  solche  Form  wird 


Digitized  by  Google 


Ssctaras  Kapitel. 


es  schwerlich  gehoben  haben.  A1)f>r  rlldn  wie  s&tUda  und 
mtmda  mfissen  dooh  ursprOngliche  Verbindiingeii  mit  dka 
nach  Typus  L  sein.  Wäre  Analogie  der  schwachen  Yerha 
massgebende  so  hfttten  wir  tfüida  zu  erwarten. 

Die  Verba  (fäm  und  stäm  (meist  im  Praesens:  reduplicirond 
iiacli  H  l  sind  S,  265  bosprochcn :  die  DurclitVilininn;  des 
laugen  A'ooaies  auch  im  l'lural  ist  nicht  ursprünglich.  Ktwas 
rathselhaftes  behält  standa:  es  ist  nicht  genau  zu  sagen  wie 
sich  vorgenn.  stai  (im  germ.  Perf.  stofh  und  nach  Hd  Praes. 
stondo-)  zu  W.  sta  verhält.  Yergl.  Brugman  Studien  7,  207. 

Ebenso  auffallend  ist  das  unverschobene  g  in  gam  ^eg(Mi- 
ül)(*r  der  arischen  W.  (ja,  l'rao.s.  gigdmi .  nkr.  jigämi,  ^r. 
^i^u^i  (Currius  Vorbuin  1  .  l')2).  Es  ist  wol  un/unchnien 
daHs  vorgornianiMch  gigätni  der  Form  nach  in  ghighätni  (skr. 
W.  iiu:  jähiUi  'lasst,  verlässt';  jihUe  'wegspringen,  weichen 
vor*)  aufging,  seine  Bedeutung  aber  festhielt.  Das  Verhält- 
nis von  gangan,  das  sich  wie  eine  nasalirte  RedupUcation 
dieser  Wurzel  ansieht  (Rrugman  Stud.  7,  202).  zu  litt,  iewfiu 
zengti  'schrciton".  skr.  j'ii'li  j<iii}i<tt<  zappcli!.  sicli  .sperren* 
(Firk  H.  99)  und  <bMii  ir.  cefigaif  'ciiiit"  vrrJming  *ivit' 
(^Vindisch  KZ.  23,  204)  weiss  ich  nicht  aufzuklären. 

Was  die  übrigen  hergehörigen  Verba  betrifflt,  so  be- 
gnüge ich  mich,  im  wesentlichen  die  Auseinandersetzungen 
der  ersten  Auflage  zu  wiederholen. 

Auch  in  ahd.  ttum  hat  sich  der  lange  Vocal  gegen  die 
ursj)rüngIi(lH'  Hegel  in  den  Plural  Praesentis  eingedrängt. 
.Das  Skr.  bietet  im  Plur.  dad/niids  datthü  d(i<lh<Ui  Aus 
solchen  und  ähnlichen  Formen  erklärt  sich  die  falsche  Folge- 
rung einer  Wurzel  germ.  dad  (vergl.  zd.  diäk  und  den  ksl. 
l*raesensstamm  dad  von  W.  da  ^geben'),  welche  im  Plur. 
Pcrf.  zu  goth.  ^didum,  ahd.  täium  f&hrtc,  und  ebenso  nach 
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den  bekannten  Regeln  im  Ooig.  Perf.  und  in  der  11.  Sing. 
Ind.  Perf.  ihre  Entsprechungen  hat.  Das  Aga.  und  theil- 
weise  das  Alts,  verwischen  das  wieder  durch  Formüber- 
tragung  aus  der  I.  III.  Sing,  mit  der  Flexion  des  schwachen 

Praeteritums. 

SchwijM-itjkcit  machen  die  Hclu)n  1836  Lachinann  in  dem 
Aufsatz  über  Otiried  Anm.  7  bekannten,  dann  von  J.  Grimm 
Germ.  3,  147—151  (vergl.  11,  245.  256)  besprochenen  der 
alemannischen  Mundart  und  wahrscheinlich  auch  dem  Ueber« 
setaer  des  Isidor  eigenen  Formen  des  schwachen  Praeteriti 
mit  d. 

Wie  .sind  diese  o  zn  erklären  :'  Darf  man  mit  J.  Grimm 
an  Zusammenziehung  au«  taium,  taiut,  tätun  denken?  Würde 
dann  nicht  u  erhalten  <;el)lieben  sein?  Dem  S  oder  6  der 
II.  Sing,  steht  skr.  dadh^tha  zur  Seite.  Aber  nichts  be- 
rechtigt uns  ursprünglich  durchstehendes  d  anzunehmen. 

Dieselbe  II.  Sing,  macht  noch  weitere  Gedanken  rege. 
Goth.  äes,  ahd.  /o??,  auch  tm  nach  dem  Plural  tum  usw.,  las 
nach  der  1.  III.  Sing,  ia  nnd  —  aus  diesem  tm  vernuitiiiich 
geschwächt  —  des,  tcs  (Graft*  5,  xm  1".  Kelle  Zh.  12,  113; 
Gl.  Lips.  Zs.  13.  339  geheredes):  woher  das  st  Dass  es  aus 
der  Analogie  des  Praesens  eingedrungen  sei,  ist  leicht  ge- 
sagt. Aber  wie  will  man  auch  nur  die  tfdglichkeit  einer 
Foimfibertragung  erweisen?  Es  fehlt  jedes  Mittelglied.  Wie 
also,  wenn  Jemand  kurzweg  schlösse:  es  fehlt  das  cliarak- 
trristische  /  des  IVrfectuiiis  in  der  11.  Sing.,  folglich  haben 
wir  kein  Perfectum  vor  uns? 

Ich  will  keine  bestimmte  Ueberzeugung  aussprechen  im 
Folgenden.  Ich  bitte  die  Coigectur  die  ich  yortrage  nur  als 
eine  aufgeworfene  Frage  anzusehen,  die  einmal  irgendwer 
beantworten  mag,  ehe  er  eine  definitive  Losung  der  wie  ich 
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hofi'c  nicht  grundlos  geäusserten  Bedenken  zu  liefern  ve^ 
auoht. 

Die  skr.  Verba,  welche  unBerer  schwachen  Conjugation 
entsprechen,  bilden  sämmtlich  ein  periphiastisches  Perfectnin 
nnd  in  den  Yeden  auch  einen  periphrastischen  Aorist  mit 

dtMi  VcrlxMi  k<n\  ui^  und  hhü. 

Ai'hiilich  hildoto  die  westarischo  Ursprache  einoii  pe- 
riphrastischen Aorist  mit  dem  Vorbum  dha  "thun"  O'^^gl.  Bopp 
Vergl.  Gramm.  2,  522;  £bel  Beitr.  2,  190  nnd  besonders 
Pott  Wunehi  S.  472—488)  ans:  äMm,  dhOa,  äkät,  dkäma, 
dhäia,  dhdfU  (ich  setze  diese  Formen  mehr  nach  Massgabe 
des  Skr.  als  des  ^riech.  ^^71 ,  aber  in  XTebereinstimmung 
mit  ^rieeh.  tcrtt/y  an)  mit  dem  Accusativ  eines  Ah.stractums. 
Tielleiclit  auf  ä'  wie  im  Skr.,  der  indess  wol  bald  durch 
förmliche  Ooroposition  ersetzt  wurde.  ^  Was  denn  die  Grund- 
formen -qjadkätn,  -ojadhäs  usw.  ergab. 

Dieser  Aorist  hat  sich  erhalten  im  lateinischen  und  lit- 
tanischen  imperfect  (lat  hdm  für  dkäm  regelrecht;*  litt 
E.  B.  gedti-damtt  aus  einer  erweiterten  Wurzelform  du  for 
dfl),  im  jjermanisflu'ii  schwa«  lien  Perfeet  und  im  gri<M*hisclien 
Aoristus  i'assivi  auf  xt^v.  Er  hat  sogar  durch  falsche  Ana- 
logie weitere  Formationen  erzeugt:  lat.  eräm,  das  Uttanische 
Praeteritnm  (s.  B.  likaü,  Gnmdf.  likdm,  analog  jenem  ▼oiansza- 
•etsenden  -däm)  und  die  griech.  Aoriste  Passivi  auf  (Pott 
a.  O.  S.  479).  Die  passiTe  Bedeutung  im  CMeehitefaen  wird 

*  Als  einage  mflgliche  Spar  dieses  AccusaUvs  wOsvie  ich  nur  das 
ksl.  Pr«e$ens  boMam  namhaft  xu  machen ,  Im  desMii  Insherigen  Er> 

klärimjjtMi  (Miklosicli  FonnenL  S.  IGT:  Schleicher  Kirchensl.  PonneaL 
S.  3:>'t.  3«'t7;  Beitr.  1.  -nCi)  rnnn  sich  schwerlich  beruhjfea  kann.  Dk 
Grundform  jenes  hmi  wäre  Ix'iin  für  hräm.  bhucäm. 

*  Vergl.  jt  tzt  i'auli  KZ.  F.  G.  Fuiui  Sulla  forinazione  latina 
del  prtterito  e  ftitaro  impofetU  (Milano  1875). 
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aus  dorn  notivcn  Aorist  dieser  Form  bei  intransitiven  Verben 
gefolgert  sein.^ 

So  angesehen  haben  die  gennanisehen  Formen  nichts 
Räthselhaftes  mehr.  Bas  s  der  H.  Sing,  ist  westgermanisch 
erhalten,  indem  wie  im  ConjunctiT  8%  eindrang.  Die  Grund- 
formen  dliäm,  dhäsi,  dliät,  dhäma,  dh^ta.  dh/int  mnssten  nach 
"Wirkung  der  beiden  Auslautsgesetze  und  der  ersten  Laut- 
verschiebung zu  da,  das,  da,  dam,  däd,  dun  werden.  Der 
Plural  ist  in  jenen  alemannischen  Um,  UÜ  erhalten,  der 
Singolar  im  Gbthischen.  Westgerm,  erwartet  man  1.  HI. 
Sing,  fo*«  und  in  der  That  finden  wir  Umäo  auf  dem  Horn 
▼on  Tondem,  vmfüäo  auf  dem  Stein  von  Tunöe  und  noch 
verschiedene  andere  tit  im  V).  und  10.  Jalirlumdert :  (Iii mm 
Gesell.  S.  882;  Haupt  zu  Georg  24  (Denkm.  S.  302);  Kelle 
Zs.  12.  119:  Dietrich  De  insoriptionibuH  duabus  runicis  p. 
tö  f.,  üeber  die  Blekinger  Insohrifben  S.  30.  Da«  gleich- 
wol  regelmässige  ahd.  a,  das  auf  d  fOhrt,  wird  dem  Reso- 
nanten  der  I.  zu  verdanken  sein,  indem  Nasalirung  durch 
Dehnung  ersetzt  wurde  (vcrgl.  oben  S.  193). 

Die  falsche  Analof^ie  mit  dem  Perfectum  überhaupt  und 
mit  dem  Perfectum  von  W.  da  speeicll  bewirkte  den  gcniein- 
hd.  Plural  tuu,  tut  und  den  goth.  Dual  und  Plural  dedu  usw. 
Umgekehrt  verdanken  alts.  dedßs,  ags.  didest  dem  schwachen 
Praeteritum  ihr  Dasein.  Im  Conjunctiv  Perf.  weist  III.  Sing. 
mildii  Isid.  12  b,  14  und  Notkers  41  (J.  Qrimm  Germ.  3, 
15 1 )  auf  i'ine  <lein  ^xrieeli.  //.«^/r  <i;enau  entsprechende  Form.  — 

Von   der  Wurzel  /  "gehen    dürfte   mit  IJopp  (Vergl. 

'  Xiir  auf  der  Acliiilirlikrit  tiiil  <l''iii  -"(liuiiclit'u  IVtl'.  und  rurhl  auf 
wiiklicli  passivis<lier  Perleclflexion  biiuht  hs,  unm  .agn.  hätte  (oben 
S.  :J07)  auch  für  die  I.  III.  Sing.  Perf.  und  hutiut,  lilr  den  Plur.  Perf. 
gebraucht  wird. 
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Oranini.  1.  231  f.)  in  dem  Imperativ  hiri  für  hülri  i  (vergl. 
Ebel  KZ.  5,  236  f.)  ein  Best  ansuerkennen  sein. 

Das  vielerklftrte  ^  goth.  Perfectmn  td^ja  führten  Holtz- 
masn  und  Müllenlioff  ohne  alle  Frage  richtig  auf  eine  dem 
skr.  it/af/a  cntBprechendc  Form  zurück:  Isidor  8.  129:  Haupts 
Zs.  12.  30t)  f.  Aber  der  We^.  auf  welchem  ijaja  zu  ija, 
iddja  geliingte.  seheint  mir  noeli  nicht  sicher  gestellt.  Soll 
aus  ijaja  das  aj  fortgefallen  »ein  wie  aus  habaja,  so  wissen 
wir  bereits  (aus  B.  288),  was  tob  dem  Lautgesetze,  wonach 
dies  geschehen  wftre,  zu  halten  ist.  XJeberdies  wire  das 
Bchliessende  a  dann  gegen  das  zweite  Auslautsgesetz  ge- 
blieben. Ich  denke,  das  j  zwischen  den  beiden  a  wird  aus- 
gefallen sein  wie  in  den  scliwachen  Conjugationen  und  ija 
wurde  regelrecht  zu  ija  gekürzt. 

Ausserdem  theilte  das  Altgermanische  mit  dem  Slavi- 
Bohen  die  im  Altpreuss.  und  Litt,  verlorene  Composition  der 
W.  %  mit  W.  dha,  wovon  nur  das  Ags.  das  Perfectum  eode 

>  Grimm  Gramm.  1,  1043  ui^fedun  »  iddidiätm?  h  1063  (Gurtiiis 
Grieth.  Etjrm.  1.  AufL  1,  &&)  mit  ksL  Htm  vsrglidien;  4v  146  (Gesch. 
S.  1033)  eode      iddja:  Gösch.  S.  35.5  (Kleine  Schriften  3, 15t  f.)  verwandt 

mit  ahd.  Ulan,  tian  fdage|;en  Esdimann  Ad  linpuap  ^'rrmanicae  histo- 
turiaia  ^ynthulae  p.  ^J;  S.  88i<  f.:  iddja  reicht  /.icinlich  nahe  an  ^iu 
und  dies  steht  für  fcft|<f«  oder  etwas  dergleichen.  fi<>|ip  Vergl.  Gramm, 
f,  68S:  durch  blosse  Verdoppelung  des  d  und  Beiflifuttg  dnes  j.  L.  Heyer 
KZ.  4,  4(F)  und  C  W.  Kohn  Do  vorho  germanico  tuou  p.  74  f.  i-d(a)d<i, 
i'd(i)da.  Schweizer  Die  zwei  Hauptcla-^son  dor  nnrcb'elmäbsigen  Verha 
im  Deutsrhen  S.  MS  I'..  in  Höfors  Zcifschrift  für  »lie  Wissenschaft  <l«'r 
Sprache  3,  74  f.  aus  at,  ü,  Nei)cnformen  von  ar.  Grein  Ablaut  S.  <>ö: 
.  Die  Worsel  Ist  id  oder  ith  und  die  Flexkm  ist  sehwaeii,  d.  h.  es  steht 
id^fa  fOr  MÜtia,  itkiäa  von  einem  sonst  unbelegten  sdiwachen  Verbum 
idjati  oder  it/tjun;  im  a^'s.  eodr  ist  das  eine  d  geschwunden.  Diefenbach 
VrrKl.  \\  I».  1.  t'i;  vi<  ll.  icht  eine  erweilort«-  Wurzel,  vielleicht  ein 
schwariifs  also  zu>amii)rii;_M'<(:'tztes  l'raeteritum,  vielleirhl  auch  beides.  — 
Alle  diese  Deutungen,  niil  Au.suahuie  der  in  (irimms  Grammatik,  sind 
jflnger  als  Hollxroanns  Isidor  (1836). 
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gerettet  hat.  Kein  Zweifel  aber,  das»  dies  alte  -da  (Grundf. 
i-dhdim)  auf  die  Flexion  von  tclt^a  entscheidenden  Ein- 
fluss  übte.  Doch  s.  ten  Brink  Zs.  23,  65.  — 

Beim  Ycrbum  substfintiTmn  ist  natfirlich  absnsehen  Yon 

den  aus  W.  vas  «i^obildoten  Formen. 

Im  übrigen  ropraoHontirt  wol  da.s  Ags.  den  wchtgorma- 
nisehen  Bestand,  indem  es  so\vo!  W.  as,  als  auch  W.  hihu 
im  Indic.  und  Conj.  Praes.  durchfiectirt.  ^  Während  sonst 
OS  im  Conj.  und  III.  Sing.  Plur.  Ind.  allein  dominirt,  und  in 
I.  n.  Sing.  Plur.  (resp.  Dual.)  Ihdic.  altnordisch  und  gothisch 
aSf  ahd.  hu  ausschliesslioli  {gefunden  wird. 

Die  nrspriinfi^liche  Flexion  von  r/.v  ist  noeli  klar  sichtbar, 
tting.  I.  ,u:oth.  //n,  altn.  e»i,  ag«.  emi:  II.  Roth,  is:  III.  all- 
gemein ist  oder  assimilirt  is,  altn.  er;  Plur.  I.  *esma,  *esim, 
altn.  emm;  II.  *eski,  *e8udf  altn.  erudft;  HI.  allgemein  ausser 
altn.  sSmdn 

Altn.  erwm,  erudh  führten  durch  ihre  perfectische  Phy- 
siognomie zu  III.  Plur.  cm  und  11.  Sin«^.  rrl  (ags.  cart). 
Und  da  sich  diese  Analo<^ie  auch  sonst  geltend  machen 
konnte,  so  entsprang  daraus  das  ags.  alts.  und  ahd.  sinäon, 
sintttn. 

Im  Coiyunctiv  entspricht  das  goth.  sijau  bis  auf  das 
vorgeschlagene  i  genau  dem  skr.  syäm.  Die  übrigen  goth. 
Formen  aber  sind  bekanntlich  so  gebildet,  das»       slja  als 

'  D\i'^  würde,  s(t  wt-it  <Umi  ;i^'s.  l'lural  aron  (ffir  alle  drei  IVrsom'ii) 
uagelit,  zu  iiKxlitit  iteii  ^eiu  iiacli  M.  Müller  Vorlesungen  über  die  Wisseu- 
schaft  der  Spt  at-lit*  1,  343  Not  46:  'Was  die  englische  Form  ore  betriflR, 
so  ist  ihr  skandinaTiseher  Ursprung  von  Dr.  Lotttier  nachgewiesen 

worden  in  d  u  Transactions  <d'  Ihe  Philological  Society  IWU.  S.  m.* 

Vriyl.  :iiich  Koch  En^l.  r.ratiiin.  I.  -tr».  —  Zur  Ergänzung  und  Hcricliti- 
•f,n\\,:  di>r  oltigen  Drustcliuiii;'  verweise  ich  auf  kern  Taal-  ea  Letterbode 
5,  81);  Zimmer  Z.s.  19,  439— *48. 
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Verbalstamm  ^eiioininen  und  diiruus  der  pewöhnlichu  (  unj. 
Traes.  der  a-ätäuuuü  mit  i  abgeleitet  erscheint.  Dem  ent- 
sprechen  die  altn.  Formen,  wenn  man  die  durchgängige 
L&ngenbeseichnnng  des  e  für  nnnnprünglioh  halten  darf, 
ganz  richtig,  nur  dass  j  ansgefallen  bt:  9e,  wr,  se,  teim,  geidh, 
sei.  So  auch  goth.  gelegentlich,  z.B.  2  Kor.  12,  16  sai  für 
s\jai  in  beiden  llss. 

im  ludicativ  wirkte  deruelbe  btainm  auf  die  1.  II.  Dual. 
Flur,  und  veranlasste,  dass  üu,  iauis,  iaim,  iatUh,  die  wir 
▼ermuthen  dürfen,  su  s^'n  oder  «m  usw.  wurden. 

Das  Ags.  und  Altfries.  weisen  glciohftaOs  mit  einigen 
Formen  des  Conjunctivs  auf  da«  Oothischo.  Dagegen  beruht 
das  nihd.  sk  {.  (imh  Flore  4045.  712t,  : lA'udrh:  Wij^aniur 
4051.  5137,  H.  Mhd.  Wb.  3,  2,  293b)  u.  dgl.,  im  Alemannischen 
seit  dem  14.  Jh.  von  grossem  Umfimge  (Weinhold  8. 350  f.), 
ohne  Zweifel  auf  sehr  spfiter  Foimflbertragung  der  a-8tammo. 
Wir  haben  mithin  im  ahd.  altsächs.  st,  ste  usw.  in  der  That 
die  echten  altgermaaischen  Formen  vor  uns,  dem  skr.  sifäm, 
syäs  UHW.  genau  entsprechend.  Die  Länge  in  I.  UJ.  Sint?. 
si  iät  schwerlich  »ehr  alt,  vielmehr  der  in  bl,  goth.  l/i,  gleich- 
zustellen. 

Von  W.  Ihu,  germ.  hu,  besitzt  wie  gesagt  nur  das  Ags. 
ein  vollständiges  bindevocaUoses  Praesens,  Indio,  und  Conj., 
sogar  Imper.  und  Infinitiv,  mit  China  des  Wurzelvocales. 

liindrvocalischc  Analiigie  liat  sich  geltend  gemacht,  wenn 
1.  »Sing,  beö  neben  bcöin  (altn.  binm)  begegnet. 

Die  vorauszusetzenden  Grundfonnen  hinm  und  biut  (ags. 
beödh)  für  die  I.  II.  Plural,  wurden  ahd.  als  Perfecta  eines 
Yerbi  puri,  einer  Wurzel  bi  aufgefasst  und  mit  dem  htatns- 
fOUenden  r  versehen,  wie  etwa  scrirum  fQr  scrktm,  W.  shri. 
Können  nun  von  dieser  ao  erschlossenen  ^Vurzel  die  i.  und 
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Ii.  äing.  htm,  bist  gebildet  sein?  Dann  miiastti  sich  aul'  alt», 
ags.  bist  und  ags.  bidh  dieselbe  Erklärung  anwenden  kseen: 
und  dort  tritt  doch  sonst  kein  hi  zu  Tage.  Wie  vollends 
aoU  es  mit  dem  ahd.  Iin[)erativ  his  gehalten  werden? 

Am  besten,  wenn  man  das  im  litt.  Praeteritum  und  ksl. 
Aorist  auttaiu'lu'iule  bi  (  St  liluichcr  Litt.  Gramm.  S.  252***; 
Miklüsicli  Formenl.  §  2öl  )  in  die  Erkläi-ung  mit  einschliessen 
könnte.  Die  Formen  sind  litt.  m.  Sing.  Praet.  bUi,  bU; 
aksl.  I.  Sing.  Aor.  himU,  aber  auch  mit  den  gewöhnlichen 
Personalendungen  L  bichU,  II.  III.  2«,  Plur.  II.  biste,  III.  biktL 
Jenes  «ittf  ist  ohne  Zweifel  aufsufassen  wie  das  wiederholt 
im  Aor.  ersolicineiulc  tu  (  Miklosich  Vergl.  Fonneiil.  S.  S5  f., 
vergl.  S.  169),  über  dessen  Erklärung  zwischen  Miklosich 
und  Schleicher  Beitr.  1,  407  f.  Comp.  IS.  080  zu  entscheiden 
nicht  mir  zukommt.  Litt,  ti,  t  ist  vermuthlich  aus  Praesens- 
formen  wie  dESsfo*  dSisi,  eUi  eU  eingedrungen. 

Das  Littauische  besitzt  nun  einen  periphrastischen  Optativ, 
in  welchem  an  den  Accusativ  des  Abstractum  auf  -tu  sich 
ein  Optativ  der  W.  hu  aiischliesst.  Die  Formen  J.  II.  ]*lur. 
dicHCH  Opt.  bimc,  biie  laHsen  einen  Schluss  auf  urspr.  bv-imc, 
bthiU  für  bhu-jä-ma,  bhu-jd-ta  zu:  Schleicher  Comp.  S.  841) 
der  zugleich  als  I.  II.  Sing.  *biau  und  bei  für  bh^äm  und 
l^U^äsi  nacbweist.  Das  ergäbe  f&r  die  III.  Sing,  bh^fdi  und 
schliesslich  bi.  Daneben  steht  offenbar  htti  als  eine  Bildung 
mit  primärer  Flexionsendung.  Ksl.  himu  könnte  als  letzter 
misBVcrstundener  Kost  dieses  Optativs  aus  bhujäm  hervor- 
gegangen und  das  optativische  •  in  die  Aoristformen  für  y 
eingedrungen  sein.  Indess  &8st  Mildosich  die  Sache  anders 
auf,  ^  und  so  bleibe  die  Erklirung  dahingestellt.  Yergl. 

*  Ihm  sclif'iiit  S.  ir»!!  himu  nach  der  frmftcii  liildtiii^'  rlrs  f^kr.  Aorist 
entbtaudea,  Grill,  aühüvam  oder  abhüm.   'Was  t  anlangt,  bemerkt  er 
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noch  altpi'iH.  hii/u  für  Uyd,  bvyu,  skr.  bhüydt  (Bopp  Yergl. 
Gramm.  3,  831. 

Für  das  Germanische  \\\\\  ich  zunächst  nur  folgern,  das« 
der  Imperativ  &ts  in  diesen  Zusammenhang  gehöre,  verkürzt 
mit  Verlust  zweier  •  ans  hi»i  für  Ivtsi  (Ür  Wt^jasi,  wie  dgs 
fOr  tgms.  ITnd  wie  hier  5  auf  hv  beruht,  so  ma^  auch 
IT.  Hinp;.  l'riU's.  auf  //t'/s.  Hl.  ///V/A  nui  brldh  nacli  hiiulc- 
vocaliscluM'  Analo^nc  zuriickgelien  und  dies  *  unter  Mit- 
wirkung der  1.  11.  riur.  in  die  ahd.  £.  Sing,  an  die  Stelle 
von  tu  ubertragen  worden  sein. 

Dies  kann  vorläufig  genügen,  doch  will  ich  nicht  unter- 
lassen, noch  auf  lat.  -ho,  -bis,  -bit  usw.  hinzuweisen,  das  für 
fuio,fuis,  l'uit  Htohr  (vcrgl.  äol.  tfvio))  und  seine  Futurbedeutun^;; 
vielleicht  von  jenoni  alten  Optative  zu  Lehen  trägt.  S.Schleicher 
Comp.  S.  831  f. 

In  der  ganzen  Behandlung  des  Yerbum  substantivuro 
bietet  das  Blavische  interessante  Analogien  zum  Germani- 
schen. S.  Miklosich  a.  0.  1^5  f.  217.  240.  276.  308.  362. 
436.  512.  550.  ^hl. 

AIh  den  wahri^ciicinlichen  altj^erm.  Bestand  landen  wir 
vollständige  Conjugatioii  von  hu  nnd  von  OS,  letzter»'?«  mit 
Aphäresis  des  a  in  der  Iii.  Plur.  indio.  (und  im  Conjunctiv). 
Ebenso  in  bemorkenswerther  Unterscheidung  von  dem  Neuslov. 
und  Bulg.  das  Aksl.  Kleinruss.  Russ.  und  Polnische.  Jene 
beiden  erstrecken  mit  dem  Ober-  und  Niedersorb.  die  Aphäresis 

ferner,  so  wäre  ich  geneigt  an.  ouieu  auch  im  LaL  fm  eintretenden 
Bindevocal  «  zu  denken,  so  dass  tmnA«  hi  fflr  frvMiA,  6et  aus  bfimü, 

byi  stünden:  man  vergleiche  bau  fOr  fn->>ii.  Allerdin^rs  ist  bkhü,  bitlU^ 
bisri'i  tladnrth  iiiclil  «Mklfirt.'  Man  köniitr.  dünkt  mich,  auf  dic-ioni 
Woye  dit'  drillt'  skr.  Aoristbildung  -iMhain,  -ishtn,  -ishns  lR'rlit'izifli»ii 
und  für  die  ganze  Formation  die  beiden  luleini.schen  rerfect»tänime  auf 
«  und  M. 
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auf  uUe  Fursoiieu  mit  Ausnahme  dur  Iii.  ^ehcn  also 

auf  dem  Wog:e  doB  Goth.  noch  einen  Schritt  weiter,  welches 
nur  im  Dual  und  Plural  Aphäresis  eintroten  liess.  Dagegen 
stellt  sich  das  Serbische  und,  abgesehen  yon  dem  Dualis  und 
gewissen  Nebenformen  worüber  Miklosich  S.  437,  auch  das 
Böhmische  in  PamHcIo  zum  Altnord.  Schwcd.  und  Dilnischen. 
indem  ^'w  auch  in  der  Jlf,  IMur.  den  Wurzelvoeal  bewahren 
oder  wieder  eintühren.  Hätte  hier  Bewahrung  stattgefunden, 
so  wurden  diese  Sprachen  gans  allein  von  allen  arischen 
Sprachen,  nur  mit  dem  Qrieoh.  und  Albanischen  noch  ver- 
bfindet, die  echte  Wortgestalt  unzerstSrt  über  die  Jahr- 
hunderte hinweg  getragen  haben.   Yergl.  Stier  KZ.  7, 1 — 1 1 . 


FORHDBEHTHAUUNGEN. 

Kille  kurze  Uchcrsicht,  wohci  von  den  'hindevocaUosen' 
und  (h'U  Formen  dos  ^ledi()])assivs  ab<;es(dien  wird,  nia^  die 
Urform  der  germanii<ehen  Personalsuffixe  in  Einem  Bilde 
vor  Augen  stellen.  Dabei  bedeutet  I  Indic.  II  Conj.  Praes. 
in  Indic.  rV  Conj.  Perfecti.  Eine  zweite  Tafel  gibt  die- 
selben Formen  nach  Eintritt  der  ersten  Lautverschiebung 
und  der  Auslautsgesctze,  nur  abgesehen  von  der  Anlehnung 
dos  (in.  Nur  die  ain  und  tn  in  II  und  IV  sind  etwas  zweifel- 
haft, S.  204. 


I.    äf    asi,  aH;  "^"""'^**  miij«  amsi,  aihas 

n.  ait;  ama,  aita,  aint;  uim,  mthas 

III.  a,    tha,  a;  (ujma,  (u)ta,  untj  (u?)va,  (ujthas 

jtls 

IV.  Jati,  jM;  JämUf  Jätaj  jant;  jdm,  jaUunf 
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I. 

18, 

id; 

tllUf's, 

am, 

ml, 

and; 

08, 

ais 

IT. 

aia. 

«%• 

aim. 

aid, 

ain-; 

aifh. 

,  aits 

III. 

«m, 

un; 

iUs 

IV. 

h 

« 

h 

»; 

im, 

id, 

in-; 

Ith, 

Nachzutragen  ist  zu  T.  die  auf  Schwächung  und  Anni- 

iiiilation  (iiuf  ate,  ati,  ifi)  bLTulu-iide  II.  IMiir.  im  (lothischcn. 
Dio  und  i  der  II.  »Sing,  in  II  und  IV  bozirlicii  sich  auf 
das  Agä.  und  Alti'ries.  Doch  kunn  die  Möglichlteit  einer 
Formübertragung  aus  L  III.  Sing,  nicht  geläugnet  werden. 

Im  übrigen  hat  die  Formübertragung ,  abgesehen  von 
ama  I,  am  II,  jäsi  IV,  das  Gothische  fast  gänzlich  verschont, 
im  Ahd.  einiges,  in  den  anderen  gcrm.  sprachen  vieles 
ursprünglich  Vergeh iedeuu  uniforrairt. 

Von  der  Ausdehnung ,  welche  das  mSs  des  Ind.  Praes. 
allmälich  gewann,  war  schon  die  Rede,  ebenso  von  dem  Ein- 
bruch einer  eigentlich  conjunctiven  Endung  in  den  Indicativ 

Perfecti.    Anderes  ist  schwierig. 

Im  gothischen  M(>diopa»t^iv  Hahen  wir  die  Suffixe  der 
dritten  Person  mericwürdig  mächtig.  Der  ganze  Plural  z.  B. 

  « 

war  davon  oocupirt.  Dasselbe  ist  im  Indicativ  und  Gonjunctiv 
Praesentis  und  Perfecti  aller  niederdeutschen  Sprachen  (Alts. 
Ags.  Altfr.)  der  Fall.   Der  Weg  aber  scheint  gewesen  za 

«ein.  dass  aus  (dkI  nach  Ausfall  des  ivesunanten  dd  ent- 
stand, und  die  nun  gleiche  Form  der  II.  III.  Plur.  auch  der 
ersten  Person,  wie  im  Peit'(M  tuni  und  im  ganzen  Coi^junctiv 
die  gleiche  der  ersten  und  dritten,  auch  der  zweiten  mit- 
getheilt  wurde. 
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Im  Ahd.  scheint  aus  am  und  ant  und  ebenso  aus  um, 
im  sich  die  TorsteUung  erzeugt  au  haben,  als  sei  ein  Besonant 
(tn,  n)  wesentlich  «ur  Pluwilbezeichnung,  welcher  daher  auch 

der  II.  PI.  mitgetheilt  wiiiJi'.  S.  (haff  2,  1147:  Kolle 
Zs.  12,  37.  43.  50.  99.  133.  Die  älteftten  Bfinpielc  dürfton 
sein  Gl.  Ker.  112.  113  (Hattem.  1,  172a)  inteUegUe  fimemaiU; 
exkUite.  heffeiU;  GL  Beich.  B.  Diut.  1,  507  b  vißistis,  kimikmt. 
Dies  spätere  ent  hat  dann  im  Alemannischen  bekanntUdi 
auch  die  erste  Person  fiberwuchert  und  sftinmtliche  fibrip^c 
riuialt".  Auch  dns  Nioderd.  erklärt  sich  noch  besser,  wenn 
im  riur.  l'rae».  die  ij'ürnien  an  (and),  and,  and,  iin  PI.  Perf. 
um,  und  (un),  un  vorher  entwickelt  waren. 

Das  ahd.  und  altniederd.  (wenigstens  ags.  altfr.)  si  der 
IL  Sing.  Praes.  könnte  von  unteisi  und  muost^  dann  honst, 
gaiarst  seinen  Aust^ng  genommen  haben.  Aber  auch  das  d 
des  l'ronoint'iis  der  II.  Person  war  sicherlich  nicht  ohne 
Eintiuss  danuif,  /uniichst  in  der  Anlehnung  gibcstü.  Aehn- 
lich  hat  der  verbliebene  österreichische  Dualis  es  die  IL 
Pluralis  umgestaltet:  es  gdds.  Denke  dabei  niemand  an 
den  gothischen  Dual  -ais  dessen  »  nach  ahd.  Auslautsgesets 
abfallen  musstc.  ^  Koch  mehr  jedoch  dürfte  die  Analogie 
von  hiftf  (nach  gebildet)  in  Betracht  kommen.  Und 
geradezu  entscheidend  hierfür  ist  der  Umstand,  dass  die 
Sprache  des  lleland  /war  schon  bist,  nicht  aber  die  sonstige 
Personalendupg     der  IL  Sing,  kennt. 

Seltsames  ist  im  Altnordischen  vorgegangen.  Die  IL 
Sing.  Ind.  Praes.  hat  die  Form  der  dritten  verdrängt,  ja  sie 

*  Die  Sache  ist  scliuu  von  Schineller  Muudarleii  liayeriis  Jj  ÜlO  y 
erledigt,  von  Grimm  Gramm.  1, 1049  f.  noch  riehtig,  Gesch.  968  f.  974  aber 
unrichtig  gefassU  SchOne  Analogien  ffir  die  Sufflgirung  des  Pronomens 
(Ohrt  aus  italienischen  Volksmundarten  Diez  Gramm.  2*,  144  Aqqi.  an. 
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hat  im  Schwedischen  und  DSniachen  auch  die  erste  Person 
mit  ergriffen.  Die  Berufiing  auf  die  nahe  Verwandtschaft 
der  Laute  dh  und  8  reicht  zur  Erklftrung  nicht  aus.   So  viel 

ich  8ohf ,  ^'ewfihrt  nur  da«  is  für  ist  (III,  Sin^.  des  Verbi 
Hiil)^t.  I  eiiicn  j;laul>liflnMi  Auhijan^NHUiit  t  der  Forniübertragiing, 
8ü  lange  dnnolK'n  nocli  die  11.  bing.  is  Ix  stund  (vergl. 
Gramm.  1,  912.  1045).  Also  wiederum  da»  Vorbum  substan- 
tivnm!  Kan  sieht  wie  gänzlich  es  bei  allen  Formfiber- 
tragungen  auf  die  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  thatsfteh- 
liehen  Machtverhältnisse  der  Wörter  in  der  Rede  ankommt. 
Und  diese  ihrerseits  beruhen  uuf  dem  Stil. 

Das  neiu'  altii.  Persinialsut'tix  -is  der  III.  Sinjj^.  hat 
übrigen«  noeli  eine  weitere  Gosehichte,  die  durch  das  Ait- 
northumbrische  ins  heutige  £nglisch  führt:  vergl.  Koch  Engl. 
Gramm,  t,  335. 

Der  altnordische  durchgängige  Umlaut  der  I.  Sing.  Ind. 
Praes.  dürfte  einerseits  auf  Formübertragung  aus  der  IT.  HI. 
Sing..  andererHcits  auf  der  verhältnismässig  grossen  Anzahl 
altn.  A'erba  beruhen .  die  ihren  rraesensstamni  nuttelst  ja 
bilden:  Gramm.  I,  920.  8o  uberwog  die  Analogie  der  ersten 
schwachen  Conjugation. 
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DAS  PERSONALPRONOMEN. 


Von  den  letsten  Niyelliningen  der  Personalsuffixc  wendet 
sich  unsere  Itotraclitun«;  zurück  zu  ilin  r  iiltcstpii.  festesten 
und  (luich  die  Fliieht  der  Zeiten  hin  unwandelbaren  Unter- 
scheidung, zu  ihrer  welbHtändigcn  Existenz  als  personlloho 
Pronomiiia.  "Wir  betreten  gleichsam  einen  Urfelsen  der 
Spraohschöpfung,  es  wird  nothwendig  sein  nicht  blos  eine 
einzelne  sp&tere  Gestaltung  desselben  prüfender  Auflösung 
zu  unterwerfen,  sondern  den  Blick  weiter  zurück  auf  die 
anfanglichsten  Verhältnisse  zu  richten. 

Woher  die  grosse  Manigfaltigkeit  der  rersonalbczeich- 
nnng,  wenn  wir  die  arischen  Sprachen  im  ganzen  über- 
schauen? Eine  Manigfaltigkeit,  welche  sich  gegen  alle 
scheidende  Bemfihung  absichtlich  ku  sträuben  scheint,  indem 
Formen  hier  einzeln  zusammenhangslos  auftauchend  dort  in 
weitverzweigter  (Jemeinschaft  stehen,  hier  scheinbar  nur  ge- 
duldet, dort  in  unbestrittener  lierschaft  sich  auub reiten. 
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Es  offenbart  sich  darin  der  verscliwcndj'risc  lie  oft  über  das 
Ziel  hinftus  treibende  Schaffensdrang  der  äprache,  es  quillt  uns 
die  Fülle  der  Dittologien  (nach  Potts  treffender  Bezeichnung) 
entgegen:  gleichbedeutende  Gebilde  verschiedener  Gestalt, 
welchen  aber  das  Streben  innewohnt,  dieser  Verschiedenheit 
Sinn  iintorzuli'^cn.  (b'rf^rsralt  dass  den  Klcnicntcn  ihrer  l'orin 
schliesHÜch  Wcrrlic  und  Funciioiu'u  zukommen,  wehlie  mit 
ihrem  ursprünglichen  (rchaltc  wenig  inneren  Concx  besitzen. 

So  folgt  im  allgemeinen  auf  die  Periode  der  Dittologien 
ein  Zeitalter  der  Differenzirung  und  darauf  als  dritte  Stufe 
die  Uniformirung,  ohne  dass  freilich  eine  radicale  Ausgleichung 
i;ehin«^e  und  ohne  dass  wir  andererseits  mit  Sicherheit  allen 
Doppelt'ormcu  ab^ulut gleiche  Bedeutungen  zuschreiben  dürtten. 

DIE  STÄMME. 

Wir  suchen  die  Urgestalten  der  Pronomina.  Merk- 
würdiger Weise  gewähren  uns  eben  jene  Personalsuffixe, 

deren  Verwitterung  und  Entstellung  wir  beobachteten,  darüber 
die  sichersten  Aufschlüsse. 

Wir  finden  leicht  tna  für  den  Singular  der  ersten,  tua, 
ha  für  den  Singular  der  zweiten  Person.  Die  Combination 
von  ma  und  iva  scheint  den  Plural  der  ersten,  BedupUcation 
von  iva  den  Plural  der  zweiten  Person  ausgedruckt  zu  haben. 

Ja  auf  einen  noch  ftiteren  Zustand  der  Personalbezeich- 
nung eroffnen  uns  die  ('onjugationsendunj^on  den  Ausblick. 
Man  nmss  sich  nur  nicht  selbst  das  Auge  dafür  trüben. 
Man  muss  nur  nicht  durch  willkürliche  Annahme  grossartiger 
Verstümmelungen  klarliegende  Dinge  in  Verwirrung  bringen. 
Die  Sprachen,  deren  Leben  und  Geschichte  wir  beobachten 
können,  lehren  uns,  dass  feste  Gesetze  über  allen  Waad- 
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lungen  des  AuHlautcs  wachen.  Dürfen  wir  diese  Lehren 
achtlos  in  den  Wind  schlagen  gegenüber  den  ältesten  Ge- 
Btaltnngen  der  arischen  Flexion? 

Ein  Gesetz  nur  erkennen  wir  mit  Sicherheit:  das  a  der 

letzten  Silhe  ist  bedrolit  (v^l.  S.  'n\  I nshesendore  zeigt 
sich  das  unbetonte  a  einnt  .s e  1  l)ätändiger  Mono- 
syllaba,  die  mit  ihrem  Verbal-  oder  Nominal- 
stamme Sur  Worteinheit  yerschmolsen  sind,  oft- 
mals spurlos  Terschwunden.  Die  Belege  werden  im 
Yerlanfe  dieses  und  des  folgenden  Kapitels  alle  isur  Er- 
wähnunf;  kommen.  Der  Beweis  pegen  die  Verstüminelunfjfs- 
theorieii  wird  dadurch  f^eführt,  dass  man  ohne  sie  auskommt. 

Hiermit  ist  srlum  gesagt,  dass  mich  die  neuesten  Erklä- 
rungSTersuche  der  Medialendungen  nicht  überzeugen  konnten. 

Für  griech.  fuiv  und  skr.  thäs  weiss  allerdings  auch  ich 
keinen  andern  Bath,  als  dass  man  beide  vereinzelte  Endungen 
zusammenntcllo  und  in  jener  mä  ma,  in  dieser  ihd  sa  ä.i.  ivä 
tva  vermuthe.  Aus  Formübertrap^mg  oder  angetretenen  1  Par- 
tikeln latiscn  sie  sieh  nicht  erklären,  sie  müssen  uns  daher  als 
▼ersprengte  Beste  einer  sonst  gänzlich  verschwundenen  For- 
mation und  zwar  eines  eigentlichen  Mediums  gelten.  In  mä  und 
M  vermuthe  ich  Dativbedeutung  'für  mich,  fQr  dich*:  wie  sich 
aus  ä  dasDativBuffix  erst  differenzirt,  wird  unten  gezeigt  werden. 

Was  die  übrigen  Medialendungen  anlangt,  so  stünde 
lautlich  nichts  entgegen,  das  a  welches  /.  H.  fjat  vor  /u» 
voraus  hat,  mit  Boller  Wiener  Sitzungsb.  25,  13  Anm.  als 
'reflexives  a*  zu  betrachten,  wenn  nur  ein  Beflexivum  a  sonst 
nachgewiesen  wäre. 

Es  wird  sich  im  achten  Kapitel  herausstellen,  dass  die 
dritte  Person  des  Verbunis  ursprünglich  mit  kein<Mn  be- 
sonderen öuftixe  verschen  war  und  daher  die  reine  Wurzel 
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den  Dienst  eines  Vorbum  iiupersonalc  versdien  konnte. 
Wir  werden  ferner  bald  die  Accusative  ma  und  Im  kennen 
lernen  und  uns  sp&ter  Ton  der  relatiTen  Jugend  des  Accu- 
sativs  auf  m  überzeugen. 

Hierauf  gestützt  erkläre  ich  z.  B.  skr.  dvikS^,  altar.  etwa 
dvik-sdi  für  drik  trd  (durch  i  vormehrt,  worüber  sogleich 
^säluTcs  )  es  (luan'i  hasst  dicli  .  altar.  fuda-sai,  'es  (man) 
schlägt  dich'  d.  h.  du  wirst  gehasst,  du  wirst  geschlagen. 
Ich  halte  die  Forni^  wie  man  sieht,  für  ein  ursprüngliches 
PassiTum,  welches  sich  mit  dem  einstigen  Medium,  woYon 
fMjy  und  fkäs  erhalten,  Yermischte  und  die  passive  wie  die 
mediale  Bedeutung  in  sich  vereinigte. 

Die  vorausji^esetzto  Redeweise  ist  nichts  wenig'er  als 
verwunderlich  oder  singulär:  man  sehe  in  v.  tl.  Gahelentz' 
Abhandlung  über  das  Passivum  den  §  10  'Impersonelles 
Passivum'  (S.  504 — 507),  ein  ziemlich  reiches  Verzeichnis, 
worin  auch  die  celtischen  Idiome  einen  Platz  behaupten. 
Ich  weiss  alleiding»  nicht,  wie  weit  diese  Angaben  für 
kritisch  gesichert  gelten  dürfen:  vgl.  Miklosicb  Impersonalia 
Denksehr.  14.  38.  Dazu  kommt  was  Friedrich  Müller  (Linguist. 
Theil  des  Novara-Werkes  S.  255)  aus  Sprachen  Australiens 
anführt:  das  Passivum  unterscheidet  sich  vom  Activum  nur 
durch  die  verschiedene  Pronominalform.  Während  diese 
nämlich  im  Activ  stets  subjectiver  Nominativ  ist,  steht  sie 
im  Passiv  im  Accusativ,  und  dem  Ausdrucke  ptmtan  jKin 
"schhi^on  ich"  stellt  sich  im  Passivuni  imnian  iia  'schlagen 
mich'  gegenüber. 

Tins  selbst  wird  sich  bald  für  die  arische  Ursprache 
noch  ein  anderer  Gesichtspunct  zur  Auffassung  jener  Wendung 
eröffhen.  Hier  will  ich  nur  noch  darauf  hinweisen,  dass 
dem  angenommenen  dvik  M  des  Passivs  einst  ein  actives 
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dvik  tva  zur  äeitc  stand,  skr.  dvekii,  der  Acceut  hat  den 
Guna  bewirkt.  Die  Betonung  der  skr.  zweiten  Haupt- 
coigngation  lehrt,  wie  die  Sprache  die  beiden  ▼ollkommen 
gleichlautenden  Formen  auseinander  hielt.  Der  Acoent  diente 
hier  klSrlich  zur  Differenzirung,  keineswegs  hatte  er  die 
Aufgabe,  wie  l^enfey  will  (zuerst  (fütr.  Oi-l.  Anz.  1846, 
ö.  842),  den  moditicirenden  W'orttheil  hervorzuheben.  Aber 
gewiss  konnte  schon  der  höhere  Kedeton  dies  Amt  ver- 
richten, ehe  noch  die  Wursel  mit  dem  Pronomen  zur  Wort- 
einheit yerschmolzen  war. 

Diese  Bemerkungen  gelten  für  das  ganze  Passiyum.  Die 
Personiilbezeiclinung  war  dieselbe  wie  im  Activum,  nur  der 
Ton  ein  anderer.  Wenn  die  zweite  skr.  Hau])tconjugation, 
welche  den  ältesten  arischen  Accent  bewahrt,  auch  im 
Plurale  des  ActiYums  die  Personalendung  durch  den  Hoch- 
ton auszeichnet,  so  ist  dies  eine  relatiY  jfingere  Erscheinung, 
welche  zu  einer  Zeit  und  einem  Zweck  eintrat,  der  Yer- 
mischung  mit  dem  Passivum  von  vornherein  ausöchloss. 
Vgl.  den  Anfang  des  nächsten  Kapitels. 

Herzen  wir  die  II.  Sing.  Aoristi  so  zweifelt  kein 

Mensch,  dass  als  Orundf.  d  dhä  sa  anzunehmen  sei.  Dem 
liegt  passivisch  M^ov  d.  i.  i&tao,  Tormals  a  dha  sd  gegen- 
über. Wir  sehen,  das  ursprünglich  unbetonte  aetive  a  der 
Personalendung  hat  sich  verloren,  da»  ursprünglich  betonte 
passivische  blieb  erhalten.* 

Genau  in  demselben  Verhältnis  stehen  f»-f  und  fia-«,  tf-* 
und  cu'i  des  Praesens. 

*  Wenn  Kahn  KZ.  15»  41 1—417  mit  Recht  das  conjunctiTieehe  dt  fOr 

den  ursprünglichen  praes.  Medialuusgaiig  hHlt,  so  hat  wo!  ilas  antretende 
t  dieDelinutig  dos  o  bewirkt,  uie  niiz^lhlige  Mal  vor  antretendem  a  ein  t 
oder  M  gedehnt,  resp.  gunirt  wird,  vgl.  S.  39. 

scuKBEa  am.  2i 


Digitized  by  Google 


.138 


Schon  lioUer  (ich  zweifle  ob  Andere  vor  ihm)  hat  1S57 
a.  O.  über  das  i  des  Pineseiis  das  einfach  Richtige  gesagt, 
lud  Friedrich  MflUer  es  mehnnals  (Wiener  8itxan(^ber.  25. 
387 ;  Beitr.  2,  35  t  ffl),  aber  wie  es  scheint  vergeblich  wieder- 
holt. BoUer  betrachtet  das  •  ^blos  als  deiktischen  Zosais 
mr  Hervorhebung  der  Person".  Wir  werden  dem  deiktischen 
Zusatz  oder  vielmehr  der  Ijocalparrikel  /.  <.  welche  zu 
lediglich  verstärkender  Function  herabgesunken  ist,  noch  oft 
genug  begegnen.  Was  ihre  Verbreitung  anlangt,  so  versteht 
es  sich  f&r  mich  von  selbst,  dass  Endungen  wie  mos,  wts 
nieht  aus  maai,  va$i  verkfirat  sind:  die  älteren  Formen  ohne  t 
waren  nie  aus  dem  Gebrauche  verschwunden  und  konnten  eu 
neuer  ausschliesslicher  CTcUiuii,'  durchdriiif^cn. 

Zur  rhronologie  halten  wir  fest .  dass  die  unbetonten  a 
der  letzten  Silbe  schon  verschwunden  waren,  als  /  antrat. 
£s  hatte  den  Beruf  im  Activum  Praesens  und  Futurum,^ 
im  Passivum  Praesens  und  Perfectum  aussuzeichnen. 

Ausser  der  Partikel  «  erscheint  die  Partikel  am  den 
Personalendungen  beigefügt.  Auch  sie  wird  uns,  und  zwar 
unter  rtiider«Mn  als  Nominativzeicben,  noch  sonst  beschäftigen. 
Wir  finden  sie  übrigens  nur  in  den  sogen.  Secundärformen 
und  im  Imperativ,  und  nur  in  der  zweiten  und  dritten  Person: 
so  dass  nicht  etwa  bei  griech.  /»f  v  an  sie  gedacht  weiden 
kann.  Das  stammhafite  a  des  Pronomens  an  welches  sie 
tritt,  kann  beliebig  davor  ausfallen  oder  niit  ihrem  «  au  a 
verschmelzen.    Ein  Umstand,  welcher  benutzt  wurde,  um 

*  d.  h.  den  Potential  von  W.  at  '•em\  Nach  Benfeys  gdehrter  und 

umfassender  Darlegung  (Ueber  einige  Pluralhildungen  <les  indo}»ermanischen 
Vorhiim  S.  4<)  IT.).  vvoniit  Cinlius  Zur  Chrnnol.  S.  241  nahe  zii^animcn- 
Irifft,  lifttle  fflr  den  Potential  überhaupt  die  arisriu'  Ursprache  eine  Nelmn- 
form  mit  schliessendem  •  entwickelt  Bestätigend  tritt  auch  das  Germ, 
hintu,  oben  S.  3Qß  f.  Doch  sdieint  mir  die  Sache  nicht  sirber. 
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die  II.  III.  Dualis  Act.  tum,  tum;  lor,  ifjv  zu  differonziren. 
Damit  hat  os  indess  schon  das  Zend  nicht  mehr  genau  ge- 
halten.  Vgl.  Pott  £t  Forsch.  2,  307. 

Die  Eugesetsten  Partikeln  müssen  wir  beseitigen,  um 
die  reinen  Pronominaltheile  des  Zeitwortes  herausiulesen. 
Auch  vom  ganzen  Dual  und  von  der  dritten  Person  sehen 
wir  vorläufig  ab.  Endlich  verlangen  einige  imperativendungen 
vorweg  eine  kurze  Betrachtung. 

Die  ersten  Personen  Imper.  im  Skr.  und  Zend  gehören 
durchweg,  wie  Curtius  nachwies  (Tempora  und  Modi  8.  241  f. 

Anni.),  dem  Conjunctiv  an.  Die  II.  III.  Dualis  und  II.  Pluralis 
Htimmen  mit  den  Secundärt'ornuMi  ül)cn'in :  wie  im  A'(Mla  noch 
geradeeu  Imperfecte  als  Imperative  erscheinen  und  im  Skr. 
noch  regelmässig  hinter  mä  sma  ^dass  nicht'  das  imperfectnm 
gesetzt  wird  (Benfey  Gramm,  f&r  Anf.  S.  86,  Bern.  3).  Die 
DI.  Sing.  Plur.  Med.  täm,  aniäm  sind  aus  dem  secuad.  to, 
ofifo  durch  die  Partikel  am  differenzirt :  beide  im  Gothischen 
(S.  195),  die  zweite  auch  im  Grieelii-schen  ins  Activum  ein- 
gedrungen. 

Ausserdem  aber  haben  wir  im  Activum  II.  III.  Sing. 
II.  Plur.  täi,  III.  Plur.  a$Uäi,  vedisch  mit  bekannten  Ent- 
sprechungen: zd.  UU,  ital.  töd,  Uid,  id,  tu  (8.  309).  Dasu  lat. 
II.  Plur.  töi^,  umbr.  II.  III.  Plur.  iuia,  tutu,  jünger  ittlo.  Im 

lat.  iöfr  ist  ganz  einlach  das  gewohnliclie  Imperativ-  und 
einstige  secuad.  Suff,  der  Jl.  Plur.  tc  an  to  getreten  wie  in 
dem  jungen  griech.  twaav  die  Endung  der  III.  Plur.  cay  an 
TO».  Ob  jenes  Secundärsuff.  umbr.  ta  lautete,  wissen  wir 
nicht.  Sicher  aber  liegt  immer  lat.  töte  jenem  HUa  am 
n&chsten.  Zugleich  beobachten  wir  jedoch  die  Umdeutnng, 
welche  die  Endung  als  Keduplicatiun  des  Singularsufhxes  in 
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ansieht  und  sie  demgemäss  auch  auf  die  III.  Flur,  überträgt. 
In  der  III.  Plur.  antät  hat  sieh  M<  an  die  Stelle  von  t  der 
gewöhnlichen  Seoundärendung  III.  Flur.  atU  gesetzt ,  wie 
m.  Sing,  tdt  an  der  Stelle  de«  sec.  i  zn  stehen  scheint. 

Desgleichen  haUe  ich  ved.  dhräf  der  II.  Plnr.  Impor.  Med. 
(neben  dlivam  und  dhva)  für  eine  L  ebertragung ;  das  neu- 
geschaffene mediale  dhvät  verhält  sich  zu  dhva  wie  das  activo 
tät  zu  ta.  Das  ät  der  II.  Flur.  UU  war  überdies  im  Sprach- 
gefühl vielleicht  mit  der  Partikel  M  verschmolzen.  So 
rednciren  sich  alle  Formen  anf  das  blosse  iät  mit  seiner  aus- 
gedehnten Anwendun»;  für  11.  und  III.  l'crsun,  für  Singular 
und  Plural.  Ich  sehe  darin  ein  ablarivischoa  Adverbium  vom 
Partie.  Perf.  Pass.  auf  ta.  Der  Accent  stimmt:  vedisch  /a7, 
ebenso  griechisch  SXt^$tm^  bei  Hesychius  (Cnrtius  KZ.  8, 297), 
trügt  wie  Suif.  td  den  Ton.  Unser  aufgemerkt!  odutgegAm! 
füllt  Jedem  ein. 

In  den  alten  Sprachen  begegnen  nuch  andere  analogo 
Bildungen. 

Die  consonantisch  endigenden  Wurzeln  der  neunten 
Classe  zeigen  in  der  II.  Bing.  Act.  die  Endung  imA  d.  h.  das 
Participium  Praes.  Medii.  Eine  Deutung,  welche  ich  A.  Webers 
Vorlesungen  verdanke.   Ich  nehme  die  Form  aber  nicht  mit 

Weber  als  Vocativ,  sondern  als  die  reine  Stammform  oder 
als  Instnuucntal  auf  a:  beides  liisst  sich  hier  so  wenig  wie 
z.  B.  in  der  Partikel  sma  oder  im  Gerundium  auf  ya  unter- 
scheiden. 

Vollkommen  gleiche  Auffassung  gilt  für  die  altlat  IL 
III.  Sing,  mino  (Bopp  Vergl.  Gramm.  2,  327;  Gorssen  Krit. 
Beitr.  S.  492  f.),  welche  indess  Nominativ  sein  kann  und 
sicher  für  einen  Nomiuativ  gehalten  wurde,  als  man  den 
Plur.  mini  schuf. 
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^'eben  dem  Mediulparticip  auf  manu  gab  C8  rinc  älfcro 
Form  mit  dum  Suff,  ma,  im  Lettoslav.  erhalten.  Daher  die 
iimbr.  II.  ni.  Sing.  Imperat.  Pass.  auf  mu,  nraprflnglich,  denk 
ich,  ein  AhUitiy  -mäd.  Der  Flur,  tmmo  nach  Analogie  des 
activen  tuh  durch  Reduplication.  Tergl.  Schleicher  Comp. 
S.  705,  Aufrecht  und  Kirchhoff  1.  141  f.  voumithen  ursprüng- 
liches swdt  das  aus  sra  und  fa  erwachsen  wiire. 

Zu  ganz  anderen  Erwägungen  veranlasson  uns  die  noch 
übrigen  Formen  der  II.  Sing.  Act.  und  Medii. 

In  dem  act.  dki  ist  das  Ptonomen  tva  der  zweiten  Person 
(nur  als  «-Stamm)  nicht  zu  verkennen.  Keineswegs  aber 
dürfen  wir  annehmen,  es  sei  wo  der  reine  Pracsensatamm 
als  II.  Sing.  Impor.  fungirt.  abgofallon  oder  mit  dem  Stamme 
nicht  verschmolzen.  Hauptsächlich  die  «  -  Stämme ,  die  sog, 
erste  Hauptoonjugation  des  Skr.,  zeigen  diese  Ausdrucks- 
weue,  und  wir  werden  im  Yerbum  noch  ein  Beispiel  haben 
besonders  aber  beim  Nomen  beobachten,  dass  die  Flexion 
der  a-Stfimme  sich  zuerst  abgeschlossen  hat  und  einen  älteren 
Zustand  repräsentirt  als  die  Flexion  der  übrigen. 

Darnach  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  wie  in  vielen 
nicht -arischen  Sprachen  (s.  Schleichers  Abh.  über  Nomen 
und  Yerbum  S.  522.  531  usw.)  anfangs  die  nackte  Wurzel, 
dann  der  Praesensstamm  zur  Bezeichnung  der  II.  Sing.  Imper. 
diente. ' 

Die  inipcnitivische  Verwendung  des  blossen  Praesens- 
stammes  scheint  mir  die  ostarische  HI.  Sing,  tu  zu  bestätigen, 
worin  ich  nichts  anderes  als  die  sowol  im  Skr.  wie  imZend 

*  Jacob  Grimm  Kl.  Schriften  3,  358  dreht  die  Suche  um;  *Das 
Verbum  muss  aus  dein  lmper.iliv  erfolgt  sein,  das  Nomen  aus  dem 
Vocativ  lind  in  beiden  einander  vielfach  verwandten  Aeusseruugen 
haftete  die  einfachste  Urform." 


vorhandene  Auftorderiuigspartikel  (u  erblicke.  Die  1  Cber- 
tragung  in  die  III.  Pliir.  (arUu)  geschah  auf  dieselbe  Weise 
wie  nach  der  obigen  Vermuthung  in  atUdi,  — 

Wie  fassen  wir  nun  das  sva  der  II.  Sing.  Imper.  Medii? 
Schon  an  a-Stftmmen  erscheint  es.  Die  angeredete  Person 
ist  damit  f^ewiss  nicht  gemeint.  Doch  niusH  das  tm  der 
IT.  Person  durch  sra  hindurchge^iingi'n  sein,  ehe  es  zu  seiner 
im  Vcrhuni  häutigen  Form  sa  gehmgte.  AUo  entweder 
passivisch:  der  Yerbalstamm  impersonell  und  dies  sva  soviel 
als  'dich*.  Oder  medial:  die  angeredete  zweite  Person  ist 
nicht  ausgedrflokt  und  sva  kommt  einem  ^fär  dich',  dem  thä 
in  ihä-s  gleich.  Die  abweichende  Form  —  man  erwartet 
mindestens  scu  —  wäre  kein  unübersteigliches  Hindernis  der 
letzteren  Deutung,  bei  der  man  sii-li  beruliigen  kann,  da 
gegen  die  erstere  vielleicht  ihre  Umständlichkeit  spricht,  die 
vom  Activum  etwas  absticht.  Als  dritte  Möglichkeit  erwfthne 
ich,  dass  sva  der  Acc.  des  Pronomen  reflexivum  sein  könnte. 
Das  lettoslav.  Medium  müsste  seiner  Anlage  nach  der  arischen 
Urzeit  vindicirt  werden,  zu  dem  Medium  und  Passivurn  würde 
sidi  noch  ein  besonderes  HoHcxivuin  gesellen :  das  sva  wäre 
hier  ausnahmsweise  mit  dem  nackten  Ötanime  verschmolzen, 
wahrend  es  sich  hinter  dem  Pronomen  selbständig  hielt. 

Ich  wüsste  diese  Möglichkeit  weder  unbedingt  abzulehnen 
noch  ausschliesslich  zu  bevorzugen.  Auch  ohne  den  Impemtir 
Medii  dürfen  wir  die  Reflexivform  des  Yerbums  nach  der 
lettoslavischen .  germanischen  und  lateinischen  (ich  meine 
Verba  wie  sc  (thsfuu'n;  sc  (hflccten:  usw.)  Uebereinstimnuing 
in  die  wcstarische  Urzeit  hinaufrücken:  nur  dass  der  Pro- 
nominalstamm sva  aufgehört  hat  allgemeines  Keflexiv  zu  sein, 
unterscheidet  die  germ.  und  lat.  Yerba  reflexiva  sowie  daa 
nrsprOngliche  nordische  Reflexiv -Passiv  (mit  -me  für  mik  in 
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der  1.  Hing.)  vom  lottoslav.  Medium.  Merkwürdig  wie  durch 
Jb^oriuübertraguiig  das  nord.  Passiv  mit  seinem  allgomeinea 
-M^  '£  dem  lettoslav.  Prindpe  gleichkommt,  während  anderer- 
seits  das  PreussiBohe  —  wol  unter  deutschem  Einflüsse  — 
dem  genn.  und  lat.  Prineip  Eingang  Terstattete^  vgl.  Nessel- 
mann 8.  75  f. 

Nicht  minder  inuss  wol  das  dunlcle  italische  und  celfische 
Mediopashiv  schon  der  Epoche  der  europäischen  Sprach- 
gemeinschaft seine  Entstehung  verdanken.  Denn  Schleichers 
italo-celtische  Uination  scheint  mir  so  wenig  erweisbar  wie 
Curtius'  grico-italische,  Lettners  italo-germanische  und  über- 
haupt alle  Sondereinheiten  innerhalb  der  Westarier.  Wer 
für  das  Mcdiopassiv  einen  Extralautwandel  yon  9  in  r  ^uch 
in  den  Spraclien .  welchen  sonst  der  Ueher^^aug  von  .s'  zu  r 
fremd  ist'  statuiren  mag.  der  begibt  sich  seiner  Ijesten  Waffen 
gegen  die  vielbekämpfte  Identifieirung  lautgesetzlich  unverein- 
barer Suffixe.  Schon  Theodor  Mommsens  Zweifel  (UnteritaL 
Dialekte  S.  2S5.  235 1)  waren  principiell  vollberechtigt.  Dass 
die  übliche  Deutung  widerlegt  sei,  möchte  ich  allerdings 
nicht  zuversichtlich  behaupten:  desto  zuversichtlicher,  dass 
sie  nicht  genügend  gestützt  ist.  Wird  jemand  zur  Recht- 
fertigung des  litt,  yra,  i/r,  lett.  ir,  ur  (est)  sich  auf  das 
altnord.  er  für  es,  is  (oben  S.  332)  berufen  wollen  ? 

Auch  über  die  erforderlichen  Bindevocale  und  Anderes 
setst  man  sich  aUsuleioht  hinweg.  Man  h&lt  2.  B.  unbedenk- 
lich in  der  II.  Sing,  amaris  für  die  Shete  Form  neben  amore. 
Steht  es  denn  fest,  dass  irgend  ein  vulgärer  Consonant- 
abwurf  in  die  lat.  Schriftsprache  Eingang  erhielt  .'  Die 
III.  Plur.  Perf.  ere  neben  erunt  kann  anders  aufgefasst 
werden.  Es  wäre  durchaus  nicht  wunderbar,  wenn  das  s  in 
amaris  sich  als  eine  Formübertragung  vom  Activum  der 


Digitized  by  Google 


344 


SlKUkNT»:.*)  KAI'tTEU 


dritten  Conjugution  herausstellte.  Die  Formübcrtmgung  ver- 
mag so  viol.  (liiss  iiucli  in  vcrhältnisniässig  später  Zeit  die 
Pcrsonalsuftixe  fast  wie  selbstiintlige  l'rouomina  auftreten 
(vgl.  Miklosich  Syntax  71,  4).  Schleicher  weist  Litt.  Gramm. 
S.  230  nach,  dass  die  ursprüngliche  Form  des  ImperativB  im 
Litt,  wie  im  Preuss.  und  Slavischen  ein  Optativ  war,  mit  t 
gebildet.  Jetst  findet  sich  allgemein  ein  hn  16.  Jahrhundert 
noch  sporadisches  k  vor  dem  Optativcharakter,  worin  Schleicher 
die  skr.  Enclitica  ca,  lat.  ce  erkennt  (vgl.  skr.  kaui,  gr.  xfi-, 
lu'i').  Er  weist  sogar  in  dem  Imper.  ei-k-sjs-te  (kommt  her) 
das  Element  sz  als  eine  Abkürzung  von  sgin  (hierher)  nach. 
Und  Comp.  S.  842  vergleicht  er  neugii^.  Bildungen  wie 
dofattf  d^tffuwrc  (gobt  mir)  für  dott  f»9v,  döittt  t»ov  (KZ.  1 2, 448). 
Noch  merkwürdiger  ist  der  altpreuss.  Optativ  (Nesselmann 
S.  75),  der  zwischen  ^Vurzel  und  Personalendung  die  Silbe 
lai  (in  I.  Plur.  turrHimai  zu  Ii  geschwächt)  einschiebt.  Dies 
lai  ist  die  lett.  Conccssiv-  und  Wunschpartikcl  Idi  (Bielcn- 
stein  2,365 — 369),  welche  auch  im  Lett.  den  Optativ  bildet, 
aber  indem  sie  dem  Indicativ  unveränderlich  vorgesetzt  wird 
(Bielenstem  2,  208).  Dazu  verh&lt  sich  der  preuss.  Optativ, 
wie  der  litt.  Imperativ  zum  russischen,  welcher  den  vollen 
Verlnilfornicn  ka  anhängt.  Ihrem  I  rsprunge  nach  ist  die 
Partikel  Idi  naeh  Bielenstein  selbst  ein  Yerbura,  verkürzt 
aus  laid(%)  Imperativ  von  laiU  (lassen). 

Wenn  also  amo^r,  ama^re  die  ältesten  Formen  der 
L  n.  Sing,  wftren,  so  mflsste  man  sie  wol  für  Differenzirungen 
einer  und  derselben  Grundform  -ra  halten.  Es  könnte  femer, 
wenn  das  über  tat  und  antdt  der  III.  Sing.  Plur.  Imper. 
Bcinerkto  richtig  ist,  das  iar  (um  die  Urundf.  der  III.  Sing. 
PasB.  'tut  anzusetzen  j  in  den  Plural  blos  übertragen  sein. 
So  kirnen  wir  auf  die  Suffixe  ra,  iara,  mara  (lat.  L  Plur. 
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-tnur)  alB  (Grundlagen  dor  Formation.  Nominal-,  Participial- 
ljil(hin«;oii  wie  lat.  -mini,  wie  nach  Scliloithcr  Beitr,  1,  446. 
Comp.  S.  705  vielleicht  altir.  -/V/  der  Ii.  Plur.?  Man  kennt 
das  Suff,  ra  als  slav.  la  im  Partie.  Praet.  Activi,  dio  Suff,  tu 
und  ma  sind  uns  wie  mino,  mim  schon  im  Imperativ  begegnet. 
Ebendort  finden  wir  lat  II.  Sing,  -re,  III.  Sing.  4o-r,  Plur. 
-nitHT,  osk.  ni.  Sing.  ceiMa-wu-r  (Kirobhoff  Stadtreoht  Ton 
Bantia  S.  17).  Handelte  es  sieh  blos  um  den  Imperativ,  so 
könnte  an  eine  Aut'tonlerungspartikel  gedacht  werden.  Doch 
ich  wiederhole:  ich  will  keine  neue  .Vnsicht  aufstellen,  nur 
alte  zu  früh  beseitigte  Zweifol  in  ihr  BecHt  einsetzen  und 
auf  andere  Möglichkeiten  hindeuten. 

Wenden  wir  uns  zur  Durchmusterung  der  Personalsuffixe. 

Was  bietet  <lie  erste  Person  Singularis? 

Ich  gehe  von  /-  d.  i.  ai  des  ostarischen  Praesens  und 
Perfect  Medii  aus,  wozu  merkwürdig  die  von  Miklosich  als 
Medium  erkannte  ksl.  I.  Sing.  v(d6  neben  vimX  (für  vidnfX) 
4eh  weiss*  stimmt,  im  Gegensatse  zu  dem  griech.  -/uxi,  dem 
albanischen  -c-^  (Hahn  Albanes.  Stud.  2,  65,  vgl.  Stier 
Allgem.  Monatschr.  1854  S.  869)  und,  wie  sich  gleich  zeigen 
soll,  dem  alt|)reuss,  -uuii. 

Ich  komme  hier  auf  die  S.  327  umgangene  Streittrage 
zurück.  Es  handelte  sich  um  ksl.  mii  und  tü  der  I.  III. 
Sing.  Aor.  Wenn  auch  in  der  II.  Sing.  (datM,  jastU) 
erscheint,  so  erkl&rt  sich  das  leicht  durch  Formfibertragung, 
da  beide  Personen  durch  den  lautgesetzlichen  Abfall  des  s 
und  /  sonst  gleich  lauten:  Miklosich  S.  86.  "An  eine  VjY- 
setzung  der  stumpfen  Personalendungen  durch  volle  und 
Yerwechslung  des  V  mit  n  ist  gewiss  nicht  zu  denken  .  be- 
merkt Miklosich  S.  165  sicherlich  mit  Recht,  Bopp  erklart 
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V;;l.  (iiamiii.  2.  3S3  f.  das  fit  der  III,  Sing,  und  da*  ont- 
spri-flicndc  nin  d<*r  III.  Plur.  für  mich  überzeugend  als 
»ecundarc  Medialendungen.  Kbea  dafür  halte  ich  mu:  ein 
iH>c.  med.  tna  kommt  zwar  nicht  Tor.  darf  aber  ans  mai  des 
Praesens  und  Perfects  mit  Sicherheit  gefolgert  werden.  Und 
warum  sollte  nicht  eine  Sprache  welche  ot  im  Praesens  ver- 
wendete, im  Aorist  «ich  dos  ma  bedienen?  Lagen  doch  in  der 
I  rNpraehe  beide  neben  einander.  Dier^e  M  e  d  ia  1  e ndun £r n 
friHteten  als  unverstandene  Nebenformen  in  der 
späteren  Sprache  ihr  Dasein.  Auch  das  S  in  ist 
so  eine  unverstandene  Nebenform,  daher  der  von  skr.  vidS 
abweichende  gunirte  Wnnelvocal:  nicht  das  Medium  der  W. 
wd  wurde  bewahrt,  sondern  an  den  Praesensstamm  vSd  trat 
statt  litt  auth  Die  einleuchtendste  Analogie  hierzu  p^e- 
wilhren  altpreuss.  Verbalformen  wie  1.  Sin^.  ostmii.  II.  assai 
von  W.  an  (sein),  natürlich  ohne  eine  Spur  von  niedialeiu 
Sinne.  Dennoch  wird  man  sie  schwerlich  mit  fiopp  (Sprache 
der  alten  Preussen,  Berl.  Akad.  Abb.  1853,  8.  B5)  auf  blosse 
^Neigung  su  grosser  LautlÜlle*  surückfUiren  dürfen.  Wie 
arg  auch  Formflbertragung  die  altpreuss.  Oonjugation  zuge- 
riehtet  habe ,  es  mnsste  durch  eindringende  Untersuchung 
nniglich  sein,  den  Gang  der  Entstellung  nachzuweisen.  Die 
Medialendungen  waren  offenbar  eine  der  vornehmsten  Quellen 
falscher  Analogie:  am  häufigsten  trifft  man  bei  Nesselmann 
S.  71  f.  mat  und  tot  in  der  I.  II.  Plur.  Man  muss  daran 
denken,  dass  W.  as  ein  Yerbum  in  m  ist  und  dass  für 
ausl.  ai,  m  im  Preuss.  auch  t  gefunden  wird;  femer  dass  im 
IMural  die  Vebertragiing  nicht  an  Stelle  von  mos,  f{»s  sondern 
an  Stelle  von  inu,  tu  (vgl.  H.  299.  3ü3)  aus  dem  medialen 
madai,  dum  (oder  wie  man  denn  etwa  ansetzen  muss)  vor- 
genommen wurde. 
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Stellt  man  sich  vor  dass  im  GermaniHchen  ciniit  wio  im 
8kr.  der  Sing.  Pms.  im  Praes.  ot,  aai,  toi,  im  Perf.  ai,  tat 
ai  lautete  (vgl.  S.  316),  so  könnte  eineraeits  das  Verlangen 
nach  Differensirung  der  T.  Praos.  von  der  T.  Perf. .  anderer- 
seits (las  \'()rl>il<l  der  i.  III.  Perf.  ai  zu  diMii  i<ii,  stti.  fni  des 
Pracseuh  geführt  habüu,  welches  diu  gothischen  Formen 
voraussetsen. 

Besass  das  Goth.  noch  sein  Perf.  Pass.  und  vollzog  sich 
die  Uebertragung  erst,  nachdem  das  vocalische  Auslauts- 
g^t'setz  fj^ewirkt  hatte,  so  kann  auch  da  der  I.  III.  Sing.  Perf. 

Act.  schwacher  ( '<mjii;;!;atioii  worauf  schon  S.  307  «gedeutet 
wurde,  zur  Jicrbeiführunjjf  des  l'rocesses  initgehollen  haben. 
Steht  es  doch  in  den  Yerbis  auf  •mm  (Perf.  -n^)  selbst 
scheinbar  passivisch. 

Das  mediale  ot  nun  führt  nach  Abtrennung  der  Partikel 
i  auf  «I  als  Personalsuffix.  Und  dieses  finden  wir  conse- 
qnenter  Weise  im  Pormtialis  und  Precativ  Medii.  wir  finden 
es  terner  im  Perlectum  Activi  wieder.  Vgl.  auch  ad.  I.  Sing. 
Aor.  hva. 

Mit  diesem  a  wurde  schon  S.  214  das  a  der  ersten  Uaupt- 
conjugation  im  Westar.  und  in  mehreren  Formen  des  ostar. 
G4th4dialekte8  combinirt,  an  das  sich  im  Skr.  und  Altbaktr. 

durch  Formiibertraguug  von  Verben  auf  ämi  dati  m»  ge- 
fügt hat. 

AuHser  a  finden  wir  aU  Suffix  eräter  Terauu  i  im  Imper- 
fectum  und  Aoristus  Medii. 

Wir  finden  ma  im  griech.  altpreuss.  ma-i  des  Mediums, 
im  m-f  des  Praesens  und  Futurum  Activi,  im  m  einiger 
Secnndftrformen. 

Wir  finden  <hi-i  im  ostar.  Conjunctiv  ( Imncrativ)  Act. 
und  äne  im  ad.  Coiij.  Medii.   Die  erlaubte  Verdünnung  eines 


Digitized  by  Google 


SinnrnEs  Kapitel. 


m  in  u  zwitirlwMi  A Oralen  war  ein  Lautgesetz  schon  der 
arischen  Ursprache  wie  sich  unten  an  dem  Genitive  mäma 
zeigen  wird :  weil  Yocale  mit  offenen  Lippen  articulirt  werden, 
setzt  sich  an  die  Stelle  des  Resonanten  mit  Lippenverschluss 

der  mit  Znng^nverschluss. 

V.'ir  Hilden  ciuUich  (Dh  als  OMtarischc  Sccuiuläroiulunp^. 
l'iul  wie  wir  das  scLUiidärc  und  ]>rii(»sonti8che  m  zu  um  er- 
gänzten, so  müssen  wir  am  zu  oma  vervollständigen,  suchen 
wir  die  Urgestalt  vor  dem  Schwinden  des  unbetonten  a. 

Eine  wichtige  Form!  Nun  erhalten  wir  die  Reihe:  a, 
ama,  ma.  Ich  meine:  das  Pronomen  a,  seinen  Superlativ 
ama  und  dessen  Terstümmelung  durch  Aphftrese  ma.  Aus 
der  Vcrstüniinclunf;  stiiiiiiiit  das  nii  dos  Praesens;  so  zeigt 
sich,  wie  die  a -Stämme  mit  ihrem  ä  das  Ursprünglichere 
bewahren. 

Das  Pronomen  a  ist  im  Skr.  ein  Demonstrativ  der  Nfthe 
und  dient  als  solches  auch  der  dritten  Person  (vgl.  Bopp 
Torgl.  Gramm.  2,  110  f.  Anm.),^  vedisch  in  allen  Casus 

ausser  Noni.  und  Acousativ.  Es  findet  sich  ferner  in  den 
Partikeln  d  (Adv.  her,  herzu:  Praepos.  bis  an,  von  her,  bei) 
und  dt  (darauf  dann)  mit  derselben  Bedeutung.  Auch  atra 
*hier'  bewährt  den  gleichen  Sinn.  Und  wenn  es  im  Skr. 

'  Dadurch  ist  nicht  au«g:e«chlosspn  was  \V.  Humboldt  Verwandtschaft 
iltT  (hts.Klvt'ihitMi  mit  dorn  Pronoiiit-n  (Herl.  Al»h.  I.SÜO)  S.  ö  hetotit. 
'dass,  welclie  Ideeuhezeichuung  der  Mensch  aucli  iniiuer  zum  Pronomen 
erhob,  er  es  nie  that  ohne  derselben  gleich  auf  immer  das  wahre  und 
wtrUiehe  GefQbl  der  Ichfaeit  auficaprfigen  und  daas  er  nie  von  sich  wie 
von  einom  Fremden  qMncb.*  Wie  völlig  auch  lautlich  a  der  ersten  und 
rt  der  dritten  Person  zusammenfallen .  die  innere  Sprachform,  die  Anf- 
fassungswei-se  ist  nach  Humboldts  Mriiiun;?  von  Anfang  an  vorscliiedf-n. 
Und  eben  diese  innere  Verschiedenheit  lülirte  nacliher  auch  zui'  äusseren 
Differensirung. 
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manchesmal  im  Zusammenhange  nach  unserem  Sprachge- 
brauch durch  *da,  dort,  damals*  übersetzt  werden  muss  oder 
im  Zd.  wirklich  gegenüber  von  Ukra  die  Beziehung  auf 
einen  ferneren  Punct  annimmt:  so  kann  das  für  die  Gmnd- 

bcdoutung  nicht  in  Ansehhig  gebracht  werden.  Man  liat 
daher  kein  Recht,  zur  Erklärung  des  Augmentes  das  a  für 
einen  Pronominaistamm  auszugeben,  welcher  in  die  Ferne 
weise.  ^  Das  Augment  beim  imperfectum  '-findet  seine  Er> 
klärung  einerseits  in  dem  noch  im  gewöhnlichen  Skr.  geltenden 
Oebrauche  des  Praesens  bei  Bezeichnung  der  vergangenen  Zeit, 
sobald  diese  durch  j>«m 'früher' näher  bestimmt  ist;  anderer- 
seits darin  ,  dass  die  Partikel  snin  'zugleich  mit",  wenn  sie 
neben  einem  Praesens  steht,  ihm  die  Bedeutung  der  ver- 
gangenen Zeit  gibt.  In  diesen  Fällen  ist  die  Vergangenheit 
eigentlich  nur  in  so  weit  bezeichnet,  als  die  in  ihr  zu 
denkende  Handlung  als  ^eben,  mit*  oder  Worher*  geschehen 
vorgestellt  wird:  also  als  Tempus  relativum,  welche«  auch 
in  der  That  durch  das  alte  indogernianische  Inipert'ect  allent- 
halben, wo  es  als  Kategorie  sich  erhalten  hat,  ausgedrückt 
wird."  So  Benfey  üramm.  f.  Anf.  S.  85.  Üb  die  letztere 
Bezeichnung  genau  richtig,  entscheide  ich  nicht  Genug  dass 
schon  der  praesentische  Gebrauch  des  zd.  und  altpers. 
(Spiegel  Altbaktr.  Gramm.  §  303  8.  317;  Keilinschr.  8.  17& 
V?  83),  der  iniperativisolio  des  skr.  und  zd.  Imperfects  (Benfey 
oben  S.  339  ;  Spiegel  a.  O.)  die  Beschränkung  des  Augmentes 
auf  den  Ausdruck  der  Vergangenheit  zu  widerlegen  scheint. 

•  Sur  uIh  Ciiriosum  enväliue  ich  wie  betiucin  es  sich  Fr.  (iräfe  noch 
1840  (Petersb.  Memoires  Bd.  4,  lOS  f.)  mit  der  Deutung  des  Augmentes 
machte.  Man  habe  fflr  die  Gegenwart  das  Wort  beharren  lassen,  wie  es 
eben  ist,  lOr  die  Zulcunft  es  aber  nach  rfldcwtrts,  fQr  die  Vergangenheit 
nach  vorwärts  gedehnt  und  gerichtet;  so  entsprängen  Reduplication  und 
Ai^ment  aus  Einer  Quelle. 
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^Vie  viTTiirulitc  man  aber  mit  Benfeys  Erklärung  für  den 
Aorist  auszureichen? 

Ich  glaabc,  bei  Impcrfeot  wie  bei  Aorist  beruht  die 
Yorgan^cnheit  nur  dfirauf,  dass  fiir  das  Praesens  dtireh 

DifForcnzirun«?  des  l*orsonalsuffixps  mittelst  ?  eine  eigene 
Form  gescliattVn  wurde.  Das  im  griech.  Epos,  im  Zd,  und 
im  Veda  durchaus  unwesentliehe  Augment  (vgl.  das  ro  vor 
dem  altir.  Perfectum  KZ.  23,  221)  hat  die  Formen  d  und  a, 
ersteres  in  den  Yeden  mehrfach  (Tgl.  Kuhn  Beiir.  3  ,  463) 
und  im  griech.  fßovl6(ttii\  ^övrait/jv,  t'fitXlort  worauf  Benfey 
a.  0.  Klierst  hinwies.  E«  ist  mit  dem  Adverbiiim  und  der 
Praeposition  idcnriscli.  deren  (nundl)edeufung  *in  der  Nähe* 
ganz  zu  mia  stimmt.  Wir  dürfen  es  daher  wie  alra  temporal 
^da'  übersetzen  und  als  Uinweisung  auf  einen  gegebenen 
Zeitpunct,  wie  unser  da  anreihend  in  der  Ersfthlung  gebraucht, 
•  auifossen.  Für  sma  steht  ausserdem,  da  das  xu  Grunde 
liegende  Pronomen  auch  die  Kinheit  beseichnet,  Tergleichung 
mit  unser(;m  rhifif  offen. 

Der  Superlativ  des  Pronomens  a  begegnet  uns  im  Skr. 
selten  als  selbständiges  Pronomen  ^dieser*,  häufig  aber  in 
den  Adverbien  omA,'  (daheim,  zu  Hause,  bei  sich)  und  amd't 

(aus  der  Umgebung,  Nähe),  dort  instrumental,  hier  aldativisch. 
>Iit  Verdünnung  des  m  vai  n  gehört  das  Pron.  mm  hierher 
das  im  class.  Hkr.  mehrere  Casus  wie  atie'na,  andyä,  undyoa 
neben  a  bildet,  im  Zd.  Altp.  den  Instr.  Sing,  aitd,  im  Zd. 
ausserdem  den  Instr.  Plur.  und  einen  unsicheren  (s. 

Spiegel  Oramm.  S.  191)  Gen.  Loc.  Dualis  miaißuo.  Im  Yeda 
nur  der  seltene  Instr.  Fem.  nnAyfl  CPetersb.  Wb.  1 ,  794). 
Auch  dieses,  wie  man  >i(lir,  ein  Demonstrativ  d(»r  Nälie. 
so  dasM  uns  die  Uerkunl't  unserer  Praepositiunen  (m  und  m 
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(Grundf.  am)  mit  ihrer  YerwandtBohaft  kaum  zweifelhaft 
sein  kann. 

Ton  diesem  a-ma,  ana  'dieser'  glaube  ich  *anha,  am 

*jenep*  trennen  zu  müssen. '  Es  ist  im  litt,  ans  (arut^n),  ksl. 
onü  unversehrt  und  nach  Potts  I)outun«j^  im  lat.  Prononiinal- 
stamm  *onoio,  oUo,  illo  dcminutivisch  weiter  gebildet  bewahrt. 
In  lett.  wi^nsch  (für  w^n-ja-ß)  Termuthe  ich,  abgesehen  von 
dem  nachgesetzten  ja  (Bielenstein  Lett.  Sprache  2,  92  f.) 
Coraposition  mit  dem  Yoigesetzten  St.  gunirt  au,  a»d,  der 
im  Ted.  Dnal  avffs  nnd  im  zd.  altp.  am,  ksl.  otfU  selbständig  er- 
scheint und  anderwiirts  mehrere  Praepositionen  und  Partikeln 
(z.  B.  zd.  uUI,  lat.  uti  ut;  s.  liopp  Vergl.  Gramm.  2.  P.)2  ft. ) 
erzeugte.  Ist  die  Vermuthung  richtig,  so  dari^  sie  auch  auf 
lett.  uhU^9  litt.  'einer'  ausgedehnt  werden:  anders 

indessen  Bielenstom  1,  210.  Auch  der  germ.  St  *jana,  Jena 
und  der  griech.  «eriv,  inttvo  sind  mit  ana  entweder  oomponirt 
oder  so  damit  yermischt  und  dafSr  eingetreten,  dass  sie  seine 
Function  vollständig  übernahmen. 

Der  zu  Qnmde  liegende  ät.  am  zeigt  sich  im  8kr.  neben 

'  So  uotliwcntli^r  mir  «lieso  Trennunpr  ?*clieinl.  so  luiItc  ich  docli 
für  unmAglich  uiich  dem  «re^iPiiwärligeji  Staii'l  uiiscit  r  Konnliiissi'  mit 
Sicherheit  anzugeben,  was  zu  dem  einen  und  was  tu  dem  andern  SUimmo 
gehöre.  Der  ZuBanunenbuig  der  Negation  mit  dem  Begriffe  des  Andern 
kann  wol  nicht  zweifelhaft  sein.  *Die  Sache  ist  nicht  so*  nnd  'die  Sadie 
ist  anders*  waren  vermuthürh  für  «fes  allai  lsch«'  Spraohgcfnhl  gerade  wie 
für  das  unsrige  identische  Aussagen.  Woher  aher  flie  Vorsldluii'^'  des 
Andern?  B  ist  anders  als  A,  wenn  B  seiner  Art  und  BeschafTenlieit 
nach  von  A  weit  entTernt  ist.  Aber  der  Andere  ist  auch  der  Zweite 
nnd  der  Zweite  ist  der  n Schate  (teefmdm»)  nach  dem  ersten.  Vther 
den  Begriff  der  Zweiheil  unten  mdir:  es  liegt  darin  ehensowol  die  Ein* 
heil  zweier  Theile  als  die  Spaltung  eines  Ganzen.  Natli  der  ersleren 
r.f'ileiitmij,'  können  jene  Fraepositionen  der  N5he  nn  und  in  ancli  zn 
nn-ya  und  nn-der  geliören.  —  Die  Bedeutung  des  zweiten  ana  liegt  sehr 
klar  vor  in  dem  griech.  Loc.  Plur.  r»-tff«,  Grundf.  atia-avi  'entfemr. 
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amü  (d.  i.  anMt,  vgl.  das  obige  lett.  uhm)  überall  dort  wo 
das  masc.  Pluralzeicben  i  daran  zu  treten  hatte.   Er  zeigt 

sich  ferner  in  der  Negation  md,  einer  Instninientalforni, 
dun-h  Aphärese  verKtümnielt.  Das«  die  Nei^atioiien  )iu ,  im-, 
die  l^artikel  o»,  das  Pronomen  anya,  unser  ander,  das 
Praefix  m  (hinweg,  nieder)  mit  dem  Stamme  ana  <jener' 
zttsammenhftngen ,  hat  Pott  Praepos.  S.  299  ff.  in  einer 
glänzenden,  aber  so  viel  mir  bekannt  wenig  gewürdigten 
Abhandlung  dargethan.  Vgl.  schon  Etyni.  ForHch.  2,  131  ; 
Bent'ev  (J  riech.  AVurzdlex.  2,  45  ff. 

Blicken  wir  von  hier  auf  das  selbständige  Pronomen  der 
ersten  Person  hinüber,  so  haben  wir  keine  Mühe  in  oMm, 
germ.  ek,  ik,  usw..  den  Positiv  a  zu  erkennen. 

Dasselbe  a  jedoch  Im  Pluraktamm  ama  anzunehmen, 
wie  das  Pctersb.  Wb.  thut,  seh  eint  mir  nur  vom  speciell  skr. 
Standpunt't  aus  möglich.  J)enn  <'s  entspricht  gerui.  un-sis, 
un-s,  was  auf  den  Superl.  anui,  ana  führt.  Ganz  ähnlich 
erscheint  die  Negation  in  Composition  als  an  vor  Yocalen, 
als  a  vor  Consonanten  im  Skr.  und  Orioch.  (nur  im  Zd.  auch 
das  vollständige  ana,  vgl.  das  späte  skr.  an6,  nach  Benfey 
ana  mehr  «?  s.  übrigens  auch  Benfey  Griech.  "Wurzell.  2. 
45  f.").  während  das  (lenn.  durcliweg  im  darbietet.  So  dass 
mithin  antsinu,  attsnta  (eigentlich  atnasntu,  anaama)  als  üniod- 
form  anzusetzen  wäre. 

Die  Verstümmelung  ma  ist  als  selbständiges  Pronomen 
bekannt  genug.  ^  In  dem  griech.  ifii,  iftoi^  c/mV,  i§uto  darf 

'  •Niehls  kann  ursprQngiiclier  sein,  aisi  das  prondiiünale.  durch  deo 
Vetschhrss  iIlt  LipjM'ii  Hie  Rnckli«'/.ii'h(iiiir  auf  das  rcih'mic  Siil»j(«ct  mit  so 
IrelTeiider  Luut^iymbohk  malende  m  (der  ersten  Person),  dem  wir  deshalb 
auch  jenaeita  des  iudugerroanisclien  Spracbkreises  an  vielen  Orlen  be- 
gegnen.* Pott  Zählmeth.  S.  132»  und  schon  JahrbQcher  für  wissensdiaA- 
liche  Kritik  1838  S.  336.  Vgl  die  Nachweise  Phwpositionen  S.59r.  Anm. 
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man  so  wenig  das  vollständige  anui  crl)li<-k(>n  wie  in  der 
Negation  ov,  ov-x  (das  x  wie  im  lat  fte-c)  für  «yo,  ovt  (wie 
fuij^m  für  fuij^ova^  fitij^otfg  für  fuijgoyig^  u.  a.  L.  Meyer  Yergl. 
Gramm.  2,  141  f.)  das  vollständige  ana.  Der  unorganische 
Vocftlvorschlag  steht  im  Griech.  ausser  Zweifel  und  ist  ins- 
beaoiuli'ic  vor  KesoniUir«»!!  zioiiilich  liäutijjj. 

Anders  verhält  es  sich  im  Jititeinischen,  so  dass  lUicheler 
Lat  Deel.  S.  20  gewiss  Unrecht  hatte,  das  eno8  des  Arval- 
liedes  mit  den  griech.  Formen  zu  vergleichen.  Hier  muss 
man  vielmehr  wirklich  auf  den  Superlativ  ama  in  der  Gestalt 
ana  recurriren  und  dcmgemass  auch  dem  skr.  enklit.  nas 
mit  seiner  YcrwunUtschatt  die  Urform  anas  viudicircn. 

Wir  haben  noch  jenes  isoUrte  t  fibrig  das  uns  die  Personal- 
suffixe neben  a  darboten.  Gerechtfertigt  wird  es  durch  die 
Art  und  Weise  wie  auch  in  der  dritten  Person  der  Prono- 
minalst, i  dem  St.  a  mr  Seite  steht:  skr.  a^-dm  (i  vor  dem 

antr«'t»Mi(l('n  Yocale  godeluit  resp,  guiiirt).  it/-nm  (für  't-dni, 
yü-um),  Id-äm.  Das  nackte  Noutr.  id  als  Partikel.  Im 
Gath4dialekt  weitere  selbständit^o  Formen  vom  blossen  i: 
Justi  S.  7;  Spiegel  B.  375.  Im  Ital.  und  Germ,  mit  aja  sni 
gegenseitiger  Ergftnsung  verbunden. 

Zur  Uebersiebt  Bunsen  Ghristianity  and  Mankind  3,  S47.  506  ff.  Auch 
Steinthal  Handesprschen  S.  78;  Fr.  Maller  Algonkinspnichen  (Sitsungnber. 

Bd.  56)  S.  13  f.:  wenn  nicht  gerade  wi,  so  doch  Renonanten.  Wie  denn 
Heyn-  System  S.  im  t/i  'Irotz  »lein,  dass  es  »lern  niisserlicJisten  Organe 
anp<'hürl'  vermö^'f  «»'ini-r  nasalen  Nalur  tietitlirJir  |{i»zit>liuiif:  auf  <las 
Siibjert  lindcl.  Jacob  Grinun  wieder  redel,  mit  Pott  übereinstimmend, 
Kl.  Srhrinen  1,  886  von  dem  *halb  surflekweisenden  labialen  m\  Damit 
Hteht  nun  allerdings  meine  Darstellung  im  Widerspruch.  Aber  bleibt 
vom  Standpuncte  der  arischen  Sprachen  aus  —  nnd  wer  mr»chle  ihn 
verlassen?  —  eine  andere  AnfTa-ssim^'  ilbri'^?  Man  mfisste  denn  den 
beliebten  Theorien  gesetzloser  Yerstüiumelung  huldigen. 
8<:herer  ODS.  23 
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Die  obliquen  Casus  ausser  dem  AccusatiTe  bildet  me 
gesagt  im  Yeda  a,  im  class.  Skr.  a  und  ana.  Es  kommen 
ferner  die  Stämme  imd  und  Sna  (enklitisch,  ausnahmsweise 

zu  Aiitang  des  Satzes  Cnd)  zur  Vciweiuluiig.  Inui  im  Acc. 
Sing.  Masc.  iniäin,  Fem.  imani  und  im  Xom.  Acc.  Du.  Plur. 
aller  Geschlechter.  Im  Vcda  überdies  der  Gen.  tifMU^,  im 
Zd.  Horn.  Acc.  Sing.  Neutr.  imaf,  altpers.  tma;  und  so  im 
PrAkrit  Yielleicht  durchflectirt  (Lassen  Instit.  S.  326).  Bt. 
^  im  Accusativ  aller  Numeri  und  Genera,  im  Instr.  Sing, 
und  Oen.  Loc.  Dualis.  Vgl.  Lassen  Zeitschrift  für  Kunde 
des  Mt)rgeul.  0,  51 S  tt'.:  Böhtlingk  threstom.  Ö.  27b  f.; 
Petersb.  Wb.  1,  794.  I09ö. 

Jenes  imd  könnte  man  für  einen  Superlativ  von  i  halten. 
Doch  fehlt  es  dem  GAthAdialekt  und  den  westarischen  Sprachen, 
während  die  Superlative  der  einfachsten  Pronomina  sonst 
durchweg  aus  der  Alteston  Zeit  zu  stammen  Rcheinen.  Als 
ostar.  Neuhildung  gefasHt,  bietet  sich  daher  eine  andere  Ver- 
mutiiuug  die  schon  S.  192  angedeutet,  natürlicher  dar:  vgl. 
Petersb.  Wb.  1,  794;  Benfey  Wurzeilexikon  t,  3:  anders 
schon  2,  29.  Wenn  dm  vorzugsweise  als  Nominativpartikel 
dient,  so  wird  man  es  doch  nicht  ausschliesslich  so  finden: 
schon  im  Acc.  Neutr.  idäm  zeigt  es  sich  anders.  Ebenso 
berechtigt  scheint  ein  Acc.  Masc.  im-tini:  den  Acc.  tm  kennen 
die  Oatlias.  Dazu  altlat.  *m,  cim,  griech.  Tr,  sogar  altiat. 
emetu  (cundcm),  welchem  gr.  ft$v^  vtv  für  *«/m^  sich  ver- 
gleicht, das  schwerlich  mit  dem  prftkr.  Stamm  tmt  neben  ima 
zu  combiniren.  Vgl.  Ahrens  Dial.  dor.  p.  255. 

Dagegen  halte  ich  Sna  für  einen  wirklichen  Superlativ 
des  St.  altarisc'h  «/.  Mit  >i(i ,  ta  coniponirt  in  zd.  mhif, 
altp.  a/7a,  Hkr.  rtüd,  osk.  ciao,  unibr.  vro.  Den  ciataelien 
Stamm  ^  vermuthet  das  Petersb.  Wb.  in  skr.  diSama»  (jmnn4 
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Jfthr)  ^hener*.  Ich  möchte  ihn  auch  in  dem  ved.  Instrum. 
Sing.  Fem.  aya  (/d.  aya)  erkennen,  der  meiner  Ansicht  nach 

von  hier  aus  in  die  ültrigo  Pronominaldci'liiiation  und  von 
da  in  die  ostar.  Instr.  Sinjjj.  aller  Feminina  auf  a  übertragnen 
wurde.  Neben  mja'  steht  im  Yeda  der  Instr.  Masc.  Neutr. 
ina,  inä.  Vgl.  zd.  am,  altpors.  antL  So  wie  die  ganze 
altpers.  Fronominaldeclination  den  Instr.  Sing.  Masc.  Neutr. 
auf  -and  darhietct,  so  die  ganze  skr.  Pronominal-  und  Nominal- 
deelination  den  auf  ena:  der  letztere  liat  im  clu8»iächen 
Sanskrit  den  alten  Instr.  auf  ü  ganz  verdrängt. 

Die  analoge  Stellung  der  Stämme  (ina  und  ena  legt  ca 
uns  nahe,  sie  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären.  So  w&rden 
wir  die  Urform  ai-md  voraussetzen  müssen.  Ihr  steht  mit 
dem  SuperhitiTsufiixo  «a,  das  wir  später  noch  neben  ma 
treffen  werden,  fikr.  em,  rvam  zd.  a(}va  'so'  und  vor  allem 
zd.  fV'va .  alt]).  (iiv<i,  griedi.  olo  "einer'  zur  Seite.  Dieselho 
Bedeutung  hat  bekauutlieh  skr.  e-ka  und  westariscli  (li-tia: 
s.  «Ue  einzelnen  Formen  bei  Schleicher  Comp.  S.  496  (ksl. 
jed'inU,  litt,  componirt).    Damach  dürfen  wir  wol 

den  St.  ai  und  seinen  Superlativ  schon  der  arischen  Ur- 
Kpmche  als  Ausdruck  der  Binzahl  zuschreiben.  Vgl.  Benfey 
\\  Urzell.  1.  3. 

Seinem  Ursprünge  nach  könnte  a«  ein  gedehntes  und 
gunirtes  i  sein:  vgl.  skr.  iva  neben  et^a.  Aber  auch  auf  das 
unten  näher  besprochene  äi,  ai  des  Dativsuffixes,  ein  durch  i 
verstärktes  t%,  muss  hingewiesen  werden.  Jedenfalls  ge- 
wahren  wir  sprachliche  Berührung  der  Begriffe  Dieser,  Ich 
und  Eins. 

Der  Stamm  der  zweiten  Person  Iva  war  als  Conjugations* 
suffix  verschiedenen  Metamorphosen  unterworfen.  Die  Formen 
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iha  (Sing.  Perf.  Act.)«  ia  (Piur.  Act.  secund.  und  Imper.), 
dhva  (den  medialen  Plur.  zu  Orunde  liegend),  dhi  (Sing. 
Imper.  Act.),  sva  (Sing.  Iniper.  Med.  wenn  bierliergeliörig), 
sa  (Siiirr.  Pracs.  und  secnnd.)  sind  Entfaltungen  joner  einen 

und  gcwälircn  uns  eine  Jicilic  wcrthvoller  Aufsclilüssi*  zur 
Lautlehre  der  arischen  I  rsprache,  insbesondere  über  die 
Wirkungen  und  ticbicJualc  d(>K  v  nach  einem  tonlosen 
Yenchlusslaut  einer  andern  ArtioulationssteUe.  *  Wir  sehen 
es  spurlos  weggefallen  in  to,  nach  ToUbrachter  Wandlung 
des  t  weggefallen  in  dki  und  9a.  Die  Wirkungen  die  es 
ausübt,  bestehen  erstens  in  AftVication,  zweitens  in  Affri- 
cation  und  Erweichung  der  vorhergehenden  Tennis:  beid<'s 
einem  weichen  lieibungsgcniusche  sehr  gemäss.  Vgl.  i'ott 
£t.  Forsch.  2,  707;  Curtius  Tcmp.  und  Modi  S.  19;  Benfey 
Gramm,  f.  Anf.  8.  7t.  Ueber  die  Wirkung  des  t>  allgemein 
Grassmann  KZ.  9^  1  if. 

Aus  dhi  entnehmen  wir,  duss  es  neben  dem  a-iStainni 
einen  t-Stamm  der  zweiten  Person  gegeben  haben  inuss. 
Denn  an  das  praesentische  i  kann  im  Imper.  nicht  gedacht 
werden.  Tvi  steht  neben  ha  wie  das  in  Composition  ge- 
brftnchliche  dtfi  neben  dem  selbstSndigen  Stamme  dm  der 
Zweizahl,  wie  die  Prüuuminalstänmic  ki,     (vgl.  weiter  unten) 

1  Gftnz  fthnliche  HeUmorphosm  einer  Grundform  atmi  werden  wir 

im  nächsleii  Kapitel  hei  dem  Altlafi\ snl'fixe  kennen  lernen.  Und  erwätrt 
man  Mif  Scliicksale  des  v  neben  Lintrualen,  so  schlies-il  sich  daran  leirhl 
dio  Kiii;.'«'  nach  (h-n  t'twai^'eii  Sehiiksalen  des  t'  nelx-ii  (lUttnrah-u.  Da 
lässt  sich  niclit  lüugncn,  duss  gerade  im  Pronomen  neheii  die  Reihe  atm, 
tva,  ta,  dha^  äa  die  analoge  Reihe  aifcva,  jfcva,  Iba,  gha,  ga^  ja  sogar 
neben  m  mit  Wechsel  der  Articulationsstelle  ja(?)  gestellt  werden  kann. 
Das  bleibe  indessen  einstweilen  nur  eine  anfgeworfene  Frage,  der  man 
noch  den  Hinweis  auf  die  physiologische  Glaublichkeit  eines  oAva  ans 
aita  hiiuufugen  mag. 
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neben  ka,  da,  wie  die  skr.  Partikel  /*/  neben  Jui,  uhw.,  wie 
wir  auch  in  der  I.  Person  i  und  a  neben  einander  trafen. 

Hieran  knüpfen  sich  noch  weitere  Beobachtungen. 

Wir  finden  dha  resp.  tva  wieder  in  der  1.  Plur.  Med. 
skr.  Praea.  Pcrf.  mahß  (zd.  maidhS),  Imper.  ifMl^',  was  auf 
.scciindärcs  )nah(i  Hchlii'Hseii  liisst.  welrlics  das  j^ricch  fitl/a 
in  der  That  darbietet.  Als  rrforin  müssen  wir  nuUva  auf- 
stellen. Daneben  läset  das  skr.  secundäre  mahi  auf  altes 
maivi  schliessen  mit  dem  »-Stamme  der  II.  Person.  Das 
Wir  ist  als  Ich  und  Du  gefasst  und  durch  ein  Dvandva- 
Compositum  gegeben,  wie  sie  in  den  Zahlwörtern,  z.  B. 
qiuUtiwr-decim,  fidvor-taihun  aus  uralter  Zeit  vorliegen. 

In  der  11.  IMur.  Med.  venüth  uns  f^riech.  ai>t,  das  sich 
durch  X'ebertraf^un^  im  Griech.  so  weit  ausgebreitet  hat, 
und  std.  (Gathadial.)  zdilm  —  vgl.  auch  gr.  <r^a»  des  Infi- 
nitivs mit  Imtlufyäi  des  OäthAdialektes  (Spiegel  Altb.  Gramm. 
8.  393)  —  eine  Form,  worin  der  sonstigen  im  Ostar.  ge- 
wöhnlichen Endung  dhva,  dhvam,  dhvS  ein  Dental  vorher- 
gfing.  der  vor  dh  lautgesetzlicli  zur  Spirans  worden  imissto. 
Unsere  Vennuthung  richtet  sich  leicht  auf  eine  Kedupli- 
cation  tufra  des  Stammes  tva.    Vgl.  KZ.  15,  291. 

An  die  Form  maivi  möchte  ich  eine  gleichbedeutende 
Form  anknftpfen.  Ging  das  Verständnis  für  den  eigentlichen 
Sinn  von  mahi  verloren,  so  konnte  sie  leicht  als  mal^i  auf- 
gefasst  und  mat  für  einen  ganz  überflfissigen  Ablativ  Bing, 
gelullten  werden,  so  dass  vi  sich  als  Stamm  des  1  Murais 
ergab,  den  wir  in  skr.  vay-ämf  germ.  *V({j-as  (goth.  veis)  in 
der  That  vorfinden. 

Eine  solche  Verstümmelung  des  Anlautes,  selbst  wenn 
sie  sich  weniger  begrcifiich  zurecht  legen  Hesse,  hat  nichts 
Unglaubliches.    Im  zd.  ffüshem  (ihr)  ist  em  Endung,  der 
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Stamm  yuzh  (für  yufih  oder  ytttj)  componirt  mit  Bma  crpab 
yu/Jishma:  iM'haltcn  ist  jedoch  Idoss  LIishma  im  Garhudiiilcktc. ' 

Der  St.  yuy/i  oder  yny  selbst  kann  nur  auf  einer,  ich 
weiss  nicht,  ob  im  Zd.  sonst  nachweisbaren  Verhärtung  des 
y  von  skr.  ywfdm  bemhen.  Wurde  in  yuydm  das  zweite  ff 
als  flexiyisch  gefasst,  so  ergab  sich  der  St.  yu  der  in  altar. 
jusma  und  jü-s  (nicht  wesentlich  von  *ja9a8  verschieden) 
zum  Vorsclioin  kommt.  Öt)  müssen  wir  von  JuJ  als  Grund- 
olcment  Jiusj^elicn. 

Nehmen  wir  neben  tatva  KcdupUcation  des  i-Stammes 
der  II.  Person  an,  also  tUvi,  so  kann  —  wir  werden  es  noch 
Öfter  beobachten  —  tv  zwischen  Yocalen  sich  zu  dv  erweicht 
haben  und  fftr  inneres  dv  wird  sich  uns  bald  hu  Dnalenduiij^en 
bh)sses  r  zeigen.  Das  ergibt  firi  und  dafür  darf,  wii?  \V. 
(Iju  neben  dir  steht,  ijni,  fjuri  vernnithet  werden.  Fiel 
davor  /  ab,  so  kommen  wir  auf  die  gesuchte  Form.  Und 
ich  halte  diese  Ansicht  über  den  Gang  der  Entstellung 
einstweilen  fest,  auch  ohne  dass  ich  sonst  ähnliches  j  für  ij 
nachzuweisen  wflsste. ' 


'  Spit'>;»'l  Allhaktr.  Oranim.  S.  MTl  fv^'l.  iO'.>)  hfilt  di«'s  khfthma  ffir 
identisch  mit  dem  gt-'wohiihchi'n  Theimi  yüshiiia,  das  tTslere  mn  aus  dem 
letzteren  durch  Ausstossung  de»  «•Vocales  entstanden,  worauf  dann  y  in 
lA  verhärtet  worde.  Bopp  Verffl.  Gramm.  1,  877  glaubt,  dass  aus  y« 
SUnSdist  cu  und  hioraus  nacli  Unleidriickimg  des  Vorales  kh  {^owct  il'  ii 
sei.  A.  Lmlwip  Wifiier  Si(zmi'p'slMM\  "^.  H>:{  N'.  i:;  <otzt  die  Onindf.  fiju>!fnint 
an  und  lässt  daraus  suushmn,  hijuslunn  werden,  d.irniis  w.mic  iiiif  Aii^f.ill 
des  yu  hshma  geworden  uutl  für  dieses  stünde  khshma  wie  klmtämt  für 
AiMdmi  Als  BestAtigung  der  oben  versuchten  Erblftrung  mOchte  icti 
geltend  machen,  dass  auch  die  neupera.  und  ossetische  Form  auf  den 
Stantni  yürima  mit  Wegfall  des  ^  zorflckgehen:  Fr.  MOUer  Sitanngsber. 
4-*,  570. 

'  Jeder  unbelangenr,  d.  Ii.  nicht  Imswilhge  und  nicht  dumrnr.  Lcv,.r 
sieht,  da)««*  ich  mir  des  Bedenk]ich<>n  dieser  AufTassung  vollkonnnen  he- 
wusst  bin  und  darOber  keiner  Belehrungen  bedarf.  Sollte  vielleicht  die 
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Der  Kctliiplication  iatva ,  tifri  der  zweiten  Person  ver- 
gleicht sich  »kr.  tmma,  zd.  nuitia  der  ersten.  Eb  bind  (renitiv- 
fonDen,  deren  Zusammenliang  mit  dem  Plural  sich  später 
aufklären  wird.  Denken  wir  uns  von  mama,  mana  einen 
Plural  auf  8  gebildet,  wie  wir  oben  jüs  vom  St  ju  hatten, 
so  erhalten  wir  mamatt  oder  manas,  mit  'Verlust  des  a  mans, 
Alan  erkennt  das  S.  :^l)2  erselilosKene  inansi,  worin  /"  dem 
Praesens  angehört  wie  in  mi  usw.  Ja  wir  dürfen  nun  be- 
stimmter gr.  /u£i',  fitg  nis  Secundärsuffixe  ansehen  welche 
das  i  am  Schlüsse  nie  besassen.  Auch  im  altir.  ammin 
(das  II  erscheint  am  folgenden  Worte)  'wir  sind*  zunächst 
fBr  as-n^  (Schleichor  Comp.  S.  668)  scheint  sich  eine  Spur 
der  Endung  mans  oder  mansi  erhalten  zu  haben. 

Sollte  in  gleicher  Weise  die  skr.  zd.  Genitivform  tava 
(durch  China  aus  tua,  tva  entstanden  wie  der  Gen.  sata  aus 
dem  Reflexivstamm  9na)  auf  einen  Plural  tam»  schliessen 
lassen?  Dann  würde  man  am  einfachsten  die  Enditica  vas 

daraus  ableiten.  Unmittelbare  Yerstümmelung  von  Uxa  die 
sich  lautf^eset/licli  vollzogen  haben  niiisste.  wäre  indessen 
ebenso  denkbar:  doch  möchte  ich  anlautend  r  für  tv  nicht 
mit  Sicherheit  behaupten.  Der  Versuchung  etwa  ttos  auf 
mamas  zurflokzufEihren,  wird  durch  lat.  mo»  gewehrt, -wie 
wir  sahen.  ^ 

W.  ju,  jug  'verbinden'  In  dem  Worte  stecken?  Aus  einer  iirsjuüiigliflieii 
Wendung  'du  verbunden  (mit  Andern)*  wäre  das  *da*  weggeblieben, 
der  scheinbare  Pluralstamm  der  zweiten  Person  nur  ein  Ausdruck  der 
Pluralität  Ebenso  könnte  «las  vi  der  ei-sl^n  Person  mit  W.  vi  {Fick 
1,  203)  zus-immenhanpfii.  Doukl  tnan  sich  verdeutlichende  Gebärde,  so 
war  das  Pronomen  ülK^rhaujil  iiidit  itölhij.'. 

'  Doch  vicMficht  nicht  iiiihoiiingl.  Es  slclit  so  vereinzelt  An.  dass 
auf  die  uhige  Erklärung  niciit  allzu  le^l  zu  bauen  ic>t.  MomniMeii  L'nlerital. 
Dlal.  S.  856  vergleicht  vielleicht  mit  Recht  osk.  umhr.  cIcmIo,  wenn  er 
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Die  plunilifichon  Doppelfonnen  maiva  und  matm  er- 
innern lebhaft  an  die  Methode  gewisser  nnvollkomniener 
Sprachen,  im  Plural  und  Dual  der  emcii  Per^40U  je  zwei 
verschiedene  Bildungen  zu  verwenden,  je  nachdem  man  die 
Person  su  welcher  gesprochen  wird  mit  einbesieht  oder  nicht 
Die  inclusive  Form  wire  mtUva,  die  exolusive  mama,  ^ 

Auf  die  Grundform  matva  hat  Pott  auch  die  active 
l'ersonali  luluii^  inas,  niasi  zurückgeführt.  Formell  würde 
nichts  enti::egen^tehen.  Aber  kaum  darf  man  dem  Suffixe 
nach  fnas  von  *mana8,  tnatis  und  skr.  thas,  thtis,  goth.  ts, 
lat.  Us  trennen,  wenn  die  ietstgenannten  auch  zum  Theilo 
dualische  Bedeutung  angenommen  haben.  Und  ganz  abge- 
sehen von  mans  müsste  wieder  ein  eigenes  twUm  erfunden 
werden  um  thas  und  thm»  zu  erklären.  Also  bleibt  es  w(d 
am  besten  bei  der  Vergleiehung  mit  den  nominalen  riuriilen 
auf  as.  Es  stellt  Hich  dann  /iigl(>ich  heraus  dass  eine 
Diiferenzirung  stattgefunden  hat  in  welcher  die  Formen  maiva, 
iatva  ausschliesslich  dem  Medium  überwiesen  wurden. 


DIE  FLEXION. 

-Ich  schreite  nunmehr  zur  Aufstellung  der  arischen  (irund- 
formen  des  selbständigen  Pronomens  und  versehe  sie  mit 

auch  l)ei«lH  iiirlil  richtij.'  erklärt.  Ein*»  rdinliche  UnsiclierlK-il  ualtfl  t>ei 
der  unten  veriiiiiUi''lf-'ii  Ursprüngliclikcil  von  r,  i  in  ckso  und  ist»  ul«. 

*  Die  nialayisch-polyncsischen  Formen  stellt  Fr.  Müller  iui  Novura- 
Werk  S.  307  f.  339  f.  flbmichtlich  zusammen.  Das  Pronomea  der  «weiten 
Penon  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  im  inclusiven  Dual  und  Plural  der 
ersten  witilererkonnen.  Dies  ist  cla<repcn  in  den  nordanierikanisclien 
Alij'oiikiii  -  Spraclifii  (Fr.  Müller  S.  \'.\  f.)  evident  «Jer  Fall,  l'n»!  zwar 
.scheint  die  e.vclusive  Form  durch  Wiederholung  des  Ich,  die  nulusive 
durch  die  Cumpoüitiun  Du -Ich  gebildet  und  beide  Furniationen  üherüies 
mit  dem  PluralsufBxe  versehen  zu  werden. 
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Accenten,  so  weit  tlaa  ISkr.  solclio  au.sdrücklioh  ^i'wiihrt  oder 
doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuthcn  lässt 


Singular. 


I.  IV'rson. 
Noiu.  wiliain  (ujJtain 
(feil,   mania  mdiM  nuAnja 
I)at.   mäbhjam  mdtlhaja 
Acc.  md  mdm 
Instr.  mdbl^  mA' 
Abi.  mdi 
hoc.  mdi 


II.  I't  lSOIl. 

ti'u  tta'tm 

tarti  /t'<tsj/i 

tvdbiifjam  IvaUmja 

ivd  tvdm 

tvdbhja  tvä* 

tvdt 

tväi 


Nom.  vajäm  OHmds 
Oen.  ansmasja 
Dat.  ansmäbhjam 
Kcc.    uHstnu  nas 
Instr.  amma 
Abi.  ansmät 
Loo.  anmdi 


Plural. 

jusnuuja 

jusimbhjam 

Jusind' 
JusuhU 
jusmdi 

Singular.  Vom  Stamm  a  des  Nominativs  der  ersten 
Person  war  die  Rede  (S.  35*2).  Die  Partikel  ostar.  gha,  ha, 
welche  zuerst  Benfey  darin  erkannte  (Wurzell.  t,  xnr  f.), 
lautete  vestarisch  ga,  griech.  yi,  daher  auch  in  der  west- 
arischen  Gh*undf.  des  Pronomens  g,  gcrm.  regelm&ssig  laut- 
verschoben Ar.  Sie  konnte  sich  ursprünf^lich  wol  an  jede  Pro- 
nominalforni  einschränkend  uiul  damit  hervorhebend  liänjj'en. 
Am  allgemeinsten  ist  dem  älteren  Litt,  das  Wörtchen  in 
dieser  Verwendung  geblieben:  Schleicher  Gramm.  S.  201. 
Goth.  nU'k,  thu'k,  si-k,  ahd.  msi-h,  iutai-h  enthalten  es 
bekanntlich  ebenfaUs. 
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Von  der  N<iiiiiiiiitivj)jirtikol  (un  unton  iiK'lir.  l  ober  das 
vcrHchiedene  Verhalten  eines  vorhergehenden  a  des  JSUniines 
S.  338.  In  germ.  el;  ik,  Grundf.  agan  hat  die  Partikel  yha, 
ga  ihr  a  verloren ;  in  grioch.  «V^>  ihka,  Grundf. 

agäm  hat  sie  es  beibehalten. 

Tudm  (so  meist  im  Yeda  für  ivdm  zu  lesen)  daneben 
vielleicht  fud*m  (vgl.  G&thAdial.  tvem  und  fvem  nach  Spiegel 
Gramm.  S.  371).  wird  in  \vestai  is(  lim  Sjuachcn  nur  durch 
böot.  rovv,  dor.  und  episch  rvp-tj  bestimmt  vurausgesetzt  und 
vermuthlich  auch  durch  ksl.  ty,  wofttr  man,  wenn  es  aus  tva, 
tu  entstanden  wäre,  UL  erwarten  müsste.  Zd.  M  dagegen, 
griech.  tv,  c^,  lat  tA,  litt.  i&  beruhen  auf  einer  Grundf.  fva, 
Germ,  fhu  kann  ebensowol  von  ivam  wie  von  tva  stammen. 

Genitiv.  Skr.  tmnia  (Parsi  tnam  nobcn  man,  fnen\ 
zd.  matm ,  altpers,  mand ,  k.sl.  menc.  Skr,  zd.  tüva:  über 
litt.  ksl.  Spuren  später.  Altpreuss.  maisei,  twaisc;  goth. 
Dat.  tmSf  ihm  (Kuhn  KZ.  15,  428  if.);  griech.  i/ulo,  atfo. 
Ueber  das  ebenfalls  vergleichbare  zd.  mäkjfäf  (huxihffä  vgl. 
Kuhn  a.  O. 

Dem  Dativ  sind  die  Formen  zugetheilt,  die  ihm  nach 

Vergleichung  des  (irieoh.  mit  dem  Skr.,  des  liUt..  Altprcuss. 
und  Ksl.  mit  dem  Zend  gebühren.  In  den  Instniiiiental  da- 
gegen NYurden  nach  Massgabe  der  litt.  ksl.  Nomiualilexion 
die  ostariscben  Formen  auf  Wiya  verwiesen.  Näheres  unten. 

Accus ativ.  Griech.  ifU,  <rf;  auch  durch  das  Lat 
werden  die  Formen  ma,  tva  vorausgesetzt:  liegen  sie  ebenso 
dorn  goth.  mi^k,  ihu^  an  Ghpunde?  Auf  die  Formen 
(nun  (und  svatii\  selK'int'U  ksl.  nun,  teil,  scü,  altprcuss. 
tniin,  Üen,  sivn  (wie  von  Stämmen  inja,  tja,  sja:  vgl.  umbr. 
tiom,  osk.  siotn);  tin,  sin  (vgl.  dor.  u'v,  litt,  si)  zurückzu- 
weisen. 
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1  n K  t  r  um  (> n  t  a  1.  Yeti,  (ni,  zd.  thud  llaiig  Uutline.s  und 
Jiwti  S.  135,  von  Spiegel  a.  O.  bezweifelt  Darnach  und 
nach  den  ostar.  Acc.  Sing,  bt  auch  tnä  angesetzt.  Uebcr 
"hl^a  s.  zum  Dativ. 

Der  Ablativ  nach  dem  Ogtarischen.  Der  Loeativ 
nach  doiu  zd.  Loc.  (fncol ,  den  grit'ch.  Dat.  tuoi,  aoi:  ksl. 
enkl.  mi,  ti,  verglichun  mit  dtiii  nkr.  zd.  Formen  w*c,  uiui ;  fre, 
tv,  toi,  worübor  unten*  Auch  Feutu»'  Notiz  me  pro  mi/n  di- 
cebatU  antiqui  gehört  vielleicht  hierher. 

Plural.  Die  Formen  vajdm,  jujdm  nach  dem  Ostarischen 
(vgl.  Sonne  KZ.  13.  401  ff.).  Zu  ersterem  vgl.  goth.  Nom. 
riur.  reis,  ksl.  Nom.  Dualis  rr,  litt,  rr-du.  Zd.  i/i'<s,  altpr. 
ious.  litt,  jus;  vgl.  goth.  jus.  Griech.  upi^tf,  tV/**s  "»it 
zurückgezogenem  Accente.  wie  die  durchgängige  Betonung 
des  Elementes  smd  im  Skr.  und  hier  überdies  der  Abfall  des 
Anlautes  in  lettoslav.  Formen  der  ersten  Person  bezeugt : 
altpreuss.  mes,  litt,  mfy  (aus  mh  gedehnt) ;  vgl.  ksl.  fiiy.  Aus 
den  ostariuchcn  Sprachen  liisst  sich  für  diese  Formation  nichts 
anfuhren.  Die  Form  Jusinus  ntützt  sich  blos  auf  das  Uriecb. 
wo  sie  vielleicht  durch  Uebertragung  von  asmds  entstand. 

Dat.  Abi.  und  Loc.  sind  nach  dem  Ostar.  angesetzt,  im 
Dat.  konnte  noch  asmabhqiia,  Jusmäbhqja,  sogar  amäi  nach 
dem  ahmäi  des  OftthAdialektes  (Spiegel  Gramm.  S.  370),  im 
Instr.  asmabhja,  jusmabhja  hinzugefügt  werden.  Der  Tnstr. 
Hsniä,  jKS)nd  gründet  sich  nicht  so  sehr  auf  zd.  rlnnä  und 
hhslimd,  welche  nach  fcipicgel  S.  370.  371  nur  in  Compositiun 
stehen  können,  als  auf  skr.  amä-bkis,  juimA-ltkU,  worin 
offenbar  das  Mts  pleonastbeh  antrat  wie  nti  im  litt.  Instr. 
Sing,  tü'tnt,  denn  auf  andere  Weise  wäre  das  d  hier  nicht 
zu  rechtfertigen.  Der  Genitiv  ansmnsja,  jttmnasja  nach  den 
goth.  Dat.  unsis,  izcis.      Der  Accus^itiv  ausm't,  juauni  nucii  zd, 
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ahmtt;  griooh.  äfif$e,  vfifte:  ahd.  unsi4i,  iuuH^t,  Die  Formen 
nas,  ffas  (skr.  cnkl.  Gen.  Dat  Ace.)  sind  auBschliesslich  dem 

Accusativ  aus  Oründon  der  Form  zugewiesen. 

Kr\vä<;t  man  dio  blos  in  IVrsoniil.suftixeii  cilialtLMien,  aus 
der  lebendigen  tipruche  venchwundenen  Formen  und  die  aus 
dem  Nominative  verwiesenen  EnkL  nas,  wts,  so  zeigt  sich, 
dass  bereits  die  arische  Ursprache  bei  der  Yölkerscheidung 
den  Standpunct  der  DüFercnzirung  einnahm,  während  daneben 
allcrdin^  auch  noch  I)(){)i)e1fonnen  nicht  zu  Ifiugnen  sind. 
Auf  drniM'llti'n  Wege  gelit  zuiukhst  das  AVcstarische  weiter, 
indem  es  die  X(uu.  IMur.  auf  dm  fallen  lä^st.  l  lul  jede 
einzelne  Sprache  für  sich  legt  sieh  fernere  Beschränkungen 
auf.  Zugleich  aber  macht  die  Tendenz  der  Uniformirung 
sich  geltend,  und  das  Spiel  der  Formflbertragungen  beginnt. 

Pie  enklit.  Acc.  Plur.  nas,  vas  versehen  im  Skr.  den 
Dienst  des  Genitiv  und  Dativ,  im  Zd.  ausserdem  des  Instr. 
und  Ablativ. 

Skr.  fisiHr  gilt  im  Veda  für  den  Loeativ  und  Dativ 
(nicht  für  den  Nominativ,  s.  IVtersb.  Wb.  1.  564;  gegen 
YAska,  bei  Böhtlingk  Clirestom.  S.  408),  und  ebenso  ver- 
muthlich  jTNMi^.  Ja  die  singnlaren  Locative  mi  und  ive^ 
fr  müssen  einst  für  Loeativ,  Dativ.  Instnunental  und  Genitiv 
gegidten  haben,  denn  Gen.  Dat.  «ir,  te  sind  erhalten,  und 
\ah\  tti,u/i,  trdtfi,  Instr.  tuäun .  triiijd  setzen  an  die  Formen 
iiu  und  tvt  ^Urundf.  tnui,  /t<if  die  gewöhnlichen  Casiussuflixe. 
Im  Zd.  finden  wir  die  Gen.  Dat.  wr.  m<m.  U,  toi,  aber  noch 
den  Loe.  ikttvi. 

Neben  dem  ln«ttr.  mä,  ira  bestanden  gewiss  einst  die 
Formen  mt.  tm,  da  auch  im  Tnstr.  der  XominalstSrnme  auf 
»t  die  K'ulnn^'en  i  und  a  noch  im  Ved.i  lauMhen.  Nun 
Uutcn  diese  ln>tr.  mu,  /t^i  den  alten  Accua^tiven  gleich:  so 
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konnte  es  geschehen,  dass  ihre  Fonnen  überhaupt  in  einander 
flössen^  die  Instr.  mä,  tvd  f&r  jene  AccusatiTe  eintraten  und 

sclilicsslicli  auf  dioso  Function  boschriinkt  wurden,  miclidem 
die  instr.  imya,  tvuyä  eiitstandcu  waren. 

Die  scheinbare  Dehnung  der  einen  Accusativform  theilte 
sich  um  80  leichter  der  anderen  mit,  so  dass  sie  das  Aus- 

aclu'n  eines  Acc.  Sing,  von  einem  fem.  «-Stamm  erhielt 
(mdm.  tuäm),  als  der  Instr.  mdyd ,  tväyd  mit  dem  In.str. 
^imya  vom  St.  (^vä  zusammenfiel.  Im  Plural  drang  falsche 
Pluralflexion  in  den  Instrum.  wie  wir  schon  sahen;  analog 
diesem  -dWiis  entstand  ein  Locatiy  asmä*stt,  yuSmä'm,  und 
Ton  den  Stammen  ama,  yuSma  wie  Ton  masc.  Nominal- 
stiinunen  Accusiitive  auf  an:  vedisch  sogar  für  Feminina 
yusntä's.   Der  Uenit.  des  l'lurals  aus  dem  Posscssivum. 

Das  Gbiechische  hat  im  Plural  die  su  «-Themen  abge- 
änderten Stftmme  ama,  juma^  also  asmi,  jusmi  durchgeführt 

und  die  Noniin.  rajdm,  jiis  sawio  dio  Enkl.  naa,  vas  und  im 
Sing,  die  Gcuitivc  tuam,  iava  auigcgebeo. 

Das  Lateinische  entnimmt  seine  Genitive  dem  Possessi- 
▼um,  wandelt  die  Ablative  Sing,  wie  in  den  Adverbien  {mid, 

frd  wie  facilumM)  und  lässt  mit  dem  beginnenden  Abfall 
des  d  Vemiiscluiug  zwisclien  Ablativ-  und  Aecusativformen 
eiritioten,  so  dass  sich  me,  te.  für  beide  festsetzt,  vgl.  ('orssen 
Krit.  Beitr.  S.  528  f.  Den  Plural  beherschen  die  £nkl.  wms, 
vas  unumschränkt,  und  zwar  scheinen  sie  einst  wie  a-Stämme 
flectirt  worden  sni  sein :  denn  Festus  bezengt  nis  pro  no6is. 
Der  Accusativ  lautoto  dann  nanti,  rans^  vgl.  das  altpreuss. 
wan.%  wovon  sogleich  nielir.  Diese  nans,  vans  oder  iios,  r6s 
wie  Acc.  PI.  eqiüifi  (Grundf.  akvans)  wurden  nun  die  eigentliche 
Grundlage  der  lat.  Flexion  wie  sie  thatsächlich  besteht  Sie 
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galten  fßr  den  Nominativ  und  Accnsativ  und  an  die  St&mme 

no,  v6  trat  das  Dativ-  und  Ablativ.suftix. 

Wie  wir  im  Oatarischon  den  Locativ,  im  Ostar.  und 
Lat.  den  Acc.  als  Quelle  der  FormQbertragung  kennen  lernten, 

BO  finden  wir  im  Lcttoslavisclicn  und  Germanischen  den  Genitiv 
und  wiederum  den  Aeensativ,  Ueher  ähnliche  FruchtlMikcit 
des  Genitiva  im  Osset.  und  Armen.  Fr.  Müller  Das  Personal- 
pronomen in  den  modernen  eranischen  Sprachen  S.  10.  12  t 
(Sitrangsber.  44,  575.  577  f.) 

Das  ksl.  Pronomen  i'i-ta,  Neutrum  zu  kii-to  («püs)  bildet 
den  Genitiv  ciso  (ürundf.  f^j(i--y't)  und  regelmässig  vom 
Stamme  kja  den  Loo.  demi.  Dat.  ccmu^  Instr.  dimu  Ausser- 
dem aber  wird  der  Genitiv  als  Declinationsthoma  genommen 
(wie  im  Skr.  die  Locative  mS,  tvS)  und  davon  Loc.  desomf. 
Dat.  ^esomn,  (Jen.  (^esfMjo  p;ebildet,  die  neben  den  rej;el- 
miisisigen  in  Gebrauch  sind.  Miklosieh  Formenl.  S.  ü7 ; 
Schleicher  IUI.  Formenl.  S.  268.  Ja  der  böhm.  poln.  Nominativ 
€0  ist,  wie  mich  Miklonioh  belehrt,  nichts  Anderes,  als  der 
alte  Genitiv  ö^so. 

Im  Personalpronomen  lautet  der  Genitiv  »Sing.  muna. 
tava,  (und  um  das  IleHexivum  hier  auch  uinzubcziehen)  sam 
und  masja,  tva^a,  svasja.  Letztere  drei  wurden  im  Germ. 
Aber  den  Locativ -Dativ,  erstere  drei  im  Lettosl.  über  den 
ganzen  Singular  mit  Ausnahme  des  Nominativs«  des  ksl. 
Aeeusativs  und  der  ksl.  enkl.  Dative  mächtig. 

Für  die  erste  Person  wurde  so  mana  der  Ausgangs- 
punct.  Für  die  zweite  und  das  Roflexivum  scheiden  sich 
Litt,  und  Ksl.   Die  Formen  iava,  mva  vermischten  sich  mit 

den  Dativen  Grundf.  tvuhhaja,  svabhaja  und  infulgedesseu 


Digitized  by  Google 


Das  PeksonalpronomeuV. 


wurde  die  TTniformirung  so  bewerkstellig,  dass  litt,  iava^ 

Suva,  ksl.  tahd,  t<alMi  dvr  Declination  zu  (iiuiulo  lagen. 

Also  Gen.  ksl.  menc,  tchr.  sehe;  Dat.  manc  (auch  altpreuss. 
mennei  neben  maim),  tabä,  saJbi,  wenn  ich  den  alten  Stamm- 
▼ocal  beibehalte:  in  der  actnellen  Sprache  müni,  idti,  sebf. 
Dies  zugleich  der  Locativ.  Nun  besitzt  aber 'das  Ksl.  den 
Locativ  und  Dativ  auf  f  lediglich  von  rf-Stammen  (Fem. 
raiin\  ninkäi)  und  die  (/-Stiunnie  bilden  einen  liiätruuieutul 
auf  ojah:  daher  ksl.  mtiiiojan,  tcho^an,  sobojan. 

Noch  weiter  ging  das  Litt,  vom  alten  Gefuge  des  Sing.  ab. 

Für  die  urspr.  Dative  mabhßja,  ivabihaja,  svabhaja  musste 
lautgesetzlich  mabajiy  mabaif  mabei  usw.  eintreten:  vgl.  Dat. 
(formell  Loc.)  akei  vom  St.  nki ,  (irundf.  akaji.  Auf  (irund- 
hige  der  Genitivstämrac  mithin  mami,  tavaif  savci.  Das 
konnten  formell  auch  Dative  (Locative)  von  Stammen 
ntanif  iavi,  savi  sein,  ^  ebensogut  jedoch  von  consonantischen 
St&mmen  man,  tav,  sav.  Denn  im  Litt,  bilden  die  conson. 
Stftmme  einen  Theil  ihrer  Casus  von  Stammen,  und  die 
auf  11  zum  Theil  sogar  von  ja -Stämmen.  Letzteres  ist 
offenbar  der  jüngste  Schritt  der  Entartung.  Die  Feststellung 
der  Pronominalformen  wird  zu  einer  Zeit  geschehen  sein, 
als  neben  Dat.  dMerei,  Loc.  dukterifje,  Instr.  äukterim  noch 

*  Allerdlnifs  fasst  Schleicher  den  Dat.  dftet  als  formabertragen  aus 
ja-SUmmen.  Aber  es  kommt  darauf  fOr  unsern  Zweck  nichts  an,  son- 
«lern  nur  darauf  dass  die  Grundr.  des  Loc.  der  t-Stftmnic  oji  mit  dem 
eiiisf Ausgang  der  Dative  -baji  für  -hhaja  7.n.samini'iif";iIliMi  imi'ist«'. 
VVIl'  vidarlig  übrigens  die  Behandlung  eines  ausl.  ni  im  Littauisdn'ii I 
Das  dt  des  Xoin.  Plur.  lautet  ai  im  SubsL,  e  im  Pruiiumen,  t  im  Adjecliv : 
piinai,  te,  g^.  Ebenso  2  für  oi  im  Vocat.  und  nach  Ausfall  des  sweiten 
a  von  Onindf.  •«o'os  auch  im  Gen.  Sii^.  der  «-Stimme,  %  im  Nom.  Acc. 
Dualis  der  d-Stämme.  Ferner  kuntes  e  im  Loc.  Sing,  der  a-StSmme  und 
y  im  Nom.  IMur.  der  t-Stilmmo.  So  gut  wie  i  und  eher  als  y  Ul  auch 
ei  reKclricbtiger  Vertreter  von  ai. 
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oin  Aec.  dukieren  (vgl.  den  Acc.  Plur.  dükierSs)  bestand. 
Daher  Loc.  manyjh,  tavyijhf  sacfje;  Instr.  manimtf  tatfim), 
saviml;  Aco.  (mit  schwerlich  iinpr.  Accent)  nutneik,  ütvinf 
Soven;  niederlitt.  Acc.  temn  wie  dukterin.  Die  Dative  lauten 
altlitt,  maneif  tnvi,  savi;  auf  beide  letztere  kann  die  Analogie 
dos  vorauHZUHot/cnden  Dativs  -dvi  (s.  iinton)  von  //-Stämmen 
«gewirkt  lialicn.  Die  neueren  Kürzungen  niäu  .  dir,  sdv  ver- 
gleiehen  sich  dem  Dat.  sstm  für  *seunci  (nach  dükkrei)  vom 
ät.  seün. 

Ans  dem  AccusatiY  als  consonatischcm  Stamme  sind  die 
Genitive  gebildet:  altlitt,  (avens  wie  akmens  (St.  ahnen). 
Jetzt  ntanihs,  fav^s,  stwSHs ;  niederlitt,  muniits,  tkvins,  smito. 

Denselben  Vort^ang  wird  uns  sogleicli  der  litt.  IMur.  darbieten. 

Im  Plural  lauten  die  Formen  des  Altpreussisehen :  T.  N. 
))n'<i ,  (t.  nonson,  D.  nonmans  (daneben  nmimas)^  Acc.  mans; 
Ii.      io&s,  G.  Umam,  D.  imtmans  (ioumas),  Acc  wams. 

Der  Acc.  mans  für  asmäns  ist  offenbar  auf  demselben 
Wege  entstanden  wie  skr.  asmd'n.  Und  so  finden  wir  über- 
haupt  mit  einer  einzigen  litt.  Ausnahme,  die  wir  bald  kennen 
h  rnen  werden.  Pluraltlexion  durchgeführt.  Das  Litt,  theilte 
den  Ace.  mans  mit  dem  Altpreussisehen,  das  Siavische  da- 
gegen hatte  wie  das  Latein,  nans  auf  dieselbe  Weise  unor- 
ganisch aus  der  Enkl.  nas  gebildet,  wie  wans  ans  vas  entstand. 
Der  altpreuss.  Gen.  Dat.  der  I.  Person  steht  offenbar  nach 
Analogie  von  II  fttr  nason,  namans.  Und  wie  hier  nas^  vor 
Consonanten  vn,  so  erscheint  in  II  ious  bdiandelt.  das  an 
die  Stelle  des  Tlienias  jusnia  trat.  ^^  iederum  stimmt  in 
Bewahrung  des  Jus  das  Littauisehe  zum  Preusäischen .  im 
Gegensätze  zum  Slavischen,  welches  vas  an  die  Stelle  setzt. 

Die  ksl.  Formen  sind  also:  Aec.  «ly,  try,  Grundf.  nans, 
rans,   Nom.  II.  vy.  Form  des  Accusativs;  und  nach  Analogie 
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von  vjf  auch  in  der  I.  Person  Nom.  für  *me,  Grundf.  mos 
für  amäs.  Feiner  Gen.  nas-U,  va&4l;  Dat.  normü,  va-mü; 
Instr.  Mo-miy  «oHitt;  Loc.  va-stt. 

Till  litt.  ]*lural  wirken  abgesehen  vom  Xom.  mcs.  jus 
sehr  verschiedene  Momente  auf  und  durch  einander.  Acc.  I. 
mtis,  gleich  preuss.  ntanSt  iL  jus,  Acc.  Plur.  von  einem  aus 
Nom.  jü8  gefolgerten  Stamme  ju  (vgl.  Nom.  Plur.  sttnüs,  Aco. 
aMto).  Vom  Aconsativ  als  Stamm  Gen.  müsu,  jibu  (niederlitt. 
mtmsu,  junsu)  und  Loc.  müsyje,  j^sffje,  ein  nach  Nominal- 
flexion regelmässiger  liOcativ  Sing,  von  den  consonantischen 
Stämmen  müs,  Jus,  ^suthwcndig  iiiusä  hier  die  ursprünglicho 
Singularflexion  des  Elementes  sma  im  Plur.  nachwirken. 
Und  demnach  trat  wol  yß  hier  wie  im  Singular  man^je, 
tavtffh  an  die  Stelle  von  et:  ^mAm,  *jü8ei,  und  diese  an 
die  Stelle  noch  älterer  *niei,  ^jusmci  für  altarisch  ansmai, 
jusnmi. 

Den  Dativen  munis,  JürnSf  älter  mti-inns,  ju-mtis  und 
Instr.  miMms,  junrns  liegen  vermuthlich  alte  Pluralbildungen 
Dat.  asmeHttons,  jusnuHnans,  Instr.  asma-ms,  jusnuhmis  zu 
Grunde,  auf  die  wir  aus  dem  Acc.  *asman8  schliessen  dflrfen. 

Daa  as  ist  abgctallen  wie  in  eben  diesem  Accusativ:  preiiss. 
mans,  litt.  mits.  An  die  Stelle  von  jusim  ist  der  Stamm  ju 
getreten  und  durch  den  Acc.  Gen.  Loc.  und  die  Analogie 
Ton  juh  hat  sich  in  *iNa-fiM»,  *fna-flM9  (für  *a8m(Miian8,  ^asma- 
mis)  u  an  die  Stelle  Ton  a  gesetzt 

Die  Flexion  de»  germanischen  Personalpronomens  wird 
ausser  dem  Einflüsse  des  Gen.  und  Acc.  hauptsächlich  durch 
die  im  Goth.  noch  nicht  ganz,  im  Ahd.  aber  beinahe  völlig 
durchgeführte  Analogie  zwischen  den  beiden  Personen  einer- 
seits, zwischen  den  drei  Zahlen  andererseits  charakterisirt. 
scHcnen  od«.  M 
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Die  DecHnation  der  Stämme  unsa  für  (mtmt?)  umma, 

mtsmn  iinil  izva  für  jiava,  JttsHta  iuubb  im  Cicriu.  eiust  ge- 
lautet haben: 

Gen.  unsisi  izviM 
Loc.  (Dat)  «iMtM  umi    iwiti  igvi 
Ace.  tmsi  unsisi    iävi  igvisi. 
Die  genuine  Form  des  Gen.  ist  unsisi,  tMvisi  für  ansmasjat 

jmmasja,  die  des  Aecusativs  unsi,  ievi  für  nnswa  jusma. 
Das  (iotliisi'lio  hat  (lio  Aocuöativtonii  der  II.  Person,  das  Alul. 
alle  plur.  üemtivtorm»  n  aufgegeben.  Di«'  1  iiterHclieidung 
des  AccusatiTs  nahm  der  letztgenannte  i^iulekt  nach  dem 
Muster  des  Singulars  durch  Suffigimng  der  Partikeil  germ. 
*ke,  westar.  ge,  skr.  giha,  ha  vor.  Das  vocalische  Auslauts- 
gesets  stellte  die  überlieferten  Formen  her.  Das  Amt  des 
Genitivs  wurde  der  lu  spriuiglichen  Form  desttelbeu  ganz 
entzo^t'n.         im  Singular. 

Was  die  übrige  Gestaltung  des  Plurals  anlangt,  so  dankt 
goth.  jus  seinen  kurzen  Yocal  (wenn  er  kurz  ist)  dem  Bei- 
spiel  des  Nom.  Plur.  der  w-Stftmme:  snt^wt,  St.  sutm.  Und 
nach  diesem  Muster  ist  veis  substantivisch  vom  St.  vi  ge- 
bildet. Die  Analogie  von  jus,  welches  jis,  ijis'i*  (vgl.  nicderd. 
(fi,  i(fi :  zu  Dcnkni.  Nr.  18,  14)  jcr  (altaU'in.  J/sahucnübcr- 
setxung.  Miillenliorts  Sprachprobon  S,  25,  Ps.  113,  15)  ^ 
(altdeutttuhe  Gespräche)  er  (Isidor)  ir  (wie  iny'ts  für  Jl:^vis) 
werden  musste,  hat  dann  noch  weiter  auf  den  Nom.  Plur. 
der  I.  Person  eingewirkt  und  die  Kürzung  uuir  veranlasst. 
Recht  mit  HSnden  zu  greifen  ist  die  Formfibertragung  in 
der  angeführten  Psalmversion  S.  20,  Ps.  123,  6  mier. 

Die  Schwierigkeiten  welche  der  P<Msonalausdruck  der 
übrigen  gerni.  Sj)raehon  etwa  machen  konnte,  sind  wie  mir 
scheint  durch  äophus  Bugge  KZ.  4,  241  ff.  meist  glücklich 
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gehoben.  Merkwüidij^o.  durch  den  Vergleich  mit  ahd.  ihha, 
germ.  ika  und  Annahme  der  Paiatalisining  des  k  übrigens 
wol  genOgend  aufgehellte  englische  Dialektfoimen  föhrt  er 
an  nach  €hiest  in  Tnmsactions  of  the  Philological  Society 

1,  277  f.  für  den  Nom.  Sing.  I:  «ich/,  iche,  'che,  isc,  es. 

Bei  d«n  Nom.  Plur.  I  mundardicli  mir,  II  altn.  thcr 
(neben  er)  miichtü  ich  zunächst  an  da«  dem  Verbuni  in 
fraofendci  \V  ortutellung  nachfolgende  Pronomen  denken :  kallidh 
ther  für  kallidh  er,  hringem  mer  fükr  hriMgen  wir.  Vgl  indess 
den  Anlaut  von  P&li  mayam  (neben  amhS)  'wir*  und  iumhi 
Mhr\  welche  Uebertragung  vermuthen  lassen. 

Den  altn.  Gen.  PI.  vur  (6r)  erklärt  Bug;^«  hcIh-  üIht- 
zeugend  aus  Ufnir,  unir,  mir  wie  jurn  durch  harn,  hini 
aus  isarn ,  ebcnHu  ydiiar  uu»  izvara,  *rw*r,  ydhvar,  ydhar 
durch  Dissimilation  wie  fredhitm  für  frernm,  hrödha»  fär 
hrörae,  (Vgl.  übrigens  auch  hadhmr  für  bavmr,  goth.  hagms 
*fianm\) 

Was  den  Bat.  Aee.  anlangt,  so  steht  das  Altn.  mit 

seinem  o.ss  oss,  ydhr  ifdlir  auf  Seite  des  gfothisohcn  nn>i.  /.rr/.<j. 
Dageg^en  ist  lur  die  altniederdeutschen  Sprachen  olme  Zweifel 
wie  für  den  Sing,  me  imc ,  the  thec,  so  für  den  Plural  WM 
iMMSß,  eöv  eävie  die  älteste  Declination:  so  dass  sich  uns  auch 
hier  der  Oegensata  awisohen  ost-  und  westgermanischen 
Sprachen  bestätigt.  Er  muss  was  den  Acc.  Flur,  anlangt 
hAher  als  das  Tocalische  Auslautsgesetz  hinaufreichen. 

Ich  habe  mich  bisher  wenig  um  den  Dual  hekünnnert. 
Er  ist  formell  sehr  unselbständig  und  vom  Plural  überall 
nicht  scharf  zu  trennen. 

Was  die  Casusbildung  anlangt,  so  luinn  nur  der  Gen. 
hoc,  skr.  OS,  kst.  u  auf  EigenthÜmlichkeit  Anspruch  machen. 

i4* 
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Und  diese  führt  wie  der  Oen.  Sing.  skr.  sün&s,  ksl.  j>yft«i 
auf  Qrundf.  -avaa. 

Das  Zd.  scheint  dieselbe  zu  bestätigen.    Seine  Oen. 

Loc.  Dualis  auf  äo  (äor-ca)  in  Uobercinstimmung  mit  altpere. 
dtirtaijä,  wenn  es  Spiegel  (Kt'ilinsi'lir.  S.  157  Anm.  1)  rieiiti^ 
als  Loc.  Dual,  fasst,  setzen  die  Endung  äs  voraus.  Nur  ein- 
mal begegnet  aos:  anhuhjf'aos  Spiegel  Altbaktr.  Gramm.  S.  1 18 
§  tl4,  das  y  wie  im  sd.  Instr.  (nach  Justi  LocatiT)  Wfä,  Dat. 
uije,  im  Ted.  Instr.  desgleichen  upä.  Der  Loc.  Dual,  tartufjo 
vergleicht  sich  mit  dem  Gen.  Sing,  auf  yo,  tjar-  von  Fem. 
auf  ä,  t  für  ymt,  ytto^-.  Die  mithin  Kiclier  gestellte  Endung 
äs  ist  aus  avas  durch  Ausfall  des  v  hervorgegangen.  Vgl. 
ad.  Aco.  Sing,  gäm  fttr  gavam  uud  ebenso  skr.  gdm,  djfäm 
für  djfavam,  adifd  für  adioa,  sadyds  für  sadioas  (Bopp  Vergl. 
Gramm.  3,  481 :  Oorsscn  Krit.  Nachtr.  S.  161  f.).  Auch  goth. 
I.  Dual.  Praes.  -o.s  für  -<irüü  lohen  S.  298):  alrn.  ags.  Hol 
für  saval,  goth.  sauU  für  .s//<7;  ags.  <J-  ahd.  no  für  aMi  ^Kap.  Vlil 
Abschn.  Plurale  und  Locale,  Suff,  ^i  Anm.). 

Die  übrigen  Dualcasus  werden  sich  uns  sAmmtlich  als 
pluralisch  oder  auf  leichte  Art  aus  dem  Plural  oder  seibat 
dem  Singular  difterenzirt  ergehen.  * 

In  der  Vcrbaltlexion  bietet  die  I.  Dualis  das  cigenthüni- 
liche  Element  m.  Dessen  Hekleidung  jedoch,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  ist  durchweg  dem  Suffixe  der  1.  Plur.  entlehnt: 
m  neben  ma,  ms  neben  maSf  vahS,  vakäi,  ffohi  neben  mak^, 
mähfU,  nmhi.  Die  Suffixe  der  III.  Dual,  sind  ohne  Ausnahme 
aus  denen  der  II.  ditferen/irt.  indem  /  als  (uundelement  an- 
genommen -  wurde  nach  dem  Beispiele  der  III.  Singularis. 
Die  Formen  der  II.  Dual,  ihrerseits  sind  sämmtlich  alte 
Pluralformen:  (has,  ihns,  Grundf.  hos,  was  ist  daran  dualisch  ? 
Das  Pluralsuflix  hs  liegt  zu  Tage,  in  dem  t«  von  thus  des 
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Perfecto  hat  sich  das  u  des  Stammes  tua,  tva  erhalten,  wie 
schon  Pott  Et  Forsch.  2,  657  bemerkte.  In  die  ni.  Dual. 

wurde  es,  um  dies  zu  wiederholen,  ganz  einfach  übertra«;(?n, 
die  Ueborciiistiininuii«;  mit  doiii  us  der  III.  IMiir.  ist  zutilllig. 
Auf  einer  älinlichcn  zufälligen  Uebereinstininiun^  beruht  es, 
wenn  im  Zd.  die  Endong  are  der  Iii.  Plur.  in  die  III.  Dualis 
{-Uwe)  sich  eindrängte. 

Wenn  femer  II.  Ihial.  tarn  neben  IL  Plur.  ta  erscheint, 
HO  erkennen  wir  ein«*  Ditt'cron/.irung  mittels  der  Part,  (iin  wie 
im  Dat.  Abi.  Instr.  Dual,  bkyum  neben  hinja:  «.  unten. 

Im  skr.  Personalpronenten  können  wir  aus  den  Stammen 
ava  der  I.  und  yuva  der  II.  Person  als  gemeinsam  dasselbe 
Element  va  ausscheiden,  das  an  am  der  L  und  yu  der  IL 
getreten  ist.  Daneben  werden  die  Stamme  na  und  va  ver- 
wendet die  auch  in  den  Enkl.  nas  und  vas  vorliegen. 

im  üriech.  die  letztgenannten  ätämme,  nur  dann  va  mit 
8va  snsammengeflossen  ist.  Ebenso  im  Kirchenslavischen, 
nur  dass  im  Nom.  I  vi  den  Platz  des  vorauszusetzenden  va 
einnimmt:  es  könnte  aus  Chrundf.  vajas  goth.  «eis  hervor- 
gegangen Hein ,  das  durch  die  Uniformirung  dea  Plurales 
dienstlus  geworden  war.  Ob  in  litt,  ve-du,  re-dii  danselbe 
Element  verkürzt  enthalten  oder  vielmehr  ein  Kest  des  skr. 
awtt  bleibt  hier  noch  zweifelhaft.  Sonst  finden  wir  im  Litt, 
die  Stämme  mu,  ju  entweder  dualisoh  flectirt  oder  geradezu 
mit  der  Zweizahl  verbunden. 

Das  Germ,  bietet  goth.  Dat.  Acc  i«j/iis,  ifff/is,  also  unhis, 
inkois;  westgerm.  D.it.  unk  ,  hik;  Acc.  *unkU ,  inktt.  durch 
Dissimilation  (Ür  unJeik,  inkik.  Die  Flexion  ist  die  pluraliscbe. 
Aber  die  Stamme  mka,  inkva  lassen,  da  der  innere  Resonant 
offenbar  nur  der  1.  Person  gebfihrt,  auf  tmkva,  (ikea),  Jukva 
schliossen. 
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Dnnobf'n  nun  dio  ASominative  vit  und  *Jni  (*jU  *U  baiwar. 
6M>.  £iji  Yocal  dahinter  man  abgefallen  sein:  seilen  wir 
vUof  jwta  an.  Wie  dies  ta  mit  jenem  obliquen  ha,  hva  Ter- 
einigen?  Wenn  etwa  In  wie  in  ahd.  quei,  qwfaldn  für  <v 
stflnde?  80  kämen  wir  auf  die  Grandformen  mtva,  untva, 
jiifvd.  In  ihnen  vcrkcMint  niemand  die  Zwri/ilil  (ru,  und  so 
bobtätigt  bich  uns  für  den  <;:in/.eD  Dualstauini  Jaeob  Grimms 
Yermutbung,  das  t  in  vU,  jut  sei  aus  dem  Anlaute  der  Zwei- 
sahl entsprungen:  Qesch.  978.  Der  Stamm  vi  kann  hier 
nun  nicht  anders,  als  im  Hinblick  auf  Plur.  vßis  Terstanden 
werden  und  best&rkt  dadurch  die  gleiche  Auffiusung  fär  ksl. 
VC,  litt.  ve-.  Denn  litt,  vc-du,  ju-du  stellen  sich  ganz  nahe 
zu  goth.  vi-f,  *ju-t. 

Wären  also  die  skr.  Dualf^riimme  nirgends  erhalten  in 
den  westlichen  Sprachen?  Ich  denke,  wir  dürfen  Tielmehr, 
auf  die  Stämme  tmfoa,  Juiva  gestfttit,  auch  für  das  Ostarische 
athdva,  ju-doa  als  Urformen  ansetsen:  YgL  Benfej  Wunsell. 
2,241.  Der  Stammte  erscheint  ganz  gewöhnlich  neben  äm 
im  Zend.  das  Praefix  vi-  nel)en  dvi-  ist  bekannt,  dnrch  das 
Numerale  für  Zwanzig  wird  das  Alter  des  Abfalles  über 
jeden  Zweifel  erhohen. 

Darnach  befinden  wir  uns  auch  wol  über  die  Deutung 
des  va  der  Goi^jugation  nicht  mehr  in  Zweifel.  Und  im 
tt»a$  der  Declination,  sollten  wir  nicht  8  als  Casuscharakter 
betrachten  und  das  va  davor  mit  jenen  anderen  beMen  va 
idcntificiren  dürfen? 

Aber  da»  a  vor  ms.^  Auch  hierfür  wird  sich  die  Auf- 
klärung späterhin  ergeben.  Vorläufig  will  ich  nur  darauf 
hinweisen,  dass  in  dem  ostar.  ä  der  verbalen  Stamme  vor 
dem  i^fl  der  L  Dual,  ein  a-ato  steoken  konnte.  Wie  ähnlich 
in  ätna  der  L  Plur.  ein  eniima  vermuthet  worden  dOrfte:  vgl. 
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Ewald  Zeitschr.  f.  Kunde  de»  Morgenl.  1,  tl4.  Die  o-Stämme 
würden  dadurch  von  neuem  ihre  Alterthümlichkeit  bewähren. 
Aber  allerdin^  seij^t  sich  die  Erscheinung  blos  im  Ont- 

iiriKchon,  und  so  kann  auf  rinc  solclio  Möglichkeit  um  ho 
woniger  otwas  gebaut  worden,  als  man  den  Lauton  «i  und  v 
dehnenden  EinHuns  auf  ihren  vorhergehenden  Yocal  sehr  wol 
antrauen  darf.   Anders  Pott  Doppelung  8.  III  unten. 

Im  allgemeinen  constatire  ich  dass  der  Dual  nur  in- 
sofern wahrhaft  eigenthümliche  Form  besitzt  als 
das  Numerale  der  Zwoizuhl  einen  licHtaudthoil  der 
Flexionsendung  ausmacht. 

Wie  es  geschehen  konnte,  dass  Pluralendungen  dem 
Dual  zugeeignet  wurden,  lässt  sich  Tielleicht  noch  errathen. 

Auch  im  Semitischen  ist  nach  Friedrich  Müllers  Ab« 
Handlung  über  den  Dual  (Wiener  Sitzungsber.  35,  60)  die 
Form  dieses  Xunierus  au»  dorn  Plurale  differenzirt.  Und 
was  ihre  Anwendung  betritt,  so  gehen  im  Hebräisrhen  nur 
wenige  Fälle  über  das  natürliche  Paar  namentlich  der  Körper- 
theile  hinaus,  während  das  Arabische  dem  Dual  ein  viel 
weiteres  Feld  eröffnet.  Ebenso  ist  nach  8piegel  Altb.  Gramm. 
8.  265  f.  im  Zend  der  Gehraueh  des  Dualis  besehränkt:  er 
findet  sich  ohne  weiteren  Beisatz  fast  nur  bei  solchen  Sub- 
stantiven welche  Glieder  des  menschlichen  Körpers  be- 
zeichnen, die  doppelt  vorkommen.  Dem  Dual  von  Sub- 
stantiven welche  nicht  unter  diese  Kategorie  fallen,  wird  das 
Zahlwort  dva  beigefilgt. 

Das  bezieht  sieh  natürlich  nur  auf  den  Dual  im  Xonien, 
und  merkwürdig  stimmt  dazu  dass,  wie  wir  sehen  worden, 
die  Zendsprache  jene  Pluralbildung,  welche  in  ihr  wie  in 
den  übrigen  arischen  Sprachen  Dualform  vrurde,  beispiellos 
rein  in  pluralisoher  Function  erhalten  hat.  Ich  gUube  daher 
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diiHs  jener  /eiidinchen  Beschränkung  dua  Gebrauches  hohu 
Ureprünglichkeit  beiwohnt. 

Der  Dual  des  PeroonsIpronomenB  besteht  bei  der  ersten 
Person  darin,  dass  dva  sich  dem  blossen  Stamme  für  Ich 
anlehnt;  bei  der  sweiten  Person  darin,  dass  dm  sich  mit 
dem  Plural  stamme  der  ssweiten  Person,  dem  Stamme  fßr 
Ihr.  verbindet.  Niemand  wird  den  wesentlicluMi  l  ntersehied 
dieser  beiden  iiildungsarten  verkennen.  Nehmen  wir  an,  er 
wiederhole  sich  am  Nomen.  So  entspricht  der  ersten  Art 
jenes  va  oder  ava  f&r  dva  des  Gen.  und  Loo.  Dagegen  ver- 
gleicht es  sich  mit  der  zweiten  Art,  wenn  neben  einem 
Plural  auf  ä  das  selbständige  dva  auftritt.  Dies  ungef&hr 
geschieht  im  Zend :  wo  die  Zweiheit  durch  die  Sache  |a^e- 
geben  ist.  wird  auch  die  IMuralforni  nur  Dualität  empfinden 
lassen.  Denken  wir  uns  nun  ausser  dem  Tlural  auf  ä  einen 
anderen  auf  as  in  Gebrauch;  denken  wir,  es  fände  eine 
Differenzirung  statt,  jener  stehe  ausschliesslich  neben  doa, 
dieser  werde  zum  reinen  Plural:  denken  wir  endlich  es  bliebe 
nach  voll  ständiger  Differenzirun«;  das  nun  überflüssige  dva 
von  jenem  weg:  so  gewinnen  wir  den  Dual  wie  ihn  /..  H.  das 
Skr.  und  Griech.  kennt  und  wie  er  mundartlich  ohne  Zweifel 
schon  in  der  arischen  Ursprache  bestand. 

Aehnlioh,  stelle  ich  mir  Tor,  vollzog  sich  die  Differenzi- 
rung in  der  Conjugation.  Die  Flexionsendung  ihas  war  durch 
judva  so  lange  begleitet,  bis  sie  ausserhalb  dieser  Verbindung 
nicht  mehr  vorkam.  Das  va  der  1.  Dualis  dagegen  halte  ich 
für  einen  Dual  des  praedicativen  VerbaltluMles  nacli  erster 
Art :  daran  konnten  ursprünglich  Pronomina  aller  l'ersoneu 
treten,  durch  die  aus  dem  Pluralc  geschöpften  Formationen 
der  II.  (und  III.)  Person  wurde  er  auf  die  erste  Person  ein- 
geschränkt, aber  noch  folgten  ihm  die  pluraU  Pronominal- 
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fonnen  mos,  ma,  madha  usw.  Hauptsächlich  ma  mag  an  der 
Seite  unseres  vd  boigotiagon  haben  dessen  anfängliche  Be- 
deutung: zu  vorwisclion.  ihm  d(»n  inisHVor.stiiiuUiolicn  Sinn  von 
"wir  beide'  untcr/uschiebeu.  Wie  nia  und  va  in  dvr  Form 
zusammenzufallen  schienen,  so  war  der  Umbildung  nach  dem 
Muster  der  übrigen  Suffixe  I.  Pluralis  die  Bahn  geebnet  und 
eben  damit  deren  fernere  Begleitung  flberflüssig  gemacht^ 

• 

Schon  die  vorstohendcn  IJernichtungon  ertordorn  zur  Er- 
gänzung; eine  allgemeinere  Ervvä<;un<;  des  arischen  Plurales. 
Doch  müssen  wir  dem  Genitive  des  Personalpronomens  noch 
eher  unsere  Aufmerksamkeit  schenken,  so  fem  er  wie  im 
Litt.  Lett.  Germ.  Lat.  Griech.  (nur  rsolo  H.  8,  37  »  468)  und 
im  ostarischon  IMunü  aus  dem  Posse.ssivum  gebildet  wurde. 

Dass  das  gernian.  Casussuffix  dem  ostar.  gleicht  und 
urspr.  in  einem  m  besteht  das  dem  Stamme  angefügt  wird, 
habe  ich  schon  S.  193  bemerkt.  Durch  die  Uebereinstim- 
mung  erweist  sich  diese  Art  des  Genitivs  als  eine  altarische. 
Und  vielleicht  Iftsst  sieh  auch  aus  dem  Litt.  Bestätigung 
dafür  iiolen.    Es  verwendet  niimlich  neben  den  S.  368  an- 

*  Unter  den  drei  ClasseD  in  welche  iluiui)oldt  die  duulbesilzenden 
Sprachen  theilt  (Ges.  W.  6,  SSO),  dQrfen  aus  der  ersten,  wo  der  Dualis 
»einen  Sita  im  Pronomen  hat,  die  malayiacb-polynesischen  hier  verglichen 

werden:  ihren  Dual  charakf«  ri-irl  die  suffigirtc  Zweizahl  wie  den  Phiral 
ihres  PersoiialfirononMMis  die  sufligirte  Ürnizahl:  Fr.  Mfdier  Novrira-Wcrk 
3(J<».  Im  GrönlämlisclRMi ,  das  zu  Humboldts  dritter  Classe  j^'i  liüi  t.  wo 
sich  der  Dual  ilber  die  ganze  Sprache  ausbreitet,  wird  dieser  iNunierus 
nach  Steinthal  Typen  S.  331  nicht  dareb  Agghitlnation  gebildet  Ge- 
naueren Aufschluss  hierüber  wie  Ober  anderweitige  Dualformationen  ver- 
mag  ich  nicht  /.u  gehefi.  Es  wäre  aber  selir  wichtig,  ganx  allgemetn  zu 
ilhersehen  welcher  Mittel  sich  die  .*^prachen  l)edienen.  um  hesondere 
Üualforituii  litTZiistelleu,  mit  Flim-m  Wurfe:  der  zweite  Theil  vcm  Hnni- 
luddls  Ahliamtiuiig  nullte  von  einem  Kundigen  gescin  iehen  werden.  Vgl. 
jetzt  Benfey  Gesfchichte  der  Spracbwissen^cbaft  S.  531 ;  Miklosich  Syntax  39. 
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geführten  Formen  die  Genitive  mono,  täoo,  saw  seiner 
PossessiTpronomina.  Und  dalür  h5rt  man  mana,  iava^  saw 
in  manchen  Gegenden  sprechen  und  findet  numah,  tavaA,  tamh 

geschrieben.  Ich  glaube  nicht,  dass  man  diese  Aconsativ- 
fonni'ii  mit  SohU'icher  Gniiniu.  8.  217  jintochtLMi  darf:  denn 
jene  alten  Genitive  auf  m  fielen  dem  8uftixe  nach  mit  dem 
AccuBativ  susammen.  Und  so  begreift  sieh  auch  das  Ein- 
dringen des  Accttsatiys  als  Stamm  in  maniAs,  imtihs,  saveia 
noch  leichter. 

Was  die  Bildiiiij^  des  Possessivs  selbst  anlangt,  so  er- 
kennen wir  bald  unsara,  iziara,  lujkaia,  igqara  aus  Grundf. 
ansnuif  juma,  andm,  jttdva  mittelst  Suffix  ra.  Das  Suffix 
der  Stämme  mema,  theina,  teina  von  Stämmen  ma,  Ifta 
(tva),  sa  (9va)  vergleicht  Bugge  sehr  richtig  dem  in  Stamm 
itiMtreina  von  Stamm  sUübrci.  Barfiber  s.  Grimm  Gramm. 
2,  175—180:  Bopp  Yerp:l.  Gramm.  3.  231. 

Die  Singularstänmie  auf  eina  aind  eine  germ.  Neubildung 
zu  welcher  ein  etwa  vorhandener  Gen.  mna  für  nnma  den 
Anstoss  gegeben  haben  kann.  Die  Pluralstämme  auf  ra  da- 
gegen vergleichen  sich  den  griech.  Stämmen  fftHsfio,  vfi^vfQo^ 
atft^itQo,  den  lat.  nostro,  vestro,  da  die  Suff,  ra  und  tara,  tra 
einander  auch  sonst  vertreten. 

Weitere  und  in  die  arische  Urzeit  führende  Parallelen 
ergeben  sich  zwischen  litt,  tmunsjskis,  jmiggkis  und  skr.  asmdtka, 
jmmä'ka  (Bopp  YergL  Gr.  2,  226);  zwischen  altpreuss.  mais, 
twais,  9waiSf  ksl.  moj^  tvoj,  svoj  usw.,  auch  wol  lat.  *meio 
me4)  und  skr.  niadlya,  tvad'iya:  vgl.  iiopp  2,  225.  Die  SufKxc 
sind  /.(/  und  ja. 

Weit  mehr  aber  interessirt  uns  das  skr.  Possessiv  svd 
und  der  vedischo  Possessivstamm  M,  Desgleichen  im 
Gäthädialokt  rm  und  tkica,  im  Griech.  ifM^  «xo,      Die  f&r 
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beide  letstere  erBohemenden  %§6  U  (für  if^fo)  gehen 
wie  zd.  kava,  ütt.  mdfia,  (dtfat  sdva  und  wahncbeinlich  lat. 

tuo,  stio  (uinbr.  fova,  altlat.  sovo,  oak.  suvo:  Aufrecht-Kirchhott' 
2,  221,  vgl.  1,  56)  von  den  Genitiven  der  Peritonalprononiina 
aus:  auch  skr.  tnämäka,  tävdka.  Auf  diese  Einseibeiten 
kommt  es  hier  nicht  an,  fest  steht,  dass  einst  der  Arier  den 
Stamm  des  persönlichen  Pronomens  auch  als  Possessiystamm 
verwendete. 

Doninacli  waren  mam,  ivatUy  svam  die  ältesten  auf  obige 
Art  gebildeten  Genitive. 

Nun  wird  sich  aber  unten  zeigen  dass  das  m  hier  wie 
im  Aecttsativ  nichts  anderes  ist  als  das  YerhSltnismassig 
junge  Neutralzeichen.  Ja  sum  üeberfluss  erscheinen  noch 
im  Veda  cnftnaka,  ifuhnä'hi  hIm  Gen.  IMur.  der  perHÖnliehen 
Pronuniina  statt  aamäkam,  yuiimakam:  doch  vgl.  Peter»b. 
Wb.  unter  asma. 

Daraufhin  ist  es  mir  im  geringsten  nicht  zweifelhaft, 
dass  ursprünglich  die  blossen  Stfimme  der  Personalpronomina 
als  deren  Genitive  d.  h.  im  possessiven  Sinne  gcbrauoht 
werden  konnten. 

Standen  diese  Genitive  aber  nach  dem  Worte  zu  welchem 
sie  gehörten  —  und  wir  haben  einigen  Qrund  uns  in  ältester 
Zeit  unselbständige  Pronomina  dem  Worte  das  sie  bestimmen 
stets  nachgesetzt  zu  denken  — :  was  bleibt  fttr  ein  wesentlicher 
I^nterschied  zwischen  einem  Nomen  mit  nachgesetztem  Posses- 
Hivnin  nnd  einer  Vcrhahvnrzel  mit  dem  IVr.sonaljirononien 
daliintcr  ?  Die  Verbalwurzel  Hndet  nich  noeh  im  Skr.  ebenso- 
wol  als  Nomen  Actionis  wie  als  Nomen  Agentis  verwendet: 
es  lässt  sich  mithin  die  Yerbalwurzel  mit  ihrem  Pronomen 
ebpnsowol  als  das  eine  wie  als  das  andere  aufFassen.  Im 
eröteren  Falle  steht  da»  rronomeu  püsse.stsivibch  oder  geni- 
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tivisch,  im  zweiten  als  Subject.  Dd  ma  kann  heisBen  *mein 
Geben'  oder  ^Oeber  (bin)  icb*.    Die  Erkl&rang  aus  dem 

PossessiviUTi  bevonsngt  R.  Garnett:  On  thc  nature  and 
analvsis  of  the  Yorb  (TransaotionH  (»f  thc  Piniol.  Soc.  3, 
159.  183.  213.  J.  15.  95.  155.  173.  233;  Garnott  Philological 
Esflaya  289  (F.).  Ebenso  Bock  Analysis  Verbi,  Berol.  1845, 
nach  Transact.  5,  69.  Will  man  sich  dieser  Auffassung 
anschliessen.,  so  gewinnt  man  einen  neuen  Gesichtspunct  f&r 
das  Verständnis  des  Passivuins .  mit  dessen  Hetraclituii^  wir 
da»  vorliegende  Kapitel  begannen  (b.  336):  der  Genitiv  des 
Personalpronomens  ergibt,  subjectiv  genommen,  das  Activurn; 
objectiv  genommen,  das  Passivum. 

tfan  sieht,  die  arischen  Sprachen  gehen  hier  von  Ver- 
hältnissen aus,  welche  der  Anlage  nach  mit  denen  der 
tatariischen  Sprachen  gänzlich  zusammenfallen.  Zwischen 
ungarisch  apd-m  'mein  Vater  und  mhd.  vaUcr  min  —  wenn 
ich  es  auf  die  reine  arische  Wurselform  reducire  pa  ma  — 
kann  ich  einen  sonderlichen  Unterschied  nicht  finden.  Dort 
hat  sich  eine  Yerschmelsung  im  Nomen  und  Terbum  voll- 
zogen, die  im  Arischen  dem  Verbum  vorbehalten  blich  :  das 
ist  Alles.  Für  den  Gesammtcliarakter  der  ISprache  freilich 
etwas  ausserordentlich  Entscheidendes. 

Und  wir  dürfen  hinzufügen:  die  massgebende  Entschei- 
dung vollzog  sich  sehr  frflh.^  Nur  die  selbstftndigen  Pro- 
nominalstämme ansma,  jusma  kennen  wir  als  Possossiva, 

*  MerkwOrdi)^  dass  durch  die  ostarisciien  enklitischen  l'runoininal- 
fonnen  ein  Mittel  gegeben  war,  durch  wddiea  das  Neupersisebe  die 
sufflgirten  Possefisivpronomina  neu  einfflbren  konnte.  Sehr  mflglich  daas 

es  unter  aramHisdicm  Einflüsse  geschah,  wie  Fr.  Möller  Sitzungsbcr. 

M,  'tl:\  viMinuthet.  Aher  <l;iss  (iit^t'  Pronominalsuffixe  dem  indogcriiia* 
nisclit'ii  Spiaclitii'iiius  iir<|irüiiglich  frctiid  s<'i»'n,  kann  nicht  mit  solcher 
Enlr^chiedenheit  heluiuptet  werden,  wie  Müller  a.  0.  thut. 
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ohne  weiteres  Suffix  erli.ilteii  in  giiecli.  «//u,  i'//o,  altpreuss. 


(twusj,  ious,  wahrHchciiilich  auc-li  in  den  alid.  und  alts.  Stämmen 
unsa,  ttwu  (Gtramm.  1,  783).  Zu  der  Zeit  als  man  über- 
haapt  begann,  Plurale  mittelst  sma  zu  bilden,  müssen  diese 
Stämme  gesohaffen,  moss  ihnen  ihre  Function  zugetheilt 
worden,  mnss  die  Absonderung  im  Sprachgefühle  einge- 
treten sein. 

Wann  aber  war  die  Zeit  von  der  wir  reden?  Es  wird 
uns  möglich  sein,  wenn  wir  einen  ziemlich  langen  und  müh- 
seligen Weg  nicht  scheuen,  eine  Art  von  Antwort  auf  diese 
und  einige  andere  Fragen  zu  finden. 
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Nachdem  die  erste  und  sweite  Person  des  Yerbums  er- 
ledigt sind,  gelten  die  folgenden  Erörterungen  dem  Ursprange 
der  Casussuffixe  mit  Einschluss  der  Adverbialendungen :  und 
nach  einem  Blick  auf  die  8tammbi1duiig  und  die  dritte  Person 

des  A'orlmnis  wird  der  V«'rsii('li  «gemilcht,  ciiic  rolativo 
(  lironologie  für  die  Kntstehung  der  aitariHchen  Flexion  aufzu- 
stellen. Dass  wir  dabei  an  die  äusserste  Grenze  des  Wiss» 
baren  geführt  werden,  sei  nicht  Terschwiegen..  Wer  mit  mir 
willig  vordringt,  bflsst  nicht  seine  Lust,  sondern  erfüllt  eine 
schwere  Pflicht.  Wer  sich  überall  fürchtet,  zu  weit  zu  gehen, 
kommt  in  Gefahr,  nirj^ends  weit  penup  zu  gehen.  Mich  hat 
ein  (iofülil  der  Ehrfurcht  für  unsere  Mutterspraehe  getriehen, 
die  Wurzeln  ihrer  Form  hh)ss  zu  legen,  80  weit  ich  vermag; 
und  es  schien  mir  für  daH  Gesammtbild  günstig,  wenn  nach 
einer  Seite  hin  sich  ein  weiter  Hintergrund  eroffhet  und 
nebelhafle  Ferne  hercinragt. 
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PLUHALE  UND  LOCALE. 

Ich  kenne  acht  Yerachiedene  Arten  des  Pluralausdrackes« 
welche  der  arbehen  Ursprache  augeschriehen  werden  müssen. 

Der  Plural  wird  orstons  durch  Roduplicatiou  bezeichnet 
in  *nui))ui  (aus  mansi  gefolgert  oben  8.  359,  daher  zweifel- 
haft nach  S.  i?0(h  und  fafva  (S.  357).  lieber  Keduplication 
als  Ausdruck  der  Mehrzahl  Pott  £tym.  Forsch.  2,  67; 
Doppelung  S.  176  —  205.  275.  299  f.  302.  Dass  der  Plural 
maiva  *wir'  nicht  unter  den  Pluralbildungen  aufgeführt  werden 
kann,  versteht  sich  nach  dem  darüber  Bemerkten  (ß.  357) 
von  selbst. 

Ebenso  symbolisch  wie  die  KedupUcation  ist  zweitens 
die  Yocalverstärkung  des  AbleitnngssufBxes.  Sie  6ndet  sich 
in  den  send.  Neutren  auf  ankh  (das  ist  as),  an,  man,  deren 

Nom.  Acc.  Flur,  auf  äo  (äs),  än  (än),  män  (män)  auslautet: 
num-Cio,  di3m-nn,  dun-män.  Auch  der  l*lural  auf  ä  der  Wörter 
auf  a  könnte  hierher  gerechnet  werden,  wenn  er  nicht  von 
allgemeinerer  Verbreitung  wäre.  Denkt  man  sich  diese 
Bildungsweise  auf  nicht  abgeleitete  Stämme  angewendet,  so 
mfisste  der  Wurselyocal  yerstärkt  werden. 

Die  dritte  Formation  geschieht  mittels  eines  beigefügten 
siMi,  Wir  haben  sie  beim  l'ersonalprouoiiicn  in  u-smu, 
Ju-ma  kennen  gelernt,  und  das  Paradigma  lehrt  auf  den 
ersten  Blick  dass  an  sma  die  Declinationsendungen  des 
Singulars  getreten  sind:  vgl.  Pott  Zigeuner  1,  152.  Ueber 
den  Nom.  smas  unten. 

Viertens  ist  fi  IMural/eicheu.  Tm  Neutrum  allgi'mein. 
wie  bekannt.  Aber  nicht  minder  im  Nom.  Acc,  und  Voeat, 
Plur.  Masc.  wie  dasZend  evident  lehrt:  rae^,  ^idr-tt,  Vftsfar-a, 
hrMkr^a,  arshän'a,  havant-a  sind  Beispiele  consonantischer 
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Stamme.   Dazu  das  Fem.  kamin-^   Ton  n-Stftmmen  werden 

ijdfur-<i,  hä:av-(i  und  })ozv-(i  an^^  fülirt.  lioi  niasc.  «-ötainint'n 
trifft  man  tlii»  Knduiig  ä  und  diinebon  a  nicht  selten.  Dass 
nicht  etwa  abgefallen,  zeigen  t^taora-ai,  mashyä-ca.  Die 
übrigen  arischen  Sprachen  bewahren  diese  Endung  nur  im 
Dual,  hier  aber  ziemlich  allgemein  und  für  alle  drei  Ge- 
sohlechter. Yedische  Formen  und  das  Chrieohische  beurkunden 
alte  Kürze  der  Schlusssilbe,  sogar  in  a-8tftmmen  (griech.  nur 
dvo),  wofür  das  Zcnd  allein  kein  verläHslicher  Zeuge  wiire. 
Auch  goth.  vi-t ,  *ju-t  setzt  vi-tva,  jn-tva  voraus.  Daneben 
aber  im  8kr.  durchweg  worauf  das  jüngere  specifisch 
indische  du  beruht :  skr.  %,  ü  (zd.  i,  u,  ü)  von  t-  und  M-8tSmmen 
stehen  für  yd,  vd.  Dasselbe  d  darf  man  wol  im  Oenitiv  Plur.  . 
dam  (oben  S.  207)  und  im  Instr.  Dat.  Abi.  Dualis  der  a-Stftmme 
skr.  -öhhydm  erkennen,  nur  dass  die  Canussuffixe  am  und 
hhyüm  daran  getreten  sind. 

Ferner  /.wcitiü  ieh  nicht  dass  das  n  der  11.  III.  Dualis 
Medii  und  das  a  der  II.  Iii.  Dualis  Perfecti  Activi  vor  der 
Personalendung  im  Sanskrit,  wovon  auch  das  Zend  unsweifel- 
hafte  Spuren  bewahrt,  nichts  anderes  ist  als  eine  Dualendnng 
des  Yerbalstammes.  wofür  es  meines  Wissens  Friedrieh  Müller 
(Wiener  Sitzungsber.  2i).  391)  zuerst  erklärte.'  Wir  lernen 
daraus  zugleich  dass  jenes  <i  oder  a  des  Plurales  und  Dualem 
ursprünglich  den  Hauptaccent  des  Wortes  trug. 

>  Unter  den  westlichen  Sprachen  kOnnte  noch  am  ehesten  im  Ger- 
msnisdien  ein  Rest  dieses  a  vennotbel  werden.  Das  Goth.  i  fQr  lAa  der 

II.  Sing.  Perf.  tritt  nämlich  oliiie  Uliidevocal  an  die  Wtii  zrl.  Man  ktlnnle 
ilalier  annehraen:  dt-r  Hindevocal  lies  Duales  und  FMurales  lialn'  von  «loia 
Doclinutions-u  d(;r  II.  Dual.  Plural,  »"einen  Ausgang  genummen.  Doch  vgl. 
S.:ill.  —  Friedrich  Müllers  ScblussfolgeruDg,  um  dieser  nominalen  Duale 
willen  mflsse  der  praeUicstive  Verbaltbeil  fOr  ein  Nomen  Agentis  erklirl 
werden,  scheint  mir  nicht  gerechtfertigt.  Wird  doch  eine  Handlung 
thatsftchlicfa  verviellUtigt,  wenn  Mehrere  sie  ausflben. 


Digitized  by  Google 


ALTilUMan  FoniKH. 


385 


Die  skr.  Peroonalendiuig  d  der  II.  Flur.  Perf.  kann  ich 
ebenfS&lls  nicht  anders  verstehen:  sie  ist  Stammauslant,  und 

das  Personalpronomen  hat  sich  ilaniit  nicht  zur  \Vürteiuheit 
verbunden,  sondern  giu^  verloren. 

Endlich  gehören  hierher  die  Personalendungen  ma,  tha, 
ta  des  Plurales:  wenn  wir  die  Urformen  ansetsen  ma  und 
ivtk  Sie  unterscheiden  sich  in  nichts  von  der  reinen  Stamm- 
form resp.  von  den  Suffixen  des  Singulars.  In  der  actuellen 
Sprache,  des  Skr.  zum  Beispiel,  findet  thatsächlich  keine 
Lautgleichheit  statt:  neben  dem  plural.  Oia  des  Praesens 
steht  singuL  si,  neben  dem  plur.  ta  des  Imperfects  singul.  s. 
Aber  wenn  die  vorliegende  Pluralbildung  eingefOhrt  wurde 
als  noch  unverletzt  und  unverändert  im  Singular  ma  und  Iva 
bestanden,  was  für  ein  Mittel  stand  der  Sprache  zu  Gebote, 
um  Plural  von  Singular  zu  unterscheiden?  Kein  anderes 
als  der  Accent.  Und  dass  er  thatsächlich  so,  also  wieder 
differenzirend  (vgL  S.  337)  verwendet  wurde,  dürfen  wir  dem 
skr.  Tone  der  zweiten  Hauptconjugation  und  des  Perfectes 
wol  glauben,  der  uns  im  sechsten  Kapitel  dieses  Buches  so 
wichtige  Dienste  zur  Aufklärung  des  germanischen  Ablautes 
leistete. 

Fünftens:  todert.  Die  Länge  ergibt  sich,  wie  Friedrich 
Müller  Sitzungsber.  35,  60  hervorhebt,  aus  den  skr.  Pro- 
nominalformen otni,  am^dm,  anmühifas,  omlMis,  omljfi»  (immer 

der  Ton  auf  dem  ?).  Es  erscheint  1 )  im  Locativ  Plur.  sftmmt- 
licher  a-Stämme.  nominaler  wie  pronominaler:  Grundf.  Hii&va 
(skr.  ekt,  zd,  aSshva,  altpers.  nistiv,  griech.  otdt,  ksl.  <'chri).  — 
2)  im  Nom.  (und  Acc.  nach  dem  Zend)  Plur.  Masculini,  im 
Gen.  Dat.  Abi.  Instrum.  Plur.  Masc.  und  Neutri,  und  im 
Oen.  Loc.  Dualis  der  Pronomina :  vom  Stamme  ta  z.  B.  Gmndf. 
Uli,  taibhjams,  taibhjas  (taihhiajf  tajaus.    Dieses  i  hat  sich 
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durch  Formübcrtragung  in  don  moiaten  arischen  Sprachen 
weit  ausgebreitet :  s.  das  folgende  Kapitel.  Sein  Um£uig  in 
der  Ursprache  ergibt  sieh  für  die  Pluralformen  ans  der 
Uebereinstinunung  zwischen  dem  Skr.  und  Oermanischen, 
fttr  die  Dualform  im  Oopensatzo  zum  Ostarischen  ans  dem 
Slavischcn  (ksl.  pronuni.  toju  neben  substant.  Masc.  vlnl:u. 
Fem.  raitku  i.  —  3)  im  Nom.  Acc.  Dualis  der  fem.  und  neutr. 
a-Stämme  des  Skr.  und  Zand,  daneben  aber  cd.  ä,  a.  Für 
die  ostarisehe  Ursprache  haben  wir  also  einen  freieren  Qe- 
brauch  des  i  in  diesem  Falle  anzunehmen:  es  kann  nach 
Beliehen  stehen  oder  fehlen  und  scheint  nur  als  Terstftrkung 
des  ä  oder  a  zu  t'ungircn.  Ein  solcher  (rol)rauch  wird  auch 
für  die  g(!fsaninite  arische  l'rsprache  durch  die  schon  von 
M.  Schmidt  (De  pronom.  graeco  et  lat.  p.  94)  und  L.  Meyer 
(Qriech.  und  lat.  Deel.  8.  62,  vgl.  Pott  Doppelung  S.  1S9) 
Terglichenen  griech.  Pronominalduale  vm$,  aif-m  wahrschein- 
lich. Gonstant  ist  das  i  am  dual,  (plur.)  d  oder  Yiefanehr  a 
in  der  II.  III.  Dual.  Medii  der  skr.  ersten  llauptconjugation, 
mit  welchem  es  zu  c  wird:  es  war  hier  auch  dem  Zend 
nicht  fremd. 

Ebenso  trugen  vermuthlich  schon  in  der  arischen  Ur- 
sprache die  Nom.  Acc.  Dualis  consonantischer  Neutralstftmme 
die  Endung  i,  wie  im  Sanskrit,  oder  L  Zwar  ist  das  einzige 
hergehörige  zd.  Beispiel  zweifelhaft  (S|)i(>ge]  Altbaktr.  Ghramm. 
8.  159):  aber  die  altar.  P'orm  für  Zwanzig  scheint  es  zu 
enthalten,  s.  das  elfte  Kapitel. 

Das  ailgenieine  skr.  i  des  iüom.  Acc.  Yoc.  Plur.  Neutri 
pflegt  man  als  Schwächung  von  a  aufzufassen.  Schwerlich 
richtig.  Denn  schon  der  altarische  Name  der  Yierzahl,  koMH 
(s.  Kap.  XI),  scheint  es  zu  bieten;  und  wenn  skr.  dhdmAni, 
vaiimM  neben  id«  dämäH,  dtmmän  stehen,  so  muss  doch  wol 
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i  einer  PlaralbfldnDg  naeh  der  zweiten  Art  bloa  hiniEngeBetit 
sein.  Zu  ansdrfloklieher  Beetäti^ng  bietet  der  OAtbftdfalekt 

"üfom.  Acc.  7iammt.  nämrnl  (c  ist  gleich  <i)  neben  dem  sonstigen 
nämän.  Und  eine  weitere  Nebenform  desselben  Dialektes 
nämetiis  belehrt  uns  über  die  Natur  dieses  t;  wir  finden  U 
selbständig  als  Acc.  PL  Masc  Yom  Pronominalstamni  i,  bier 
neutral  wie  auob  sonst  neutrale  Nom.  Aoc.  Flur,  auf  as  in 
Zend  begegnen.  Scheinbar  war  nun  m  nentr.  Plnralsuffiz, 
das  schon  im  Präkrit  auf  Masculina  und  Feminina  übertragen 
wurde  und  in  neuindischen  Sprachen  unter  verschiedenen 
üestalten  herscht  (Fr.  Müller  im  Novara-Werk  8.  139  f.). 

Analog  den  Ausgängen  äni,  mäni  setzen  vedisch  sänti 
(Yom  Partie.  Praes.  der  W.  aa)  und  -mänü,  -vMi  (von  den 
Suffixen  matU  und  vimi\  sowie  skr.  mahätiU  und  'Vdhti,  'fäAri 
ältere  Formationen  sweiter  Art  auf  -änt,  -dito  Torans.  Naeh 
dem  Muster  der  letstereu  wurde  mandn&i  aus  maHäs,  Stamm 
manas,  und  ähnl. 

Trat  endlich  unser  i  an  die  ursprüngliche  Endung  ä  von 
neutr.  a- Stämmen  —  in  der  That  finden  sich  im  Zend  die 
pronom.  Nom.  Plur.  Neutr.  aM,  aoi  — ,  so  konnte  leiehter 
dm  aus  d-i  werden,  nach  dem  Vorbilde  jenes  äm  für  du  von 
Stämmen  auf  an,  und  unter  Mitwirkung  des  Oen.  Plur.  auf 
dfidm  der  auch  im  Zend  von  «-Stämmen  gebildet  wird,  mithin 
aus  früherer  Zeit  stammt  als  das  nur  indische  (i-tt-t.  ^ 

Sechstena:  Nom.  Yoc.  Plur.  skr.  äsas,  zd.  äohhö,  altp. 
dha  Ton  a- Stämmen,  im  Skr.  auf  Ilasoulina  und  Feminina, 


'  Die  Neutra  uut  u  liabcii  utleiibar  un,  die  Neutra  aul  t  theils  in, 
theils  an  als  NebenstammfofmeD.  Doch  kann  immarbbi  auch  diesos  •«-«' 
auf  si«  EmflinB  genommen  haben,  wenn  in  d«r  jüngsten  Spnxhe  die 
Ausgänge  tit<,  ÜM  an  der  Stelle  von  Älterem  I  oder  i  (für  ffä  oder  ya) 
ü  oder  m  (fOr  9ä  oder  sa)  sich  festseUteu. 
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im  Zend  nur  auf  Maseulina  beschrankt.  Ueber  eine  west- 
arische  Spur,  gleichfalls  mit  der  engeren  Begrenzung,  s.  das 
sehnte  Kapitel. 

Ich  halte  die  Endun«^  für  vinv  Coinbination  der  dritten  und 
vierten  Jüldungsweise,  und  zwar  so  dass  sie  uns  lehrt  wie  der 
historische  Uebergang  von  jener  zu  dieser  sich  vollzog.  Ich 
nehme  sas  f&r  mos  mit  Ausfall  des  v  wie  in  der  Personal- 
endung M  für  wa  *du\  und  svM  stelle  ich  dem  smas  des 
Nom.  Plur.  der  Personalpronomina  (anmas,  jusmas)  gleich: 
die  Identität  von  ma  und  sm  wird  uns  künftig  noch  wahr- 
Bcheinlicli  werden.  Dies  smas  t'()lj2:te  meiner  Ansicht  nach 
selbständig  dem  Worte  dessen  Mehrheit  es  bezeichnete,  als 
die  neue  Formation  mit  a  aufkam:  a  setzt  sich  dazwischen, 
wirkt  als  Bindemittel,  Verschmelzung  findet  statt  im  Nomi« 
natiT,  während  sma  in  anderen  Casus  verloren  geht. 

Siebentens:  as.  Die  Pronominalformen  mos,  ihas,  ikus 
(für  tlivas)  des  Verbunis  haben  wir  bereits  8.  360  erwogpen. 
Audi  f^ehört  nuuis  für  nunias  (in  jenem  zweifelhaften  mausi) 
hierher,  sowie  nus  und  vas.  Neben  no  d.  i.  tuis  bietet  der 
Qithädialekt  näo  d.  i.  has  (nach  ttpiegel  S.  370  auf  den 
Accus,  beschrftnkt):  der  Themavoeal  a  ist  mit  dem  a  des 
Suffixes  zu  ä  verschmolzen,  während  man  bei  den  ersteren 
Formen  u.  a.  Verdrängung  des  Themavoeales  durch  den 
SuftixYocal  annehmen  kann :  wie  /..  B,  vor  dem  dos  Ue- 
nitivs  manchmal  das  d  der  zd.  Feminina  zu  bchwiuden 
scheint,  oben  S.  372. 

Das  Komen  bietet  as  —  und  zwar  bei  a-Stämmen  nach 
der  zweiten  Art  behandelt  —  im  Nom.  Voe.  Plur.  der  Masc. 
und  Fem.  durchweg.  Dagegen  muss  sich  die  Endung  in  den 
Accusntiv  IMur.  mit  ms  theilcn,  das  beiderseitige  Gebiet  ist 
in  verschiedenen  Sprachen  verschieden   abgesteckt.  Am 
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weitesten  geht  das  Zcnd  in  der  Yürwcndung  dos  as.  Wir 
finden  nicht  nur  von  masc.  a- Stämmen  den  Acc*  Flur,  do, 
äof'-ca,  sogar  die  Neutra  auf  a  zeigen  denselben  Ausgang  im 
Nom.  Acc.  Plur.,  Nomina  (Justi  8.  388,  §§530.533:  Spiep^el 
S.  124)  wie  Prononiiiui :  ydo,  nudo,  avao,  aStäo  vrerdcji  belogt. 
Dazu  stimmt,  wenn  nach  Spiegel  S.  178  tisharo  (drei)  nicht 
blos  im  Masc.  und  Fem.,  sondern  auch  als  Acc.  Neutr.  vor- 
kommt. ^  Wiefern  in  den  Pluralendungen  ams,  Ihjams,  M^/os, 
Ulis  das  8  als  Zeichen  der  Mehrheit  angesehen  werden  könne, 
darüber  später. 

Achtons:  der  Plural  bleibt  uiibo/eicbnet  in  v('diH<'ben 
Formen  wie  duvas,  Adhas;  der  Dualis  in  vodischen  Formen 
wie  anarvan,  rem  (Benfey  Qramm.  f.  Anf.  S.  306).  Man 
sieht,  es  sind  dieselben  Stammausgänge,  von  denen  wir  oben 
Bildungen  der  zweiten  Art  kennen  lernten. ' 

Voberblieken  wir  nun  sämmtliclie  Arten  des  J*luralaU8- 
druckes  und  vergleichen  sie  mit  don  übrii^M  u  Formen  der 
Declination,  so  gewahren  wir  bald  dass  sich  fast  alle  acht 


'  Kann  m  fQr  «i  foi  den  Dualis  eingedrungen  seinV  htmnaoqeA 
ameretataofeä  (Spiegel  S.  151,  Justi  8.  87a)  sind  Nom.  Acc.  Dualis.  Die 

Sache  wäre  doch  zu  seltsam.  Locative  Sing,  von  u- Stämmen  zeigen  im 
Gäthädialekt  äo  neben  äu  (Spiegel  S.  ?,»2).  welches  letztere  dem  Skr. 
entspricht.  Nehmen  wir  demnach  in  finierctuiäo  das  äo  als  die  aus  dem 
Skr.  bekannte  Wandlung  des  duaUschen  li  zu  du:  so  wurde  .sicli  di«- 
fernere  Annahme  einer  Vermischung  dieser  Form  mit  der  gleichlautenden 
des  Gen.  Loc.  (60t  äof'Ca)  leicht  empfelilen.  Gant  auf  dieselbe  Weise 
fid  der  Loc  Sing,  der  Feminina  auf  o  und  i  {Ar.  I)  mit  dem  Genitiv 
zusammen  (Spiegel  a  128. 136:  aber  Justi  §§539.532):  der  ursprflngliche 
Ausgang  war  a,  woran  im  Ski-.  noch  nm  traf,  ans  ä  wurde  ao  usw. 

'  Müssen  wir  zu  diesen  athl  Bildun;:en  noch  eine  neunte  tri;.'eny 
Ich  meine  die  auf  ta,  worüber  W  lüieim  Toma^chek  in  den  Wiener 
SitsuDgsber.  60,  389.  Endlich  sei  an  m  und  ju  erinnert,  vielleicht  Aus- 
drücke  der  Mehrheit  aus  Stoffwurxeln  gebildet  (8.  369). 
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irgendwo  mit  anderer  Bedeutung  wiedertiudeu.  Wie  ich 
jetzt  im  Eiiuelnen  s^gen  wüL 

Was  die  Bedupfioation  anlangt,  so  ist  niama  GenitiT  des 
Pronomens  erster  Person,  und  der  Genitiv  darf,  wie  sich 
zeigen  wird,  dem  Ablative  gleich  geachtet  werden.  Vgl.  die 
Koduplii  ation  des  Pronominalpräfixos  im  llorcro,  durch  wclrbc 
der  Instruineiital  ausgedrückt  wird  (Fr.  Müller  im  ^ovara- 
Werk  S.  31). 

Die  oben  nur  als  möglich  hingestellte  Verstärkung  des 
Wurselvocales  gewähren  die  Genitive  tava  und  taffo,  ^  Ver- 
stärkung des  Ableitungsvoeales  dagegen  bieten  uns  die  ost- 
arischen Locative  du  von  u-Stämmen  dar:  altpersisch  a.  B. 

JJdbirauv,  zd.  vanhäu-m. 

DiiH  Element  sma  macht  in  höchst  belehrender  Weise 
einen  Theil  der  Pronominaldcclination  aus.  lieber  die  prono- 
minalen Genitive  Sing,  und  Plur.  wird  das  Wenige  was  ich 
darfiber  an  sagen  weiss,  das  folgende  Blapitel  bringen.  Wir 
haben  also  Masc.  Neutr.  sma,  Fem.  tjd  (fDr  9n4ä\  vgl.  die 
zd.  Locative  yahi,  maht,  Justi  S.  238  a,  Spiegel  8.  372  §  42 
für  t/ahmi,  maJmu)  im  Dativ,  Ablativ  und  Loeativ  Singularis. 
Von  den  weiteren  £oduugen  welche  daran,  insbesondere  im 

*  IHe  hier  ai^edeulete  Erkltrung  dieser  Formen,  vgl.  S.  383,  scheuit 

mir  nicht  ganz  ohne  Bedenken.  Ich  verweise  daher  auf  Aufrecht-KirchhofT 

1,  oG  Ann«.  ^:  'Wir  erklären  das  skr.  tava  (lui)  als  rinp  von  tu  mittelst 
Aii<ftzuiig  »los  Ouna  fordernden  Aflixt's  a  f'iit-;laiuk'iu'  Aiiicctivhildunir. 
geradeso  wie  kaya  (qualis),  gleich  xoios  aus  dem  Frageprunomeu  Art  ge- 
bUdet  ist* 

*  Dieser  al^emein  tngenommeBe  iLiufell  des  m  hat  doch  sein  Be- 
denkliches, "^y'w  köniK  II  nach  den  folgenden  Erörterungen  svjä  voraus- 
setzen, und  Ausfall  des  c  zwischen  s  und  Vocalen  (J  ist  ttyniolo^'isch 
nichts  anderes  als  i)  ist  soeben  belegt  (S.  ."{73).  Auch  Motion  eines 
blo98en  sa,  s  ist  inögUcb,  weil  dieses  dem  «ma  der  Bedeutung  nach 
gleich  stdit 
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Sanskrit,  gefügt  werden  (Kap.  IX  Abschn.  über  Flexion), 
holl  UHMTc  Erörterung  zeigen,  dass  sie  verliältnisinÜH.sig  jnng 
8ind.  Dur  Dativ  z.  B.  lautet  hier  auf  smdi,  ^ui  au»,  mit  einem 
Suffix  di  das  Beinerseito  erst  wieder  aus  ä  differenzirt  ist: 
*  im  Plunü  des  Personalpronomens  steht  dagegen  noch  smdhl^am. 
Der  AblaÜT  'Smai  ist  der  Form  nach  später  als  das  gleich 
zu  erwähnende  smdi.  .  Die  Endungen  auf  am  und  im  setzen 
das  späte  Neutriildetcrminativ  wi  voraus.  Wie  wenn  das 
Element  snui  also  hier  überhaupt  erst  spät  zu  Motion  und 
Casussuftix  gekommen  wäre? 

Pott  will  das  ^Infix  ma\  wie  er  es  nennt,  als  steigerndes 
Moment  anffitssen,  etwa  als  'selbst*.  Aber  warum  ist  es 
dann  beschränkt  auf  jene  drei  Casus,  warum  steht  es  nicht 
im  Instrumental,  nicht  im  Qenitiy,  Accusativ,  Üfominativ? 
Da»  lat.  nict  das  Pott  vergleicht,  tritt  an  alle  Casus. 

Ich  weiss  dies  sma  nicht  anders  zu  begreifen  als  wenn 
es  selbst  ursprünglich  zum  Ausdrucke  des  Dativs,  Ablativs 
und  Locativs  diente.  Die  drei  Casus  haben  die  Vorstellung 
des  Beisammen,  der  Yereinigong,  der  Kachbarschafk  mit 
einander  gemein:  diese  liegt  sn  Grunde,  ob  ich  mich  aus 
einer  Gemeinschaft  loslöse  (Ablativ),  mich  zu  ihr  hinwende 
(Dativ)  oder  in  ihr  verweile  (Locativ).  "Wie  koninit  es  dass 
der  eigentliche  Casus  der  Gesellschaft,  dos  Beisiimmeus,  der 
Instrumental  oder  Social,  in  dieser  Gruppe  fehlt? 

Er  fehlt  wol  nur  scheinbar.  Man  denke  an  die  skr. 
Praepositlon  smät  (zd.  maf,  griech.  i»$rä^  goth.  mWt)  und  das 
im  Stamm  unverkfirzte  skr.  sdm  (zd.  ham,  prenss.  sen,  litt 
sü),  griech,  «/u«,  ahd.  samant.  Ich  zweifle  nicht:  alle  vier 
genannten  Casus  wurden  einst  durch  die  Postposition  s)nn 
(sammt)  ausgedrückt :  in  jenen  dreien  schwächte  sich  die 
Bedeutung,  das  Wort  verlor  seine  Selbständigkeit  und  schmolz 
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Uli  »Iiis  Pronomen,  wolrheni  es  folgte;  im  »ociativen  Sinne 
aber  hielt  es  sich  lebendig,  blieb  freie  Praeposition  und  nahm 
verschiedene  Ableitungssuffixe  an.  Ja  das  kslay.  sU  bedeutet 
ausser  hoiit*  auch  noch  Won\ 

Ueberblicken  wir  bei  Pott  (Praepos.  8.  753  if.)  die  ganse 
Verwandtschaft  dieser  Praeposition  —  ich  vermeide  nähere 
UntCFHuehunp  — :  so  stellt  sich  wol  khir  heraus  dass  die 
einfache  Partikel  sa  schon,  womit  der  PronominaUt.  sa 
identisch  ist  (vgl.  a  S.  409),  die  Bedeutung  des  Beisammens 
gehabt  haben  müsse,  welche  auf  den  Superlativ  sama,  syn- 
kopirt  ma,  sodann  überging.  Skr.  sima  lässt  auf  einen 
Nebenstamm  si  schliessen ,  den  die  eranischen  Encliticae 
altp.  si-m,  si-s,  zd.  htm,  hls  wirklich  darbieten. 

In  dem  Beisammen  liegt  erstens  Vereinigung,  Einheit, 
daher  grieoh.  cc,  lat.  sem-ol  usw.^  £s  Hegt  zweitens  darin 
Gesammtheit,  Allheit.  Und  aus  der  Einheit  folgt  drittens 
die  Identitftt  Skr.  sama,  sima  ist  *alU  jcder\  ^oth.  sa  sama 
(Stamm  saman)  ist  'derselbe".  Gal)  es  niclit  auch  eine 
synkopirte  Form  mit  dem  zuletzt  erwähnten  Sinne? 

Ich  halte  sva  dafür .  das  Pronomen  der  Identität  und 
Rückbesiehung  (vgl.  der  selbe  und  selbgtijy  als  ersteres  in 
unserem  so,  lat.  sie,  griech.  (Curtius  KZ.  3,  76),  als 
zweites  in  dem  allgemeinen  arischen  Reflexivum  bewährt  : 
vgl.  Pott  Jahrb.  Ih33,  S.  331.    Alx-r  die  Form? 

Der  üebergang  von  stm  in  mi  wäre  physiologisch  leicht 
genug  erklärlich:  s  und  a  werden  das  erste  durch  unvoll- 
kommenen Verschluss,  das  zweite  durch  weite  Oeffhung  des 

>  Umgekehrt  geht  Benfey  Griech.  WunelL  1, 379  ff.  Ton  dem  liegt  iiTe 
'dieser*  sua.  'Dieser*  w^e  auf  einen  einzige  bcstimniten  Gegenstand 
heschrftnkt,  und  daraus  ergebe  sich  die  HodiGcation  'einer*,  woraus  Ver- 
einigung und  Zusammen  folgt 
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Mundcanales,  beide  mit  Schiusa  des  Nasen woges  hervor- 
gebracht; dazwischen  liegt  mit  m  vollkommener  Terschluss 

des  Mundcanales  und  Ocffnung  des  Nascnweg^es.  Mit  v  da- 
gegen unvollkommener  Verschluss  des  Mundcanales  und 
iSchlicsBung  des  Nasenweges.  Dort  eine  heterogene ,  hier 
eine  homogene  Lautfolge :  eine  Art  Assimilation  hätte  mithin 
stattgefunden.  Dieselbe  oder  eine  ganz  ähnliche  Betrachtung 
liesse  sich  auf  sl.  smokva ,  goth.  smakka,  griech.  evnov  (St* 
svdkva),  hit.  ftcus  {für  sf'icus,  svwus  wie  der  griech.  Prono- 
minalstamm  crr/t,  tft  für  sva,  der  Dat.  Plur.  a(ft  oben 
S.  351  Anm.  für  svi?)  oder  auf  skr.  dhmä,  litt.  *dvds  {dvdse 
'Hauch,  Athem,  Seele'),  anwenden:  über  beide  Fälle  anders 
Orassmann  KZ.  9,  8.  Es  liesse  sich  femer  die  Identität 
der  Suffixe  man(  und  vant,  es  liesse  sich  lat.  septmginfa  fßr 
scjtfuniuytNfd  (IJent'ey  IMuralliildungen  S.  f»  Anm.),  es  liesse 
sich  der  goth.  Pluralstamm  <>ta  für  jnzoa,  justm  (vgl. 
A.  Ludwig  Wiener  Sitzungsber.  55,  180^  der  indessen  auch 
wie  Orassmann  v  f&r  das  ursprüngliche  hält),  es  liesse  sich 
vielleicht  noch  manches  andere  geltend  machen:  ich  begnüge 
mich  mit  der  Folgerung,  es  müsse  ein  dem  Sinne  nach  von 
ma  nicht  unterschiedenes  Huffix  va,  es  müsse  namentlich  ein 
Superlativsuffix  ra  in  der  arischen  Ursprache  gegeben  halxui. 

Hierdurch  wd  sva  neben  8ma  hinlänglich  gerechtfertigt. 
Und  wir  dürfen  ohne  weiteres  das  altar.  Suffix  m  des  Loc. 
Flur.  fQr  einen  Abkömmling  der  vermutheten  Casusendung 
sma  halten. 

Ausfall  des  v  wie  im  plur.  sas  für  scas ,  stms  möchte 
ich  in  dem  skr.  Secundärsufiäxe  sat  annehmen.   Es  kann  an 

'  lieber  stiel  in  kirn  svid.  dhö  svid,  das  Lmlwijr  auch  hi«^rljer  reclinei, 
vgl.  Heiitey  Grnmiii.  f.  Anf.  S.  wo  Zuäaium«U5elzujjg  aus  su  und  id 
vermuthet  wird. 
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jedeH  Thüiiia  vor  den  Wurzeln  an,  kar,  bhu,  die  uns  noch 
mit  andcron  Constructioncn  begegnen  werden,  in  dem  Sinne 
treten:  ganz  zn  dem  oder  voll  Ton  dem,  was  das  Komen 
besagt,  machen,  oder  ganz  dieses,  yoU  Ton  diesem  sein, 
werden:  hhasmasäi  hrta  *zu  Ascbo  gemacht,  in  Asche  Ter- 
wandelt':  (ujnimd  hhavaÜ  'es  wird  zu  Teuer'. 

Mir  fallt  dabei  der  lettoslav.  Instrumental  dcb  Gegen- 
standes ein,  zu  welchem  etwas  wird  oder  gemacht  wird 
(Dobrowslqr  Inst.  p.  643;  Schleicher  Litt.  Gramm.  S.  270) 
anstatt  des  lat.  griech.  zweiten  NominatiTs  resp.  AccusatiTs, 
wo  wir  meist  eu  gebrauchen:  Tgl.  altfr.  esKre  ä  roi,  mlat. 
(ul  rphcopo  vlcdus  usw.  Diez  Korn,  (iranmi.  3,  153.  Dies  su 
oder  ad^  a  bezeichnet  das  Ziel,  worauf  die  Handlung  ge- 
richtet ist  Dem  Instrumental  liegt  die  Anschauung  der  Ver- 
einigung des  Gegenstandes  mit  dem  neuen  Zustand  in 
welchen  er  Tersetzt  wird,  zu  Grunde.  Er  vergleicht  sich 
dem  skr.  Instrumental  bei  sac  •Zusammensein  mit,  zusammen- 
kommen mit,  erlangen':  ilayä  sdc^mahi  'mögen  wir  Er- 
frischung erlangen'  führt  Delbrück  (Ablativ  55)  aus  dem 
Rigveda  an.  ^Erfrischung*  ist  hier  nach  deutscher  Auffassung 
Ziel,  wir  könnten  auch  sagen  'mögen  wir  zu  Erfrischung 
gelangen*.  Jenes  *8mM  das  ich  als  Grundf.  des  SufF.  s6i 
vermuthc,  ist  lediglich  eine  Nebenform  der  Pnieposition 
smat,  eine  andere  Ablativform  von  stm  nach  substantivischer 
Weise  wie  ^too/  Ton  ^va*  Die  instrumentale,  sociatiTe  Be- 
deutung wird  besonders  deutlich,  wenn  man  die  zweite  skr. 
Yerwendung  des  Suffixes  Won  dem  was  das  Nomen  besagt, 
abhängig  machen,  werden,  sein'  erwägt:  räjasät  har  *vom 
König  abhängig  machen';  hrühmamsiU  kar  'den  lirahmanen 
geben'  (Bonfey  Tollst.  Gr.  §  576,  S.  217).  Darin  liegt  in  der 
That  nur  der  Begriff  der  Verbindung  Tor :  *mit  dem  König,  mit 
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Brahmanon  (al«  ihr  Eigenthum)  vereinigen",  l  lul  sehr  charak- 
teristisch, dass  für  sai  in  diesem  Fall  auch  das  Locativsuffix 
trd  eintreten  kann,  wie  wir  ma  im  Pronomen  locativisch  fonden. 

Ich  möchte  mich  auf  syntaktische  Erörterungen  über 

die  genicinRamc  Gnindbedeutung  der  vier  Caans,  welchen 
smu  dient,  möglichst  wenig  einhissen,  wie  sehr  auch  Dr. 
Delbrücks  höchst  willkomniene  Schrift  über  Abhitiv,  Localis, 
Instrumentalis  (Berlin  1867)  und  Spiegels  Syntax  des  Zend 
(Altbaktr.  Gramm.  262—338)  dazu  auifordem.  Es  käme 
mir  Tor  allem  darauf  an^  das  Fliessende  der  Casusnnter- 
achicdc  nachzuweisen  und  den  Process  der  Casusvernu  hrung 
für  die  alte  Sprache  sowie  dcu  Process  der  Casusvcrminde- 
rung  für  die  neueren  Sprachen  in  seinen  Motiven,  so  weit 
diese  ii^end  erreichbar,  aufzudecken. 

Im  allgemeinen  wird  sich  behaupten  lassen,  dass  der 
zweite  Process  sich  in  den  Grenzen  des  ersten  bewegt. 
D.  h.  eben  jene  Casus  welche  einst  difFerenzirt  wurden, 
vermischen  sich  in  späteren  Epochen.  Und  die  Verwandt- 
schaft zeigt  sich  im  Zustande  der  Unterscheidung  durch  Be> 
rührung  des  Gebrauches. 

Der  Instrumental  wie  der  Ablativ  bezeichnen  die  Ursache, 
den  Urheber  (in  Passivconstnictionen  was  im  Activum  Subject 
wäre):    Delbrück  13.  17  f.  06,  vgl.  Spiegel  284.* 

Im  Ablativ  wie  im  Locativ  kann  die  Person  stehen, 
▼on  welcher  man  etwas  empfangt  (Delbrück  39  f.),  und 

*  Die  sehr  aufschlussreiche  Lehre  von  den  Praepositionen  will  ich 
nicht  umfassend  herbeiziehen,  aber  liier  doch  erwähnen,  <lass  »dcä  (tnit 
W.  sac  zusammenhängemi  wie  lal.  secundum  mit  «ff/Mi,  lelt.  sezz'  'längs' 
mit  sekt  'folgen')  im  Skr.  'mit'  und  'bei'  bedeutet  und  den  hislrumcutal, 
Locsl,  auch  Oenitiv  bei  sich  hat,  während  das  Identische  tA,kaea  ausser- 
dein  anch  mit  dem  Aee.  und  AbL  durchweg  jedoch  In  ablativi- 
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da«  Oofäss,  aus  welchem  getrunken  wird  (ibid.  33).  Auf 
den  Ablativ  als  Casus  des  Ruhepimctes  im  Skr.  hat  schon 
Schweizer  in  Höfen  Zeitschrift  2,  456  aufmerksam  gemacht 
Und  fQr  das  Zend  weist  ihn  Spiegel  Altb.  Gramm.  285  im 
Sinne  des  Locativos  nach. 

Im  lustriunental  wie  im  Locativ  kann  der  Gegenstand 
an  dem  man  sich  freut  stehen  (Delbr&ck  38  f.),  femer  die 
Flüssigkeit  in  welcher  gebadet  oder  gewaschen,  der  Kampf 
in  welchem  gesiegt  oder  unterlegen  wird  (ibid.  32  f.).  Beide 
Casus  berühren  sich  ausserdem  in  Zeitbestimmungen  (40  f. 
54  f.).  und  der  Locativ  bezeichnet  denjenigen,  bei  dem,  in 
dessen  Gesellschaft  'wh  mich  befinde  (36). 

Der  Locativ  dient  wie  ein  Dativ  zur  Bezeichnung  des 
Besitzers  neben  dem  Yerbum  substantivum  [tämin  .  .  .  astu 
^diesem  gehöre*  37).  Man  sagt  dydm-dyavi  im  Locativ  und 
dive'-divc  'Taj;  für  Tag  im  Dativ  wie  vi^^'-vi^  'von  llaus 
zu  Haus'  (vgl.  Delbrück  40). 

Hiernach  begreifen  wir,  wie  der  Locativ,  Ablativ.  Instru- 
mental (und  zwar  der  Locativ  und  Ablativ  durch  den  Instru- 
mental hindurch)  im  gennanischen  Dativ,  der  Locativ  und 
Instrumental  im  lat.  Ablativ  aufgehen  konnten. 

So  viel  über  die  vier  Casus  die  uns  liier  zunächst  be- 
schäftigen. Aber  die  Berührung  hält  sich  nicht  innerhalb 
ihres  Kreises. 

Woran  man  sich  freut,  drückt  auch  der  Genitiv  aus 
(Delbrück  38  f.),  die  Zeitbestimmung  desgleichen  (41  f.). 

Schern  Sinne  verbunden  winl  und  djis  altpers.  Äac<(  ausschliesslich  den 
Alilaliv.  und  zwar  wie  t's  srlieinl  regelma-ssig.  h»'^leitet  (SpiV^M'l  Keil- 
inschr.  S.  17^,  S  7."»).  Wie  hierdurch  der  Ablativ  auf  die  Vorstelliiiijr  der 
Nähe  zurfirkgeführt  wird,  so  zeigt  die  lat.  Praeposiliou  der  Nähe  aä  in 
den  romanischen  Sprachen  dativischen,  locativisdien  und  instnimentalen 
Gebrauch:  Diei  3,  190  ff. 
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Worin  man  erfahren  ist  (33),  worunter  oder  worüber  jemand 

hervorragt  (37\  worüber  niaii  horscht  (38).  steht  im  Looutiv 
oder  Genitiv,  Den  absoluten  Genitiven  des  Skr.  Zend  und 
Griechischen  (Spiegel  287  §  277,  Delbrück  42  f.)  stehen  abso- 
lute Locati^e  des  Skr.  und  deren  regelmässige  Vertreter,  lat. 
Ablative,  gothisohe  Dative  zur  Seite.  Auch  im  Lettoslayisehen 
merkwürdigerweise  nicht  Locative,  sondern  Dative:  Schleicher 
Litt.  Gramm.  321,  Dobrowsky  Institutiones  G30. 

Abgesehen  von  diesem  letzten  Falle,  belegen  alle  ange- 
führten Thatsachen  Verwandtschaft  des  Locativs  und  Gcnitivs. 
Und  80  wird  im  Zend  der  Genitiv  in  rein  locativischer  Be- 
deutung gefunden  (Spiegel  Ghramm.  288  §  279). 

Bekannt  sind  dann  die  Beziehungen  zwischen  dem 
Ablativ  und  Genitiv.  Ein  Theil  der  litt.  ksl.  Genitive  sind 
formell  als  Ablative  anzusehen  (Ilattala  und  Miklosicli  Synt. 
447  f.).  Im  Kslv.  regieren  die  Praepositionen  welche  ab, 
ex,  de,  sine  bedeuten  den  Genitiv  (Dobrowsky  649  ff.).  Im 
Littauischen  vereinigt  der  Genitiv  die  Bedeutungen  des  An- 
gehörens und  Hervorgehena  aus  etwas  (Schleicher  Gramm. 
271).  Ich  erinnere  ferner  an  lar.  ih  mit  dem  Ablativ,  woraus 
der  romanische  Genitiv  wird.  Das  ablativ.  (ft  des  griech. 
Epos  vertritt  auch  das  Genitivsuffix  (Ourtius  Erläuterungen 
zur  griech.  Schulgramm.  68;  Delbrück  70).  IJnd  die  Gonitiv- 
form  übernimmt  im  Griechischen  und  Deutschen  einen  grossen 
Theil  ursprünglich  ablativischer  Functionen,  wie  sie  im  Zd. 
gleichfalls  zuweilen  den  Ablativ  vertritt  (^Justi  3S7  §  521; 
Spiegel  Gramm.  288  §  279). 

Damit  darf  man  keineswegs  zusammenwerfen,  dass  im 
Skr.  alle  YTortclassen  mit  Ausnahme  der  masc.  und  neutr. 
a-St8mme  im  Singular  das  dem  Genitiv  gleiche  Ablativ- 
zcichen  as  aufweisen.    Die  ursprüngliche  Verwandtschaft  der 
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gnunmatiBohen  Kategorien  des  AbUttiTS  und  QeniiiTB  spielt 
dabei  allerdings  mit  (vgl.  S.  436):  aber  deren  sichere  Scheidnng 

im  actuellon  Sprachgefühle  wird  diiUurch  nicht  beeinträchtigt. 
In  den  europäischen  Sprachen  ist  meist  das  Locativsuffix  an 
die  Stelle  der  Dativendung  getreten:  die  formelle  Verwandt- 
schaft von  f  und  ai  hat  das  bewirkt:  aber  die  Yerwendnng 
des  DatiTs  im  locativuchen  Sinne  geht  damit  dnrohans  nioht 
Hand  in  Hand.  "Wir  bemerken  dass  im  Dentsehen  der  Weg 
vom  Ijocrttiv  zum  Dativ  durcli  den  Instrumental  geht,  das 
ablativ-dativ-intitrumentale  r/t  wird  bei  Homer  in  locativificher 
Function  getroffen,  wie  bi  in  lat  ün,  ubL 

Eigenthflmliche  Berflhmng  zwischen  dem  Dativ  und 
Genitiv  thut  sich  im  eranisehen  Sprachkreise  hervor.  Spiegel 
(Altb.  Gramm.  282  f.  §  272)  beobachtet  im  Zend  einige 
'Anzeichen,  dass  der  Dativ  Lust  habe  mit  dem  Genitiv  zu 
verschmelzen'.  Und  das  Altpersische  hat  in  der  That  den 
Dativ  gänzlich  eingebüsst  und  durch  den  Genitiv  ersetzt. 
Umgekehrt  lässt  sich  in  romanischen  Sprachen  der  Besitz 
auch  durch  den  Dativ  ausdrücken  (filha  a  VemperadoTy  lo 
mere  au  berger),  womit  schon  Diez  3,  136  den  slavisohen 
Gebrauch  vergleicht,  nach  welchem  der  von  einem  Substantiv 
al)hängige  Genitiv  häufig  in  den  Dativ  verwandelt  wird 
(Dobrowsky  629). 

Wenn  es  sich  um  den  Ausdruck  der  Richtung  nach 
einem  Orte  hin,  des  Zieles  handelt,  so  bietet  sich  ausser  dem 
Accusativ  der  Loeal  und  Dativ  dar  (Aufrecht  -  Kirchhotf 
1,  112  Anm.  2;  Dietrich  Zs.  13,  128  ff.;  Delbrück  45).  Wie 
denn  z.  B.  in  neuindischcn  Sprachen  vielfach  Dativ  und 
Accusativ  zusammenfallen:  Fr.  Müller  Novara-Werk  U4, 
vgl.  Pott  Zigeuner  1,  175  f.  Das  Streben  nach  einem  (ent- 
fernten) Ziele  wird  übeidies  im  Skr.  Ghciech.  und  Deutschen 
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durch  den  GenitiT  ausgedrackt  (Delbrück  46),  und  ksl.  do 

(zu)  begleitet  den  GenitiT. 

Andere  Verwandtschaften  des  Accusativs  übergehe  ich, 
denn  es  kommt  mir  weder  aut  vollständige  Aufzählung  der 
hergehörigen  Fälle,  noch  auf  Darlegung  aller  der  verschiedenen 
Reflexionen  an,  zu  welchen  dieselben  €h}legenheit  gäben.  ^ 
Die  Casuslehre  ist  die  Oesohiohte  und  Bedeutungslehre  der 
OasusBuffixe:  sie  kann  nur  im  Zusammenhange  der  allge- 
meinen Geschichte  der  Bedeutungen  erfolgreich  und  ab- 
schliessend behandelt  werden. 

Die  kürzeste  und  einfachste  Rechtfertigung  der  Annahme 
gemeinschaftlicher  Suffixe,  also  einer  einsigen  Grundanschau- 
ung für  späterhin  geschiedene  Casus  liegt  in  der  Thatsache, 
dass  auch  die  lebendige,  nicht  erschlossene  Sprache  solche 
gemeinschaftliche  Suffixe  bewahrt.  Genitiv  und  Locativ, 
deren  Yerwandtschaft  sich  uns  oben  ergab,  haben  im  Dual 
eine  und  dieselbe  Endung  as  (av^as):  und  dasselbe  as  im  • 
skr.  Gen.  und  Ablativ  Singularis.  Dativ,  Ablativ  und  In- 
strumental werden  nicht  blos  im  skr.  Dual  sftmmtlieh  durch 
hhyäm  bezeichnet,  sondern  es  sind  auch  wol  W/s  und  hhyas 
im  Plural  nicht  wesentlich  von  einander  verschieden. 

Und  die  genauere  Prüfung  der  Suffixe  welche  das  Ele- 
ment IM  enthalten,  führt  uns  noch  n&her  an  die  Grund- 
anschauung  des  oben  erschlossenen  singul.  Casussuffixes 
stna  heran. 

Der  Dat.  Sing,  der  Personalpronomina  (womit  die  Flexion 

dos  sma  im  Plural  übereinhtinimt)  lautet  skr.  mdhyam,  tii- 

*  Die  generellen  Formen  des  Personalpronomens  von  denen  oben 

die  Bede  war,  sind  mir  syntaktisch  noch  nicht  hinlänglich  klar.  Man 
mus^s  wol  die  Advtiliiii  und  Tndirlinabilia  im  altgemeinen  Uerbeiriehen, 
um  sich  ihr  Verständnis  zu  vermitteln. 
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hhyam,  aber  vcdisch  tubhija.  Dem  entspricht  zd.  maibyä, 
taibyd:  neben  eroterem  aber  findet  sioh  mavaiya,  mdvöya  und 
ebenso  hvMifa  Yom  St.  kva.  Hierin  steht  v  für  hh  vie 
5fte»  im  Zend  (Justi  S.  364  §  100,  7)  und  wie  yereinseh 
im  Griechischen  (Curtius  Griech.  Etym.  8.  475).  Drei  Formen 
des  Suffixes  liegen  uns  niitliin  vor:  bhya,  bhyum,  bhaya. 
Dazu  kommt  bhayas,  bhyas  in  nidvaifa^-c4t  yushinaoyd,  maibt/ö, 
Uxibjfo:  offenbar  eine  Weiterbildung  von  bhtfo.  Denken  wir 
uns  in  fthnlioher  Weise  die  beiden  übrigen  Formen  weiter- 
gebildet, so  erhalten  wir  bkyams  (für  hh^amas  wie  Acc.  Plur. 
-ams  für  -amas:  Benfey  Skrgramm.  f.  Anf.  271  §  459)  und 
bhayas.  Diese  Suttixe  auf  bege^^ueu  auderwüit«  nur  in 
pluralischer  Function. 

Das  erwähnte  bkayas  dürfte  dem  lat.  Dat.  Abi.  nobeis, 
vSbeiB  zu  Ghrnnde  liegen;  Hkyams  dem  Dativ  altpreuss.  mans, 
litt  mu8,  ksl.  mtf,  lat.  hAs  (Corssen  Yocalismus  1,  359): 
Schmidt  Beitr.  4,  268  f. 

Die  Form  bhyas  bildet  im  Skr.  und  Zend  den  Dativ 
und  Ablativ,  ebenso  im  Gcnnanischcn  den  Dativ  und  im 
Lettoslav.  wie  es  scheint  den  Instr.  Pluralis.  Germ,  m  für 
ms  (altnord.  ein  paar  mr  erhalten)  steht  offenbar  für  älteres 
ms  und  dieses  für  hjisi  aus  hhjams  wäre  goth.  mans  oder 
mins  geworden,  vollends  nins,  wie  Schleicher  ansetzt,  hätte 
dem  vocalischcn  Auslautsgesetze  Widerstand  geleistet  und 
wäre  unverkürzt  geblieben.  Ebenso  deutet  litt,  mis,  ksl.  m 
auf  hßs  für  likjas:  denn  Qrundf.  hk%s  würde  wol  litt,  bis  und 
slav.  la  ergeben  haben.  Daneben  ma  in  ksl.  Adv.  to^Sma, 
jelfma  usw.  und  sonst  (Schleicher  Ksl.  Formenlehre  273), 
wie  auch  altpreuss.  nouniaa,  loumas  vorkommt.  Die  skr. 
Instrumentalendung  bhis,  zd.  bis,  bis,  ist  meiner  Ansicht  nach 
auf  bekannte  Art  aus  hkffcis  differenzirt.  Merkwürdig,  aber 
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nicht  ganz  klar  lautet  der  zd.  Instr.  Ton  ahu  einmal  aMm 
6is  (Jnsti  387  §  525). 

Da»  Suffix  des  Dat.  Abi.  Instr.  Dualis  ist  im  Zd.  regel- 
niä^.sig  bi/a,  iviu  vv,  also  das  siii»,nilar.  bhija.  Ganz  vereinzolt 
stoht  hrvat  bt/dm  (Bopp  Vergl.  Gramm,  l,  421:  Spiegel 
S.  117),  also  das  skr.  bhyaim  ab  selbständige  Postposition 
oder  zweites  Gompositionsglied:^  offenbar  das  obige  hhjfa 
Tennehrt  um  die  Partikel  am  die  wir  schon  Tom  Yerbom 
her  keniRii  (S.  338  f.). 

Die  weatarischen  Singularformen  führen  uns  über  den 
Kreis  der  angegebenen  ostarischen  nur  insofern  hinaus  als 
sie  ein  grösseres  Yerbreitongsgebiet  besitzen:  und  auch  in 
dieser  Beziehung  conourrirt  wenigstens  das  Armenisohe, 
wonn  alle  InstrumentalsulÜxe  das  Grandelement  h  enthalten 
(Fr.  Müller  Beiträge  zur  Declination  de»  arnienisc  h<Mi  Nomens 
7  f.  Sitzungsber.  Bd.  44).  Die  allgemeine  lettoslav.  Instni- 
mentalendung  ksl.  mi,  litt,  mt  entspringt  aus  liir  b/^a. 
Dasselbe  6^  Termuthlich  im  altpreuss.  Datiy  I.  Person 
SNotifi,  zunächst  wol  für  *9fiatiNf,  *mami.  Die  Epenthese 
des  i  wie  in  maisei,  twaise  (für  nuisja,  tvasja),  steisei,  steiseSf 
steisiei  (  neben  stcssci,  Stesses,  stesmei;  OrumM.  -asja,  -asja^,-usj(it), 
nur  durch  Furmübertragung  auch  in  steismu  neben  stesmu. 

Dagegen  in  den  correspondirenden  altpreuss.  Formen 
der  n.  und  III.  Person  Uibibei  (tMe),  sdihd,  sowie  im  ksL 


*  Diesem  byäm,  jenem  6t«  und  dem  unten  zu  erwähnenden  dt«  (Instr. 
Plur.)  vergleicht  sich  dass  imPada-PiUia  des  Rigyeda  dieNominalsuffixe 
Mm,  bhyoM,  Myom  häung  von  dem  Thema  des  Nomens  zu  welchem  sie 

gehören  wie  Conipositionsglieder  abgetrennt  werden :  Zeitschr.  f.  Kunde 
<l«s  Morgenl.  4'.  Si.  [Auf  ilie  zend.  SchreihuiiK  i<l  nicht  so  viel  Werth 
zu  legen.  Der  L'ebergang  von  hfij  in  m  ist  htMicnklich,  weil  sonst  un- 
belegt. Ein  ursprüngliches  Element  m-  wäre  mit  unserem  mit  (S.  301) 
und  mit  umbr.  -me  (S.  410)  lu  combiniren.] 

SCHBRia  ÜM,  .  26 
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tebif  seböj  altlat  mikei,  tibeif  sibei  (lunbr.  -hi,  -ß,  08k.  -fei) 
deutlich  das  Suffix  bh^jeu  Und  der  weitesteB  Yerbreituug 
geniesBt  diese  Endung  im  nur  adverbialisoh  gebmuchten 

Instmmental  der  gothischen  Adjective  und  einiger  PronominaU 
Stämme.  Sie  lautot  ha  (ra'thiabu,  urnihn,  harduha)  oder  />ai, 
letztereH  nur  in  ibai,  Jabai  (vgl.  lat.  ubei,  iin,  tUrobi-que, 
aUtUn;  umbr.  pu-fi,  i'fS,  nicht  aus  Grundf.  euM,  idki  usw.), 
aber  neben  ttat  findet  sieh  Uta  (das  auch  durch  ahd.  ibu 
▼orausgesetzt  wird)  und  neben  ikaülyaibai  auch  Hunä^aiba 
gleichberechtigt.  Das  j  der  germ.  Grundf.  baja  ist  entweder 
ausgefallen  wie  in  *ijd  für  *ijaja  und  das  fi  nachher  ver- 
kürzt wie  in  idt^ja  (oben  S.  324),  oder  das  j  ist  geblieben 
and  das  schliessende  a  nach  deni,  Tocalischen  Aushiutsgesets 
abgefiUlen  wie  in  den  Imperativen  nasei,  sandd^  habai  für 
nasija,  sandija,  habaja  (vgl.  8.  286). 

Im  Grieeh.  nimmt  man  in  f/nr,  ttiv,  t-iv  am  einfachsten 
das  Suffix  /«I'  für  vjam  für  hhjam  an ,  welche«  dann  ebenso 
im  Plural  des  Pronomens  und  im  Dual  durchweg  erkannt 
werden  muss:  L.  Meyer  Chriech.  und  lat.  Decliaation  63. 
Beim  Substantivurn  gebfihrte  ^  Grundf.  hkjm  anfangs  gewiss 
blos  dem  Singular,  tftp  kann  sofern  es  singnlarisch  ans 
bhjam,  sofern  pluralisch  aus  bhjams  hervorgegangen  «ein. 
Suff,  bhjas  nur  in  JuxQi-ffiq  (i'ott  Etym.  Forsch.  2.  274). 

Die  Endung  ht^am  ist  auch  in  ksl.  Adverbialbildungen 
wie  iamo,  jamo,  hämo  zu  vermuthen,  weil  ebenso  im  Nom. 
Acc.  Sing,  der  neutralen  o-StSmme  o  flGlr  -am  steht. 

Sehr  eigenthümlich  gestaltete  sich  das  Schicksal  unseres 
Suffixes,  soweit  es  nicht  schon  besprochen,  in  den  italischen 
Sprachen. 

Das  plural.  Suff,  bhjas,  itaL  Grundf.  etwa  fos,  ist  mit 
dem  häufigen  Ausfall  des  o  fOr  a  *f8,  ss  im  Osldschen  und 


Digitized  by  Google 


Altabkchb  Pmim. 


403 


Umbrischen  (Sirchhoff  Allgem.  Honatsehr.  1852  B.  816  Anm.) 
geworden.   Nur  in  den  femin.  tf*Stftnimen  Tollzog  sich  diese 

Wandlung  unter  f^lcichzeitij^er  Einwirkung  des  Dat.  Ahl. 
der  o-Btamme  (ünmdf.  -ois),  so  dass  anstatt  äss  sich  ais 
festsetate. 

Daher  kommt  es  dass  im  Osk.  bei  consonantischen  und 
t-8tftmmen  Acc.  ($8  für  ns)  und  Dat.  Abi.  Plur.  susammen- 

fallen.  Und  bo  wird  es  auch  im  Umbr.  einst  gewesen  sein. 
Aber  die  Sehwiiehe  der  umbr.  auslautenden  Oonsonanten 
bedingte  die  Nothwendigkeit  von  Differenzirungen.  Der 
umbr.  Dat.  Abi.  Plur.  stimmt  allerdings  mit  dem  osk.  überein, 
nur  dass  im  Altnmbr.  s  (filr  8s)  suweilen  abftllt  und  mithin 
die  reine  Themafonn  erscheint.  Aber  der  nmbrische  Ace. 
Plur.  zeigt  neben  reiner  Themafonn  die  Endung  f. 

Das  SufF.  -f  erscheint  noch  in  osk.  jmf,  statif  (Aufrccht- 
Kirchhoff  2,  169.  236;  Aufrecht  KZ.  1,  88),  in  umbr.  if-ontij), 
rtstef,  kutef,  traf,  in  sabell.  arf-ce,  in  volsk.  asif:  Coissen 
Naehtr.  219.  Wir  dOrfen  wol  die  Grundform  ihja^  dafür 
ansetsen  und  von  dem  Instrumental  als  Vertreter  des  Lo- 
cativa  dft})ei  ausgehen.  Locativ  und  Accusativ  liabeii  syn- 
taktisch geniein,  dass  sie  beide  die  Richtung  wohin  bezeichnen 
können.  Vergleichbar  wären  etwa  die  lat.  Ablativformen 
m£ä,  Ud,  M  fQr  den  Aoc.  Sing.  (8.  365)  und  daa  mAe  pro 
me,  das  Quintilian  bezeugt  Zur  Rechtfertigung  des  phi- 
raiischen  Gebrauches  darf  man  sich  auf  das  hjfa  des  zd.  Duala 
berufen. 

>  Doch  will  ich  die  Bedenken  nicht  vsrbdden  welche  das  'sonderbare 
und  nnerUftrliche*  p  neben  f  (Aufirecbt-Kirchhoir  1, 88. 3»  233)  reje  macfaL 

Schleicher  wirft  Comp.  548  die  Bemerkung  hin.  mrtglicher  Weise  sei  das 
f  des  Acc.  Plur.  einer  Postpositimi.  Hachte  er  etwa  an  litt. -p»,  -p? 
oder  an  osk.  i-p,  lat.  ncm-pc  (Oors.-eii  KZ.  13,  192  f.,  wofern  nicht  viel- 
mehr nem'pe  für  nem-pte  uacti  Pott)? 
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Was  das  Yerhältnis  zu  Suff.  *fo8  (hhjas)  betrifft,  so  halte 
ich  f  för  eine  eigenÜich  pronominale  Endung,  welche  das 
nmbr.  Nomen  behnfs  der  Differensirnng  seiner  Casus  im 
Plural  gerade  so  entlehnte  wie  im  Singular  das  loc.  me  (skr. 
-smiii),  wovon  unten  S.  410.  Auch  der  lat.  Plural  zeigt  eine 
andere  Dativ- Ablativ-Eaduug  im  Pronomen,  eine  andere  im 
Nomen:  dort  bis,  hier  bu8. 

Wie  es  mit  dem  Gebrauch  aller  dieser  Endungen  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  Zustand  der  Sprachen,  den 
wir  kennen,  gestanden  haben  mag;  wie  die  Vertheilung  der 
verschiedenen  Formen  innerhalb  ihres  ursj)rüni;lichen  (re- 
bietes,  d.  h.  auf  Instrumental,  Dativ,  Ablativ  sich  bewerk- 
stelligte: das  genauer  festzustellen,  wird  vielleicht  niemals 
ganz  gelingen.  Schon  die  arische  Ursprache  braucht  es  zu 
einer  durchgehenden  Uebereinstimmung  in  diesem  Puncto 
nicht  gebracht  zu  haben.    Vgl.  S.  418. 

Alle  Formen  unseres  Suflixes  setzen  den  Stamm  Uii 
voraus.  Daran  trat  die  Endung  a  oder  as  oder  am,  erstere 
beide  mit  oder  ohne  China  des  Stammvocales  t.  Diese 
Endungen  können  nur  die  Aufgabe  haben,  dem  hki  eine 

grammatische  Form  zu  verleihen  die  es  auf  eine  Linie  mit 
Adverbien  ähnliehen  Ausganges  stellt.  Das  Charakteristiselie 
aber  für  die  Bedeutung  des  Casussuffixes  steckt  ohne  Zweifel 
blos  in  bin. 

Und  was  wird  nun  diese  Bedeutung  sein  in  einem  Suffixe 
welches  dem  Dativ,  Ablativ  und  Instrumentalis  dient?  Offenbar 

wieder  keine  andere  als  die  wir  oben  in  snia  fanden,  die 
Bedeutung  des  Beisiinunen.  Daraus  folgt  aber  zugleich  dass 
wir  das  Element  Uti,  wenn  es  selbständig  noch  erhalten 
wäre,  nur  unter  den  Praepositionen  zu  suchen  hätten.  In 
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der  Tbat  bietet  sich  litt  be  (Wgl.  besutna  fnutra'  Miklosich  b.  v.), 
ksl.  he-M,  lett.  he^s,  preuss.  ir-hhe  '•ohne'  mit  dem  Genitive 
(d.  i.  Ablativ)  f&r  den  ablativischen  Sinn  von  hhi  asnr  Ter- 

f2:loicliung.  Zwar  würde  man  bfia  als  Grundfonn  ansotzon, 
iiuk'ss  braucht  uns  eine  Doppclform  mit  a  und  i  nach  dem 
8.  iJ56  f.  Bemerkten  nicht  zu  überraschen.  Ebenso  stehen  die 
Praeposition  etmbhi  (skr.  altki,  griecb.  äft^i,  ahd.  umbi,  usw.) 
und  das  Numerale  amtkä'  (skr.  Mä^u,  grieoh.  äfMpm,  litt 
alm  usw.)  als  a-  und  f-Stftmme  neben  einander. 

Beide  sind  ohne  Zweifel  identisch  (vgl.  Pott  Pracpos.  58t, 
Curtius  Griech.  Etym.  265).  Aus  dem  Begriffe  der  Zweiheit 
ergibt  sich  der  der  .Nähe  und  Umgebung  (d.  i.  der  allseitigen 
Nähe).  Es  liegt  beides  in  der  Zweiheit:  Tereinigung  und 
Trennung.^  Unter  den  Yerbalwunseln  gehören  nicht  blos  skr. 
nbh  ^Kusammenhalten*  (vgl.  skr.  näbhui,  ahd.  naba,  nabtUo  mit 
griech.  ofjKfulog  usw.  Curtius  265  f.),  sondern  auch  nahh 
'bersten,  zerreisscn'  hierher.  Setzen  diese  nicht  die  Grundf. 
anorbh  voraus,  also  Oomposition  mit  dem  Stamme  der  Prae- 
position  dvd',  ivi,  der  ebenfalls  Nähe  bedeutet?  Dann  aber 
werden  wir  auch  in  den  Stämmen  amt^i  und  cmhha  Zu- 
sammenRetzung  aiUK'hiiU'n,  gelangen  so  auf  unser  hhi  oder 
b/i(i  und  sind  berechtigt  das  Suffix  hhi  als  den  eigentlichen 
Keim  der  Praeposition  ambh{  anzusehen.^ 

>  Wer  das  nicht  begreift,  sei  z,  h.  uuf  das  mhd.  Verbuiu  zweien 
verwiesen;  ich  Mweie  heissl  nsch  dem  Hhd.  Wb.  3,  963  entweder 
*ieh  gesdie  mieb*  oder  ich  entsweie  mich*. 

*  .Sn  weite  Umwege  schienen  mir  nothwendig,  um  die  Ansicht  Potts 
(Etym.  Forsch.  1,  III.  %  «30;  Praepos.  57^^  (T.  WJ)  und  Benfeys  über 
den  Zn-^annnenhang  der  Casusendungfii  weklie  hhi  enthalten,  mit  der 
Praepuri.  »kr.  ahhi  zu  rcchtrertigen.  Dafür  du^i^  t  in  abhi  zum  Stamme 
gehört  und  nicht  etwa  wie  in  ap-i  ein  Locativ  in  dem  Worte  vorliegt, 
spricht  vielleicht  derUmsbund  dsss  die  einzigen  bekannten  Ableitungen 
ekr.  abhi4M  und  altper8.aMt,  griech.  ttftfif  sind:  damit  vergleicbe  man 
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Aucli  in  anderen  Wurzeln  bewährt  bim  oder  bhi  die  Vor- 
stellung der  Zweiheit,  die  ich  darin  vennathe:  bha  m  unserem 
hinden  mit  seinen  Yerwandten  (W.  Ithadh),  hhi  in  hhid  'spalten' 
und  UM  'filrobten*,  eigentlich  ^sittem*,  im  Zittern  liegt  die 

AnHchauung  de«  raschen  Hin-  und  Uerbewegens,  der  Duppol- 
riühtuug  der  Bewegung. 

Die  Frage  wenigsten«  wird  noch  erhiubt,  ja  geboten 
sein,  ob  nicht  das  lat.  und  sd.  Praefix  &i-  neben  skr.  dvi-, 
ferner  lat  sd.  bis  neben  skr.  dvis  einen  Lautwandel  wieder- 
holen, den  schon  die  arische  Ursprache  kannte  und  der  sieh 
physiologisch  leicht  genug  erklärt;  bhv^  für  d*w^r  die  Media 
auf  der  ArticulationH8telle  der  nachfolgenden  Spirans.  £« 
wäre  also  bha,  bhi  mit  dva,  difi  vollkommen  identisch. 

Wir  fanden  ma  als  Zeichen  des  Dativ,  Ablativ,  Instm- 

mentalis  und  Locativ,  hM  als  Zeichen  des  Dativ,  Ablativ 
und  Instrumentalis.  D(!U  Locativ  kann  bhi,  so  viel  wir 
wissen,  nur  dadurch  ausdrücken,  dass  in  Sprachen  die  den 

die  reicht'  EnUaltunK'  jon«T  W.  «;»,  Pott  Praepos.  435  TiTO  (npn  uu>\  <ipiK 
Gehört  aber  i  zum  Stumme,  bO  ergibt  sich  die  Auiwihine  der  CompusiliüD 
mitNotbwendigkeit  NatOrlidi  duf  man  nicht  goth.  bai  als  Beweis  einei 
ehemals  selbslAndigen  bh&  für  am-bhS  betrachten.  Und  noch  weniger 
goth.  W  als  unser  Casussuffix  fihi.  So  wie  grioch.  tcmf  i  um!  tni  für  ahd. 
utnbi  und  bi  zum  Vergleiche  stehen,  ist  die  weil  fihcrwiegende  Wahr- 
scheinlichkeil für  Bopps  Deuluiig  des  letzteren  aus  ^ni,  skr.  npi.  Die 
Lautverschiebung  zwischen  Tiineudeu  verläuft  auf  die  bekannte  oben 
S.  147  gerechtfertigte  Art;  der  Accent  hat  das  schlie:^sende  i  gosclu'iUt 
(8.  906).  Ebenso  steht  goth.  go'  lo  Ist  com  und  beweist  sugleich  di» 
ein  tonender  Laut  vor  der  Outtonlis  abgefallen:  was  denn  die  Erklimng 
aus  akr.  sAkdm  WstAtigt.  Die  Verncrschc  Regel  ist  in  beiden  Fällen  ge> 
wahrt.  "  Penfey  siebt  (firamni.  f.  Anf.  §  ^57)  ui  nbhi  einen  Lorativ  von 
abh,  aus  ProiioiiK-n  a  und  bha  vom  Verbum  hhä  'scheinen',  etwa  zunilohsl 
in  der  Bedeutung  'da  scheinend',  dann  'entgegen  scheinend'  endlich  'eiit* 
gegen'  überhaupt  Bopp  (Vergl.  Gramm.  1,  440)  denkt  an  IdentiUU  des 
Ml  mit  dem  Pronominalstamm  iva, 
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Looativ  eingebüBst  haben,  der  Inetramental  seine  Function 
übernimmt.  Das  geachah  im  Griechischon,  Lateinischen  und 
Oermanisohen.  Aber  der  gem.  Singular  scheint  das  Suffix 

hhi  sehr  früh  aus  dem  Gebrauehe  verloren  zu  haben.  Da- 
gep;en  dürfte  im  Grieoh.  das  instrumentale  hhi  ebenso  all- 
gemein als  im  Lettoslav.  und  im  Ital.  mindestens  beim  Pro- 
nomen verwendet  worden  sein:  daher  das  9»*  in  locat.  Ver- 
wendung bei  Homer  und  das  lat.  U,  umbr.  fe  in  M,  ün; 
pufe,  ife,  das  umbr.  osk.  f  in  Adverbien,  usw. 

Das  ausschliessliche  Jnstrumentalsuffix  des  gerra.  Sin- 
gulars ist  fi,  wovon  andere  westarische  Sprachen  nur  einige 
Spuren  bewahren.  Ebenso  ausschliesslich,  wenn  wir  von 
pronominaler  DüFerensimng  der  Stftmme  (S.  355)  absehen, 
dasselbe  Snfifix  im  Ostarischen.  Aber  auch  dieses  nicht  aus- 
schliesslich instrumental. 

Dor  Loc.  J^ing,  der  Stämme  auf  a,  ä  lautet  im  Veda 
bisweilen  -ä,  die  Stämme  auf  i,  u  scheinen  gar  keine  sing. 
Locativendung  anzunehmen,  d.  h.  ihre  einstigen  Locative  jfä, 
vä  wurden  contrahirt.  Man  findet  femer  den  Locativ  näbhä 
vom  Stamme  näbhi  u.  Shnl.  und  aus  einem  solchen  d  das 
sich  an  die  Stelle  des  Stammvocalcs  setzte^  ist  meiner  Uebcr- 
zeugung  nach  auch  das  skr.  an  im  Loc.  der  j-Stäiiime 
hervorgegangen.  In  den  Stämmen  auf  ä  und  i,  ä  trat  die 
Partikel  am  an  die  alte  Endung:  giwtjfäm,  nadydm,  vadhväm 
für  fiiv&ifd-am,  nadydrüm,  vodkoäHm.  lieber  die  correspon- 
direnden  Stämme  im  Zend  oben  S.  389  Anm.  1.  lieber  eine 
westarische  Spur  des  Ausganges  am  s.  das  folgende  Kapitel. 
Die  zd.  Locative  der  i- Stämme  lauten  a,  a  und  o,  welches 
hier  wol  nur  als  Verdunkelung  von  ä  angesehen  werden 
kann,  wie  in  mehreren  der  von  Justi  Zusammensetzung  der 
Nomina  (Marburg  1861)  S.  67  angefahrten  FUle.  Von 
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i\vn  Lot'iileudungen  der  u- Stämme  gühören  hierher  a,  6 
und  vo. 

Auf  /d.  a  wäre  kein  grosses  Gewicht  zu  Icjj^i  n.  woiin 
nicht  auch  im  Yeda  a  nehen  ä  ausser  Zweifel  stünde,  Benfey 
Oranun.  f.  Anf.  305;  Kuhn  Beitr.  3,  463.  4,  204.  In  skr. 
d-dya  (für  a  äiva  *an  diesem  Tage'  ohen  S.  372  f.)  gegenüber 
griech.  (-dt/  findet  sich  dies  a  doppolt. 

Ein  a  zwisclion  Tempusötamm  und  Peraonaleudung 
charakterisirt  den  Conjunctiv.  Würde  es  nicht  zu  dessen 
imperativisch-fiiturischer  Bedeutung  trefflich  stimmen,  wenn 
man  die  Verbindung  eines  Locativs  des  Zieles  mit  dem  Pro- 
nomen darin  sehen  dürfte?  Ich  denke  dabei  an  locativische 
Infinitive,  wie  das  Potersb.  Wh.  f),  102  uns  Kii^'v.  1.  137,  2 
den  Infinitiv  hiullii  niichweist.  Von  dem  Jjocativo  der  reinen 
Wurzel  geht  die  Bildung  natürlich  aus.  Z.  B.  äsa^si  ^du 
seist*  yon  W.  as  s.  y.  a.  ^zu  sein  (hast)  du,  zu  sein  (ist)  dir 
(bestimmt)*.  Man  erwäge  den  Zusammenhang  der  zwischen 
dem  Partie.  Fut.  Pass.  und  dem  Infinitiv  obwaltet  (Lassen 
Instit.  linguae  Pracr.  364  Anni.  Itühtlin^k  Clirestoni.  4(»6  f.) 
und  der  besonders  klar  in  den  ved.  Infinitiven  auf  dhydi 
(grieeh.  tf«^a«)  zu  Tage  tritt,  welche  im  Zend  meist  als  Partie. 
Fut.  Pass.  verwendet  werden,  Spiegel  Gramm.  261.  392: 
Tgl.  Bopp  Yergl.  Gramm.  3,  273.  Anders  Curtius  Zur  Chro- 
nologie 229  ff. 

Dies  Locativ  -  und  Instnimentalauffix  «  oder  a  identifi- 
cirte  schon  Bopp  mit  dem  Adverbium  und  der  skr.  zd. 
Praeposition  A,  welche  ebensowol  *zu  etwas  hin'  wie  ^Ton 
etwas  her*  und  bei*  bedeutet  und  in  den  westlichen 
Sprachen  in  lat.  d  (Delbrück  Abi.  22),  ahd.  uo-,  ags. 

*  [Eä  ist  wol  /u  scheiden  zwischen  uhd.  d  in  äwicffi  ächust  tideilo 
und  dem  angeführten  d»  uo  in  ahd.  uochaktwer  uoqhuemo  uohald  ötcahst. 
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und  ksl.  0  (mit  Acc.  und  Loc.  in,  de'  Dobrowsky  Instit. 
S.  658;  ^nfffi  circum,  vni^f  de*  Miklosich  s.  t.)  erhalten  ist 
Da  skr.  d  auch  anreihend  steht  (*dazu,  femer,  auch,  und* 
Petersb.  Wb.).  so  vcrpleicbt  sich  fernrr  ksl.  a  (et,  ut.  sod. 
vol :  Miklosicli  s.  v.  i  und  vielleicht  liit.  a-c  (j^leichsain  t^kr. 
d  ca)  und  güfcb.  a-k,  ahd.  oh  (gleichsam  »kr.  ä  ijha,  vgl. 
otf-Ar,  gleichsam  griech.  av  yi)^  worin  Kürze  des  Yocales 
hervortritt.  Wie  griech.  {  etwa  hierher  gehören  könnte, 
untersuche  ich  nicht. 

Die  Grundbedeutung  des  Wortes  kann  wieder  nur.  wie 
bei  snta,  *in  der  Xähc ,  beisanmieu'  «ein.  Und  dass  das 
pluralinche  d,  a  damit  identisch,  dürfen  wir  gleichfalls  nach 
Massgabe  von  sma  nun  schon  vennuthen.  Das  Augment 
wurde  bereits  S.  350  mit  unserer  Partikel  identificirt  und 
die  Yerwandtschaft  des  Demonstrativstammes  a  constatirt. 

^fan  hat  wol  ä,  a  für  einen  Instrumental  dieses  Staninies 
erklärt  (üenfey  Gramm.  1".  Anf.  §  155,  Bern,  l,  S.  85j.  Wir 
würden  uns  im  Kreise  drehen,  wollten  wir  der  Erklärung 
beipflichten.  Ich  sehe  in  d  zunächst  nichts  als  ein  ver- 
stärktes, gedoppeltes  a.  Und  in  a  scheint  mir  ganz  einfach 
die  Raumanschauung  der  Nähe,  des  Hier,  zu  liegen:  eine 
Ortspartikcl  mithin,  die  als  Pronominalstamui  gebraucht  wird. 
Die  gleiche  Vermuthung  einer  zu  Grunde  liegenden  ürta- 
partikel  dürfte  auf  alle  Pronomina  Anwendung  leiden. 

Das  skr.  Adv.  d  wird  auch  blos  ^steigernd  und  hervor- 
hebend (zumal,  ganz,  gar)'  gefunden.  'Nicht  selten  dient  es 
nur  um  auf  das  Wurt  nach  welchem  es  btuht  den  .N'ach- 

Für  en<teres  setzt  Jacub  Griiitui  Graiiiin.  %  7U4  die  Bedeutung  'ux\  ffir 
letzteres  (ibid.  784)  *re%  posi*  an.  In  o-  k&unte  da«  skr.  ova-  *ab,  herab* 
mit  Ausfall  des  v  (S.  37S)  stecken.] 
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drur  k  zu  werfen  oder  um  andere  Pracpositionen  zu  ver- 
Htärken  (Petenb.  Wb.).  Dem  Tmrgleicht  sieli  griech.  f  in 
fviny,  i^/MV-f  und  ähnl.  (Pott  Et.  Foraeh.  2,  323).  BOid.  ä 
(nemä  nein  und  ähnl.  Zingerle  Oeimanw  7,  257  ff.)  hat  zu 

Hehr  das  Ansehen  einer  Interjection.  als  dass  es  mit  einiger 
Sicherheit  unmittelbar  herbeij^ezogen  werden  könnte. 

Ganz  ähnlich  nun  encheint  im  Skr.  und  Zend  eine 
enklitische  Yentftrkmigspartikel  t,  im  (letsterem  vergleicht 
der  Form  mtch  Benfey  Gramm,  f.  Auf.  336  Arno,  die  Tedisohen 
Partikeln  «tm,  JHm).  auch  im  Chrieeh.  imd  sonst,  Ton  welcher 
im  folgenden  Kapitel  noch  näher  zu  handeln  sein  wird. 
Sollte  nicht  darin  ein  Loealadverbium  von  ähnlicher  Be- 
deutnng  wie  ä  stecken?  So  wftren  wir  über  den  Ursprung 
der  noch  übrigen  Locatiysuffixe  im  Beinen. 

Zunickst  i,  Tedisch  auch  1,  sd.  ^  «. 

Dann  eine  zweite  Form,  für  deren  älteste  Gestalt  ich 
Im  halten  möchte:  in  der  Pronominaltiexion.  skr.  tdsmin  und 
ähnl.;  litt,  jcniim-pi  (vom  8t.  ja)^  szvefUamim-p  (vom  Adj. 
»ßwsnta:  Schleicher  Comp.  629  f.);  sabell.  e^men,  lat.  khmm 
(dagegen  jedoch  Corssen  Krit  Beitr.  277):  hierher  auch 
wol  die  umbr.  Locativendung  Sing,  me  (Ebel  KZ.  4,  200) 
für  mefi  (gleich  smin  Aufrecht-Kirchhoff  2.  148  Anm.  nach 
Lansen;  würde  jedoch  mit  lat.  taiwn  fallen),  vor  welcher  der 
Themavocal  der  o-  und  a- Stämme  die  Gestalt  e  annimmt, 
ich  denke  i:  d.  h.  das  pronominale  me  tritt  an  den  alten 
Locatiy  Ghrundf.  at  dieser  Stämme.  Femer,  ohne  das  Element 
9ma  davor,  aber  mit  gleicher  Yerdrftngung  des  vorhergehenden 
Thcmavocales  lat.  isfim,  illim,  hin-r  usw.  osk.  oinim,  aber 
auch  nominal  /ifsuiin,  IwrUn.  Aufrecht  KZ.  l,  85  und  nach 
ihm  Corssen  KZ.  5,  119;  Krit  Beitr.  S.  280 ;  Krit.  Nachtr. 
S.  217  ff.  wollen  tu»  aus  skr.  hhyam  ableiten:  dagegen,  wie 
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mir  scheint  mit  Recht,  Ofassmann  KZ*  12,  255  f.;  über  den 
angeblichen  nmbr.  Locatiy  -fem  (Gonsen  KZ.  5,  134)  vgl. 

Ebel  KZ.  4,  198  ff.  Man  kann  dies  tm  etwa  wie  die  be- 
krtiinto  Partikel  skr.  kl,  zd.  /f.  'it  für  eine  Neutral-  ()<l(»r 
Accusativbildimg  (vgl.  skr.  kirn)  vom  Pronominalstamm  % 
halten,  welcher  mit  dem  locativ.  I  oder  i  ganz  ebenso 
snsammenhSngt  wie  mit  ä  oder  a  der  Pronominalstamm  a. 
Und  wie  tm  zn  t,  I  so  verhftlt  sich  die  mehrerwfthnte 
Partikel  am  (8.  338  f.  401.  407)  zu  a,  ä:  d.  h.  isie  ist  ein 
Neutrum  des  Stammes  a. 

Ein  drittes  LocalsufHx  ist  endlich  ja.  Am  häufigsten 
im  Zend,  wo  die  Locative  der  masc  und  nentr.  a-Stämme 
ausser  &i  auch  auf  apa ,  fa  ausgehen.  Femer  M-Stftmme 
ausser  du  (oben  8.  390),  do  (S.  369  Anm.  1).  a,  6,  v6  (8. 408), 
vi  auch  auf  ntjü  (.Justi  540.  545).  wenn  dies  nicht  anders 
au&ut'nssen  und  vielmehr  der  Endung  d  beizuzählen.^  Con- 
sonantische  Stamme:  kehrp-^a,  ug^'fa,  -täii^a,  -atU-ya  (Spiegel 
Oramm.  145.  147.  151.  158).  Dieselbe  Bildnngsweise  in 
den  litt.  Loc.  «dmhje,  aky-Je,  ränkd-je.  Zu  dem  letzteren 
stimmt  genau  der  goth.  Dativ  gibai  für  gihd-ja.  Vielleicht 
auch  grieeh.  (}r()a-^f-.  ^fo/ua-ff,  ^(>«-tff  als  des  Zieles, 

wenn  inlautend  ^  für  ^  durch  Curtius  Griech.  £tym.  553  ff. 
hinlänglich  gesichert 

Man  kann  vermuthen,  das  Torliegende  ja  sei  nur  Weiter- 
bildung von  if  daher  mit  dem  Relativstamme  ja  identisch. 
Oder  08  sei  Locativ  des  Stammes  t.   Oder  es  verhalte  sich 

'  VgLdte  vodisehenllistruiDentale  auf  ya,  insbpsoiidore  von  M-Sfairuiien, 
ahor  auch  von  Tlifmen  auf  n.  'Hmrlilcnswerth  i.-^t.  cJass  f.Tif  in  allen 
Fallen  tlieso  Formen  keine  eine  spetiell  instrumentale  Bedeutung  haben, 
sundern  eine  adverhiale'  Bcnfey  Vollst.  Granuii.  S.  'JMS,  Anin.  3.  Das 
skr.  Pemlninom  amüyd  (ved.  amuyä')  ist  wol  schwerlich  su  vergleichen, 
da  es  flQr  osiMyii,  «mi-myd  (St  osa)  stehen  dOrfte;  vgl.  9,  368. 
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damit  wio  mit  cusas,  das  jüngere  Sufüx  stehe  swiachen  dem 
Thema  imd  dem  älteren«  Ja  gleich  t-o  bilde  mithin  den 
Uebcr^ang  vom  LocatiYsuffix  äf  a  m  t,  i.   Für  die  zweite 

Erklärung  sohcint  zu  (»ntscheiden ,  dass  sonst  noch  ja  in 
völlig  gleichem  Werthc  neben  i  erscheint:  so  im  Dat.  Sing, 
der  skr.  mase.  und  ncutr.  a-Stümmc,  äya  für  di,  und  im  zd. 
Nom.  Flur.  Maso.  kaifa  neben  köi  yom  InterrogatiTstamme 
ka,  wofern  darin  nicht  yielmehr  der  Stamm  ki  steckt.  Justi 
8.  76a  bemerkt  dasu:  ^aus  kS  aufgelöst'.  Schwerlich  kann 
an  den  St.  Kaja  (in  ved.  kaya-sya,  ksl.  kojj  gr.  xo?of,  nolug) 
gudacbt  werden. 

Wir  unterscheiden  zunächst  von  dem  t  des  Locativa 
das  i  welches  im  ostarischen  Yocativ  der  Feminina  auf  d 

erscheint  und  worin  man  am  natürlichsten  die  skr.  Tnter> 
jection  /,  /  (gleich  niederd.  t,  hoclul.  ci'^)  vermuthet.  wie  in 
den  zend.  Vocativen  auf  m,  vu,  avo  die  zwar  nicht  zd.  aber 
sonst  weitverbreitete  Inteij.  a,  ä:  skr.  a,  ä,  griech.  lat.  ö, 
ksl.  a  und  o,  goth.  6,  mhd.  -ä?:  ahd.  bekanntlich  ohne  Beleg 
(Lachmann  zu  Iw.  349:  zu  ahd.  au  Graff  1,  1150  vgl.  skr. 
äu,  lat.  ksl.  aü).  Die  Nachsetzung,  wie  sie  Orinim  Gramm. 
3,  289  von  ags.  /'/  (vgl.  ksl.  o-h;)  u.  a.  nachweist. 

Ich  zweifle,  ob  man  recht  thut.  die  Interjectionen  theil- 
weise  als  blosse  Naturlaute  zu  behandeln.  Schon  dass  sie 
den  Gesetzen  des  Lautwandels  unterliegen  wie  andere  Wörter, 
scheint  mir  dagegen  zu  sprechen,  so  wenn  ksl.  ag  sich  in 
dän.  (ik,  schwed.  (ick,  ahd.  ah  regelmässig  verschoben  wieder- 
tiudet.  Noch  mehr  aber  dass  Interjectionen  vor  unseren 
Augen  aus  lebendigen  Wörtern  entstehen.  Warum  nicht 
auch  aus  dem  Pronomen?  Ich  will  keine  bestimmte  Be- 
hauptung aufstellen,  aber  die  Möglichkeit  —  dttnkt  mich  — 
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musB  noch  offen  bleiben,  dasa  die  Interjeotionen  ä,  i  mit 
den  gleiohlantenden  Partikeln  znsammenhftngen,  ihr  Sinn 
wftre:  ^herbei!*   So  kann  z.  B.  auch  goth.  säi,  ahd.  den 

Lantgosctzeii  nach  mit  dvm  Imperativ  goth.  saihv,  ahd. 
sih  nicht  vereinbart  werden,  und  am  nächsten  bietet  »ich 
gleichfalls  ein  Pronominalstamm  aa,  im  Sinne  von  ^da!' 
Vgl  Pott  Piraepos.  S.  414,  über  die  Form  Kap.  IX  unter  ei, 
CorsaenB  Erklärung  des  lat.  en  als  LocatiT  des  Demon- 
strativB  i  (KZ.  5,  124)  würde  im  Principe  damit  überein- 
komiiuMi. 

Das  Zend  besitzt  nun  eine  Interjektion  di,  wol  mit 
grieoh.  ol,  ahd.  oi,  litt,  ai,  ei,  ksl.  qj  identisch.  Das  Zend 
bietet  femer  nach  Justi  S.  47  b  eine  Praeposition  d»  'zu*. 
Und  ans  dem  Yeda  weist  Bopp  Yergl.  Gramm.  3,  266  Anm. 
Dative  wie  kärtaräi,  ydnnUiräi  (vgl,  Petcisb.  Wi).  l.  861,  6) 
nach:  daH  äi  hat  noch  Reinen  selbständigen  Aceent:  kann 
man  zweifeln,  welches  der  Ursprung  des  Dativsufifixes  sei? 
Dass  dann  in  der  Regel  at  den  Datty  bezeichnet,  thut  nichts 
zur  Sache,  trifft  man  doch  z.  B.  im  Teda  die  Themen  auf  « 
(ya)  mit  der  Dativendung  yi  für  yäi  d.  i.  ya-ai.  China  und 
Yriddlii  könncui  für  die  älteste  Zeit  nicht  strenge  getreniir 
werden,  gleich  das  e  der  Feminina  auf  ä  im  Vocativ  (für 
ori  oder  (M)  kann  es  lehren,  nicht  minder  die  Medial- 
endnngen,  oben  8.  337. 

Die  Elemente  aus  denen  unser  ai,  äi  besteht,  sind 
leicht  zu  unterscheiden,  wir  haben  die  Adverbien  und  Suffixe 
a,  d  und  %  t  der  Kcihe  nach  kennen  gelernt.  Es  ist  nichts 
als  ein  durch  t  verstärktes  ä  mit  dem  speciellen  Sinne  der 
Wendung  zu  etwas  hin.  Da  wir  gleichberechtigt  a  neben  ä 
fanden,  so  rechtfertigt  sich  auch  von  Seiten  der  Etymologie 
die  Düppelform  ai,  ai.   Wir  gewahren  aber  dass  ä  einst 
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dem  LocaÜT,  Instrumental  und  Dativ  diente,  oder  vielmehr 
dass  die  spraohliehe  Kategorie  des  DaÜYs  im  Ariaohen  nielit 
Uter  ist,  als  die  HinsufOgung  eines  Terstftrkenden  i  zu  der 

Postposition  d.  An  sieh  kann  dnrcli  Tentftrkung  die  Be- 
deutung nicht  veriiiulert  oder  eingeschränkt  werden.  Wenn 
wir  dennoch  die  eingeschränkte  Bedeutung  von  äi  anerkennen 
mfissen,  so  hat  sich  o£fenbar  yoUzogen  was  wir  Diffe- 
rensirung  nennen,  ein  Process  der  in  aller  Spraobgesehiehte 
eine  der  wiohtigsten  Rollen  spielt  und  dessen  Betrachtung 
im  allgemeinsten  Zusammenhange  die  tiefsten  Aufschlüsse 
gewähren  müsste  (vgl.  Ö.  28). 

Dass  ai  seinen  speeiellen  Sinn  nur  durch  Differensirung 
erhielt  und  ursprünglich  ein  Adverbium  der  Kähe  war  gerade 
wie  ä,  folgt  mit  Nothwendigkeit  aus  der  Weiterbildung 

duri  li  s,  zd.  selbständig  äts  'herzu',  auch  zur  Verstärkung 
des  Dativ  Plur.  verwendet  wie  es  seheint  (Justi  S.  47  f.). 
als  Instrumentalsuffix  ein  Wort  für  sich  in  dem  freilich 
schwierigen  gius  die  (tou  gaoska:  Justi  S.  lOOa  t).  Eben 
die  Instrumentalbedeutung  ist  es  die  uns  gans  auf  die  Fihrte 
▼on  ä  bringt. 

Zu  dem  skr.  äis  der  masc.  und  noutr.  ^/-Stämme  kommt 
vedisch  tuulyäis  iitr  nadibhiSf  allerdings  auch  oft  ebhis  im 
Masc.  und  Neutr.  wie  altpers.  nur  a«6ts.  Im  Zcnd  glcich- 
ilslls  aiäns  neben  ais,  im  Idttauischen  nur  ais  (für  äis  wie 
Dat.  Sing.  Fem.  rämkai  für  ränkdi;  altpreuss.  die  einage 
Form  Mcm-etö),  italisch  —  und  <ües  besonders  werthvoll  weil 
in  der  Function  des  Dat.  Abi.  —  ais,  oüs,  es,  eis,  ts.  Ueberall 
nur  in  den  masc.  und  neutr.  a-Stämmen:  denn  die  ursprüng- 
liche italische  Endung  der  Feminina  auf  d  ist  äbus:  Corssen 
Erit.  Kaobtr.  214.  Was  dagegen  Corssen  215  anführt  um 
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einstiges  ibus  der  &-Stftmme  zu  beweisen,  scheint  mir  durchaus 
nicht  Swingend.  Ffir  kslav.  p,  z.  B.  vlUky,  erwartet  man 
alleidings  i  wie  im  Loc.  Dat.  Sing.  ranc(,  Gnmdf.  rankai. 
Die  Abweichung  erklärt  sich  aus  folgender  lietrachtung;. 

Im  litf.  Loc.  Plur.  raasc.  a- Stämme  finden  wir  unsü, 
ifStt  (z.  B.  viÜB&su)  welches  den  Fiats  eines  fräheren  aisk 
eingenommen  haben  muss,  das  im  skr.  sd.  aSshva, 
griech.  oitff,  ksl.  SchÜf  mithin  in  allen  yergleichbaren  Formen 
vorliegt.  Hält  man  dazu  den  Noin.  PI.  vilkai  und  Ace.  IM. 
mlkiis  für  rilkutis,  so  scheint  klar,  dass  hier  die  scheinbare 
Nominativform  durch  die  Accusativfomi  verdrängt  wurde. 
Bedeutende  Macht  der  Acousatiyform  lässt  sich  nun  auch 
im  Ksl.  nachweisen.  Der  Acc  Plur.  11011%;,  Gnmdf.  rankäns, 
hat  nicht  nur  den  Korn.  Plur.  sondern  sogar  den  gleich- 
lautenden den.  Sing.  Orundf.  i-ankas  vom  Stamme  rankä 
verdrängt.  ^  Im  Masc.  konnte  nicht  mit  dem  ganz  ab- 
weichenden liominatiy  Grundf.  vor/pot),  wd  aber  mit 
dem  önsigen  Casus  des  Plurals  der  ebenfalls  auf  $  ursprfing- 
lieh  ausging,  dem  Instrumental,  Yermischung  eintreten.  Am  , 
leichtesten  zu  einer  Zeit,  wo  die  Form  des  Acc.  noch  ans 
die  des  Instr.  aber  vielleicht  <is  lautete ;  wodurch  der  Fall 
ganz  jenem  des  Fem.  gleich  wurde.  Für  ä  statt  di,  also 
Absorption  eines  schiiessenden  %  durch  Torau%ehenden  langen 
Yocal,  wie  im  griech.  »,  lat.  6  (ftlter  oi)  des  Dativs  Sing, 
der  o-Stftmme,  scheinen  sich  eben  auch  in  ksl.  Dativen  zwei 
fernere  Belege  darzubieten. 

Wir  haben  von  u-Stänunen  Loc.  Dat.  Sijnu,  Dat.  synovK 
Loc.  9ifni;  von  a- Stämmen  Dat.  vUlJsu,  vlükovi,  Loc.  vlüef, 

•  Dies  konnte  um  so  leic  liter  geschehen,  wenn  es  viellcifhl  ITir  tl>  n 
Acc.  Plur.  eine  ^'ebenfunu  Grunüf.  rankds  gegeben  hat,  vgl.  litt,  rankäsft 
goUi.  jfibüH. 
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Dfim  pronominal  Dat.  Umu  Grundt'.  i<AsmaL  I^iemand  zweifelt, 
dass  der  Loc.  i  nur  den  a- Stämmen,  der  Dativ  avi  (aas 
Orandf.  avai  skr.  avi  wie  a.  B.  Nom.  Plur.  vlüei  aus  Onmdt 
varkai)  nur  den  «-Stämmen  ursprünglich  gebühre.   Für  Loc. 
Dat.  H  bleibt  nur  tlio  Zurückführung  auf  einen  Loeativ  der 
«-Stämme  offen,  Orundf.  simaii:  wie  im  Genir.  :iynu  für 
Grundf.  stataus,  mitbin  u  für  au  steht,  so  gleichfalls  hier  u 
für  av,  au,  im  u  ursprünglich  ü  aber  ist  •  spurlos  unter- 
gegangen. Diese  Form  fand  im  Dativ  der  o-Stimme  (Grundf. 
varhdi)  gewiss  nicht  vlüei  und  noch  weni-^M  r  Umi  vor  —  denn 
weder  begegnet  der  Loeativ  vlncc  in  dativischer  tuk  Ii  der 
Dativ   vlnku    in   locativischer  Function,  —   sondern  ohne 
Zweifel  ^vlükUf  *toma  (aus  vlUha,  tomd  für  varkai ,  tusiiuii)^ 
ersteres  gleichlautend  mit  dem  Genitiv  und  gerade  deshalb 
zur  Differenzirung  geneigt,  letzteres  dann  unter  dem  Einflüsse 
der  Nominalflexion  ebenfalls  gewandelt.  Wenn  Gmndf.  rankai 
(Loc.  Dat.  vom  Fem.  rankd)    nicht   cbenfiills  die  Gestalt 
ranka,  sondern  rat'tcc  annimmt,  so  beruht  dies  wol  auf  altem 
Uebergange  des  äi  in  ai,  welches  seinerseits  zu  i  oder  t 
werden  konnte,  vgl.  goth.  ansiais  neben  ahd.  muii,  litt.  Nom. 
Plur.  vükai  neben  ksl.  vlÜei,  Loc.  Sing.  viUd  neben  ksl. 
rZöc^,  Nom.  Acc.  Dualis   rankt  neben  ksl.  rame.  Vgl. 
S.  247  Anm. 

Hält  man  die  litt.  Dative  vilkui  und  tamut  neben  ksl. 
vliiku  und  tomu,  so  scheinen  sie,  an  sich  vollkommen  iden- 
tisch, nur  das  im  Esl.  absorbirte  t  noch  unverletzt  zu  be- 
wahren.  Die  Sache  hat  aber,  wenn  ich  nicht  irre,  einen 

anderen  Zusammenhang. 

Littauischer  Uebergang  von  </  zu  ü  (au),  der  sich  den 
skr.  Duah'n  und  Locativen  auf  äu  für  ä  und  dem  «kr.  Perf. 
dadäu,  dadhäu  vergleicht,  kann,  dünkt  mich,  nicht  geläugnet 
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werden.  Den  Wurzeln  du  und  8i&  tur  dd  und  $iä  gesellt 
Bich  der  Instr.  Sing.  i&  ffSir  tä,  goth.  thS  (vgl.  Pott  Praepos. 
308,  d),  und  der  Nom.  Dual.  i&''du.  Im  Substantiv  mit 
bekannter  Verkürzung  Instr.  Sing,  vilkn  (vgl.  den  altpreuss. 
'Dativ'  auf  «).  Nom.  Dual,  vllku,  Gnuult'.  beider  Casus  varkd. 

Von  du  wird  das  Pract.  daviaü  gebildet.  Musste  nicht 
ebenso  im  Dativ  aus  tasmdi  zunächst  iamavi,  aus  varkäi 
zunicbst  vUkavi  entstehen?  Eine  solche  Form  fiel  aber  mit 
dem  vorauszusetzenden  Dativ  der  «-Stämme,  z.  B.  *sffnavi 
zusaniinen.  neben  welchem  (wie  zd.  Dativ  parir  neben  parave) 
satiui  bestand :  dieses  ui  wurde  ausschliesälich  herschcnd 
im  Dativ  der  n-  und  o^ätämme. 

Analoge  Wandlung  des  ausl.  ksl.  a  (ä)  za  u  (au)  lässt 
sich  nicht  nachweisen. 

"Wir  haben  nunmehr  das  phir.  Suffix  dis  von  masc.  und 
ncutr.  M-Htämmen  im  Ostarischen,  Italisclien.  Lettoslavisclien 
autgezeigt.  Wie  leicht  es  im  Griecli.  mit  dem  Locativ-Dativ 
zusammenfallen  konnte,  begreift  sich.  Ob  es  im  Germ,  einem 
Casus  angehörte,  der  überhaupt  verloren  ging  oder  ob  es 
durch  eine  Neubildung  wie  ksl.  vWtÜmi  verdrängt  wurde, 
niuss  dahingestellt  bleiben.  Als  urariaehe  Form  können  wir 
nur  ais  voraussetzen.  Und  dafür  gibt  es  keine  andere  Er- 
klärung als  die  Berufung  auf  das  Dativsuftix  ai  des  Singulars. 
Denn  die  jetzt  beliebte  Annahme  einer  Contraction  muss 
nicht  nur  die  skr.  und  lat.  Verdünnung  des  labialen  Beibungs- 
gcrftusches  zum  blossen  Hauch  für  die  Urzeit  behaupten, 
scindern  auch  über  die  Schwierigkeit  hinwegsehen,  dass  aus 
a-hliis  nach  Schwuud  des  bU  nur  aiSj  ninimermehr  äis  werden 
konnte. 

Die  merkwürdige  Uebereinstimmung  zwischen  Xjettoslav. 
und  Sanskrit,  welche  beide  diit  dem  Instrumental  zutheilen, 
scaciiBi  ODS,  37 
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wollen  wir  nieht  vorwischen:  die  Behauptung,  dass  äi^  ai 
nur  eine  Differenzining  von  ä  sei,  wird  dadurch  bestätigt. 
Was  die  plur.  Casus  mit  hhi  anlangt,  so  dfirfen  wir  nach 

il«'in  Singular  des  Persoiialin-onoint'us  mit  oinig^or  ^Vallr- 
Hchcinlichkeit  bhjams  als  Dativ-  und  bhjas  als  Instrumental- 
suilüx.  der  arischen  Ursprache  vermuthen:  zur  Bestimmung 
der  ursprünglichen  A.blatiyendung  fehlt  uns  jeder  Anhalt: 
dass  im  Ital.  DatiY  und  Ablativ  wie  im  Skr.  zusammenfallen, 
dürfen  wir  nicht  allzuhoch  anschlagen,  da  einerseits  das 
Ital.  den  Instrumental,  andfM'crseits  das  Skr.  die  —  wenn 
ich  nicht  irre  —  urnpriingliche  Dativforni  cingebüsst  hat. 
Wie  das  Instrumentalsuffix  bhjM,  mis  im  Qerm.  den  Dativ 
übernahm,  so  kann  das  ais  im  Ital.  (Ür  Dativ  und  Ablativ 
eingetreten  sein:  an  grieoh.  ota$  dabei  zu  denken,  sollte, 
wenn  sclion  nicht  die  umhrischcn  Spuren  des  echten  Locativs 
(der  lateinisclien .  Corssen  Krit.  Naehtr.  214,  vollends  zu 
geschweigenj ,  doch  wenigstens  der  mangelnde  Yocal  des 
Auslautes  abhalten.  v 

Ueberblieken  wir  nun  die  ganze  Stellung,  welche  das 
t  zur  Bezeichnung  obli(iuer  Casus  einnimmt,  so  kann  uns 
die  Yerwaiidtschaft  mit  dem  /  ilcs  Plurals  nicht  enti^cduMi. 
welches  el>cni°alls  tiieils  mit  selbstäiuligem  Wertho,  theils  nur 
begleitend  und  diiferenzirond  auftritt. 

DAS  ABLATIVSUFPUL 

Wir  nüliern  uns  der  siel)cnten  Pluralformation,  der  mit 
fiSf  indem  wir  den  Kcst  der  obliquen  Casus  betrachten. 

Vorerst  eine  chronologische  Bemerkung. 

Man  wird  leicht  zugeben,  dass  unter  den  Bezeichnungs- 
mitteln, welche  bis  jetzt  vorgeführt  wurden,  die  Reduplication 
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und  sma  die  filtesten  sein  müssen,  darum  weil  sie  die  sinn« 

lichston  sind.  Daraus  folgt,  dasa  im  allgemeinen  die  Pro- 
noniinaltii'xioii  älter  ist  als  die  der  Nomina.  Dir  liodui»li- 
ration  ist  den  letzteren  ganz  verloren,  das  Element  sma  auf 
deo  Locativ  Pluralis  und  das  (tijsas  des  Nom.  Plur.  beschränkt. 
£&  folgt  weiter,  dass  die  Declination  des  Personalpronomens 
Mter  ist  als  die  der  fibrigen  Pronominn.  Und  innerhalb  der 
NcmiiiialHexion  der  IMural  uiul  Dual,  in  welchen  iiiaiirlie 
Casus  noch  nicht  geschieden  sind,  älter  als  der  Singular, 
ferner  die  Declination  der  a-Stamme  älter  als  die  der  übrigen. 
Die  a-8tSmme  haben  im  Singular  den  Genitiv  auf  ^a,  im 
Plural  den  Nominativ  äaas,  das  plunübezeichnende  i  im 
Loeativ  aisva  und  die  Endung  dis  voraua.  Vnd  wiederum 
machen  sja  und  /  und  f//s  einen  Vorzug  der  Masnilinn  und 
Nfjutrji  vor  den  Femininia  aus.  Ebenso  fanden  wir  im 
Yerbum  bei  den  a- Stämmen  die  ältesten  Flexionsvcrhält- 
nisse,  8.  341.  348. 

Wie  kommt  das?  Sollte  man  nicht  meinen^  die  ur- 
sprünf^lichsten  Themen  wurden  aueh  die  ursprüngli<listen 
Kiiduiigeu  aufweisen?  Sollte  man  die  letzteren  demzuf<dge 
nicht  an  den  Stämmen  reiner  Wurzclform  suchen?  V^nd 
doch  unterscheidet  sich  die  Declination  einer  Wurzelform 
als  Substantiyum  gebraucht  nicht  wesentlich  von  der  Flexion 
jeder  beliebigen  Ableitung  mit  gleichem  Schhisslaute.  Zu- 
gleich gilt  es  hier  die  litdiere  Urspriinglichkeit  der  Pronoiniiia 
zu  erklären.  Die  des  i^lurales  wird  man  sich  schon  eher 
zarecht  legen,  wenn  wir  seine  Entstehung  erst  einmal  im 
ganzen  fiberblicken. 

Ich  machte  von  dem  heutigen  Sprachgefühl  ausgehen. 
.Je  mehr  ein  Wort  lediglich  formelle  Function  erhält,  desto 
mehr  wird  es  im  Kcdetone  vernachlässigt.    Und  wenn  eine 
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Verbindung  Yon  Worten  lediglich  formelle  Function  erhalt, 
so  schliessen  sich  dieselben  so  nahe  aneinander,  dass  es  uns 
natfirlich  scheint,  sie  als  Ein  Wort  zu  schreiben :  infohjrdttssm, 

inderthaty  vcrahrcddcrmassen  und  ühiil.  Die  Saclio  liisst  sich 
in  die  ersten  Denkmäler  der  hochdeutschen  S])nic'lie  znrück- 
vcrfol«;en.  Zweisilbige  Wörter  können  nur  dann  in  der 
Senkung  des  ahd.  Verses  stehen,  wenn  sie  wie  Üheino,  ihero, 
(hera,  theru,  thara  sich  mit  einer  dienenden  Bolle  im  Satze 
begnügen  (vgl.  Lachmann  zu  Iwein  8.  391  f.).  In  den  Hand- 
«cluitteii  werden  wie  in  den  Zeiidhandschriften  Komposita  in 
der  Regel  getrennt,  aber  die  Praeposition  mit  dem  darauf- 
folgenden Artikel  zusammengeschrieben.  Dem  entspricht 
sehr  wol,  dass  wirkliche  Verschmelzungen  mit  lautlicher 
Einbusse  wie  xemo,  jsero,  ein  für  te  demo,  ge  dero,  ze  dSn  sich 
bald  bemerkbar  machen. 

Die  Wörtchen  s)iui,  hhi  usw.  aber  haben  keine  andere 
Aufgabe  bei  Demonstrativis  wie  tu,  als  das  hoehd.  beim 
Artikel,  der  auf  denselben  Pronominalstamm  zurückgeht. 
Hier  besitzen  wir  mithin  eine  sichere  Analogie,  nach  der 
wir  schliessen  dürfen,  dass  Formwdrter  auch  in  der  Ur- 
sprache mit  ihren  AiFormativen  leichter  und  deshalb  früher 
verschmolzen  als  andere. 

Was  das  heisse  'verschmolzen',  iässt  sicli  so  genau 
nicht  sagen. 

Wie  man  Bauten  über  Eisengerippen  ausführt,  so  bildet 
das  musikalische  Element  der  Bede,  die  Accentuation,  gleich- 
sam das  Tongerippe,  um  welches  sich  der  Satz  anfbaut. 

Em  System  von  Abstufungen  der  Scli  illkiaft,  der  Tonhidie. 
<ler  Zeitdauer  sämmtlieher  Silben  macht  die  Einheit  des 
Satzes  aus  (vgl.  z.  B.  Ilupfeld  Zeitschr.  d.  DMQ.  6,  154  f.). 
Eine  herschende  Silbe  an  der  Spitze,  eine  Beihe  von  Be- 
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latiunen  der  übrigen  zu  ihr,  vermittelt  durch  eine  iiicriiiclne 
der  mehrbetonten,  welche  alle  einzelnen  umfasst.  Zu  dem 
Ganzen  einer  vielgegliederten  Periode  verhält  sich  das  Wort 
wie  Dorf  oder  Stadt  zum  Staate.  Aber  wie  es  sehr  ver> 
Rphiedone  Oenieindevorfassiin^oii  <;il)t,  wie  das  (Tcmeinde- 
lebeu  tbatsächliche  Einheiten  kennt,  die  es  juristisch  nicht 
Bind:  80  müssen  wir  auch  eine  gewisse  Manigfaltigkcit  wo 
nicht  der  Art  und  Weise,  so  doch  des  Grades  zugeben,  in 
welchem  sich  zwei  oder  mehrere  Wurzeln  zur  Einheit  zu- 
saromenschliessen. 

Rein  grainniatisch  p^osproclien  können  wir  nur  etwa  die 
formelhafte  Verbindung,  das  Compositum,  das  einfache  Wort 
mit  unverletztem  Lautbestande,  das  einfache  lautlich  vcr- 
kümmerte  Wort  unterscheiden.  Nehmen  wir  den  Aorist  äddm 
ich  gab*,  so  würden  wir  ansetzen:  d  dä  ma,  a-dfd-mo,  ddänuif 
ddäm.  In  diesen  vier  Kategorien  findet  stufenweise  Zunahme 
der  Maclit  des  Hauptaccentes,  Abnahme  der  Kraft  miudcr- 
botonier  Silben  statt. 

Welchen  Grad  die  Verschmelzung  zwischen  ama,  am 
oder  ju  z.  B.  und  dem  pluralisohen  sma  erlangt  hatte,  als 
man  begann  die  Pluralo  auf  ä  zu  bilden,  können  wir  nicht 
mehr  ausmachen:  wir  sahen,  dass  im  Zend  dis,  bis,  htjam 
fast  noch  als  C'onipositionsgUcder  gefühlt  wurden.  01<'i<  h- 
vicl  also!  Dass  die  Verbindung  eine  unauflösliche  gcwurdeu 
war,  dürfen  wir  behaupten. 

Was  aber  das  Motiv  der  Unauflöslichkeit?  Die  Frage 
lässt  sich  schwerlich  erschöpfen.  Die  vollständige  Unter- 
Huchung  müsste  mit  den  Formeln  des  Epos  oder  der  recht- 
lichen und  gottesdienstlichen  Sprache  beginnen.  Ich  l)egnüge 
mich  hier  mit  einer  bildlichen  Wendung.  Die  Formwörter 
sind  im  Aocente  zurückgesetzt:  die  Sprache  sieht  sie  mit 
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geringem  Antkoil,  sie  eicht  sie  nur  aus  der  Feme  an:  blasse 
Farben  aber  Terfliessen  in  der  Feme. 

Doch  kann  noch  eine  Rangordnung  stattfinden  unter  den 
Silben  formeller  Bestimmung,  eine  Rangordnung,  die  sich 

nach  ilircin  Lautbctitande  richtet.  Je  kleiner  ein  (iegenstand, 
desto  leichter  steckt  mau  ihn  in  die  'Past  Ik  .  Die  Silbe  na 
oder  fit»  als  Afformativ,  ja  selbst  ä  wird  schwerer  su  einem 
niedrigen  Tongrad  herabsinken  als  a.  Ueber  den  allgemeinen 
Charakter  des  a  in  der  arischen  Ursprache  ist  schon  8.  37 
Einiges  bemerkt:  wenn  es  jemals  arische  Wurzeln  gab,  die 
nur  aus  ciniMu  ( 'oiisouantcn  bestanden,  so  \vurden  sie  jtnirn- 
ialis  früh  entfernt .  indem  man  ihnen  durch  beigefügtes  a 
grösseren  Tongehalt  verlieh:  ich  habe  daher  a.  O.  a  den  In- 
differensvocal  genannt.  Nimmt  nun  ein  Laut  bereits  eine 
derartige  Stellung  ein  und  tritt  dann  als  Ableitungssuffix 
auf,  vielleicht  noch  in  häufij^or  Verwendung,  die  ihm  den 
Cliaraktcr  des  Cicwöhiiliclicn  aufdrückt,  so  begreift  es  sich 
wol,  dass  Flexionselemente  mit  ihm  rascher  feste  Ver- 
bindungen eingehen,  welche  den  Wechsel  der  Mode,  das 
Auftauchen  neuer  Declinations-  und  Goigugationsendungen 
überdauern. 

Die  aufgestellte  chronologische  Ileibe  thut  uns  sogleich 
ihre  Dienste,  wenn  wir  die  Casussuffixe  untersuchen,  welche 
m  und  eine  Lingualis  enthalten* 

Wir  finden  m  und  d  bei  a-  Stämmen  als  Kennseichen 
des  Nom.  Aoc.  Sing,  der  Neutra.  Und  zwar  m  beim 
Nomen,  d  beim  rronomen.  Daraus  ergibt  sich,  dass  il  als 
das  ältere  Xuutralzeichen  gelten  muss.  Jedem  scheinen 
aber  noch  weitere  Leistungen  in  der  Flexion  übertragen 
SU  sein. 
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M  oder  eigentlich  am  (vgl.  ausser  den  consonantischen 
St&mmen  Aco.  Sing«  itawim,  Plur.  gaäefig  fär  qaHoeüg  von 
«-StSmmen  im  GAth&dialekt,  Spiegel  Altb.  Gramm.  S.  361. 

362)  bezeichnet  den  Accusativ  Singularis  und  Plnralis,  den 
U'ty.t(M*en  nur.  wenn  os  mit  dem  pliiral.  as  vi'rbiiiidon  ist  (ma, 
»S  für  man,  umasj.  Ks  bezeichnet  ferner,  indem  es  als  um 
an  den  Plural  auf  d  triit,^  den  Genitiv  Pluralis  (<aa»i  S.  207); 
und  am  Possessivstamme  des  Pronomens  den  Genitiv  Ober- 
haupt (9.  377). 

Ohne  Zweifil  hängt  m  mit  dem  Demonstrativum  am 
•jener'  zusammen,  wovon  8.  351  die  Rede  war.  l  ud  was 
den  Accusativ  anlangt,  so  wäre  mau  geneigt,  einen  Ausdruck 
dea  Zieles  als  des  Fernen  darin  zu  suchen.  Aber  ist  der 
Accusativ  blos  Casus  des  Objectes?  Sprechen  nicht  schon 
die  zahlreichen  Adverbia  dagegen ,  welche  aocusativische 
Form  tragen  ?  T'^nd  was  liat  z.  B.  der  Accusativ  wch  licn 
man  den  Accusativ  der  Beziehung  zu  nennen  pHegt.  mit  dem 
Objecto  zu  thun?  und  was  der  Accusativ  des  Stoffes  oder 
der  Accusativ  der  Zeitbestinmiung?  Wie  merkwürdig  be- 
sonders der  Accusativ  des  Zustandes  (vgl.  Steinthal  Typen 
255.  271  über  den  Accusativ  als  Zustandscasus  im  Semiti- 
schen, und  Dietrich  in  Haupts  Zeitsclirift  11.  408)  und  der 
Accusativ  des  Praedicates,  ja  vielleicht  sogar  des  Subjectes 
bei  jag  (kommen),  bu,  ah  (sein)  im  Zend:  Spiegel  Aitbaktr. 


>  lieber  die  Genttiv«  Plur.  auf  nam  s.  das  xehnie  Kapitel.  Was 
E  Meyer  Die  Bildung  und  Bedeutung  des  Plural  (Mannheim  1846)  S.  38  ff. 

zum  Beweis  anrülut,  dass  'die  alte  Neutralend un|;f  am  =  an'  lur  Be- 
zeichnung des  arischen  Plurales  ver>vendel  worden,  ist  Alles  niclilig.  — 
Schleichers  Yerinuthung  dass  das  skr.  pronominale  sehn  der  ur<|trüng- 
iichcn  Form  des  Gen.  Plur.  zunächst  liege,  ist  schon  von  Kulm  Zs. 
f.  Kunde  des  Morgenl.  3,  SO  angedeutet:  dagi^eu  Lassen  ebenda  3,  478. 
Brodtbaos  ebenda  4^  84  trennt  dm  als  GenitivsufBx  ab. 
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(iruintn.  '273  ff.  Er  ist  auch  dein  Skr.  nicht  ganz  fremd: 
man  denke  an  dos  periphrasUBcho  Perfectum:  äsa  oder 
habhüm  mit  dem  Accusativ  eines  AbstractumB  auf  ä  (Tgt 
oben  S.  322). 

Bor  Genitiv  Pliiralis  seinerseits  'zeigt  schon  im  Alt- 
baktrischon  die  Neigung  als  allgenioiner  Casus  an  di»'  Stelle 
der  übrigen  zu  treten,  wie  dies  später  im  ^eupersiscben 
durcbgefahrt  worden  ist'  (Spiegel  28S  f.). 

Wie  will  man  den  Accusativ  mit  dem  Genitive  verein- 
baren und  die  verscbiedenen  Bedeuhingen  des  enteren  auf 
Kme  Formel  bringen? 

Dazu  erwäge  man,  dass  die  Jugend  der  Accusativbczoich- 
nung  ans  dem  Personalpronomen  (ma,  iva,  sva,  Plural  smOf 
S.  36t)  und  aus  dem  Plural  (Nom.  Acc.  a  oder  as)  erhellt, 
dass  in  den  plur.  OenitiTsuffixen  sdm  und  näm  niebt  der 
Ausgang,  sondern  die  Elemente  m  und  na  das  charakte- 
ristische sind  (vgl.  die  beiden  folgenden  Kapitel),  und  dass 
im  Singular  der  Nomina,  welche  nicht  rj-Stämme  sind,  der 
Genitiv,  wie  sich  bald  zeigen  soll,  durch  eine  Ablativforro 
vertreten  wird. 

M  oder  am  scheint  das  jüngste  aller  obliquen  Casus- 
suftixe.  Man  vergrs^M  invärtige  sich  einen  Zustand  der  Sprache, 
in  weleheni  die  meisten  Verhältnisse  ohne  Hilfe  der  Fiexi<m 
ausgedrückt  wurden.  Immer  mehrere  dieser  Verhältnisse 
werden  nach  und  nach  verschiedenen  Partikeln  zur  Bezeich- 
nung übergeben,  welche,  Dank  der  steigenden  Diffeienzirung, 
mit  wachsender  Praegnanz  gelingt.  Für  einen  geringen  un- 
bezeichneten  'neutralen'  Rest  —  man  mag  sicli  des  negativen 
Begritfes  hier  gerne  bedienen  -  schafft  die  Sprache  endlich 
in  am  ein  £lcmont,  das  auf  sehr  verschiedene  Beziehungen 
passt,  weil  es  im  Grande  nichts  anderes  besagt,  als  den 
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Miiiigel  an  selbständigem  Eingreifen,  dio  untergeordnete 
Rolle  im  Sats  oder  im  ganzen  Zusammenhange  der  Dinge:  in 
der  grammatischen  wie  in  der  Weltanschauung  Dasjenige 
was  keine  wirkende  Persönlichkeit  besitzt,  was  sich  nur 

leidend  oder  bogloitond  verhält.  Un^^efahr  wio  wir  mit 
einem  verächtlich  angehefteten  da  das  Unbedeutende  bei 
Seite  schieben. 

Selbstftndig  e&istirt  die  Neutralpartikel  Tielleicht  in  der 
Negation,  die  Form  am  entspräche  dem  in  Oomposition  vor- 
gesetzten  negirenden  an.  Den  inneren  Zusammenhang  könnte 
etwa  der  Umstand  erläutern,  dass  die  Xej^ation  das  Interro- 
gativum  zum  Indefinitum  umgestaltet ;  s.  das  folgende  Kapitel. 

Was  das  ältere,  dem  Pronomen  eigenthfimliche  Neutral- 
seichen betrifft,  so  müssen  ¥rir  es  nach  lat.  d,  skr.  «iMm 
und  germ.  i  (it^^  Uuä^)  als  d  ansetzen:  vgl.  Böhtlingk 
ChrcHtom.  S.  x;  Grassmann  KZ.  12,  246.  Eh  knüpft  sich 
ohne  Zweifel  an  den  l^ronominalstanim  wUi  der  aus  dem 
skr.  Neutrum  (idd-s  (jenes),  dem  zd.  Ablativ  Hing.  a<lh(U 
(von  dort,  nachher) ,  worin  übrigens  ebenso  gut  dh(U  Suffix 
sein  kann,  und  dem  zd.  Instr.  Plur.  adäis  (dann,  hierauf) 
zu  erschliesscn  ist.  In  ada  können  wir  nur  eine  zwischen 
Vocaleii  sehr  begreifliche  ErweicliuniJ:  von  *afn  sehen.  Und 
diese  Form  neben  ta  niuss  möglieh  gewesen  sein,  etwu  (it-n, 
wie  wir  oben  8.  3^)1  am,  ani-a  fanden.  Mit  Ahwurf  des 
anlautenden  a  ergab  sich  der  zd.  und  präkr.  Pronominal- 
stamm da  (Justi  S.  143a;  Lassen  Instit.  p.  324,  vgl.  indess 
p.  197).  Daneben  das  altpers.  und  zd.  enklitische  Demon- 
strativum  tlt  als  /-Stamm,  das  sieh  im  alt])reuss.  Aec.  Sing. 
<lin,  ilk'n  (ihn).  Plur.  (litis  (sie)  wiederHndet.  Hierher  ge- 
hört ohne  Zweifel  das  Demonstr.  gricch.  ds  in  oSt  usw., 
aber  dessen  specielle  Geschichte  lässt  sich  nicht  mit  Sicher- 
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hoit  eibthlicsiien.  Dur  Dat.  Tlur.  loic-dtaat  und  Gen.  Plur. 
tiSy^§my  (Ahrens  Dial.  acol.  p.  t26)  können  den  St.  dt 
oder  dep  voraussetzen.  Das  letztere  vermuthet  A.  Ludwig 
Wiener  Sitzungsber.  55,  176,  indem  er  an  dcif,  dsiiNx 
(quidam)  erinnert,  das  er  für  devt  nimmt  Die  Erklärung 
scheint  mir  der  von  Ahien.s  IvZ.  8.  344  (oöt  tlv)  und  Pott 
^Vurzclwb.  If  1050  (üdt  %v(t)  vorzuziehen.  Aua  da  entsteht 
äm,  dbv  wie  %t¥  aus  u,  daran  fügt  sich  %  wie  in  skr. 
we^afN,  zd.  ^ai'-paUhfa,  altpers.  wät^poBifam,  und  daran 
kann  die  Partikel  dm  (-a)  treten,  wie  in  skr.  smy-dm,  mit 
welchem  das  Wort  auch  die  urs])rüngliche  Flexionalosigkcit 
theilt.  Der  nächste  Verwandte  dürfte  wol  nltpreuss.  dct, 
lU  (man)  Qrundf.  Ua-i,  sein.  Was  die  Bedeutung  anlangt, 
so  ygl.  unten  B.  432  das  skr.  iva,  zd.  tu.  Zu  dem  gegen- 
wärtigen Stamme*  dürfte  anch  noch  etwa  preuss.  tki,  dei^ 
dy-gi,  dl^i  'auch*  gehören. 

Jenem  da  würde,  in  reiner  Stammform  oder  als  Locativ 
auf  a  genommen,  die  liedeutunjj  'da,  dort'  zukommen,  wie 
dem  skr.  Neutrum  tad.  Durok  Verlust  des  unbetonten  a 
entsteht  unser  NeutraldeterminatiT  ä. 

Wie  verhält  sich  zu  diesem  d  das  AblatiysufBx? 

Ich  glaube,  es  ist  gänzlicli  duvon  zu  trennen.  ^Vie 
nahe  das  blosse  t  der  ältesten  Ablative  niut ,  tvat,  (isnud, 
jumai  dem  Neutralzeichen  auch  zu  stehen  scheint:  am  natfir- 
lichsten  wird  man  doch  die  AblativsufBxe,  filtere  wie  jüngere, 
unter  einander  Tergleichen  und  aus  allen  zusammengenommen 
die  Art  jedes  einzelnen  studiren. 

Das  Zd.  bietet  blosses  t  an  a-8tämme  gefügt,  also  a-/, 
auch  im  Nomen.  Daneben  aber  dt  (skr.  äi,  griech.  mg,  lat 
öd),  äai  und  ääha,  mithin  das  Suffix      (s.  Giassmann  KZ. 
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12,  253}  oder  adha,  worauf  auch  oit  (lat.  ed),  aidha  von 
i-Stämmen  (ftlr  ayocOa)  und  aof  (für  avaf)  von 

«-Stämmen  führen.  Wie  denn  anch  beide  in  consonantisohen 
Themen  begegnen:  dat  oder  ddha  dfirfen  wir,  wo  sie  ge- 
legentlich ('l)ens()  ersclu'inen,  dreiut  für  Ueburtragungen  von 
den  a-ötämmen  erklären. 

Am  interessantesten,  aber  auch  sohwierigsten  sind  die 
Formen  mit  dh.  Sollte  dh  blos  wie  oft  das  d  zwischen 
Yooalen  yertreten?  Die  Annahme  hätte  kein  Bedenken, 
oxistirten  nicht  mit  angelehntem  oa  Ablative  von  i-Stämmon 
auf  (i^'ilh.  Und  dazu  gewährt  Hogar  das  Skr.  eine  Bestätigung 
in  dem  ved.  Adverbium  d-dha  'da,  dann;  darum,  ho;  und  : 
ädha-ddha  *sowol-als  auch'.  Dazu  halte  man  zd.  af,  den 
nächsten  Yerwandten  von  lat.  e$:  es  bedeutet  'dann,  nämlich*, 
at-ai  ^sowol-als  auch*.  Kein  Zweifel,  dass  beide,  die  skr. 
und  die  zd.  Form.  Ablative  des  rronominalstammes  o  sind. 
Wir  scheuen  uns  nun  auch  nicht,  an  das  griech.  ablative  i/ti' 
und  locative  (in  {ui^a)  zu  erinnern,  wovon  dan  locatlve  %/« 
nicht  zu  trennen  ist:  so  dass  sich  uns  abermals  Beziehungen 
zwischen  Ablativ  und  Locativ  enthüllen  wie  bei  sma. 

Qriech.  iv^a  zieht  lat.  inde  imd  dieses  wtde  (für  einuk) 
herbei.  Von  ihnen  wieder  kann  man  quando  nicht  trennen, 
dessen  d  aus  dh  hervorgegangen  ist,  wie  ahd.  hmntu,  dantu, 
goth.  t/tande  lehren.  Ob  noch  andere  lat.  Suffixe  oder  Par- 
tikeln hierher  gehören  (vgl.  Corssen  Beitr.  497  ff.  Nachtr. 
154  ff.  Pott  Wurzelwb.  1 ,  1043  ff.),  fühle  ich  mich  nicht 
bemfen  zu  entscheiden.' 

'  Ganz  iiuhe  zu  den  anifefOhrten  Fuiinen  mit  innerem  n  stellen  sich 
'  di«  ksl.  Adverbien  auf  ndu,  ndi^  welche  nach  Miklosich  Bildung  der 
Nomina  (Wiener  Deokschriflen  9.  SI30)  den  Raum  beseicbneii,  darcb  den 
eine  Bewegung  geacfaieht  Damit  veigUch  schon  Bopp  Spraehe  der  alten 
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Das  Zund  kennt  ein  Baffix  dha,  da^,  eUuit,  tümt,  worin 
sich  skr.  hd  f&r  ähd  (ihd  ^hier,  hierher;  jetzt*;  sd.  tiifta, 
altpers.  idd  gleichfalls  *hier*)  und  d&'  vermischen.  Kslay. 

de,  litt,  däy  dn(,  dös,  da(9  sind  der  Bedeutung  nach 
identisch:  diese  k(»innit  überall  einem  Lueative  gleich,  ist  nur 
im  Jiitt.  und  bei  skr.  da  aul'  temporale  Beziehung  einge- 
schränkt. Was  die  Form  anlangt,  so  sind  ai  (worüher 
Kap.  XII)  und  afs  (Instr.  Plur.)  die  gewöhnlichen  Adverbial- 
endungon:  dds  ist  Genitiv  (Ablativ)  wie  von  einem  Stamme  dd. 
Ob  d  auf  dh  oder  d  zurückgehe,  lässt  Bich  nicht  ausmachen. 
Mit  skr.  ftd  hängt  \\o\  weiterhin  jenes  ähd'^  zusammen,  das 

Preii&aen  (Berliner  Abh.  von  1853)  103  das  ablative  ndau  des  Preussiechen: 
t»-quendau  *Yon  wo\  $twend«tu  iind  Mwendau  (ffir  is-9twendau)  *von  ds*. 

Die  grnmtnatiHchc  Pono  ist  mir  nicht  ^anz  k)ai ,  «  s  mfisste  denn  erlaubt 
s«'in  ;nif  die  (Jlt  i«  Iniii'.'  preuss.  lilt.  Iclt.  jnu,  ■^uüi.  ju,  lal.  jam  sich  m 
liciiifi'ii.  \v;l^  auf  (inimlt.  (htm,  gleiili  i'/n»,  ITilimi  würd»'.  Aiirli  lii- 
»liiiiueiitale  nach  Massgahf  des  Uli.  ü  (oben  S.  417)  düiile  gedaclil 
werden.  —  Ich  bemerke  ausdrflcklicb  dass  die  Dantellang  des  Abkitiv* 
suflUai  auf  voUsUbidige  Darlegung  alles  Verwandten  keinen  Anspnidi 
macht.  Auch  will  ic!i  hier  und  im  Folgendon  mangelhafte  Herbeiaebung 
der  einschlägigen  Lilteralur  nnr  gleich  selbst  eingestehen. 

'  Niehl  zu  grifcli.  -x",  - X'^"'  ^'t?'-  thrizlitit  'dreierlei'  .Sj)i<'gcl 
(■raiiun.  1<S1  mit  griech.  rftt/tus.  —  Das  Kai.  verwendet  iciy  um!  sli  zur 
Bildung  von  Zahladverbien.  Zu  dem  enteren  stimmt  vollst&nitig  :,kr. 
dkymn  in  i^ikodh^m  'auf  einmal*:  nadi  dem  Petersl».  Wb.  Aoe.  eines 
nt-ntr.  Al»stracttmis  von  ekadhd.  Von  einem  soUheii  Ah^lractnm  würde 
dfuj'H  der  alte  Dativ  laufen.  Wir  erkennen  ihn  in  dem  Adverhialsuflixe 
dtfiii  welelM^s  die  duuivlen  Zahlfornien  de^•  (JHth.iilialekti's  fSiiiegel  ^fVJ) 
doch  mit  ziemlicher  iSicherheit  zu  ergeben  scheinen.  Damit  i.>t  aber  der 
Infin.  auf  d^dt  ohne  Zweifel  identisch.  Dies  berechtigt  uns  das  k»l. 
iti  mit  dem  skr.  Suff,  (ya  (neben  ya)  des  Gerundiums  so  vergleichen 
und  hier  in  (  wie  dort  in  dh  das  AblativaufHi  lu  vermuthen.  An  das 
skr.  Stammhildungs.suffix  tija,  dinch  welches  aus  Local-  und  Temporal- 
adverhien  Adjectiva  werden,  darf  ich  hier  zum  voraus  rriinu'rn.  Schon 
l'ull  Et.  Forsch.  2,  Mth  tnhlte  sich  zu  der  Frage  veranlasst,  ob  nictii 
*da8  t  in  diesem  Suffixe  dem  ahlativischen  t  gleichkomme  oder  sonst 
praepositionellen  Sinn  habe*.  Dazu  wflrde  noch  mit  d  skr.  djfa  kommen: 
Benfey  Vollst  Gramm.  S.  S37  N.  CJCLVU. 
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Zahladverbien  bildet,  welche  Theilung  oder  Art  und  Weise 
oder  Ort,  Stelle  aiudrficken.  Das  Petersb.  Wb.  «3,  930  fasst 
es  freilich  als  Instrumental  eines  fem.  Kom.  Actionis  dhä 

von  W.  dful,  da8  jedoch  «elhntändig;  nicht  vorkommt.  Möglich 
ifit  es  jedenfalls  die  IJedeutuiigen  des  Suff,  aus  ursju'üngl. 
locativem  Sinne  abzuleiten :  trulM'  ist  als  Locativ  des  Zieles 
8.  T.  a.  mhd.  «n  driu  (teil)  und  zu  dem  Locativ  der  Ruhe 
4n  dreien'  kann  man  ergänzen  ^Arten*  oder  *Orten*. 

Die  sicheren  Formen  des  Suffixes  mit  dk  sind  nunmehr, 
wenn  wir  nach  Masagabc  des  zd.  Ablativs  n  vor  dli  voraus- 
setzen: mUia,  adhä,  adiü  (gr.  -i/t),  adham  (^gr.  i/tr).  Also 
zuerst  entweder  die  reine  Stammform  pder  ein  Locativ- 
Instrum.  auf  a,  dann  ein  Loc-Instr.  auf  4>  femer  ein  liocativ 
auf  i  und  die  Neutralform.  Wir  dfirfen  dieser  Reihe  noch 
als  Ablativ  äähas  (wenn  nicht  für  än-dhas),  das  skr.  Adv. 
und  Pra<'])09ition.  beigesellen.  Denn  das  damit  verwandte 
ädhi  tindet  sieh  in  derselben. 

Die  yerschiedenen  Bedeutungen,  die  sich  in  dem  Worte 
vereinigen,  zeigen  schon  jetzt,  dass  wir  es  auch  hier  nur 
wieder  mit  einem  Ausdrucke  der  Nachbarschaft  zu  thun 
haben,  wie  bei  sma,  bhi  und  u. 

Die  europäische  Verwandtschaft  von  ädJti  steht,  abge- 
sehen von  dem  griech.  Suffixe,  keineswegs  sehr  fest.  Die 
germ.  Praepos.  ai  (welche  ein  a  am  Schlüsse  verloren  haben 
wird)  und  ta  (dies  etwa  als  Gmndf.  för  ags.  alts.  te,  ahd. 
sa,  si  anzusetzen),  /a(ags.  alts.  /o,  ahd.  zw»)  weisen  bestimmt 
auf  einen  altar.  Stamm  ada  von  gleicher  IJedeutung  wie  der 
eben  besprochene  adha,  zu  welchem  dagegen  goth.  d»  sich 
zu  stellen  scheint  Jenem  vergleicht  sich  lat.  ad,  jenem 
ta,  td  die  sUiv.  Praepos.  do,  lett  da,  die  griech.  und  zd. 
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Postpos.  de,  da  (gr.  oixov-ds^  cd.  vaS^meit^),  Dazu  wol 
auch  das  gleichbedeutende  dig  (äXlvdigt  afivd$g,  xaiidd^ 
und  ferner  da,  d^y,  6^v^  di,  dci:  B^gnier  Formation  des  mots 

p.  389  ff.  Für  lat.  dürfen  wir  nach  osk.  dat  (Panzer- 
biefrcr  bei  Kirclihoff  Stadtr.  von  Bantiji  47)  dAl ,  aber  in  ilor 
Grundf.  ebcnsowol  adhai  wio  adaf  ansotzon ,  wozu  es  sich 
verhält  wie  mid,  tSd  zu.  altar.  ntat  tvat:  Tgl.  Schweiler 
KZ.  3,  218. 

Unisweifelhaft  gehört  aber  als  Locativ  dem  griech.  &t 

vergleithbur  di,  dl  in  skr.  //ar//,  ijadi  "wenn  liiorher.  Vi^l. 
»kr.  yatra,  i/ad,  litt.  Jei  (das  sich  zu  skr.  i/(id  verhält  wie  tai 
zu  tad)y  goth.  jabai  ebenfalls  vom  8tanimc  ja.  Dagegen  itaL 
Grundform  smi,  Loc.  von  9va,  griech.  •#  für  «rpe«  (Benfe; 
Wurzeil.  %  48),  gleich  goth.  sva  (während  griech.  9^9  'wie' 
gleich  goth.  8vS:  Gurtins  KZ.  3,  76). 

Den  sichoron  Formen  mit  f/  reiht  sieh  nun  das  skr. 
Suff,  dd  und  das  zd.  dha,  dhal  so  weit  es  auf  dd,  dat  beruht, 
an.  Dürfen  wir  aber,  die  Stämme  adha  und  ada  vergleichend, 
behaupten,  jener  habe  in  diesem  seine  Aspiration  eingebfiast? 
Dergleichen  wäre  ohne  Beispiel,  so  viel  ich  weiss,  für  die 
arische  Ursprache. 

Erwägen  wir  einmal  das  goth.  du.  Die  Färbung  iles 
a  zu  u  fällt  auf  gegenüber  dem  c,  i  der  übrigen  germ. 
Sprachen.  Für  Wtidan  (oben  S.  239)  Hess  sich  doch  ein 
Grund  angeben.  Aber  hier!  Besonders  da  die  helle  Färbung 
auch  im  Griech.  vorhanden.  Ich  vermuthe  daher  Omndf. 
ffwi,  und  so  kämen  wir  auf  einen  arischen  Stamm  adhia  oder 
aiva  der  in  allen  bisher  betrachteten  Formen  sein  v  ein- 
gebüsst  hätte.  Dies  nichts  Auffallendes,  wir  kennen  die 
Pcrsonalsuffixe  dhi  für  dhtn,  ia  für  tva  und  wissen  sugleieh, 
dass  sie  unter  einander  identisch  sind. 
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Diesen  Erwägungen  kommt  das  skr.  SniF.  (d-iha), 
thä  {td4hä,  ka-ihd'  n.  a.  auch  zd.  Uha  u.  a.),  tham  (ka'fkdmy 

it-fhnm)  entgegen,  das  nur  auf  Grundf.  mit  tr  borulicn  kann: 
vgl.  wieder  die  Persona Isut'tixe  thu,  thas  der  zweiten  Person. 
Von  diha  bemerkt  schon  das  Pctersb.  Wörterbuch,  es  stehe 
etymologisch  wie  begrifflich  im  nftchsten  Znsammenhange 
mit  ddha.  Zu  (kd,  tham  kann  man  mit  Bopp  lat.  ta  in  Ua, 
aliiUa  und  lat.  im  m  ifem,  au^em  stellen,  denn  thd  und  (harn 
sind  meist  modal:  nur  das  Zd.  liewahrt  auch  die  rein  locale 
und  tcmporalu  Bedeutung.  Dagegen  muss  zweifelhaft  bleiben, 
ob  lat.  <U  SU  dtka  gebore.  Denn  goth.  Uhf  aiih  (in  (tUh-thau)^ 
aßi  (in  aik-fhan)  setzt  ein  altar.  a4a  oder  et-H  (nicht  mit  skr. 
ät'i,  griech.  ür*  zusammenzuwerfen)  von  gleicher  Bedeutung 
voraus,  das  ebenso  nahe  Ansprüche  hätte  wie  dtha.  Ucher 
ksl.  a  (6f)  das.  wenn  es  liicrher  gehörte,  formell  mit  zd. 
ap,  lat.  et  zusammenfallen  müaste,  s.  oben  S.  409. 

Hier  dürfen  sich  nun  die  Suffixe  mit  blossem  i  an- 
schliessen.  Das  ablative  tos  des  Skr.,  tus  des  Lat.  Das 
locale  H  in  skr.  i-ti  (tat.  iü-dem),  in  pra-ii,  an-U  mit  be- 
kannfer  Ycrwandtsdiafr,  in  zd.  paiti  (gr.  nuti  Pott  Praop. 
272  utti  'so  (lat.  tUi,  ut)\  daneben  gleichbedeutend  ta  in 
skr.  iUd,  goth.  atula-vaürdi,  mit  ablativischer  Färbung  in 
wUha-Üdiuhan.  Aber  dasselbe  ta  im  Sinne  eines  Locativs 

'  (legen  die  Scheidung  von  nQort  und  nori  allerdings  Curtius  Elyni. 
Id.'l'tt)  AlxT  seine  Arjfunienlation  nlMTzen^'t  niclif,  ohne  die  «h-injjendsle 
Nolli  wollen  wir  die  Lautgesetze  docii  uieht  au-i?er  Acht  lassen.  Diese 
Noth  träte  ein,  wenn  sich  fflr  eine  unregelm&ssige  Hs^form  ahsolut 
keine  selbstftndige  AnknApfung  flnde,  oder  wenn  sidi  allgemein  beweis«! 
lieaae,  dass  niemals  zwei  Partikeln  verschiedenen  Ursprunges  in  ilen 
Sprachen  völlig  gleiche  Function  gewinnen  kOnnen.  In  miserem  Falle  ist 
es  ^jewi«*;  iiiclil  schwer,  sich  vom  Positiv  ajm  wie  vfifn  Coniparativ 
apura  Ahleiltuigen  di^elhen  Bedeutung  mittelst  des.seli>en  Sutiixes  vor- 
ziuitellen. 
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des  Zieles  in  der  griech.  Postposition  -dt  für  -rt,  goth.  d  in 
jain-il,  hva4h  und  ähnl.,  alts.  hmrM,  ahd.  huarö4  usw. 
Auch  skr.  täi,  daa  Adverbia  aus  Praepositionen  bildet,  gehört 
vol  ah  Ablativ  hierher.   Und  so  noch  Anderes. 

An  dieser  Stelle  endlich  erklärt  nieh  das  Ablativsiiffix  t. 
Und  at,  wenn  wir  uns  der  angi'noinnienen  vollen  Grundform 
atva  erinnern.  Es  scheint  fast,  als  ob  in  der  ksl.  Praepos. 
otU  (de),  dies  aia,  at  in  selbständigem  Gebrauch  erhalten 
wäre.  Aber  man  darf  nicht  leicht  einem  solchen  Anschein 
trauen:  die  Yergleichung  mit  skr.  d4as,  obechon  dieses  nicht 
als  l'racposition  vorkommt,  ist  wol  eben  so  gut. 

Der  Zusammenhang  der  Suffixe  und  Wortformen  mit 
th,  t  und  dhv,  dh  ist  durch  die  MetamorphoBen  der  Oonju- 
gationsendung  zweiter  Person  lautlich  gerechtfertigt.  So 
wie  wir  aber  ada  aus  aia  werden  sahen  zwischen  Tonenden, 
so  dürfen  wir  für  atva  dasselbe  und  nach  Analogie  yon  tü 
und  dhv  auch  Ausfall  des  v  anneliiiien,  so  dass  wir  hier  zu 
den  obigen  Sultixen  mit  d  und  zu  der  Ablativendung  ad 
gelangen.  Dass  eine  Ablativendung  d  jemals  existirt  habe, 
möchte  ich  nicht  behaupten:  lat.  et,  wenn  es  oben  richtig 
erklärt  worden,  spricht  wenigstens  dagegen. 

Zu  der  ganzen  vorstehenden  Erörterung  ist  Pott  Praepos. 
21 A — 289  und  sonst  zu  vergleichen.  Jnsbosondere  aber 
8.  280:  ^Das  th  in  atha  erkläre  ich  aus  tva  (alius),  wie 
auch  das  tJt,  dh  zweiter  Person  im  Verbum  sich  nach  meiner 
Ansicht  nur  aus  einer  Aspiration  erklärt,  hervorgerufen  durch 
r  in  fr-am  (Du),  womit  auch  im  (als  Nicht-ich)  gleichen 
HtiiniiiK's  sein  dürfte".  Das  Pron.  tra  erklärt  das  Pt?tersi». 
Wh.  'der  eine,  mancher",  tva  —  im  'der  eine  —  der  andere" 
(vgl.  tvad  —  ivad  ^theils  —  tbeiU')  und  bemerkt  dazu:  ^wol 
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mit  der  Partikol  tu  verwandt'.  Dies  tu  seinerseits  steht 
niemals  am  Anfang  eines  Verses  oder  Satzes,  hat  die  Be- 
deutung ^aber,  doch*  und  dient  auch  als  Aufforderungspartikel. 
Tgl.  das  sd.  Pronomen  und  Partikel  In  und  oben  S.  34  t  f. 

Es  kdiiunt  mit  griocli.  dS  im  wesentlichen  überein.  l'nd 
wie  tu  mit  einem  Pronomen  'der  andere'  zusammcnliüngt, 
so.  hat  längst  Pott  das  gr.  6i  mit  dem  Stamme  dva  der 
Zweizahl  Terglichen:  hier  wie  dort  steht  die  reine  Stamm- 
form als  Conjunction. 

Und  hiermit  wird  uns  der  letzte  Einblick  aufgethan  in 
die  ganze  Kcilu"  der  behandelten  Partikeln,  ob  sie  nun 
selbständig  oder  als  Suffixe  vorkommen:  die  Zweizahl,  die 
wir  soeben  im  Sinne  des  Gegensatzes  wie  in  den  Praefixen 
vi-  und  doiS'  trafen,  bewährt  in  ihnen  die  Bedeutung  des 
Paares,  des  Yerbundenseins,  des  Beisammen,  die  wir  schon 
in  den  Deelinationsendungen  mit  bin  zu  beobachten  glaubten. 

Wir  erblicken  ferner  in  den  Stämmen  aiva,  ndva,  woran 
sich  zunächst  das  8,  371  nachgewiesene  ata  (zwei)  reibt, 
die  gemeinsame  Wurzel  des  Du  und  der  Zwei.^ 

Indess,  wir  müssen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen. 

Wie  tief  handelt  Wilhelm  Humboldt  über  den  Begriff 
des  Du!  Die  Sprache  könne  nur  gesellschaftlich  zur  Wirklicli- 
keit  gebracht  werden.  Das  Wort  müsse  also  Wesenheit, 
die  Sprache  Erweiterung  in  einem  Hörenden  und  Erwidernden 
gewinnen.  ^Diesen  Urtypus  aller  Sprachen  drückt  das  Pro- 
nomen durch  die  Unterscheidung  der  zweiten  Person  von 

'  Zu^^amtnenhaiig  Du  mit  der  Zweizahl  hat  man  sonst  scfion 
angenommen  (/..  B.  Poll  Jahrl».  1833,  S.  3Ü7,  »lai^e-ren  Zähhiieth.  S.  133; 
LepsiusZwei  spiachvergleicheiide  Abhandluui^en  S.  10:2;  Aufrcchl-KirchhotT 
1,  58  Anm.;  Key  in  TninMctions  of  Ibe  Pbilol.  Soc.  4,  33)»  ohne  nie 
jedoch  lautlich  geoflgend  tu  vermitteln. 
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der  dritten  aus.  Ich  und  Er  sind  wirklich  verschiedene 
Gegenstände,  und  mit  ihnen  ist  eigentlich  Alles  erschöpft, 
denn  sie  hcissen  mit  andern  Worten  Ich  und  Nicht -Jch. 

J)ii  jiIxT  ist  ein  dein  Icli  ^egonüberi^'ostolltos  Er.  Iruh'in 
Ich  und  Kr  Muf  innerer  und  äusserer  Walirnelununi;  IxTulien, 
liegt  in  dem  Du  Spontaneität  der  Wahl.  Es  ist  auch  ein 
Nicht-Ich,  aher  nicht  wie  das  Er,  in  der  Sphäre  aller  Wesen, 
sondern  in  einer  andern,  in  der  eines  durch  Einwirkung 
gemeinsamen  Handelns'  rcbcr  den  Dual  Ges.  W.  6,  591: 
vgl.  damit  und  für  das  Fol^^endc  Itcsonders  die  Abhandlung 
über  Verwandtschaft  der  Urtsadverbia  mit  dem  l'ronomen. 

Wenn  wir  nun  oben  9.  348  das  Ich  mit  einem  Pronomen 
der  dritten  Person  lautlich  yollkommen  identisch  fanden,  so 
werden  wir  nach  dieser  Humboldtschen  Auseinandersetzung 
uns  niclit  wundern  (bis  Du  aus  einem  solclum  hervorgehen 
zu  schon.  Schon  die  Form  /m  selbst  zeigte  sich  als  Inde- 
finitum.  T'nd  wenn  wir  das  S.  393  vermuthetc  Superlativ- 
sufifix  va  herbeiziehen,  dürfen  wir  atva,  im  als  täma,  tma 
(wie  atama,  lama)  auffassen,  d.  h.  als  Superlativ  des  Demon- 
strativnms  at,  oM,  ta. 

Für  skr.  iu  nimmt  man  die  l^edeuttmg  'dieser  an,  aber 
adäs  steht  als  Neutrum  zu  dem  Stamme  am  'jener".  Vnd 
dieselbe  Bedeutung  setzt  man  für  ta  in  anderen  verwandten 
Sprachen  an:  ^tU  imtvog  ille,  ovrof  ipse*  Miklosich  Lexicon. 
Selbst  die  Verwendung  als  Artikel  würde,  wenn  man  der 
Analogie  des  altnord.  suffigirten  und  des  roman.  Artikels 
trauen  will/  aus  dem  Begriffe  'jener  entspringen.    So  viel 

*  Auch  altpers.  hauv  und  ava^  die  sich  wie  skr.  ata'u  und  am,  amu 

ortraiiztMi  fjciH'i  ).  stehen  jjanz  tiarli  Art  /..  R.  gotli.  Arlik«'Is.  PseudO' 
Siiit  Tilcs  winl  Ut'li.  :5, mit  tien  Woi  ti'ii  t'in}.'t'irilii  l:  \  martit/a  Vahtjazdüta 
iiKiiitt  "(es  w.w)  ein  Mann  V.  mit  .N'anaMi*.  Dann  ist  von  ilitn  tiie  in<'lir 
anders  diu  iiede  als  luit  beigesetztem  luiuc  udei  ava:  Ii,  ö3  der  (haut} 
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dfirfen  wir  als  sicher  aufstellen,  dass  der  Stamm  nt  Tom 

Sprechoiitlcn  hinwcp;  deutet.  'Der  Zunfj^enlaut  deutet  auf 
ein  aussorhall)  des  Subjectes  lietindlichcs  liin",  bemerkt  schon 
Ueyse  System  1 1 7 :  die  Zunge  sei  gleichsam  der  Zeigefinger 
unter  den  Sprachverkzeugen.  Tgl.  auch  Pott  Jahrbücher 
f&r  wissenschaftliche  Kritik  1833,  S.  336.  Und  wirklich 
stimiTion  die  verschiedensten  Sprachen  der  Erde  in  Ver- 
wendung der  Tjiiiu;u:iles  zur  äusseren  Demonstration  überein. 
Suclion  wir  demnach  das  einfuchste  Acquivalent  unserer 
Sprache  für  den  Stamm  at,  so  würde  sich  etwa  ^dort'  dar- 
bieten, wie  wir  den  Stamm  a  S.  348  ff.  409  auf  einem  *hier, 
in  der  Nähe'  beruhen  sahen. 

Im  lat.  tüte  bewahrt  tu  den  speciellcn  Ih'zw^  auf  die 
zweite  Person.  T^nd  ganz  ebenso  verwenden  wir  im  Deutschen 
mit  einem  allerdings  nicht  sehr  verbreiteten  Sprachgebrauch 
—  Adelung  und  die  Grimm  verzeichnen  ihn  nicht  —  das 
Adjectiv  dortig  für  Dinge,  die  sich  an  dem  Orte  des  Ange- 
redeten befinden.  So  lehrt  uns  der  Gegensatz  von  iffie  und 
il/r,  von  dort  und  jrn^if'Us  uni^oiiilir  aucli,  web'her  l  uterscliied 
im  altarischen  »Sprachgefühle  zwischen  at  und  utn  obwaltete. 

Bufen  wir  uns  den  S.  355  aufgewiesenen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Stamm  t  und  der  Einzahl  zurück :  so  ge- 
wahren wir  deutlich,  wie  aus  der  primitivsten  Rauroan- 
schauung,  aus  der  Unterscheidung  des  Hier  und  des  Dort, 
das  ich  und  das  Du,  die  Eins  und  die  Zwei  erwächst. 

Vahyazdäta  wf-ldier  (fitja)  sicli  Haidiya  iianiilc,  (k-r  (hauv)  eiitsaiHll»?  ein 
IJeer  u.icli  Aracliosieii ;  '6,  (il)  der  (hauv)  Maua  welcher  de.s  (aoa/tyti) 
Heeres  Oberster  war,  welches  Vahyazdäta  entsandte  gegen  Viväna,  der 
(kauv)  Oberste  zog  ab.  —  Vgl.  auch  BOhtlingk-Roth  8,  406  Ober  Ufa: 

'jt'iier,  insbesondere  jener  bekannle;  öftera  abgeschwächt  /.um  ArliIct  I/ 
Doch  könnt*'  zu  sya,  tya  niitli  das  Hclativnm  ya  als  Artilctl  verglichen 
werden,  weil  aya  ursprünglich  Helativuni:  i».  das  folgende  Kapitel. 

88* 
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Vergegenwfirtigeti  vir  uns  noch  einmal  die  Lautwande- 
lungen  der  Yerbalendung  zweiter  Person,  so  haben  wir  fast 

alle  und  norh  oinip;e  mehr  in  den  wpchaolndon  Gestalten 
des  AblativHuftixes  und  seiner  Sippe  wicdcii^ctundun.  Nur 
eine  einzige  bis  jetzt  nicht:  die  Form  mit  s.  Kann  man 
aber  zweifeln  an  dem  Puncto,  auf  weichen  die  Untersnchung 
nun  gebracht  ist,  und  wenn  man  sich  der  Locativbedeutung 
einiger  mit  dem  Ablativzeiohen  Terwandter  Bildungselemente, 
sowie  dessen  was  olien  über  den  Zusammenhang  von  Genitiv 
und  Ablativ  gesagt  wurde,  noch  erinnert:  kann  man  zweifeln, 
dass  das  Suffix  as,  welches  im  Dual  dem  GcnitiY  und  LocatiT, 
im  Singular  dem  QenitiY  und  Ablativ  dient,  mit  unserem 
Suff,  ai  der  Urform  noch  identisch  ist?  Nur  dass  die  mehr- 
fache Möglichkeit  der  Lautgestalt  zur  Ausprägung  mehr- 
facher Bedeutung,  zur  Differenzirung,  theilweise  benutzt 
wurde  :  etwa  wie  in  der  zweiten  i'erson  des  Praesens  und 
der  sog.  secundüren  Formen  der  «-Laut  dem  Singular,  der 
<-Laut  dem  Plural  Yorbehalten  erscheint.  Wie  dieser  Unter- 
schied in  dem  activen  Perfect  wegftllt,  so  weist  im  Singukr 
der  Declination  das  Sanskrit  grosscntheils  dem  Genitiv  und 
Ablativ  die  gleiche  Kndung  zu.  Denn  wir  haben  keine  l'r- 
sache  das  ablat.  as  für  einen  Eindringling  aus  dem  Genitiv 
zu  halten,  so  wenig  als  das  a  des  Locativs  für  eine  Ent- 
lehnung aus  dem  Instrumental:  die  strengere  Scheidung  des 
Zend  und  des  Lateinischen  ist  im  Sanskrit  nicht  eingetreten: 
wir  dürfen  niclit  die  Kigenthüiiiliehkeiten  und  Besonderheiten 
einer  Spraehe  darum  abläugnen  oder  verwischen,  weil  sie  in 
sehr  hohe  Zeit  hinaufzureichen  scheinen.  Keime  der  Sprachen 
und  Sprachstämme  sind  die  Mundarten  der  Ursprache. 

Durch  as  wurde  das  ältere  ausser  im  Pronomen  und 
bei  den  nominalen  a- Stämmen  gänslich  Terdrängt.   SJa  ist 
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TOD  Steinthal  Do  pronomine  relativo  (1847*)  p.  66.  80  und 
Tjpen  des  Sprachbaues  306  im  Hinblick  auf  chinesische, 
koptische  und  andere  Analogien  so  vortrefflich  erklärt,  dass 

ich  nicht  begreife  wie  inuri  nach  einer  andern  Auffassung 
suchen  und  »ich  bei  einer  so  anfechtbaren  wie  die  Jierufung 
auf  das  griech.  Suif.  <rto  (skr.  tya!)  beruhigen  konnte.  Sja 
ist  RelatiYum  und  macht  das  Wort  dem  es  folgt  zum  Genitiv 
oder  Adjectiv:  über  das  Adjectiv  s.  Kap.  IX,  Aber  den 
Ursprung  des  sja  unten. 

Aber  nicht  blos  das  Declinationssuffix,  auch  das  ent- 
sprechende Pronomen  hat  die  Wandlungen  des  tv  vollständig 
durchgemacht  Ich  scheue  mich  nicht  das  dem  ta  gleich- 
bedeutende *a8,  *as^  (S.  446),  sa  hierher  su  stellen  und 
V(tn  der  (irundf.  atua  abzuleiten  (vgl.  S.  430  Anni.j.  Zur 
auhdrückliciien  Bestätigung  darf  ich  mich  wol  auf  dun  Horn, 
Öingf.  Masc.  hvd  des  Gathädialcktcs .  der  uns  so  manches 
hoch  Alterthümliche  überliefert,  für  zd.  hd,  skr.  8a,  sas 
berufen.  Und  die  Grundbedeutung  ^beisammen*  die  wir 
schon  S.  392  dem  sa  suwiesen,  hebt  beinahe  jeden  Zweifel. 

£&  ist  nun  Zeit  uns  der  siebenten  PiuralbUdung  wieder 
SU  erinnern. 


'  Nücli  L'Uvas  frnlior  äliiilicli  I{(»!^t  rt'lni-  tieii  (Jonitiv  iti  ileii  ilfkliii- 
niscbeii  Spracheu  (Jahit^beiiclit  der  DMU.  für  IHUi  Ü.  iH  tl.)  und  IVuU. 
Gamett  Traiisactioiis  of  the  Philological  Society  %  165—176  (vom  11  De- 
oember  1845)  der  seine  Resultate  S.  17S  (FbUological  ÜMaya  S.  SS3)  w 
sammenrassl:  The  okgect  of  all  the  differenl  forms  of  the  genitive  case 
is  lo  establish  the  same  sort  of  connexioii  helwcen  words  lliat  llie 
relative  does  l»elwe«'n  claus^es.  iiatiiely,  to  sliuw  tliat  one  of  Iheiii  niay 
i>e  predicated  of  the  other;  thus  serving  as  a  kiud  of  logical  copulu. 
Vgl.  auch  Benfey  Gramoi.  f.  Anf.  991  f.  Amn.  3;  Pott  i^sepos.  9;  Sehleicher 
Beitr.l.50lw  Dazu  Fr.  HflUer  Sprache  der  Bari  11  (Sitaingsber.  Bd.  45); 
Mahn  Bask.  Denkm.  xxtu. 
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Wenn  ich  oben  Kecht  hatte  das  «ma  des  Dativ,  Ablativ, 
Instramontal ,  Locatiy  des  Singulars  mit  dem  ma,  das  A 
des  Instrumental  und  Locativ  mit  dem      das  i  des  Loc. 

Sin^.  mit  dem  i  des  Plurales  zu  idcntiticiren :  darf  ich  liier 
die  Consequcnz  scIhmicu,  unser  gleichfallä  locativibchcs 
08  in  dem  Pluralzeichcn  os  wiederzuerkennen? 

In  der  That  scheint  es  der  Begriff  des  Locatives  zu 
sein,  der  so  innige  Verwandtschaft  mit  dem  Flurale  bekundet 
Denken  wir  blos  an  sma^  so  lie^  es  nahe,  unser  samaU  und 
gesunind  luM-heizuzielien  und  uns  vor/.usttdlon,  der  Doppelsinn 
ruhe  im  Sutüx.  Aber  bhi,  ein  Element  von  w  (»sentlieh  gleieher 
Bedeutung  wie  sma,  bezeichnet  niemals  den  Plural  als  solchen. 
Und  offenbar  hängt  dies  mit  dem  Umstände  zusammen,  dass 
es  im  Singular  von  der  Bezeichnung  des  Locatives  ausge- 
schlossen ist.  Während  wir  andererseits  die  blosse  Vocal- 
V(Mstiirkun^  des  IJildungssuffixes  ohne  weitere  l)e(  linationa- 
cndung  gerade  dem  Locativ  und  i Mural  gemeinsam  fanden.^ 

Das  Wort  an  sich,  der  reine  Stamm  bezeichnet  weder 
den  Einzelnen  noch  Einige  noch  Alle.  Die  sprachlichen 
Kategorien  des  Numerus  fallen  keineswegs  mit  den  logischen 
Kategorien  der  (Quantität  zusammen.  Der  Singular  unischliesst 
gleich  dem  IStamme  Hclbüt,  der  in  ihm  keine  Moditicatiun 

'  Für  zwingend  nnVhle  icli  dii'-t»  Arguniejitatimi  norli  nicht  haltt-ii. 
Ist  nur  t'i'^l  (las  Facluni  «Jos  Zusain iiii'iiliait^''s  der  L<M'ali\ Inna  mit  ilein 
l'lurul  uuurkunnt,  so  wird  man  über  den  (iruud  dieses  Zuäaiamenhauge« 
bald  klarer  sehen  und  sicherer  urtheilen.  Pott  war  m,  dar  «dum  1833 
in  den  JahrbOcbem  fQr  wisaensehafU.  Kritik  S.396  (Etym.  Forsch.  16i8) 
skr.  a-$ina  mit  Beziehung  allerdings  nicht  auf  soffus,  aber  auf  das  gleich- 
iMMhuteiule  sima  (all,  jeder)  'Ith  in  «1er  Gesammthcit,  ich  und  die 
Ut'briijM'n'  erklärte.  Ausgehend  davon,  dass  dt'titsrli  ijc-  unter  anderin 
zur  Bezeichnung  der  Gesamrntheit  ihene  (Btnj,  Gebirge)  macht  Mr.  Latham 
Tran^aclions  of  the  riiilological  Soc.  4,  79  bemerkbar,  dass  im  Tamulischen 
da  (mit)  den  Plural  der  Personalpronomina  bilde,  gleich  als  ob  «ucimi 
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erfahrt,  ebensowol  das  Individuum  wie  dio  Gattung.  Der 
Plural  ist  weniger  der  Ausdruck  der  Gesammtheit,  als  der 
Ausdruck  einer  unbestimmten  Menge.   Nun  bezeichnet  der 

Locativ  oinc  gewisse,  ihrer  Ija;^e.  JU'scliaH'cnhcit.  Aiisdoliming 
nach  unfifowisse  Region  innerhalb  der  Sphäre  des  beiuinnten 
Gegenstandes.  Die  Region  kann  einen  beliqbigon  Theil  der 
Gesamrotmasse  des  Gegenstandes  ausmachen.  Wird  daher 
irgend  ein  Locativ  als  Subject  oder  Object  gesetzt,  so  sieht 
sich  der  Hörer  genöthigt,  die  Benennung  de»  Gegenstandes 
im  Sinne  der  Oattung  zu  verstehen,  und  so  wird  der  l>eliel)igc 
Theil  von  sclÖBt  zum  Ausdrucke  der  uubetitimiutun  Menge, 
der  Locativ  zum  Plural. 

^Vir  konnten  beobachten,  wie  die  Loeativ - IMurnlo  auf 
9$na,  d,  ai  wieder  ak  DeclinatiunMHtätnnie  genommen  und  ho 
dem  Nom.  Yoc.  und  Acc.  nock  andere  Pluralcasus  hinzugefügt 
wurden.  Das  Element  as  hat  man  nicht  auf  die  gleiche 
Weise  behandelt. 

Seinem  ablativ-genitiv-loeativischen  Sinne  nach  bildete 
es  Adverbien,  z.  B.  von  Zahlwörtern  skr.  dvis,  iris,  catür 
(för  caUtra,  zd.  caihrus)  oder  von  Praepositionen,  skr.  twds-, 
iipdrish'  und  fihnl.  (vor  -tdi  8.  432),  vedisck  pdris,  zd.  vis, 

*1  conjointly',  trcum  'flioii  conjointly'  lieikule.  Aiikiiripfeiul  an  (IIc^mmi 
latiinlisclien  IMural  Ix  im  ikt  I'ult  Doppeluinj  (l.SIliJ)  Aiiin.,  das.s  sich 
'Ja  auch  das  8  alä  l'luralzeicheu  der  indogerm.  Spraclicn  etwa  aus  dem 
alhrolsüsehen  ta  (mit)  deuten  Uesse*.  Und  so  «chon  1800  Schleicher 
IMe  deutsche  Sprache  237.  Sehr  einleuchtend  ist  auf  den  ersten  Blick 
Potts  Erklürutig  von  sma.  Diese  aber  auch  nur  darum,  weil  ein  Notucn 
jrama  diineheii  zur  Verfügmi'p' i^t»'lit :  vgl.  alui.  mrt/ino  Ith,  dini)o  lih.  (JoIhmi 
wir  den  Zusauunenhang  mit  lieiii  ljueali\t'  zu,  so  lial»«'n  wir  nur  Par- 
likelii  zur  Verfügung:  in  ihnen  mibale,  wie  l'utl  von  annimmt,  die 
Doppelbedeutung  stedieD. 
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paUis,  pairis,  altpers.  ahis,  patis,  gr.  cifufdg,  gr.  lat.  1$  ex,  aip 
als  usw.^  Vgl  oben  8.  430  dt^  und  8.  43t  Uu. 

Ein  hoUIk's  Adverbium  war  bhjas,  das  uns  im  Siiij^jular 
des  Pcrsonalproiiiimcns  bügcgnotc.  Der  Ausgang  <k>  legte 
jedoch  eine  Umdcutung  und  specicUo  Beziehung  und  Ein- 
schränkung des  Suffixes  auf  den  Plural  nahe,  und  indem  so 
scheinbar  das  Pluralzeichen  an  die  Casusendung  getreten 
war,  gab  es  das  Vorbild  ab  fär  andere  falsche  Bildunp<*n. 
Vpl.  Pott  Etym.  Forsch.  2,  630.  Eine  solche  ist  viclK'icht 
schuu  bhjaina,  duch  können  dafür  noch  /d.  xVdvorbien  aus 
Praepositionen  wie  fräs,  apäg,  pards  (vgl.  skr.  saus-kHa'!') 
angefahrt  werden,  worin  jenes  s  an  Neutralformen  auf  am 
getreten  scheint,  die  sich  jedoch  nicht  gesondert  nachweisen 
laHRcn.  Ganz  gowiHs  aber  beruht  das  Suffix  ns  (für  ms)  des 
Acc.  IMur.  nur  auf  falscher  Analogie. 

Ein  solches  Adverbium  war  femer  dis  und  seine  Be- 
schränkung auf  den  Plural  ging  in  derselben  Weise  vor  sich. 

Dagegen  wird  das  gleichgebildete  Pronomen  add$  wol  der 
Analogie  der  Xcutra  auf  as  seine  (leltung  für  Nom.  Acc. 
Sing.  Neutri  verdanken.  Es  ergänzt  den  Stumm  am  und  den 
Nom.  Sing.  Masc.  und  Fem.  asäu.  Die  Yermuthung  wird 
nicht  allzu  verwegen  sein,  dass  wir  darin  eine  Weiter- 
bildung des  neutralen  Determinativs  d,  Qnindf.  ada,  vor  uns 
haben:  S.  425. 


*  Ueber  dies  •  vgl  Curtius  Gr.  Etym.  36.  i64.   Als  GenitivformeD 

fülirt  liii'ilier  ^'oliörige  Prat'posilioneii  NVcIht  Ind.  Sind.  3, 406  f.  Huf  (vgl. 
Hoiifi'V  (Iramin.  f.  Auf.  S  ilM  Aiim.  :t).  Nohen  <lon  zd.  AHv.  auf  s  fiti'lfti 
sich  Korinrii  auf  s/i<t  (f  rash<(  'v(»rwärl.s*,  npas/ui  'rückwärts'),  womit  schon 
Windii-clauanii,  dem  Spiegel  Altbaktr.  Gramm.  "JM  heiätimmt,  gricch. 
«^tf«,  inSt^  verglich.  Dse  lenchtet  auch  mir  ein:  ab  Gniodf.  des 
Suffixes  wäre  sonichst  nd  uuusetten.  Anders  Gortins  Etym.  K6. 
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Auch  s^tms  im  Nom.  Plur.  der  Pcrsonalpronumina,  resp. 
aas  in  der  Nominalflezion,  kann  nichts  anderes  sein  als  eine 
mit  8fna  Yollkommen  gleichbedeutende  Adverbialfonn.  Merk- 
würdig daher,  dass  es  unseres  Wissens  auf  den  Nominativ 

beschränkt  war,  und  neutrale  Nomina  von  seiner  Verwendung 
gänzlich  aus«:roschl()ss(Mi  erscheinen.  Aehnlicli  wie  das  IMural- 
zciclien  as  mir  im  Zend  der  ausschliesHÜchen  Neigung  für 
Masculina  und  Feminina  widersteht.  Worin  kann  das  seinen 
Grund  haben? 

Ich  denke,  dasselbe  Motiv,  welches  im  Singular  der 
Neutra  Anfügung  eines  Determinatives  herbeiführte,  bewirkte 
dass  im  IMural  die  Neutra  sich  abzusondern  sucliten,  indem 
sie  die  ältere  Form  des  Plurales  (ä,  a)  beibehielten.  Wa8 
aber  sma'S,  sa-s  betrifft,  so  mag  man  das  ausl.  s  als  No- 
minativzeichen  angesehen  haben.  Dies  kann  jedenfalls  ver- 
li&ItnismaBäig  »pät  erst  geschehen  sein. 

Es  gibt  für  dt;n  Nominativ  dreierlei  Be/cMehnungsweisen: 
erstens  Yooalverstärkung  des  Bildungssuffixes,  zum  Theile 
mit  YerSnderung  des  Themas;  sweitens  beigefügtes  dm; 
drittens  Anhängung  von  5. 

XJnbezeiehnet  bleibt  der  Nominativ  im  Plural;  im  Neutrum, 
gleiehviel  ob  es  mit  einem  Neutralzeichen  (d,  m)  versehen 
sei  oder  nicht ;  im  Femininum  auf  ä,  %  (yä),  ü  (vä) ;  in  den 
Pronominalsufifixen  mct,  iva  des  Yerbums,  sofern  sie  als  Sub- 
jecte  anzusehen.  Ausserdem  im  Demonstrativum  m;  das  Zd. 
regelmässig  und  das  Skr.  in  gewissen  Fällen  verwenden  zwar 
allerdings  die  Grundf.  ms,  aber  dem  gewöhnlichen  skr.  sa 
entspricht  goth.  sa,  gr.  o.  im  Oathadialekt  einmaliges  hc 
(vgl.  k4,  ye).  Und  auch  das  Lat.  muss  den  Nom.  sc  (vgl. 
die  alten  Formen  aum,  sam,  m,  sas  und  die  osk.  Stämme 
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ek-so,  ei-so,  umbr.  esOf  ero)  einst  besessen  haben«  denn  alle 
seine  Pronomina  ausser  den  t- Stämmen  i$  und  qttis  setzen 

ein  solches  Vorbild  voraus. 

Die  erste  Art  des  Noininiitivaiisdnickes  nelime  ich  in 
mehreren  Fallen  an.  in  denen  man  iinbercchtig^t  einstiges  8 
und  verschiedene  andere  Consonanten  abfallen  zu  lassen  pflegt 
Man  legt  sich  die  Lautgesetze  der  Ursprache  nach  willk&r- 
lichen  llyiiothesen  zurecht.  Wenn  das  Skr.  die  Nominative 
hhiiran  i Thema  -mit)  und  yävlifun  (Th.  der  starken  Casus  ans] 
bildet,  so  hat  es  ohne  ZNveifel  nach  seinen  Lautgesetz«»»  tlie 
auf  n  noch  folgenden  Cimsonanten  verloren,  und  das  Lat 
lasst  in  ferens,  junior  die  Grundf.  -otifo,  -äns  (woi  niemals  -^nss) 
erkennen.  Aber  mit  rä^Jä  (Stamm  wm),  fiUät  (Stamm  -<ar), 
dtUmmäs  (Stamm  -<m)  verhSlt  es  sich  wesentlich  anders. 

Zu  (hirmanus  btiuimt,  abgesehen  vom  Acccnt,  gr.  öva- 
fttt'^i  genau. 

Dem  Nominativ  von  Stammen  auf  an  correspondirt 
im  Lat.  gleichfalls  ä  (hmd),  im  Qriech.  dn  (notft^v),  worauf 
auch  die  germ.  (vgl.  S.  207)  und  lettoslav.  Form  beruht 

Eine  alte  Dittologie  mithin,  das  eine  Gebilde  mit,  das  andere 
ohne  "Wahl  verschiedener  Tlicniagestait.  J)as  Thema  ohne 
n  bestätigt  sich  auch  im  Noni.  Acc.  äing.  der  ^^eutra  z.  B. 
värtma  und  vor  consonantisch  anlautenden  Casusendungen, 
sowie  als  zweites  Glied  der  Composita  (Benfey  Vollst 
Gramm.  256  §  639). 

])i<'  Stauiine  auf  iar  habe  ich  schon  oben  S.  !77  ff. 
behandelt:  d«M- lat.  Nominativ  kann  stark  gekürzt,  auch  durch 
den  Vocativ  (skr.  pitnr)  beeintlusst  sein:  tdr  dürfen  wir  als 
westarische  Grundf.  ansehen.  Den  ostarischen  Nominativen 
auf  td  steht  im  Griech.  und  Lat.  ein  gleichhiutendes  Stamm- 
bildungssuffix  gegenfiber.  YgL  Gurtius  De  nominum  graec 
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form.  p.  33  tf. ;  Hopp  Vergl.  Grainni.  3,  187.  371  :  I^onfey  KZ. 
ö,  lüi)  ff.;  L.  Meyer  Vcrgl.  Gramm.  2,  335  ff.;  Schleicher 
Comp.  8.  442  ff.   Völlig  aufgeklärt  sind  sie  noch  nicht.  ^ 

Absicht  der  ganzen  Bildungsweise  ist  nichts  anderes 
als  Auszeichnung  des  Subjectos  durch  die  einfachsten  zur 
iiaiul  liogiMiden  Mittel. 

J)or  gleiche  Zweck  wird  durch  dm  erreicht,  das  in  uffh- 
dm,  tu-äm,  ve^-äm,  ji^^dm  (oben  S.  3G3),  amlvd'm,  judvam  (vgl. 
S.  374),  femer  in  ostar.  aif-äm,  i^f-äm,  id^m  (vgl.  S.  192) 
vorliegt,  uns  in  lediglich  verstärkender  Function  schon  sonst 
(8.  401.  407)  begegnete  und  von  dem  hervorhebenden  ä 
(8.  40<)  f. )  nicht  wesentlich  verschieden  ist.  "War  die  H.  411 
vorgcHclilugene  Deutung  als  Neutrum  des  Deiiionstrativuins 
a  richtig,  so  lehrt  sie  uns  wie  ungemein  jung  diese  Nominativ- 
bezeichnung ist.  Wir  müssen  sie  für  jünger  als  die  jüngsten 
der  obliquen  Casus,  die  mit  Keutralform,  erklären. 

•  üebergang  <les  Suffixes  tar  in  ta  uiinrnl  Fr.  Mfillor  Zt-iul -Studien 
y.  (>  (Wiener  Sitzungsber.  Bd.  4.*]|  in  dem  zd.  Norn.  pitö  an.  Von  Stäinmen 
auf  t(ir  scheint  ijleichfall>  i'in  Nominativ  auf  ö  nicht  zu  litut^nen:  Spiegel 
Allb.  Gramm.  ItisJ.  IIkJ.  Vielleicht  beruht  dies  6  ganz  einfach  auf  Ver- 
dunkelung vou  d.  Dass  da«  ta  des  Nom.  nicht  aus  rein  phoiietiachen 
Orflnden  lUr  lor«  sieht»  enidit  man  aus  dem  id.  Nominativ  älort 
(Spiegel  1G4  .\nni.  4)  und  dem  Gen.  nars  (woneben  Nom.  nA  wol  nadi 
Analogie  der  ffir- Stämme.  S|iiogel  1(>6).  —  Einige  andere  Formen  «lie 
Si(ii'j;el  verzeichnet,  scheinen  eine  besondere  Auffassung  zu  erfordern.  Ks 
hat  den  Anschein,  als  ub  vor  auslautendem  s  einer,  audi  zwei  Cunsu- 
nanten  ausgeworfen  wftren.  So  Aoc.  PI.  $fäo  St.  yäre  (167,  N.  13],  fQr 
yäi,  yart.  Gen.  Slnp.  hA  neben  h&r6  St.  lawe  (168,  N.  16),  für  Jtod, 
Avas,  Avor«.  Nom.  Sing  nni)(M>  (vgl.  altpers.  napä),  napdop-,  St.  napät, 
ffir  napäft,  napäts:  Nom.  Sing.  nnpü.  St.  napat,  für  unpas,  napats  {MM, 
Anm.  \).  Nom.  Sinj:.  der  St.  auf  anf  regelmässig  <\o,  daneben  fir  und  ü 
(löSj,  üüenbar  für  ans,  ns  und  an.s,  as:  zu  letzterem  btimmt  der  Nom. 
Aoc  Sing.  Neutr.  'yu,  Sl.  yailh  (1(>4  f.),  für  yana,  yaa.  Die  Nom.  Siog. 
-«a.  St  -oufU  (160  9  140)  wol  nach  Analogie  der  SU  auf  van,  wie  um- 
gekehrt verethfmtao  St.  veräkrawm  (156  %  137)  nach  Analogie  der  St. 
auf  «Olli. 
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Und  gloiclnvol  ziügt  ilin^  lieschränkung  auf  das  Pro- 
nomen, dass  sie  noch  immer  die  JNominative  mit  n  aa  Alter 
fiberragt 

Das  Nominativ-  oder  Subjectxeicben  8  dient  Maacnlinis 
und  Fcniiniiiis.  K.s  nuiss  dem  todtcn  Xcutiiini  goij^fiiühcr 
das  Jiobindigo  bezeichnen.  Aber  auch  von  den  Feminiuis 
auf  ä  hält  es  sieh  fem,  während  äm  unterschiedslos  an  das 
Neutrum  id  (id^)  und  das  Fem.  i  für  ytf  (iy-äm)  getreten 
ist.  Wir  können  uns  unmdglieh  bei  einem  Anfsehluss  Aber  s 
bcnihifi^cn,  der  diesen  Gegensatz  nicht  eiUftrt.  "Wenn  nichts 
weiter  als  das  PronouiiMi  sa  darin  hteckt,  wie  Kopps  Deutung 
will,  warum  trat  nicht  sä  an  die  Feminina,  und  zwar  an 
alle,  auch  die  auf  d'i  Abfall  des  sä  oder  auch  nur  des  d 
vorauBBOsetzen,  liefe  aller  unserer  sonstigen  Kenntnis  suwider. 

Das  8  ist  klärlich  nicht  blos  Subjectszeichen,  sondern 
ein  Determinativ,  wodurch  der  gegebene  Begriff  als  Glied 
einer  bestimmten  Kategorie  von  Wesen  hingestellt  wird. 

Die  Wörter  auf  ä  charakterisiren  das  Zarte,  Schwäch- 
liche, Stillwirkende,  Unselbständige:  vgl.  insbesondere  Jac 
Qrimm  Kl.  Sehr.  3,  371  ff.  Sie  bedfirfen  eines  weiteren 
Determinatirs  nicht  mehr,  ihr  Stammauslaut  ä  ist  ihnen 
Determinativ  genug.  Das  Leben  kann  zwar  diesen  Bildungen 
auf  ä  nicht  abgesprochen  werden,  wol  aber  das  Lebendige. 
Ein  Leben  höherer  Art,  von  mehr  Kraft  und  selbstherrlicher 
Tfaätigkeit,  einen  geistigeren  Zug  möchte  man  in  den  Wörtern 
suchen,  die  weder  unter  die  Neutra  noch  die  d-Stämme  sich 
einreihen:  es  bedarf  freilich  näherer  Untersuchung,  um  die 
genau  richtige  Formel  dafür  zu  finden.  Tritt't  die  gegebene 
nur  im  allgemeinen  zu,  so  versteht  sich  ganz  wol,  dass 
Hasottlina  und  Feminina  darunter  begriffen  werden. 
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Die  Scheidung  überhaupt  erinnert  an  den  Gegensatz 
swisohen  Lebendem  und  Todtem,  der  sich  in  gewissen 
nordamerikanischen  Sprachen  tiefgreifend  durch  die  ganze 

Grammatik  hindurchzieht. 

Der  specicUcn  Anwendung  im  Arischen,  welche  diese 
Charakteristik  nur  dort  eintreten  lässt,  wo  das  Lebendige 
als  das  Wirkende  hingestellt  wird,  im- Nominativ,  entspricht 
genau,  dass  wir  skr.  9a,  sä,  sd.  hd,  hä  usw.  als  Nom.  Masc. 
Fem.  neben  dem  Stamme  ia  der  obliquen  Casus  und  des 
^^elltru^ls.  dass  wir  den  skr.  Noni.  Masc.  Fem.  asau  neben 
dem  Horn.  Acc.  ^eutr.  ailds  und  dem  am,  amu  der  übrigen 
Formen,  dass  wir  desgleichen  zd.  häu,  altpers.  hauv  gegen- 
über dem  Stamme  ava  der  obliquen  Casus  finden.  Wie 
wenn  gerade  in  diesem  wunderlichen  r&thselhaften  asd'u  die 
Auflösung  des  Bathsels  steckte  das  uns  beschäftigt?  Es 
gil)t  ein  skr.  Masc.  ds:u  'Lehensliauch,  Leben'.  Davon  der 
Locativ  nach  der  S.  390  bescliriebenen  Weise:  äsduJ  Wie 
wenn  einst  dies  äsau  *im  Leben'  d.  h.  'im  Leben  befindlich, 
lebendig*  den  Wörtern,  die  wir  jetzt  mit  Nominatiy-«  finden, 
anstatt  des  8  nachfolgte? 

Afiu  kommt,  sofern  es  Leben  bedeutet,  einem  Nomen 
Actionis  von  der  W.  as  'verweilen,  existiren,  sein"  gleich: 
Leben  ist  gesteigerte  Existenz.  Der  Zusammenhang  wird 
unzweifelhaft  durch  zd.  anhu  im  Sinne  Ton  ^Ort'  und  *Welt\ 

Nun  wissen  wir,  dass  ursprOnglich  jede  nackte  Verbal- 
Wurzel  als  Nomen  Actionis  flectirt  werden  konnte.  Höglich 
ist  daher  neben  dem  angenommenen  dsdn  ein  gleichbedeu- 
tender Locativ  asa  mittelst  Suff,  a  {6.  407)  von  W,  as, 

*  Anders  jetzt  Zimmer  QF.  13,  18:  er  sieht  in  skr.  asä  u  eiiip  (^om» 
p<»sitioii  der  drei  Pronomiiuilsiftinroe  tMa-M, 


ACSITES  KaPITBm 


AuB  dem  letzteren  kAnn  in  Ansehung  der  Laute  das  No- 
minativ-« sehr  wol  entstanden  sein:  mit  Aphfirese  8a,  und 
nach  geschehener  Verschmelzung  Verlust  des  a  der  letzten 

Silbe.  Die  Bedeutung  stimmt  wie  es  scheint  ganz  genau, 
(«eriulc  der  liogritf  cinois  Lcljcns  hoiiorer  Art  bildet  sich  in 
asu  und  seinem  Derivat  nsura  allniälich  immer  mehr  heraus, 
einerseits  im  Zend  der  Herr,  der  höchste  Herr,  andererseits 
im  Skr.  die  Geister,  die  Götter,  der  höchste  Himmelsgeist, 
Tgl  Bpiegcl  Beitr.  4,  326. 

Aber  damit  ist  noch  nicht  Alles  erklärt.  Wie  kdiiunt 
der  determinative  Locativ  in  den  Nominativ  eines  Demou- 
strativums  ? 

Neben  dem  Pronominalstamme  sa  scheint  die  Nebenform 
as  existirt  zu  haben.  Wenigstens  könnte  man  in  der  lat. 

Conjunction  ast  (nach  Aufrecht-Kirchhoff  1.  107  gleich  einem 

skr.  (it-ihum:  nach  Corsseii  Vocalismus  2.  27S  aus  nJ  .«r/) 
ein  davon  mittelst  ta  oder  tha  gebildetes  Adverbiuni  vcr- 
muthen,  wenn  anders  das  parallele  at  8.  432  richtig  erklärt 
wurde.  Und  im  umbr.  Stamme  esto,  lat.  isto  dürfte  sich 
dasselbe  as  mit  dem  Stamme  ta  —  gleichsam  ein  umge* 
kehrtes  dieser  (ta,  mehr  sa)  —  componirt  haben,  altprenss. 
stn  wie  lat.  stc  (Lachmann  zum  Lucr.  S.  197:  Sohuchardt 
A'ocalismua  des  Vulgärlateins  2,  3ü8)  mit  Verlust  dos  an- 
lautenden o.  Auch  das  umbr.  Ady.  este  (ita)  könnte  hierher 
gehören. 

Denken  wir  an  die  obigen  am-a  (S.  351)  und  ai-a 

(S.  425).  so  werden  wir  uns  vielleicht  geneigt  fühlen  einen 
Nominativ  nsä,  woraus  durch  Aphäre.se  des  ersten  a  ent- 
standen wäre,  zu  statuiren. 

Dieses  asd,  glaube  ich.  vermischte  sich  im  Sprachge- 
fühle mit  dem  determinativen  Locative  von  W.  as.  Im 
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LocatiT  asd  wie  im  Locativ  äsdu  wurde  nur  noch  ein  Pro- 
nomen empfunden,  deni^^eniäfls  wol  asd'u  nach  dem  Muster 

von  asd  aocentiiirt.  und  (li  in  y/.  sa.  wie  doin  (isti'u  naoli 
Mass^iibe  der  DoU'rniinativf  V()i/,u^s\vci.sc  (nicht  aussrliliess- 
lich  was  den  Stamm  sa  betrifft)  der  Nominativ  Masculini 
und  Feminini  als  Provinz  zugewiesen:  wenn  auch  damit  für 
die  Stftmme  sa  und  as  nicht  aller  anderweitige  Gebrauch 
abgeschnitten  war. 

Dass  naf'lilicr  asaii  sicli  als  DetiM'niiiiatIv  «^anz  v(»rl(»r 
und  nur  die  kürzere  leichtere  Form  in  Verwendung  blieb, 
wird  uns  kaum  überraschen. 


Dl£  STAMMBILDUNG. 

Die  achte  Phiralform,  worin  der  Stanmi  ganz  unver- 
ändert bleibt,  fordert  noch  unser  Nachdenken  heraus. 

Wir  sahen  sie  beschränkt  auf  Stämme  mit  schliessendem 
an  und  as.  Neben  den  ersteren  stehen  wieder  yedische 
Locative  wie  carnian,  und  bei  dem  lorativiBchen  Charakter 
des  Ablativs  darf  auch  der  zd.  Abi.  banrman  (Justi  212b. 
Spiegel  156)  herbeigezogen  werden.  Neben  die  letzteren 
kann  yed.  r^fos  für  rtl^asas  (Benfey  Vollst.  Gramm.  301, 
Anm.  1)  gestellt  werden. 

Was  haben  diese  Stämme  vor  anderen  voraus?  Wir 
sahen  die  im  Sprachgefühle  mit  (loin  Nominativzeichen  iden- 
tifieirten  Pron.  sa  und  a.^au  ohne  Noniinativ-s.  Ottenbar 
weil  sie  durch  die  Identificirung  Nominative  an  sich  wurden. 
Ebenso  erhielten,  glaube  ich,  jene  Stämme  kein  Locativ- 
zeichen,  weil  sie  Locative  an  sich  waren  und  das  Bewusst- 
sein  davon  spät  genug  erlosch. 
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Erscheint  die  Behauptung  verwunderlich?  Man  erwäge 
Folgendes. 

Fast  niemand  zweifelt,  dass  die  Pronomina  eine  Haapt- 
rolle  in  der  Stammbildnng  spielen.  Aber  ich  habe  unter 
den  Torhandenen  Darstellungen  vorgeblich  nach  derjenigen 
gesucht,  welche  einen  hinlänglich  klaren  Einblick  in  die  Art 
und  BeschuH'enhcit  dieser  Kollo  verstattete. 

Zum  Thcil  kann  an  syntaktische  Fügungen  wol  gedacht 
werden.  Wenn  Acyectiva  mittelst  ja  gebildet  werden,  so 
hält  es  nicht  schwer  mit  Bopp  des  BelatiTs  ja  zu  gedenken 
(vgl.  Kap.  IX).  Und  wenn  Adjectiva  mittelst  ha  gebildet 
werden,  so  mag  man  sieh  eine  Ausdrucksweise  vorKtellcn. 
die  mit  starkem  rhetorischem  Effect  den  Adjectivbegriff 
Toraufschickt  und  das  zugehörige  Substantiv  durch  ein 
InterrogatiT  ankündigt:  'ein  guter  —  wer?  ein  Hann*. 

Eine  Gruppe  anderer  Suffixe  scheint  aus  StoflTwurzehi 
herausgebildet  zu  sein. 

So  dürfte  den  Superlativsuftixen  mw,  va,  tu  der  iSinu 
der  Grösse  innewohnen. 

Ich  vermuthe  eine  alte  Wurzel  am  'angefüllt  sein,  sich 
anfilllen'  und  activ  'föUen*.  Freilich  f&r  skr.  am  wird  das 
blosse  'gehen'  als  Bedeutung  angegeben.  Aber  yergleicbt 
man  die  Verwandtschaft  dieses  seltenen  Verbums  und  die 
Wurzeln  mä  'messen"  und  ma,  man  'denken  .  so  zeigt  es 
bald  ein  anderes  Gesicht.  Ich  Yerziohte  auf  Darlegung  der 
ganzen  Verzweigung. 

Die  geistige  Erfüllung  mit  etwas  ist  das  Denken,  die 
Begeisterung,  die  Wuth  und  alle  starke  Gemfithserregung. 
selbst  Heiterkeit  (vgl.  W.  num  bei  Curtius  Ktym.  27t>);  aber 
auch  ungestüme  Bewegung:  dies  ist  jenes  skr.  am,  das  sich 
bis  zur  Bedeutung  heftigen  Anfalles,  der  Beschädigung  (daher 
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muh  .Mini<i;('l) .  dor  Kranklicit  steigert.  Von  etwas  erfüllt 
sein  ist  hartnäckiges  ] »leihen  hei  etwas:  gr.  fih'ot, 

Bas  active  Anfüllen  scheint  der  W.  md  dessen  zu 
Grande  zu  liegen,  insofern  dabei  von  dem  Messen  der 
Flüssigkeiten  ausgegangen  wird.  Dazu  stimmt  die  Entfaltung 
sehr  gut:  Hii  eine  Form  giossen'  wird  leicht  allgemein  'in 
eine  Form  hringen.  hilden,  zurichien  . 

In  der  Erregung  liegt  sclion  die  VorHtellung  der  Steige- 
rang. Oder  wenn  wir  auf  die  Grundbedeutung  zurückgreifen: 
das  Leere  das  angefüllt  wird  (man  denke  an  einen  Schlauch 
oder  Sack)  schwillt  auf,  wfichst,  Tergrossert  sich.  Daher 
dor  He^ritV  des  WiK-hseiis.  der  Ausdehniiiii;  naeli  allen 
Dimensionen,  der  (h-össe  und  J^lacht  in  hki  mit  dem  Deter- 
minativ (wenn  man  es  so  —  nicht  ganz  bezeichnend  — 
nennen  will)  gh:  tnagl^  fnag. 

Diese  letzte  Bedeutung  scheint  die  Quelle  des  Super- 
latiTsufBxes. 

Für  ra  erinnere  ieh  an  AV,  ar  sättigen,  erfreuen,  sich 
sättigen,  sieh  erfreuen,  liehen.  Daran  schliesst  sich  va-n 
begehren  und  va-r  wählen.  Wie  skr.  vara  erwählt,  aus- 
gezeichnet bedeutet,  so  Hesse  sich  derselbe  dem  Superlativ 
sehr  gemfisse  Sinn  in  ra  vermuthen.  Doch  könnte  die 
Orandbedeutung  von  av  ebenfalls  anfüllen  sein  und  der 
I'ebergang  sich  ähnlieh  wie  hei  vollzogen  haben.  Vgl. 
mit  «kr.  am  zd.  ar  gehen,  sich  wenden  zu'. 

Im  Suff,  ta  Ausdehnung  und  Grösse  anzunehmen,  be- 
rechtigt schon  die  W.  ta,  tan  *dehnen\ 

Ich  bin  ferner  überzeugt,  dass  die  ComparatiTsuffixe 
tarn  mit  W.  fnr  (nich  hinbewegen  über,  sich  hinausbewegen 
üher),  XI  mit  W.  ar  (sieh  erhehen)  zusammenhängen,  und 
dass  Jans  eine  paiiicipialc  Bildung  ist  vun  W.  i  aU  'aub- 
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g«»lien  von  otwaa'   (Petersb.  ^V^).):  man  bemerke  da»8  der 
übertroffene  Gegenstand  im  Ablativ  steht  und  dass  eine 
Bewegung  den  Punct  von  welchem  sie  anhebt,  hinter  sich  lässt. 
YoUends  die  Abstracta  auf  Mi  werden  noch  vom  Zend 

als  Compofiita.  tat  als  selbständiii:  ablösbares  AVort  i,'ofnhlt: 
.Justi    \'.VAh.  (iranini.       .  41»,     Ks  kann  nicl>r  aus 

einem  Demonstrativum  stammen,  üo  wenig  als  unser  -thum 
oder  'heil»   Dem  ersteren  scheint  es  am  nächsten  zu  stehen. 

Ich  halte  aber  auch  für  möglich,  dass  das  SuflT.  ju  auf 
W.  ju  (verbinden)  zur&ckgehe.  Ebenso  scheint  Suff,  ^ja 
auf  W.  Ät  (binden)  zu  beruhen,  in  zd.  jmncohya  (zu  fünfen 
angeschirrt  I .  skr.  (iln  iiu-sifu  ("die  vorpHindeto  Kuh',  jung 
bezeugt,  aber  wol  ein  alter  Uechtsausdnick)  seinen  eigent- 
lichen Sinn  sogar  ia  sehr  specieller  Anwendung  au  bewahren 
(vgl.  bandhaka  Verpfändung  von  W.  handh  binden)«  in  manm- 
spa  (Mensdh)  dagegen,  so  wie  als  Relativum  und  Genitiv- 
partikel nur  im  allgemeinen  Verbindung  mit  etwas,  Ver- 
hältnis zu  etwas  zu  bezeichnen. 

Gerade  an  diesem  letzten  Beispiel  aeigt  sich  aber  deutlieh, 
wie  die  Grenzen  zwischen  Stoff-  und  Form-,  pridicativen 
und  demonstrativen  Wurzeln  in  einander  Terfliessen. 

Das  Suff,  sja .  w<'nn  es  den  angegebenen  l'rspning 
wirklich  hätte .  müsste  doch  nach  seinem  thatsäehlichcn  Ge- 
brauche in  ein  pronominales  rompositum  aus  sa  und  Ja 
umgedeutet  worden  sein.  Aber  die  Wurzel  $i  selbst,  auf 
die  wir  es  zurückführten,  was  unterscheidet  sie  in  ihrer 
Grandanschauung  vom  Stamme  9a,  si  als  Raumpartikel  genom- 
men?   Verl)induii;j:.  H(  i>;miinon  hier  wie  dort. 

Auch  andere  Herülirungen  der  beiden  scheinbar  so  streng 
geschiedenen  Wurzelclassen  halte  ich  fär  sicher.  Von  Webers 
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Aufstellungen  Aber  die  Praepositiönen  (Ind.  Stud.  2  ,  406) 
haben  gewiss  einige  Bestand.  Und  überhaupt:  was  unter 
StoffWörtem  wie  Hilfsstämnien  in  letzter  Analyse  lautlich 
zusammenfftUt,  das  muss  auch   in  Bezug  auf  den  Sinn 

identisch  sein. 

Wir  werden  noch  später  sehen,  wie  ans  Fülle,  Stärke, 
Grosse  der  Begriff  der  Entfernung  entspringt.  So  hängt  am 
"jener*  mit  am  *füllen\  ava  *jener*  mit  av  'fallen*  zusammen. 

Damit  soll  alior  nidits  weniger  gesagt  sein,  als  d.iss 
alle  rronoiuiua  und  Traepositionen  Abschwäi  hungcn  von 
materiellen  Wurzeln  sein  müsBon.  Im  Gegentheil  erweisen 
sich  vielleicht  umgekehrt  die  einfachen  Raumvorstellungen 
als  weitaus  die  reichste  Quelle  der  Wurzelbildung. 

Oleich  in  jenem  sy/,  si  steckt  wie  wir  wissen  die  Zwei- 
zahl, in  Wurzeln  mit  anlautenclom  1>h<i .  hhi  wurde  sie  eben- 
falls vermutbet  (S.  405).  Wenn  die  bisher  angenommenen 
Lautgesetze  der  arischen  Ursprache  nur  einigermassen  richtig 
sind,  so  können  Wurzeln  mit  anlautendem  rn,  vi  zum  Theil 
ebenfalls  hierher  gehören.  .la  falls  die  oldgc  Deutung  von 
Ju-snui  sieh  bewährt,  so  dürfen  wir  die  Vi.  Ju  herbeiziehen. 
Und  was  folgt  nicht  Alles  aus  der  Grundanschauung  der 
Paarung,  der  Verbindung!  Mit  einem  Orte  verbunden  sein 
ist:  da  wohnen.  Sich  in  diese  Yerbindung  begeben  ist: 
eintreten,  usw. 

Andererseits  die  Zweizahl  im  Sinne  der  Trennung.  Theilen 
und  Durchdringen  (Erkennen,  Strahlen),  Scheiden  und  Zurück- 
weichen.  Biegen  und  Fliehen  hängen  daran.  Dann  Zweifeln 
(Leo  Meyer  KZ.  7,  213;  Schleicher  Beitr.  1,  499),  Zittern, 

Furcht,  Ferner  Zwietracht.  Feindschaft.  Uass.  Krieg:  doch 
vielleicht  gehört  Kampf  zu  Verbindung,  vgl.  handgemein 

89* 
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W'ordon  (vgl.  W.  safj  ohon  S.  251).  Endlich  Spalten.  Zer- 
malnu'n.  Tüdten,  l  eherwinden,  aber  auch  Kauen,  Essen. 

Wir  glaul)ten  zu  erkennen .  dass  die  Zweizahl  auf  dem 
Dort  und  seiner  Steigerung  beruhe. 

Sich  zu  einem  dortigen  machen  heisst:  sich  von  hier 
hinwegbegeben,  sich  ausdehnen,  ^  gehen.  Ein  Ding  zu  einem 
dortigen  machen,  es  dorti(fen,  wenn  man  so  will,  heisst: 
werfen  (as).  Und  wie  jai.co  von  jucio  kommt,  so  berulit  auf 
dem  Werfen  das  Liegen,  Sitzen  (us).  Bleiben,  Festsein.  Be- 
harren, Sein  (ns),  wofern  diese  Wurzeln  nicht  auf  die  Zwei- 
zahl im  Sinne  der  Yerbindung,  des  Wehnens  zurfickgehen. 

Das  Dortige  ist  das  Aenssere.  Sich  einer  Sache  ont- 
j'lussern.  sie  verscli(uiken  t'.illr  also  liicM  lier.  Aber  alles  Thun 
ist  AeusBcning  der  Kraft.  Und  das  Tönen  kann  ebensowol 
als  Aeusscrung  wie  als  etwas  Durchdringendes  bei  der  Be- 
nennung  aufgefasst  worden  sein. 

Ich  bilde  mir  nicht  ein ,  dass  die  vorstehenden  Bemer- 

kuiiL^t  n  ausreichen  werden,  um  ir^^end  jemand  von  den  Wurzel- 
erklärungen zu  überzeugen,  die  er  zwischen  den  Zeilen 
leicht  erkennt.  Ich  stelle  sie  nur  als  Programm  hin  für  eine 
künftige  Untersuchung,  deren  Ziel  S,  24  schon  angedeutet 
wurde  und  deren  Möglichkeit  nur  deijenige  bestreiten  kann, 
der  mit  Renan  u.  A.  die  Wurzeln  wie  ein  unantastbares 
Ileiligthum  ainsieht,  an  welchem  nicht  experimentirt  werden 

'  Ich  iit  hiiK'  also  den  Zus;i in iin'iiliiUig  zwiscluMi  ta  'ilort'  iiinl  ta.  tan 
'dehnen,  aii<:«lrt tktii'  an,  den  M.  Müller  Vorl.  1,  2:i4  f.  iieslreitel.  Ich 
weiss  nicht,  gegen  wen  seine  Polemik  sich  richtet.  Ich  finde  die  Ansieht 
Qbrigens  bei  Benloew  De  quelques  carartörea  du  langage  primitif  (Paris 
1863)  S.  40.  EhoiKl.is.-Itiet  noch  auden>  GI«-irImni,'oii.  /..  n.  W.  jn  mit 
Ju-tma.  die  natrirlich  ganz  nnderer  Be^rünüun^  bedürfen,  sollen  jsi^ 
üullung  erlangen  (vgl.  ol>ea  S.  liitü  Anm.  i). 
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dürfe.   Die  Beachtung  der  WunseWariation,  die  Abficheidung 

von  sogen.  Dotcrminativcn  nmss  dor  ersto  Schritt  zu  noch 
Ufitcr  gehender  Analyse  sein.  Der  ^Vurzelv(>rrath  unserer 
{Sprachen  gk'icht  einem  alten  verbhissten  Maini"«'! ipt,  von 
dem  wir  Enthüllung  der  wunderbarsten  Geheimnisse  er- 
warten dürfen,  falls  nur  einst  die  richtige  Tinctur  sich  findet, 
welche  die  vieltausendjährige  Schrift  erhellt. 

Doch  was  sage  icli  :  der  erste  Scliritr.  was  sage  ich: 
einst I  Ist  nicht  vor  vierunddreissig  Jaiiren  schon  von  Pott 
wie  der  erste,  so  der  zweite  Schritt  gcthan,  indem  er  von 
den  Wurzeln  Praepositionen  ablöste,  welche  er  als  einfacheren 
Wurzeln  vorgefQgt  betrachtete? 

Die  Einwendungen  sind  mir  nicht  unbekannt,  welche 
von  den  Htrengsten.  besonnensten,  gewissenhal'testen  Forscliern 
gegen  diese  l*ottsehen  AVurzelanalyaen  erhoben  wurden.  Ich 
theile  viele  ihrer  Bedenken  im  einzelnen.  Auch  mir  ist  es 
nicht  zweifelhaft,  dass  Praepositionen  wie  Pronomina  und 
überhaupt  alle  Bedetheile  meist  Flexion  angenommen  haben 
in  der  actuelU^n  Sprache  oder  doch  bei  Feststellung  ihrer 
Fennen  als  Heetirt  getülilt  wurden,  l  ud  hier  wie  sonst 
möchte  ich  darauf  dringen,  dass  wir  das  Gesetz  der  A'er- 
stfimmelung  erst  erforschen,  ehe  wir  uns  mit  der  Annahme 
grosser  Entstellungen  allzuweit  vorwagen.  Hier  wie  sonst 
möchte  ich  vermuthen,  dass  nur  lautgesetzliche  Veränderungen 
und  Verlust  eines  unbetonten  (i  mit  Ileeht  /Oi^elassen  werde: 
daneben  dürften  höchstens  die  'Missverständnisse  und  'falschen 
Folgerungen'  eine  gewisse  beschränktere  Geltung  behaupten. 
Ich  meine  Fälle  wie  vi  fUr  matvi  (8.  357),  khshma  für  *pughma 
(S.  358),  maf  für  santaf,  smai  (S.  391),  wo  in  alter  Zeit  Com- 
posita  falsch  zerlegt  oder  Ableitungen  als  Composita  miss- 
verstanden  und  das  gefolgerte  zweite  Compositionsglied  im 
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Sinne  des  gansen  wirklichen  oder  vermeintlichen  Compositums 
gebraucht  wurde. 

Theoretisch  aber  scheint  mir  festzustehen ,  dass  wir  be- 

rochtio^t  sind .  nach  Prnepositionen  als  Hcstandthoilon  dor 
Wurzeln  zu  suchen.'  Nur  müssen  diese  Praepositioncn  selbst 
in  ihrer  Wurzelp^cstalt  auftreten,  die  AVurzel  die  wir  prüfen 
muss  sich  als  Compositum  darstellen.  Mit  der  spateren 
Modification  des  Yerbalbegriffes  durch  begleitende  Praepo- 
sitionen  lassen  sich  jene  oomponirten  Wnnseln  sehr  wol  ver- 
gleiclien:  die  l)eiden  Ersclieinun<;en  verhalten  sidi  im  ^vesent- 
lichcn  wie  eigentliche  und  uneigentliche  Komposition  nach 
Jacol)  Qrimms  Unterscheidung  (vgl.  S.  82). 

Eben  so  fest  steht  meiner  Ansicht  nach  unsere  Berech- 
tigung, GasuBsufifixe  fdr  Praepositionen  zu  erkl&ren*  Auch 
hier  selbstrerstftndlich  Praepositionen  in  "Wurzelgestalt.  Wenn 
wir  eine  älteste  Spraehperiode  voraussetzeTi.  wie  wir  müssen, 
in  welcher  als  Wörter  nur  Wurzehi  fungirten,  wie  sollte, 
wie  konnte  daraus  denn  Flexion  anders  entstehen,  als  durch 
Verbindung  von  Sachwuneln  mit  Wurzeln,  welche  die  Be- 
ziehungen der  Sachen  unter  einander  ausdrficken?  Und  in 
der  That  wird  dies  so  allgemein  zugestanden,  dass  ich  für 
die  Mehrzahl  der  Sprachgelehrtcn  kaum  eine  Theorie  zu 
widerlegen  brauche,  in  welcher  durch  verborgene  sonderbare 

'  Der  Acceiit  hegt  iiut  theoretisch'  und  auT  'suchen'.  Es  scheint  niir 
noch  nicht  an  der  Zeil  hierflber  ahiuiQireefaen:  dsss  die  Suchenden  finden 
znfissten,  habe  ich  nicht  bebauplet;  sondern  nur  dass  wir  die  Zerlegung 

der  "NVurzehi  \\  il'<  ii  imi'I  auf  ila-^  mn^'liche  Auftreten  von  Praepositionen 
dal)ei  ^'tfassl  sein  nifissti'u.  Die  .Analyst'  durch  Ah.-rlipiduii).'  dor  Deter- 
ininativr  hat  jetzt  August  Kick  in  dem  Anfsatzo  'Wurzeln  und  Wurzel- 
determuialive  (Vergl.  Wh.*  9ii7— lOi-1-,  (Jültingeu  1870;  wieder  ahgedr.  1874 
m  der  dritten  Aufl.  4,  1—190)  durcbgefOhrt:  ein  grossartiger  Versuch, 
rflhmenswerth  für  immer,  wenn  auch  die  fortschreitende  Wieseaschafl 
im  efauttlnen  vielfach  darOber  hinausgehen  oder  davon  abweiehen  tollte. 
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l*roce88c  die  FlexiouHHufHxe  w'w  Hauniliaiz  von  (Icn  AVort- 
Htämmeu  gleichsam  ausgeschwitzt  werden:  urgauischen Wachs- 
thum nannte  man  es  ehemals. 

Für  Beziehungsattadrücke  der  Dinge  also  suchen  wir 
eine  Anknüpfung:  wo  werden  wir  natürlicher  nachfragen  als 
bei  den  Redcthcilen,  welchen  oben  dieses  Amt  in  den  leben- 
digen SSpriicluMi  aiivortraut  int.  beim  rronoiiicn.  hei  der  Prae- 
poMitiou,  bei  der  Coujuuction?  Ja  für  die  sj>c«  ielle  Art  der 
Beziehung,  nm  die  es  sich  in  den  meisten  Casusformen  han* 
delt,  bietet  sich  die  Praeposition  ganz  allein  dar:  *Wort- 
verhaltwort*  hat  sie  Pott  genannt,  um  den  unbequemen 
ärgerlichen  Namen  zu  bcHcitigcn,  'Wortverhaltwur/er  könnten 
wir  für  die  älteste  Zeit  »agen,  ' Wurtpartikel'  würde  durch- 
weg passen. 

Doch  alle  solche  Bezeichnungen,  £rwägungen  und  All- 
gemeinheiten treffen  die  Sache  nicht  mit  der  äuBsersten 
Schürfe.   Um  ihrer  selbst  willen  werden  sie  auch  hier  nicht 

vorgebraeht.  Worauf  i's  ankommt  int  nur  dies:  <la>s  uns  das 
Keclit  nicht  verkümmert  werde,  in  der  i'rüfung  der  Casus- 
suftixe  zu  verf\ihren  wie  ül)erall  sonst:  aus  der  nachweislichen 
Identität  des  Lautes  und  der  Bedeutung  auf  ursprüngliche 
Identitfit  der  Wörter  im  sprachschaffenden  Gleiste  zu  schliessen. 
Hier  wie  sonst  dürfen  wir  von  Einzelerkenntnissen  zu  Einzel- 
erkenutnissen  fortsclireiten.  allmSlich  uns  /,u  waclisj-nden  Ver- 
allgemeinerungen erliel)en  und  aus  dem  gewonnenen  All- 
gemeinen theils  zurückblickend  das  Einzelne  berichtigen, 
theils  vorwftrtsblickend  uns  die  Tastorgane  und  Fühler  an- 
bilden für  den  ferneren  pfadlosen  Weg. 

*  *WeDn  das  was  lautlich  gleich  i»t  auch  der  Bedsalung  nach  zu- 
sam mengebracht  werden  kann,  so  lialxn  wir  alle  Ursache  es  fOr  iden- 
lisch  SU  hallen.'  6.  Curlius  Zur  Uirouologie  S.  i44. 
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Schon  die  vi.'i'gk'ichondo  rorschim«;.  welche  in  gcj;on- 
wärtigem  Kapitel  den  formalen  und  materialen  Theileu  der 
Sprache  gowidmot  wurde,  lässt  sich  auf  ein  allgemeines 
Besultat  bringen. 

Die  Wortpartikeln  sind  Raumpartikeln.  Aus 
ihnen  entstehen  Pronomina  und  Z  a  ii  l  \v  ö  rt  e  r ,  und 
sie  werden  als  Caaubbuttix e  verwendet.  Aus  Kauui- 
partikeln,  Pronomina  und  Zahlwörtern  entntehcn 
Conjunotionen,  Satzpartikeln,  zum  Theile  durch 
weitere  Formation  mittelst  der  Wortpartikeln. 

Wortstämme  entstehen,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen, 
durcii  Antu«;uni;  von  Pronomina  oder  von  (zum  Theile  ior- 
mirten  I  Verbalwur/.eln.  Letztere  enthalten  entweder  CJ rössen- 
begriffe oder  bezeichnen  ein  Verhältnis,  ich  meine  die  Ver- 
bindung, welches  durch  ein  Zahlwort  resp.  eine  Raumpartikcl 
ganz  ebenso  gut  ausgedruckt  werden  konnte  und  in  der 
Flexion  wie  in  selbständigem  Gebrauche  thatsächlich  au>- 
gedrückt  wurde.  Ja  es  scheint,  als  ob  gerade  diese  Yerbal- 
wurzcln  wie  manche  andere  nur  auf  einer  Raumpartikei 
^dabei,  beisammen*  ursprünglich  beruhten. 

Unwillkfirlich  erhebt  sieh  die  Frage:  sollen  nur  die  Ab- 
kömmlinge Ton  Raumpartikeln  zur  Stammbildung  verwendet, 
die  Kaumpartikeln  »elbst  aber  davon  ausgeschlobscn  ge- 
wesen »ein? 

Unserer  Frage  kommt  eine  vielleicht  bestätigende  Be- 
obachtung entgegen:  viele  Stammbildungssnffixe  lassen  sich 
in  keine  der  beiden  Erklarungsweisen  einbeziehen  und  weder 

auf  Pronomina  noch  auf  Vcrbalwurzeln  zurückfßhren. 

Nehmen  wir  das  verlncitetste  zum  lioispiel:  a. 

Das  iSuÜix  a  steht  bekamirlicii  in  zweifacher  Verwendung. 
Betont   mit  reinem  Wurzelvocale  bezeichnet  es  Nomina 
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Agcntis.  Unbetont,  mit  Betonung  und  infolgedessen  Dehnung 
resp.  Ghinirung  des  WurzeWocalos  bezeichnet  es  Nomina 

Actionis.  Jk^ido  AVortartcn  Huden  wir  in  der  Conjugation  als 
»echstu  und  orsto  (Masse  wieder,  beide  behalten  ihren  ^o- 
minalaeeent  durch  die  ganze  Conjugation  bei  und  erweisen  sich 
dadurch  wie  die  vierte  Glasse  als  jünger  neben  den  übrigen 
mit  Ausnahme  der  zehnten  (vgl.  S.  222  if.  die  Typen  CDJ). 

Wenn  man  sagt,  a  verleihe  der  Wurzel  den  substan- 
tiellen Sinn,  en  Bei  das  alliXiMiieine  Das  oder  in  Bezug  auf 
Personen  das  allgemeine  Er;  so  bewegt  man  sieh  in  einer 
schwindelnden  Höhe  der  Abstraction,  auf  die  ich  nicht  zu 
folgen  vermag.  Alle  meine  Bogriffe  von  Sprache  str&uben 
sich  dagegen. 

Ich  halte  das  a  der  Stammbildung  für  nichts  anderes 
als  das  II  der  Wortbildung,  will  sagen:  der  Declination. 
Wir  kennen  seine  locativische  lUnleutung  und  praepositionale 
Verwendung,  die  vom  Sinne  der  Verbindung  mit  etwas  aus- 
geht. Wie  kann  aber  am  einfiichsten  und  sinnlichsten  der 
Besitzer  oder  Vollbringer  einer  Eigenschaft,  eines  Zustandes, 
einer  Handlung  ausgedrückt  werden?  Wie  anders  als  wenn 
gesagt  wird,  er  lictiiide  sicli  in  dieser  Eigensehat't .  diesem 
Zustande,  dieser  Handlung,  er  sei  mit  ihnen  verbunden. 

Die  Form  der  obliquen  Casus  überhaupt  ist  die  ad- 
verbialische. Wir  dürfen  daher  aussprechen:  die  Nomina 
Agentis  auf  d  sind  als  Wortst&mme,  als  Declinationsthemen 
verwendete  Localadverbia. 

Jener  noniinativisehe  liocativ  asdu  w'wA  uns  nun  ver- 
ständlicher, wie  er 'seinerseits  hier  unsere  Meinung  bestärkt. 

Einen  willkommenen  Beleg  für  die  Bedeutung  des  Lo- 
catives  im  Arischen  gewährt  der  sogenannte  Compositions- 
vocal.  Er  ist  nach  Justis  Untersuchungen  (Zusammensetzung 
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der  Nomina  67,  vgL  Pott  Proepos.  693)  ä,  a,  i:  man  erkennt 
die  Locativendnng,  der  erste  Compositionstheil  ist  der  Ort, 
die  8phftre,  in  welche  der  sweite  versetst  wird. 

Einen  woitr-ren  Beleg  {ij^ewiihrt  die  Heitel  bei  Henfev 
Aunt.  (nannu.  Uli)  §  242,  1.  Es  kann  praefixartig  unmittelbar 
vor  die  W.  as,  kar,  hhu  jedes  Xoniinalthema,  aucli  Indecli- 
nabilia,  treten,  besfiglich  in  der  Bedeutung  ^das  sein*  oder 
*zu  dem  (was  das  Thema  bedeutet)  machen,  werden,  ohne 
es  früher  gewesen  zu  sein*.  Auslautende  ä  werden  i 
auslaiitciub'  /.  u  gedehnt,  /•  zu  rh'  man  vgl.  oben  S.  410.  407 
über  LocatiYsut'tixe.  Das  i  bleibt  lang,  weil  das  Noniinal- 
thema  oxytonirt  wird.*  Der  Locativ  bei  Machen  und  Werden 
ist  natürlich  der  des  Zieles. 

Ich  fasse  dieser  Regel  gemäss  auch  den  sogenannten 
Bindevocal  i  der  dritten  AoristUldung  {-i-Sam  usw.  oben 
IS.  327  Anm.)  als  Loealendung. 

Und  nun:  bedenkt  man.  das»  das  Yerbum  substantivum 
im  Satze  ebensowol  stehen  als  fehlen  kann,  so  wird  man 
sich  unsere  Nomina  Agentls  leieht  zurechtlegen  als  Locati^e 
neben  denen  das  Partie.  Praes.  der  W.  as  fehlt. 

Dazu  kommt  noch  ein  Anderes. 

Die  Kategorie  der  substantivisch  gebrauciiten  Adjeetiva 
ist  uns  hinlänglich  geläufig.  Wir  inÜ88en  auch  die  Nom. 
Ag.  auf  d  durchaus  als  Adjeetiva  und  substantivisch  ge- 
brauchte Adjeetiva  betrachten.  Ihr  a^jeotiTischer  Oebrauch 

*E»  imis^  riiic  ^MDz  üliiiliclie  Cuiislruction  mit  vorgeseUtem  Nominal- 
thema  von  W.  »/«  'gehen'  im  Altarisclu-i)  ^'cgehen  ^lahfn.  .ans  welcher  die 
Vcrha  der  vierten  (blasse,  «he  l)eiioniina(iv:i  uiul  ("ansalia  stammen:  vgl. 
S.  289  Aum.  1  und  jelzl  (iurtius  Zur  Chrunulugie  ^44  IT.  iNamentUch  i.st 
wichtig  dasB  der  skr.  Aceent  volUconimen  flbereinntironit:  vidd^  oxj« 
timirt,  wftbrsnd  dss  selbständige  vfäü  Psroxjtonon  ist 
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in  ältester  Zeit  war  aber  kein  anderer  als  mit  oder  ohne 
folgendes  ja  in  Stammform  neben  dem  Substantive  zn 

stehen.  Pott  hat  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  die 
rongruonz.  dor  foriualt'  l'arallrlisiniih  zwisclu'U  Substantiv 
und  Adjectiv  eine  Art  GedankenrcMin  iut,  wolclicr  den  wich- 
tigen Act  vollzieht,  ^diu  innere  Beziehung  zwischen  Accidens 
und  Substanz,  d.  h.  das  Drinseln,  die  Inhärenz  von  ersterem 
im  zweiten  gleichsam  wie  ein  Spiegelbild  auch  fSr  die 
sinnliche  Anschauung  zuriickzuwcrten  und  wiederzugeben' 
fArt.  Geschlecht  S.  3USa),  Die  Congruenz  ist  also  einfach 
gesagt  eine  Fornmbertragung  vom  Substantiv  auf  das  Adjectiv, 
mithin  nichts  Ursprflngliches.  Von  einem  Adjectiv  auf  d 
dem  sein  Substantiv  unmittelbar  folgt  unterscheidet  sieb  ein 
determinatives  Compositum  (Karmadhftraya)  mit  Adjectiv  im 
ersten  Theihv  Substantiv  im  zweiten  und  Anwendung  des 
Compositiunsvocale»  a  durch  nichts  als  den  einheitlichen 
Accent.  Andererseits  kann  mit  euiem  Adjectiv  auf  d  welchem 
ja  folgt,  die  griech.  Construction  verglichen  werden,  worin 
Adverbien,  zwischen  den  Artikel  und  das  Substantiv  gestellt, 
zu  attributiven  Adjectiven  werden.' 

l)i»>  Spraclie  hatte,  indem  sie  diesen  Locativ  schuf, 
zweierlei  Localsuftixe  zur  Verfügung:  a  und  (/.  Wenn  sie 
das  letztere  dem  Femininum  zueignet,  so  ist  dabei  offenbar 
Symbolik  im  Spiele.  Die  Reduplication  hat  in  manchen 
Sprachen  deminutive  Bedeutung  (Pott  Doppelung  99 — 102; 
Fr.  Mfiller  Novara-Werk  S.  325  f.  Hardeland  Dajak.  Spr. 
bei  Pott  S.  298  ff.  und  Stcinthal  Typen  159  ff.  Mande- 
Sprachen  §  126):  man  mag  zuuächut  au  Kusewürter  denken, 

»  Vgl.  über  Suffix  u  jetzt  Ziuiiiu-r  gF.  13,  16  IT.  Ebenda  tö8  IT. 
Aber  SufBx  d. 
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in  welchen  die  Wiederholung  Stärke  der  Liebe  oder  des 
Mitleid«  andeutet,  andere  Erwägungen  bei  Steinthal  Typen 
101  f.   RedupHcation  tritt  aber  auch  am  Ende  des  Wortes 

mit",  so  im  J)akota  uiul  in  si'initischon  Sprachen  (Fr.  Müller 
bitzungäber.  35,  5ü:  Pott  a.  O.  insljrsondero  gehört 

Doppelung  des  Suffixes  hierher  (Pott  122),  vgl.  oben  S.  339  f. 
Unter  diesem  (^^esichtspuncte  fiisse  ich  das  a  der  Feminina 
als  Ausdruck  der  Schwäche  und  Unselbständigkeit  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  Charakter  solcher  Wörter,  wie  er  schon 
iS.  444  anijoj^ohon. 

Wer  vermöchte  alle  eiuschlägigen  Fragen  auf  einmal 
zu  lösen.  Wie  werden  die  Fem.  auf  ä'  zu  Abstractis? 
Warum  sind  andererseits  die  Abstracta  (Nomina  Actionis) 
auf  unbetontes  a  MasculinaT  Eine  umfassende  Untersuchung 
über  die  Motive,  nach  denen  sich  das  Oenus  der  Abatracts 
bestimmte,  wäre  uotliweiidig. 

Wie  unser  Suffix  und  ein  Localsuf&x  überhaupt  sor 
Bezeichnung  der  Abstracta  komme,  vermögen  wir  schon 
eher  zu  »agen. 

Ith  lerne  aus  SteinthaU  neuestem  Werke  §i?  193  ff. 
dass  in  den  Mande  -  Neger- Sprachen  Wörter  wie  hiri  An 
und  Weise,  zusammenhängend  mit  kita  Weg*  und  fiya 
'Weise'  verwendet  werden  theils  um  Adverbia,  theils  um 
Nomina  Actionis  zu  bilden.  So  mag  man  sich  voretellen, 
dass  die  Bedeutung  des  •  Loealsuffixes  sich  erst  zur  reis 
adverbiaÜM'lien  schwäehtc  und  ein  solche»  Adverbium  dann 
als  Abstractstainni  in  (i(d)raueii  kam. 

Näher  liegt  die  Vurstellung,  da  die  arische  Wurzel  selbst 
Nomen  Actionis  ist,  dasß  die  Abstracta  aus  dem  Infinitiv 
hervorgegangen  seien.    Der  Locativ   der  Wurzel  stünde 
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infinitivisch  als  Lncativ  dos  Zieles,  der  lüchtung,  und  die 
ganze  Fonn  wird  DeclinAtionsthema  eines  Nomen  Aotionis. 
Da88  die  Abstracta  im  Infinitivgebrauche  späterhin  selbst 
wieder  flectirt  werden,  begründet  keinen  Einwand  gegen 
diese  Anschaiiuni^. 

Wir  erkannten  S.  113  eine  selbständij^e  I'ostposition  (t'i 
in  Formen  wie  kurtavä'i.  Das  selbständige  Nomen,  der 
Infinitiv  f  an  den  sie  sich  anschloss,  muss  kdrtu  gelautet 
haben:  dies  offenbar  die  ältere  Form  neben  der  mit  dem 
Neutralzeichen  versehenen  auf  Um.  Ebenso  troffen  wir  im 
gr.  -fiiv  und  wahrscheinlich  im  lettoslav.  -H  die  reine  Stamm- 
form als  Infinitiv.  Na<'Ii  jenem  in  neben  iion  sind  wir  be- 
rechtigt, auch  für  die  .skr.  und  italischen  Inf.  auf  am  (üopp 
Ycrgl.  Gramm.  3,  2S0  f.)  ältere  Formen  auf  a  zu  verrouthcn, 
wie  wir  sie  S.  408  im  Goigunctive  voraussetzten  und  S.  445 
fQr      OS  hypothetisch  annahmen. 

Diese  sind  es  wol,  an  welche  wir  unsere  Abstracta 
zunäelist  anzulehnen  liaben. 

Wie  der  Accent  im  Abstra(ruin  auf  der  Wurzelsilbe 
ruht,  im  Nomen  Agentis  aber  auf  dem  Suffixe:  so  zeigt  sich 
wieder  (vgl.  S.  337.  3S5),  dass  er  zur  Diffcrenzirung  dient. 
Nicht  dass  im  Nomen  Agentis  das  Suffix  von  höherer  Be- 
deutung Ware,  aber  im  Nom.  Actionis  ist  es  die  Wurzel, 
und  zum  I'nterschiede  erhält  ihn  dort  das  Suffix. 

Das  d  als  seeundäres  Suffix  zeigt  sich  im  wesentlichen 
mit  denselben  Functionen  wie  das  primäre  d.  Bei  den  skr. 
neutralen  Colloctivcn  wie  k&p6ld  *ein  Schwärm  Tauben* 
von  kapötd  könnte  man  die  Plurale  auf  ^,  a  herbeiziehen 
wollen.  Allein  der  collective  Charakter  wird  wol  mehr  im 
(Jenus  als  im  Suffixe  liegen,  wie  bei  den  neutr.  Abstraetis 
auf  scc.  d  gleichfalls.   'Mehrere  Wörter  haben  ein  doppeltes 
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OoHchlecht.  bemorkt  Spiopfol  Altb.  Gr.  1?  241  für  das  Zend, 
woboi  das  Xi'utruni  ilazii  dient,  die  »Speries.  das  Masc.  oder 
Fem.  um  das  einzelne  Individuuni  zu  bezeichnen.  Auf  dieae 
Art  ist  tnereghem  das  Vogelgeschlecht,  meregkd  der  einzelne 
Vogel;  nagu  die  Gosammtheit  der  Na^us,  nofits  der  einzelne 
D&mon  diesefi  Namens.' 

Auf  welche  Stammbildungssulüxc  lässt  sich  der  Gedanke 
locatiyischen  Ursprunges '  nun  fernerhin  anwenden?  Die 
Frage  sohliesst  sich  hier  mit  Nothwendigkeit  an.  Ich  bin 
aber  nicht  gerüstet  für  jetzt,  sie  befriedigend  und  mit  ToOer 

Sicherheit  zu  beantworten.  Feberblicken  wir  doch  noch 
nicht  einmal  alle  Stainmbildungssuftixe  arischer  Sprachen. 
Und  erst  die  vollständige  Aufklärung  dos  Oanzen  gewährt 
zuverlässiges  Licht  für  das  Einzelne. 

Wie  sollte  ich  wagen  zu  bestimmen,  ob  überall  das 
Sutf.  ja  dem  lielativstanini  entspross  nvIc  oIxmi  angenommen 
wurde,  oder  ob  daneben  auch  das  Lo*  alsuftix  Ja  (S.  411) 
ihm  zn  (hiinde  liege.  Oder  endlich  ob  die  beiden  unter 
einander  zusammenhängen,  etwa  beide  Locative  des  Stammes  i 

Am  meisten  fiililt  man  sicii  versucht,  bei  dem  (lerundium 
auf  yn  an  d(>n  Locativ  zu  denken.  Da-sselbe  Suffix  tritt  im 
Partie.  Fut.  Pass.  auf,  und  man  wird  den  Locativ  des  Zieles 

'  Dieser  Geilanke  ychörl  «lern  Rev.  Richard  Garnett,  der  ihn  in  den 
Aufsätze  On  tlit«  formation  of  wonls  fiom  infltrted  rases  fTransaction« 
<•!  f  he  Fhilol.  Sor.a,  9  — 15.  10-50;  Philol.  Essays  -M)  Ü.)  uw  iri.-s  Wisst-u- 
zuerst  aus.sprach.  Dagegen  M.  Müller  Vorl.  i,  18.  .538  N.  33.  Dass  irh 
jenen  Aufsatz  erst  naditrtglich  kennen  lernte  und  daraas  obiger  Dsr^ 
Stellung  nichts  hinsugefagt  habe,  bemerke  ieb  nur»  weil  das  Zusammeo- 
treflpii  zweier  unabhängiger  Forscher  für  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer 
Aiisicliten  einippr!na«seii  in«  Gewicht  füllt.  [l)t  iseU»e  Vorgang  in  ^it^rcn 
Sprarhepoclien  sind  Fülle  der  Hypostase  wie  zufrieden  S.  ä8.j 
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in  oincr  Form  nicht  verkennen,  welche  im  Deutschen  eu 
mit  dem  Infinitive  wiedergibt  (vgl.  oben  S.  408).^ 

Dann  liegt  es  aber  am  näehRten  auch  in  den  Partie. 

Fnt.  l'jiHs.  auf  ffirifa  und  anijn  nicht  das  Rcliitivuin.  sciudorn 
Conibination  gleichbedeutender  Suffixe  zu  vermuthou.  Das 
an  von  tm^ya,  dem  deutschen  Infinitivsuffix  am  nahe  ver- 
wandt, kehrt  in  lat.  en-do  wieder  (das  Ewald  Zeitsohr.  f. 
Kunde  des  Morgen!.  5,  442  Anm.  gleich  endjo,  enjo  und  skr. 
anfya  setzte)  und  daneben  ein  Element  das  ich  zunächst 
mit  unserem  zu  und  seinen  Verwandten  verjjleichen  möchte, 
80  dass  in  der  That  zu  mit  dem  Infinitive  fast  die  gleichen 
von  Altersher  identischen  Bestandtheile  enthält. 

Wir  haben  gu  in  letzter  Instanz  auf  altarisch  im  zurfiek- 

geführt  und  diese  Sill)e  weithin  als  casusltildcnd  verfolgt. 
Sie  ist  in  der  Stammhildung  nii  lir  minder  fruchtbar.  Die 
Suffixe  tUf  tva  (dazu  litt,  tuva  Schleicher  Qramm.  117),  tlm 
(zd.  und  altpers.  auch  thi  Spiegel  Altb.  Gr.  94,  53;  Keilinschr. 
151,23)  gehören  hierher.  In  Combination  &4u  (Bopp  Teiigl. 
Gr.  3,  427  f.  dazu  litt.  rf/tyVJ  Schleicher  118),  as-tUy  tatMfay 
fra-ra  (im  Skr.  nclicn  vara],  frn-tw ,  fa-nn :  zd.  fhann,  t/ma, 
Unna,  than,  thwan,  thuare,  thicant  (^Spiegel  S.  94  tt".;.  Der 
Locativ  tanaiif   Infinitivendung   im  Altpersischen,  gleich 

*  Sonderbar  stimmt  das  nacligeseUste  ja  des  sogenanntea  Partie.  Fui. 
Pass.  m  dem  vorgesetzten  jd  des  dunklen  lett.  sogenannten  Debitivs  oder 
PssdivuniB.  Sollte  hierin  mehr  als  Zufall  walten,  ro  konnte  Ja  mit  dem 
Localivsufnx  allerdings  nichls  7.11  schaffen  ba)»en.  Ohnedies  liegt  in  tav-Ja 
T.  \\.  rltT  T,ocaliv  ilt's  Zi»']''s  scIkmi  in  tu,  so  «lass  wir  in  ja  diirrhans 
nirliU  als  das  i.'('wriliiilirlit'  nacli|.' ».'setzte  F^elativnni  <k's  Adjt-rtivi's  zn 
.Huclien  laauchcn.  Indess  muss  man  bei  Erklärung  des  lett.  Passivums 
wol  von  der  Verglelcbung  mit  dem  litt.  Permissiv  and  dem  impersonalen 
Gebrauch  ausgehen:  ja-  ist  dann  eine  Partikel  wie  litL  te  (von  GnrÜus 
KZ.  6,  91  mit  gr.  tü  verglichen).  Vgl.  auch  Schleieher  Gramm.  301. 
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lU'upers.  l/in ,  (hin.  In  allen  diesen  Suftixon  überwiest  die 
AbstractbedeutuDg  bei  weitem,  obgleich  Nomina  Agentis 
7«.  B.  auf  iu  und  tva  Torkommen.  Am  reinsten  praepositional 
zeigt  neh  tu  in  den  oben  erschloRsenen  Infinitiven  dieses 

Aiie^npfos .  wolclicn  Parficipin  Fat.  l'ass.  auf  ica  (Bopp 
Vergl.  Cir.  3,  22G  f.)  zur  Seite  stehen.  Dan  skr.  Ordinalsuti, 
Hia  hat  Helion  Pott  Wurzeln  496  auf  tva  zurfiokgeführt. 
Näheres  Kap.  XI. 

Wird  die  ZurQckführung  auf  fm  zugegeben ,  so  können 
formell  botrnehtet  die  Suffixformen  to,  fl,  da,  dha  hier  nicht 
zuriiekp;ewiesen  werden.  Seihst  die  ]*arti(  ipia  lN'rfe«  ri  (^dass 
ihre  licschränkung  auf  das  i'asBivuni  nicht  ursprünglich,  zeigt 
schon  das  zd.  altp.  Participialperfect)  dürfen  herzutreten, 
wenn  man  die  Bedeutung  des  griech.  A^j*  verb.  auf  t6g 
und  die  cntspreehonden  zd.  Adjcctiva  vcrbalia  im  Sinne 
eines  Part.  Fut.  Pass.  auf  (a  und  nfa  (Spiegel  82.  2:  «to.  4in 
erwägt.  I<  ]i  stehe  endlich  nicht  an,  die  Nom.  Agcntis  auf  t 
(Bopp  Yergl.  Gramm.  3,  362  f.)  mit  dem  Ablativ  in  loc. 
Bedeutung  zu  idontificiren.  Der  mnero  Zusammenhang  ist 
derselbe  wie  bei  n.  Zu  griech.  -».ü-iyi ,  -r/n-fir  vgl.  skr.  «d. 
iiftp-nf  nehen  nti/t-lar.  Auch  <lie  Praesensstänuno  nuf  ffi 
gehören,  wenn  sie  altarisch  sind  (Schleicher  Comp.  76<»; 
oben  S.  227),  hierher. 

Eine  andere  Form  des  Ablativsuf&xes ,  as,  nähert  sich 
gleichfalls  nun:  Bopp  (Yergl.  Gramm.  3,  272.  598)  und  ihm 
folgend  l'enloew  I  A('<'entuation  des  langnes  indo-europt»ennes 
p.  l'JO.  citirt  De  tiuehjues  earacteres  du  Inngage  primitif 
p.  38)  und  Sonne  (KZ.  12,  342)  führten  sie  mit  geringerer 
Wahrscheinlichkeit  auf  das  Yerbum  substantivum  zurück. 
Suif.  a$  zeigt  sich  dem  a  zumeist  ähnlich  durch  den  Accent 
der  bei  Adjectivcn  auf  der  Bildungs-,  bei  AbstractiM  und 
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Appellativis  auf  der  Wurzelsilbe  ruht.    Auf  Combinationen 
mit  €L8  dürfte  die  Mehrzahl  aller  Wortformen  zurückgehen, 
.  worin  8  der  BUdungssilbe  vorgeschoben  zu  sein  scheint: 
doch  Tgl.  Über  -sk-  auch  S.  467. 

liiunuit  wüie  deun  die  Behauptung,  dass  Wörter  auf  as 
selbst  Locative  seien  (S.  447),  gerechtfertigt.  Auch  bei 
Stämmen  auf  i  denke  ich  nur  an  das  bekannte  LocatiTsuffix. 
Und  wenn  is  und  us  neben  as  vorkommen,  so  macht  sich 

vielleicht  schon  das  selbständige  Leben  dieser  Buffixe  in 

freier  Coinbination  jj^elteiul,  obgleicli  man  ininier  eine  ablative 
Adverbialbildung  mit  s  von  i-  und  u-Stämmeu  voraussetzen 
könnte. 

Zu  dem  Casuselemente  hha,  hki  darf  wol  das  gleich- 
lautende Staun  II  hildungssuftix  (Curiiuä  Jahn»  Jahrb.  09,  90  ^) 
gezogen  werden. 


^  Doch  isi  die  Untersuciiuiig  darüber  nur  eben  erst  hegoiinen.  Vgl. 
auch  R^gnier  Trait^  de  1a  forroation  des  inots867. 3I&  Am  verbreitetsten 
finden  wir  das  Suffix  im  Leitoelav.  (Schleieher  Litt  Gramm.  1 64  8.  ISS  f. 

Bielenstein  Lelt.  Sprache  1.  t2D0  f.  Miklosich  Denkschr.  9,  30^).  wo  es 
nnuientlich  Abstracta  und  Adjectiva  bildet.  Mit  den  Fem.  auf  ha  ver- 
gleicht Bopp  '.i,  181  die  potbischcii  Fem.  auf  uh-njä.  Und  sollte  man 
sich  nicht  versucht  fühlen,  zu  «liefen  weiterliin  die  osk.  Substanliva  in 
uf,  ti'Uf  {es'Uf  gleich  es-uf-osV  Curtius  a.  0.  ferner  frukta-tiuf\  tribarak' 
kkif,  9U4iuf:  Aufiecht-KIrehhoff  1, 167;  Kircfaboff  Stadtreeht  von  BantU 
17)  »1  stellen?  Vgl.  Bugge  KZ.  3,  434;  Corssen  KZ.  13.  173.  Aber  der 
erste  Thell  des  goth.  Suff,  lautet  ttb  und  uf,  also  vor  der  Lautverschie- 
J)nri;r  ttp  oder  (vgl.  fidaW,  Gruiidf.  kvatvär;  vulfs,  (Jrundf.  varkas)  aÄr, 
vi»  ll.  i(  hl  ük:  vgl.  lett.  iik-nja,  iik-suja  (^Hielenstein  1.  !29()),  welches  aller- 
dings keine  AbstractH  bildet:  aläu  wol  ein  Adjectivaud.  (wie  in  Dulgubmi 
Tae.  Oerm.  c.  84,  Grimm  Gesch.  623X  dessen  Fem.  im  Goth.  ahstraet 
gebraucht.  Nahe  verwandt  Suft  ub-fi^  (l  Kor.  4.  9  dtuiikuhliam  int^ 
rttti99t)t  litt.  lelt.  ük'ija,  ^-»Oja  (Schleicher  127,  Bieienstein  a.  ().). 
Was  osk.  uf,  U'Uf  betrifft,  so  konnte  /  auch  auf  urspranglichem  dh 
beruhen. 

SCHEAER  GPS.  30 
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Es  können  sich  nun  aber  auch  andere  Praepositionen« 
die  nicht  zur  Deolination  verwendet  wurden,  in  der  Stamm- 
bildung  herrorthun. 

lit'i  dem  8taininl)ildendcn  u  darf  an  die  Piiiepos.  ata 
oder  u  (in  u4,  u-pa)  gedacht  werden,  falls  sich  bei  näherer 
Untersuchung  eine  brauchbare  Grundbedeutung  herausstellt 
Auch  der  lettoslav.  (und  nach  Fr.  Müller  Anneniaca  1,  I  ff., 
Sitsungsber.  Bd.  48  armenische)  Yerbalcharakter  Grundf.  am 
wird  dabei  seine  Erklftning  finden. 

In  den  meisten  Suffixen,  die  n  enthalten,  auch  in  on 
mithin  das  den  Locativ  unfleotirt  lässt  (S.  447),  vermuthe 
ich  die  Grundform  der  Praepositionen,  welche  auf  den  Stamm 

am  für  a-ma  zurück  flohen  mit  der  Bedeutung  'an,  in,  auf, 
bei'.  Andere  Anknüpfungen,  die  hier  ebenfalls  möglich 
scheinen,  übergehe  ich.  Sicher  zu  ami  z.  Ü.  skr.  Indräi^l' 
Indras  Gemahlin:  Indra  an(a)  yd  die  bei  Indra  (eig.  Indra- 
bei- welche).  Wieder  zeigt  sich  wie  bei  ta  in  Participien 
Uebergang  zu  passiver  und  perfectischer  Bedeutung.  Wieder 
bahnen  Infinitivformen  den  Weg  zu  den  Abstractis.  Und 
NN  jeder  zieht  dii'se  Praeposition  als  'PraesenserNN  eirerung"  in 
die  Conjugation  ein:  besonder«  merkNVÜrdig  bei  Verben  der 
siebenten  Classe  (III.  Sing.  Ihu^nä-k-ii  s.  B.),  die  ich  mir 
schlechterdings  nicht  anders  lu  erklären  weiss,  als  indem 
ich  ihre  Bildung  einer  Zeit  zuschreibe,  in  welcher  noch 
sogen.  Determinative  an  einfachen^  Wurzeln  antraten:  an 
letztens  fügte  sich  vor  dem  Determinativ  die  Wortpartikcl 
(doch  vgl.  S.  224  unter  H).  In  skr.  yäü-mi,  yu-nd'-mi,  yu- 
nä'j~mi  scheint  mir  der  ganze  Prooess  deutlich  vorsu' 
liegen.  Das  höhere  Alter  der  Praesensstämme  mit  na, 
sowie  derer  auf  nu  (welche  der  Praeposition  anu  zunächst 
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stehen^  ergibt  «Ich  daraus,  clsss  sie  mit  den  Yerbis  der 
zweiten  und  dritten  Classc  (den  Typen  A  undB)  den  freien,  zum 
Theil  auf  der  Personalendung  rulienden  Accent  theilcn :  wiUireud 
die  Praesensstamme  auf  a  den  Nominalaccent  durch  alle  Eormen 
nnverinderlicli  beibehalten.  Letstere  bilden  eine  zweite 
Yerbalgenerotion,  woran  sich  die  Yerba  der  Tierten  Glasse, 
die  Denoniinativa  und  Caiisalia  mit  oxytonirtem  Nomiual- 
thema  vor  der  W.  ja  als  dritte  Generation  schlieBsen. 

Wie  an  mit  einem  ablativischen  Su£Bxe  rersehen  wird, 
haben  wir  an  anH  und  ähnl.  schon  8.  431  f.  (wosu  die 
Suffixe  mit  innerem  n  8.  427  gehören)  beobachtet.  Mit 
dem  AblativHuff.  t  ergibt  sich  ant;  mit  as  anas  oder  am. 
Als  Stannnbildungssufdx  ist  ani  aus  dem  Partie.  Praes.  Act. 
hinlänglich  bekannt:  ans  trafen  wir  in  ähnlicher  Function 
im  ComparatiYBufBxe  j-am,  und  im  Lettoslav.  vertritt  es  unter 
gewissen  Bedingungen  das  vans  des  Partie.  Perf.  Act. 
(Schleicher  Ksl.  Formcnl.  Iü6  f.).  Die«es  v-anSj  ebenso 
wie  v-ant  und  m-ant,  enthält  natürlich  gleichfalls  unser 
Sufiix.  Die  Elemente  v  und  m  dürfen  wir,  falls  die  obige 
Deutung  (8.  448  f.)  richtig,  auf  die  W.  av  und  am  mrück- 
führen :  ^gesättigt  mit,  gefnUt  mit*  gibt  einen  passenden  Sinn, 
die  Suff.  vunt.  mant  sind  also  Participia  Praes.  beider  Wurzeln 
intransitiv  genommen. 

In  den  Praesensstämmen  auf  ska  (Schleicher  Comp.  766, 
oben  8.  227)  scheint  die  Praepos.  saka,  die  wir  nach  skr. 
sakam  und  seiner  Yerwandtschalt  ansetzen  dürfen,  zum 
Vorscheine  zu  kommen:  altar.  gaska,  Ghnmdf.  ga-sha-a,  4ch 
(bin)  mit  Gehen  (beschäftigtj,  im  Gehen  (begriffen)'.  Wie 


*  lieber  die  Identität  der  Praesensstämme  auf  na  und  nu  mit  Ad- 
jecliven  gleicher  Ableitui^  suerst  Kuhn  KZ.  %  4ßl6, 
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weit  diese  Praepos.  etwa  in  der  Wortbildung  zu  yerfolgen 
sei,  ob  und  wo  sie  sich  mit  dem  Suff,  ka  vermische,  unter- 
suche ich  jetzt  niciit. 

Die  Suffixe  mit  r  sind  noch  übrig,  lieber  das  Local- 
suffix  r  in  skr.  kärr-hi  vom  Stamme  ka  und  &hnl.  unten  beim 
Adverbium  mehr.   Damit  h&ngt  natürlich  das  Stammbildungs- 

suflP.  m  zunächst  zusammen.  Die  iiioiston  Functionen  des- 
selben kehren  in  einem  Suflf.  wieder,  dessen  Hauptbestmid» 
theile  t  und  darauf  folgendes  r  sind.  Ich  nehme  daher  mit 
Schleicher  (Comp.  442)  Composition  aus  ta  und  ra,  d.  h. 
nach  meiner  Ansicht  des  Ablativsuffixes  (wirklich  findet  sich 
äh  für  t  in  griech,  Suff,  x^qo,  iyko,  ksl.  dlo,  zd.  dhra,  also 
Grundf.  tira)  mit  dem  Localsutt'.  ra  an;  während  z.  B.  Bopp 
3,  193  in  dem  Nomen  Agentis  auf  iar,  tär  die  Wurzel  iar 
sucht  und  Max  Müller  Yorl.  1,  226  in  dem  Localsuff.  tra 
ein  von  derselben  Wurzel  abgeleitetes  Nomen  das  Weg  be- 
deutet habe :  *tatra  (^da),  ursprünglich :  diesen  Weg\ 

Das  Suff,  r,  ra  nun  deute  ich  aus  der  lat  celt.  lett. 
Praeposition  ar  'bei,  mit*  (Pott  Praepos.  699—705),  welche 
ihrerseits  in  dem  skr.  Adverbium  dram  ^zur  Hand,  zugegen. 

pracsto"  ( l'etersb.  Wli.i  uml  der  grieeh.  ('(mjuuetion  Ciou 
(^vgl.  Benfe}'  "VVurzell.  1,  58)  ihre  nächsten  Verwandten  be- 
sitzen dürfte.  Auch  Grundf.  arja,  lat.  oiio,  gr.  dfjUo  kann 
nach  dem  S.  351  Anm.  Bemerkten  von  der  Anschauung  des 
Bei,  der  Nähe  seinen  Ausgang  nehmen. 

8o  viel  von  der  Stammbihiung. 

Wie  nun,  wenn  sich  noch  ein  ferneres  nicht  kleines 
Qebiet  der  Sprache  aufzeigen  Hesse,  worin  den  Raumpartikeln, 

Wortpartikeln  gleichfalls  das  wichtige  Geschäft  grammatischer 
Furnjung  übertrugen  wäre? 
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Ich  meine,  um  es  kurz  zu  sagen,  die  dritte  Person  des 
Yerbums. 

Das»  in  der  ITT.  Sing,  äoferii  sio  ein  t  enthält,  das 
Demonstrativum.  ta  stecke,  hat  man  bisher  einstimmig  an- 
genommen. Aber  der 'Stamm  ta  wird  in  keiner  arischen 
Sprache  als  reines  Personalpronomen  verwendet,  und  nichts 
berochtii^r  uns.  oino  solclic  Vcrwoiidunji^  für  dio  l^rspnichc 
vorauszusetzen.  l']in  IM'onomen  an  dieser  Stelle  würde  die 
Unterscheidung  des  Geschlechtes  fordern.  Ein  Pronomen  ist 
ausserdem  überflflssig  an  sich:  ein  Subjeot  ist  entweder  nicht 
Yorhanden  (vgl.  S.  472)  oder  es  ist  au  i;  drückt,  sei  es  durch 
ein  Pronomen,  sei  es  dureli  ein  l»eliebiges  Substantiv,  sei  es 
durch  einen  EigennanuMi:  in  der  ersten  und  zweiten  T*erson 
dagegen  war  das  Personalpronomen  unumgänglich,  als  der 
Ausdruck  des  Subjectes.  Die  gleich  folgende  Erklärung  der 
Suffixe  der  dritten  Person  macht  wahrscheinlich  dass  der 
praedicative  Yerbaltheil  im  Arischen  als  Nomen  Aetionis  an- 
zusehen ist;  über  selbst  wenn  mau  als  bewiesen  annähme, 
dass  er  ein  Nomen  Agentis  sei,  so  kann  man  von  mehreren 
arischen  Bildungen  lernen,  dass  die  Sprache  hier  keines 
Constanten  Personalausdruckes  bedurfte.  Im  Skr.  werden 
süwol  das  Perf.  Act.  al8  das  Perf.  Pnss.  häufig  mit  asmi 
umselirieben:  dieses  dureh  das  l'articip  T*ert".  T'assivi.  jenes 
durch  ein  vom  Partie.  Perf.  Pass.  abgeleitetes  Adjeetivum 
auf  vaf;  in  beiden  Fällen  kann  asmi  sowol  stehen  als  fehlen, 
und  in  dem  letzteren  Falle  wird  die  dritte  Person  am  Yerbum 
nicht  bezeichnet  (Kuhn Hall.  ALZ.  1846  S.1076;  KZ.  18,  3S9ff.). 
Tgl.  das  eranisehe  Partieipialperfect:  Spiegel  Beitr.  2.  14.35. 
233.  In  der  III.  Öing.  des  skr.  periphrastischen  Futurums 
ist  z.  B.  däiä  (ohne  asii)  Regel«   Im  Kreise  der  westarischen 
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Sprachen  ist  vielleicht  die  dritte  l'erson  des  1ittaui8chen  Op- 
tativs (der  Infinitiv  auf  tun  ohne  Verbum;  z.  Ii.  süktun)  das 
atarkste  yergleichbare  Beispiel.  Der  nenpers.  Aorist  der  aus 
dem  aUeranisohen  Participial|»erfeote  stainmt,  fügt  an  die  erste 
und  zweite  Person  ein  Personalsui&x»  die  dritte  Sing.  Iftsst 
er  unbezeichnet  (Fr.  Hüller  Sitzungsber.  44,  240). 

Vor  allem  aber:  über  die  Form  der  dritten  Sinf^.  welche 
t  enthält,  ist  man  mit  der  gewöhnlichen  Erklärung  nicht 
hinausgekommen.  Dass  über  die  Form  der  dritten  Plur. 
welche  fU  enthftlt  irgend  etwas  Annehmbares  angestellt  sei, 
wird  niemand  behaupten  wollen.  Keineswegs  aber  sind  t 
und  nt  die  einzigen  Omndbestandtheilc  des  Suffixes  dritter 
Person.  Wer  mit  mir  die  strenge  Beobachtung  der  Laut- 
gesetze fiir  den  Grundpfeiler  der  sprachlichen  Wissenschaft 
halt,  der  muss  sich  leicht  hiervon  überzeugen  lassen,  und  er 
wird  noch  leichter  der  Behauptung  beistimmen,  dass  för  die 
Endung  dritter  Person,  den  Plural  mit  eingeschlossen,  eine 
Erklärung  zu  suchen  sei,  welche  auf  alle  verschiedenen  Ge- 
stalten des  Suffixes  gleichmä.ssig  Anwendung  leidet. 

Man  erwäge  nun  sämmtliche  Formen. 

In  der  III.  Sing.  Perf.  Act.  erscheint  a,  und  skr.  zd.  S 
der  m.  Sing.  Perf.  (yedisch  auch  Praes.)  Med.  ist  daYon 
isneriieh  nicht  yerschieden. 

In  der  III.  Sing.  Aor.  Pass.  erscheint  im  Skr.  und  Zd.  i: 
z.  B.  skr.  ä-tüd-i  von  W.  tud. 

In  der  III.  Sing.  Act.  Med.  praesentisch  und  secund&r 
führen  t,  H,  ta,  tai  auf  die  Ghrundf.  ia:  das  Prinoip  ihrer 
Düferenzirung  kennen  wir  bereits. 

Daneben  bietet  das  einzige  Altpersische  im  Impf.  Act 
bei  Verben  der  fünften  Classe  (a-kiuiau-s  von  W.  kur,  a-<i(trs- 
nait-8  von  W.  darsj  die  Knduug  8,  ohne  dass  man  für  die 
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\'t'rinuthung  blus  phonetischer  Vertretung  eines  /  hinläng- 
lichen Anhalt  besässe. 

Und  diesem  8  des  Singulan  yergleicht  sich  sa  für  san, 
sani  in  der  III.  Plur.  Impf.  Act.  des  Altpersisehen,  welchem 
gr.  idiSoüap  und  weiterhin  taaat  Gnindf.  vid-s-anti  und  iihnl. 
zur  beite  stehen. 

Das  gewöhnliche  Suffix  der  III.  Plur.  welches  schon 
hier  zum  Vorscheine  kommt,  lasst  sieh  auf  die  Qrundf.  anta 
zurückfuhren.  Bass  einmal  auch  an  daneben  bestanden  habe, 
ist  man  weder  zu  behaupten  noch  zu  l&ugnen  berechtigt,  da 
es  überall  wo  us  sich  zeigt,  aus  ant  lautgusetzlich  hervor- 
gehen konnte. 

Worauf  beruht  das  plur.  und  active  us  des  Perfectunif«, 
des  Potentials  und  Precativs,  und  aller  Seeund&rformen  der 
dritten  Olasse  im  Sanskrit?  Pott  hat  es  Etym.  Forsch.  2, 657  f. 
sehr  glaublich  an  das  us  fftr  vas  des  Partie.  Perf.  Act.  an- 

geknüj)ft.  Noch  näher  aber  seheint  mir  die  Annahme  der 
Grundf.  «n.s  (Aulrecht-Kirchhotf  1,  1Ü7),  gleichfalls  ein  peifect. 
Participialsufifix,  zu  liegen.  Denn  wenn  mit  Hecht  im  Umbr. 
und  Osk.  nt,  t  hauptsächlich  den  primären,  ns  aber  den 
secundären  Formen  zugetheilt  würd  (Schleicher  Comp.  683  f. 
vgl.  Kirchhoff  Stadtr.  von  Bantia  7  ff.),  so  hilft  es  wenig, 
dass  lat.  osk.  sabell.  s  für  fi,  di  nachgewiesen  werde  ((.'orssen 
KZ.  9,  137.  10,  10):  wir  müssen  bis  auf  weiteres  das  Suff. 
ans  anerkennen. 

Aus  der  III.  Plur.  Perf.  Med.  ri  des  Skr.  er|pbt  sich 
ein  Suff,  ra,  im  Potential  und  Precativ  Med.  rem,  d.  h.  r(a) 
durch  ant  vermehrt  wie  oben  s  in  Grundf.  sant.  W.  r'i  zeigt 
dasselbe  »Suffix  mit  der  Vermehning  in  I'raes.  n'raU',  Imperf. 
u^eratfi,  lmp<Tat.  fi^ratüm.  Und  so  noch  Aehnliehea  bei 
Benfey  Ausf.  Gramm.  366:  Yedische  Formen  auf  rann  ent- 
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halten  vielleicht  die  Partikel  am.  Im  Zd.  finden  wir  beide 
Suffixgestalten  und  dazu  das  actiye  re,  das  ist  r.  Yermehrt 

durch  ,s  oder  is:  res,  ris,  worin  i  wol  blos  c  vertritt  wie 
Jubti  361  §  37,  t. 

Auf  welche  Weise  finden  alle  die  aufgezählten  Formen 
ihre  Einheit?  8ind  nicht  anif  am,  ra,  ta  Participialsnffixe? 
Sind  nicht  a,  ra,  ta,  8  (as)  Locativ-  und  was  dasselbe 
sagen  will  Ablativsuftixc  ?  Werdon  wir  nicht  denij^eraäss 
auch  ant,  atis  im  Siniu»  unserer  obigen  Erörterungen  für 
solche  erklären  müssen?  Was  haben  wir  demnach  an  ihnen 
allen,  wenn  nicht  LocatiTendungen  und  deren  Combinationen 
oder,  anders  gesagt,  postponirte  Raumpartikeln? 

Hieraus  folgt  aber  unwiderleglich,  dass  die  Bezeichnuiifif 
der  dritten  Person  des  Yerbums  nicht  älter  ist  als  die  älteste 
Locativbezcichnung,  dass  mithin  früher  die  reine  Wurzel  — 
wie  im  Imperativ  —  dazu  ausreichte.  Also  ein  Zustand 
wie  er  durch  Formfibertragung  und  Lautgesetze  (oben  S.  299 
Anni.  )  im  T^itt.  Lett.  Preuss.  mit  geringen  Ausnahmen  wieder 
hergestellt  wurde.  Analogien  fremder  Sprachen  sind  bei 
Schleicher  Die  Unterscheidung  von  Nomen  und  Ycrbum 
in  der  lautlichen  Form  (Leipzig  1865)  in  reichem  Masse 
zu  finden. 

Es  folgt  weiter,  dass  der  subjectlose  Satz,  das  Imperso- 
nale, aus  der  blossen  Wurzel  —  vollkommen  gleich  dem 
Nominativ  eines  Nomen  Actionis  ohne  beigefügtes  asti  — 
ursprflnglich  bestand.  Vgl.  Miklosich  grundlegende  Abhand- 
lung über  die  Yerba  Impersonalia  (Denkschr.  14, 199  ff.),  den 
ersten  wirklichen  Anfang  einer  vergleichenden  Syntax.  Das 
Suffix  dritter  Person  ist  an  das  A'erbum  impersonale  gerade 
so  durch  Formübcrtragung  getreten,  wie  sich  im  Deutschen 
und  sonst  es  daneben  unentbehrlich  festsetzt  und  wie  das 
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Yerbum  subst.  ist  dem  nominaleii  Impersonale  meisthin  noth- 
wendig  wird.   Im  Ahd.  aber  nocb  Beispiele  ohne  ist  wie: 

wort  um  za  jtalcnchninr,  duz  usw.  Dcnkin.  Nr.  55,  26. 

Es  folgt  endlich,  dass  die  Unterscheidung  des  Numerus 
in  der  dritten  Person  nur  etwas  Secundfires  sein  kann.  Yer- 
muthlioh  hän^t  sie  mit  der  !<prachlicben  DüferenKirung  des 
LeberuU'ii  luid  I  nbclrbti'n .  des  ^fa8c.  Fem.  ciinMscirs ,  des 
Neutrums  andererseits  zusaniuieii :  die  Constriu  tiou  des  l*lur. 
Neutri  mit  dem  Singular  des  Yerbums  dürfte  der  arischen 
Ursprache  zuzuschreiben  sein. 

Die  Accentnation  der  Formen  dritter  Person  richtet  sich 
ganz  nach  denen  der  ersten  und  zweiten,  daher  treten  iiuch 
die  Folgen  ein  wie  dort,  theiU  Yerlutit,  theiis  Beibehaltung 
des  schliessenden  a. 

Die  Yerwendung  des  Locativs  fSr  die  blosse  Wurzel  in 
der  dritten  Person  kann  nach  Allem  was  vorauBgegangen. 
nicht  mehr  autTallen.  Ein  ])aar  Anahjgien  mag  man  aus 
M.  Müllers  Vorl.  2,  13^ — 17  entnehmen. 

Es  ist  ein  Locativ  des  Wo,  nicht  des  Wohin,  wie  er 
S.  408  im  Conjunctiv  vermuthet  wurde.  Zu  dem  skr.  Aorist 
auf  i-Sam  der  ebenfalls  den  Locativ  der  Ruhe  enthält  (S.  458), 
gehören  als  II.  11  F.  Sing,  is,  U.  dazu  vedisch  T.  Sing,  im: 
ich  möchte  vernmthen  t-m,  i-s,  t-t  (vgl.  altlat.  vi,  eit  der 
L  Iii.  Sing.  Perf.),  die  Locative  der  Wurzel  ohne  Yerbum 
substantivum  zwischen  Wurzel  und  Personalendung,  Prae- 
dicat  und  Subject;  das  t  wäre  in  die  III.  durch  Analogie 
eingedrungen.  Auch  die  sechste  Aoristbildung  mit  4  kann 
hierher  gerechnet  werden,  falls  man  nicht  vorzieht,  sie  mit 
Benfey  als  Imperfect  von  Verben  der  sechsten  Classe  zu 
betrachten. 
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Dlt  Unterschied  der  auf  solche  Art  zwischen  den  beiden 
ersten  und  der  dritten  Person  im  Arischen  obwaltet,  ist  im 
allgemeinen  der  Unterschied  des  blossen  Declinationsthenias 
als  Compositionsglied  und  der  selbständigen  locatiTischen 
Casusform. 

EPOGHEir  DER  ALTARISGHEN  FLBXI0NS6ESGHIGHTE. 

Ich  widerstehe  der  Verlockung  nicht,  zum  Schlüsse  die 
vorstehenden  Untersuchungen  im  ganien  durchzugehen,  und 

aufzustellen  was  uns:efahr  sich  für  die  Oeschichte  der  arischen 
iTsprachc  daraus  ergibt.  Fcli  suche  ind(!ss  nur  einip^e  we- 
nige charakterisireude  Züge  heraus,  während  bei  tieferem 
Eingehen  schon  ein  ansgeführteres  Bild  sich  yielleicht  ent- 
werfen liesse. 

Man  sieht,  wie  nahe  sich  dieser  Yorsats  berührt  mit 

Georg  Curtius'  Arbeit  Zur  Chronologie  der  indogcrmaniHchen 
Sprachforschung,  Leipzig  1867.  Ich  setze  mich  nicht  im 
einzelnen  mit  derselben  auseinander,  ich  hebe  nur  den  Punct 
hervor,  auf  welchen  Curtius  das  Hauptgewicht  legt. 

Ein  Aorist  wie  thdik-Mri  ^d.  L  damals  seigend  war  er\ 
könne  nur  zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  da  zwischen  dem 
Singular  und  dem  IMural  nicht  unterschieden  ward.  Sobald 
man  sich  an  die  liczeiclnmng  des  riurales  im  Nomen  ge- 
wöhnt hätte,  würde  die  Verbindung  des  pluralischen  (aJsanU 
mit  dem  Stamme  auch  in  letzterem  ein  Pluralsuffix,  etwa 
(hdilHU-^ant  *  damals  zeigende  waren  sie*,  gefordert  haben. 
Nun  könne  die  relative  Jugend  dieser  Yerbalformen  sowol 
im  Vergleiche  mit  den  verstärkten,  wie  mit  den  niclitver- 
stärkten  Praesensstänuuen  von  niemand  bezweifelt  werden. 
Mithin  sei  die  Thatsache  erwiesen,  dass  die  Casusbildung 
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als  solclic  eine  der  Entstehung  selbst  der  jüngsten  Verbal- 
schiebt,  folglich  der  Ausprägung  des  gesammten  Yerbalbaues 
nachfolgende  Erscheinung  sei. 

*Icb  bin  dieser  Niemand'  wfirde  ich  sagen,  wenn  es 

nicht  anniassend  klänge  gegenüber  einem  Manne,  den  ich 
innig  verehre,  dessen  Verdienste  um  crnBtliche  Methode  der 
Etymologie  ich  überaus  hochschätze,  dessen  Büchern  ich 
schon  die  ersten  Terfuhrerischen  Ahnungen  grammatischer 
Wissenschaft  verdanke.  Darf  ich  mir  wol  mit  der  Hoffhung 
schmeicheln,  ihn  im  yorliegenden  Falle  selbst  m  überzeugen, 
dans  Beine  Schlüsse  nicht  gerechtfertigt,  sein  Beweis  nicht 
erbracht  sei? 

Zunächst  darf  hier  kein  Plural  erwartet  werden.  Curtius 
selbst  erwähnt  S.  247  Constructionen  wie  e^raifä*m  dsa.  Da 
nun  die  Wurzel  selbst  als  Nomen  Aotionis  gebraucht  werden 

kann,  so  würden  Accusativc  wie  a  dih-am  sa-t,  a  ätk^am 
sa-ut  dem  1  Mural  wie  Singular  entspreclien.  Nur  das«  es 
solche  AecuHative  noch  nicht  gab,  als  die  Formen  der  An- 
lage .nach  entstanden,  kann  mithm  gefolgert  werden.  Was 
folgt  daraus  aber  für  die  ganze  übrige  Casusbildung?  Wie 
jung  sind  die  Accusative  auf  am!  8.  oben  S.  424.  lieber- 
haupt,  die  ganze  Construction  von  cts  mit  dem  Accusativ, 
wie  will  man  sie  erklären?  Man  muBs  znnächst  doch  die 
S.  458  erwähnte  skr.  Kegel  herbeiziehen,  wonach  as  und 
andere  Yerba  jedes  Nomen  (mit  Ausnahme  gewisser  Themen, 
deren  Form  ich  als  locatimche  deutete)  in  seiner  Stamm- 
form ^praefixartig*  nach  Benfeys  Ausdruck,  vor  sich  nehmen 
können.  Nach  dieser  Regel  ist  auch  «  dik  s-am  gebildet. 
OHenbar  dies  die  ältere  Ausdrucksweise  neben  dem  Acc. 
der  Abstracta  auf  ä':  es  zeigt  sie  Ii  wieder,  dass  das  Neutral- 
zeichen  m  oder  am  ohne  Wahl  an  nackte  selbständige 
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Stämme  trat,  so  viele  deren  in  der  Sprache  noch  übrig 
waren,  nur  um  ihre  syntaktische  Abhängigkeit  zu  charak- 
terisiren. ' 

Warum  soll  nun  uriHcre  Construction  verhältnismässig  jung 
sein?  Ich  wüsste  keinen  einzigen  Grund  dafür  ausfindig  zu 
machen.  Versetzen  wir  uns  in  die  Zeit  welche  noch  Alles 
mit  nackten  Wurzeln   ausdrflcktc:   Curtius   schildert  sie 

S.  201— 2(H)  als  •\Vur/L'l|K'riode".  Die  Wurzel  «s  ist  die 
allgemeine  Copula,  sie  verbindot  Subject  und  Prädicat. 
Setzen  wir  die  Formel  F  c  S  an^  so  können  wir  uns  unter 
dem  Prädicate  P  ebensowol  eine  als  Nomen  wie  als  Yerbnm 
gedachte  Wurzel  Yorstellen,  und  die  Wurzel  8,  das  Subject, 
kann  ebensowol  ein  Nomen  wie  ein  Pronomen  sein,  unter 
anderem  also  auch  tlas  Pronomen  ma  oder  tva. 

Wie  nun  immer  P  und  S  beschaffen  seien,  e  die  Copula 
kann  nach  Belieben  stehen  oder  fehlen.  Nehmen  wir  ma, 
tva  und  ihre  Plurale  als  8,  so  haben  wir  im  letzteren  Falle 

die  Grundform  des  Praesens.  Perfeets.  Iniperfeets,  gewisser 
Aoristbildungen,  kurz  aller  Tempora  und  Modi  ohne  W.  as 
zwischen  dem  prädieativen  und  pronominalen  Verbaltheü: 
im  ersteren  Falle  die  Grundform  der  Aoriste  mit  W.  os 
und  des  Futurums.  ('Auch  der  merkwürdigen  ved.  I.  Sing. 
Praes.  Med.  firniß,  puniSe?) 

Ich  sage  die  Grundform,  ich  meine  die  syntaktische 
Anlage.  Denn  wann  diese  Elemente  zur  Worteinheit  Ter- 
schmolzen,  ist  gänzlich  eine  Frage  für  sich.   Vgl.  S.  42t. 

'  DiilitT  der  Aciusativus  nun  Infinitivu.  Er  isl  «'iiu'in  Compositum 
zu  vei'trleicljeii,  dessen  ersk'ü  (.^unipositiunsglied  (einem  (ienitivu.s  sub- 
jeclivuä  gleichbedeutend)  durch  den  Accusativ  vertreten  wird,  dessen 
iweii«8  Gompositioniglied  der  Infinitiv  ist. 
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Die  ZusammenBetznng  als  Bprachliches  Mittel  beruht 
darauf,  dasB  in  der  Epoche  der  blossen  JuxtapoBition  materieller 
'Wnrzehi  feste,  formelhafte  Verbindungen  von  solcher  Macht 
ttnd  Bedeutung  entstanden,  das«  sie  beibehalten  wurden,  als 

jene  Kpochü  ihr  Ende  nahm,  und  d^Tgestalt  innerhalb  einer 
SSpracheutwickelung,  die  von  ganz,  anderen  Mächten  bewegt 
wurde,  das  Vorbild  und  Muster  für  neue  Formationen 
abgaben. 

So  retten  sich  ein  paar  altgermanisehe  Adelsfamilien, 
die  ihren  Ursprung  von  den  heidnischen  Göttern  ableiten, 
in  die  neue  christliche  Welt,  in  den  verwandelten,  römisch 
gefärbten  Staat.  Diese  Keste  der  Nobües  und  Principes 
haben  sich  seither  recht  ansehnlich  vermehrt  und  geben 
sanskritischen  und  aristophanischen  Wortungeheuern  an 
Fruchtbarkeit  des  Bildungsprincipes  wenig  nach. 

Das  Bestehen  der  ( 'oniposita ,  das  Bestehen  des  Adels: 
es  ist  in  der  That  derselbe  historische  Vorgang,  der  sieh 
unzählige  Mal  wiederholt  und  uns  hierdurch  manchen  Aus- 
blick auf  ältere  Epochen  erschUesst. 

Die  Com])osita  sind  die  älteste  sprachliche  Urkunde  die 
wir  besitzen.  Aus  ilinon  allein  schöpfen  wir  Nachricht  über 
die  ursprüngliche  arische  W  ortiolge,  der  wir  eben  solche 
Festigkeit  zutrauen  dürfen  wie  im  Chinesischen  und  anderen 
Sprachen,  denen  das  Pr&dicat  der  UnTollkommenheit  immer- 
hin ertheilt  werden  mag. 

Gefiele  es  doch  Pott  einmal  universal  Aber  die  Wort- 
folge '/Af  handeln,  der(!n  Bedeutung  er  wie  kein  Anderer  zu 
würdigen  versteht.  'Die  oft  tief  eingreifende  Stellung  — 
nicht  nur  der  Wörter  im  Satze  oder  auch  einzelner  Wort- 
bestandtheile  innerhalb  des  Wortganzen  —  ist  einer  der 
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Yorg&nge  in  der.  Sprache,  welche  selbst  der  Wortbildmig 
und  Wortbiegnng  an  Wichtigkeit  kaum  etwas  nachgeben*: 
mit  diesem  Oedanken  beginnt  sein  Werk  ftber  die  Doppelung, 

worin  alle  Spraclion  der  Knie  ihm  dienen  müssen  den  Sinn 
einer  sprachlichen  Erscheinung  zu  enträthseln,  welche  er 
den  genannten  an  massgebender  Bedeutung  vergleicht.  Ins- 
besondere scheint  das  Problem  das  Pott  wiederholt  gegen- 
über M.  Müller,  Qobineau,  Ewald  und  Kaulen  behandelt 
hat.  von  dieser  Seite  her  entscheidende  Aufklllning  zu  er- 
halten. Die  Ordnung  in  welcher  die  Darstellung  fortschreitet, 
beruht  auf  dem  primitivsten  Verhältnisse  des  Menschen  zur 
äusseren  Welt. 

Das  allgemeine  Gesetz  kennen  wir  lange,  dass  das 
BesehrSnkende,  Bestimmende  dem  Beschr&nkten,  Bestimmten 
vorhergeht,  oder  wie  man  es  sonst  formuHren  mag.  Aber 
was  gilt  der  Sprache  für  liestiininend ,  was  scheint  ihr  der 
Bestimmung  bedürftig?  Verschiedene  Sprachen  urtheilen 
darüber  verschieden.  Wer  die  allgemeine  Ureinheit  oder 
ihre  Möglichkeit  behaupten  will,  muss  zeigen,  wie  eine 
Sprache  von  ausgeprägter  Grundanschauung  über  diesen 
Punct  sich  zu  einer  anderen  Anschauung  bekehren  konnte. 
Denn  etwas  Anderes  ist  solche  Bekehrung  und  etwas  Anderes 
der  Uebergang  zu  freierer  Wortstellung.  Ich  zweifle  vorlaufig, 
dass  die  Möglichkeit  jener  Bekehrung  sich  darthun  lasse, 
ich  vermag  mir  nicht  Ein  Motiv  der  Aenderung  vorzustellen. 

Was  die  arische  Wortfolge  anlangt,  so  lehren  uns  die 
Komposita,  dass  das  (3biect  und  jede  adverbiale  Bestimmung, 
also  dass  Alles  was  später  obliquer  Casus  ist,  dem  Verbum 
vorausgeht.  Selbst  als  der  Accusativ  entstand,  muss  dies 
Gesetz  noch  aufrecht  erhalten  worden  sein,  wie  das  eon- 
staute  edrayd'm'äsa  und  ahnl.  beweist.  Die  Natur  der  Be- 
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Ziehungen,  welche  zwischen  der  Yerhalwurzel  und  der  davor- 
stehenden  ohwalteten,  mnsste  ebenso  Ton  selbst  deutlich 
werden,  wie  wir  in  skr.  dkarma-vid  (die  Pflicht  kennend) 

den  Acounativ.  in  hrcrhayd-puUtü  (von  Lie^e  geplagt)  den 
instrumental,  in  uahluir-ri/uta  (vom  Himmel  gefallen)  den 
Ablativ,  in  maht-pati  (der  Erde  Herr)  den  Genitiv  erkennen. 

Ebenso  stand  das  A^jectiv  vor  dem  Substantiv,  zu 
welchem  es  gehörte:  skr.  pnjfa-bhärjfä  (liebe  Gattin). 

Das  Hintereinandersprechen  der  Wurzeln,  so  dass  sie 
durch  Aceent  und  Tonfall ,  kurz  durch  musikalische  Mittel 
eine  Einheit  ausmachen,  ist  die  älteste  und  ursprünglichste 
Weise,  ihre  Verbindung,  ihre  Zusammengehörigkeit  anszu- 
drücken.  Die  Verbindung  ist  nichts  Anderes  als  das  Ver- 
hftltnis  überhaupt,  der  spccielle  Charakter  desselben  wird 
errathen.  Wie  merkwürdig  nun.  dass  auch  die  obliquen 
Casussuffixe  nur  das  Zusammen,  die  Nähe,  die  Verbindung 
bedeuten.  Bios  dadurch,  dass  die  Sprache  immer  neue 
dufißxe  desselben  Sinnes  schafft  und  lautliche  Umwandlungen 
der  alten  sich  zu  Nutze  macht,  erlangt  sie  die  Möglichkeit 
der  DilTerenzirung  und  so  präciseren  Oehalt  der  einzelnen. 

Die  Präcision  der  Sprache  bemht  mithin  wesentlich 
auf  dem  Keichthume  der  Phantasie,  aus  welchem  sie  ihre 
Schöpfungen  holt  und  auf  der  Gründlichkeit  des  Sinnes  die 
sich  so  leicht  nicht  genug  thut.  Ober  dem  scheinbar  Er- 
langten nicht  beruhigt  inne  hält. 

Es  fragt  sich,  welchen  Platz  das  Subject  im  altarischen 
Satxe  behauptete. 

Die  Composita  berichten  darüber  nichts.  Auch  die 
Personalpronomina  am  Schlüsse  der  Verbalwurzel  lassen  keine 
Folgerung  zu.  Denn  Pronomina  stehen  durchweg  hinter  den 
materiellen  Wurzeln  deren  Beziehungen  sie  verdeutlichen. 
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Wir  zerl('<j;t(Mi  nm-m,  tM-s  des  -Mediums  in  einen  Dativ  und 
Nominativ,  der  crstere  müsste  als  ätoff  wort  vor  dem  Verbum 
stehen.  Aach  den  Accusativ  des  ReflexiTs  fiuiden  wir  im 
lettoslav.  Medium  und  vielleicht  schon  im  altar.  Imperativ 
Med.  dem  Verbum  angehängt.  Vgl.  ferner  das  Passivum. 
Ich  weiss  niclit  wie  viele  Spraehsräiimie  in  diesem  'J linter- 
bau' (nach  Ewaldä  Benennung)  dem  aiisehen  zur  Seite 
stehen:  noch  eben  his  ich  in  Steinthals  Mande- Sprachen 
§129:  'Die  Hilfsstamme  (so  nennt  er  was  Pott  Afformativa) 
treten  sftmmtlioh  hinter  die  Stämme'. 

Hier  ist  wichtig  zu  wissen,  wie  weit  für  die  Sprache 
selbst  die  Kategorie  der  i'ronuininii  si(di  erstrecke.  Wir 
wissen .  dass  loh  und  Du  auf  Hier  und  Dort  zurückgehen. 
Dazu  überblicke  man,  was  im  Skr.  ausserdem  im  ganien 
nach  der  Pronominaldedination  sich  richtet.  Man  findet: 
der  andere,  jeder,  all,  einer,  beide,  der  untere,  der  obere, 
der  hintere,  der  vordere  und  Aehnlichcs:  Begriffe  derselben 
Art.  welche  im  Lateinischen  der  l'ronominaideclination  sich 
zuwendet,  und  zwar  Grüssenbegriffe,  Kaumanschauungeo, 
kurs  mathematische  Vorstellungen.  Vorstellungen  eben  des 
Gebietes,  in  welches  die  Praepositionen  fallen. 

Die  ganze  Wort-  oder  Wunselclasse,  Pronomina  wie 
l^raepositionen,  wurde  -  nehnu'n  wir  an  —  den  stofflichen 
Spnichelementen ,  denen  sie  ihren  Ort  gleichsam  anzuwcist  n 
hatten,  nachgesetzt:  so  dca,  va  S.  374.  Was  natürlich  nicht 
ausschloss  dass  sie  mithelfen  konnten,  Stoffwurzeln  au  bilden, 
und  dass  sie  sich  dann  nach  deren  Stellungsgesetzen  richteten. 

Gerade  die  Afformativa  geben  uns  eine  Yermuthnng 
über  den  ursprünglichen  i'latz  des  Subjectes  an  die  Ilaml. 

Wenn  wir  sie  nämlich  in  der  dritten  Berson  des  Zeit- 
wortes ganz  ebenso  auftreten  sehen  wie  im  obliquen  Casus, 
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80  mu88  die  dritte  Person  zu  irgend  einem  Theile  der  Rede 
genau  dasselbe  Verhältois  gehabt  haben  wie  der  oblique 
Casus  zum  Yerbum.  Und  dieser  Satztheil  kann  nur  das 
Subject  gewesen  sein.  DemgemSss  weisen  wir  dem  Subjecte 
die  Stolle  nach  dem  Verbum,  d.  i.  die  letzte  Stelle  des 
öatzes  zu  (vgl.  Ö.  6  Anm.  1 ). 

Also:  Object.  PrSdicat,  Subject:  dies  die  alte  Wortfolge. 

Das  Subject  kann  fehlen.  Das  Prädicat  kann  als  Yer- 
bum Adverbia  vor  sich  haben,  auch  ein  Dativbegrüf  z.  B. 
müsste  wol  als  solches  angesehen  werden  und  daher  dem 
Objecte  nachfolgen.    Das   Subject,  Prftdicat  und  Object 

können  natürlich  nielirfach  sein  —  wofür  der  Sprache  gleieh- 
falls  Juxtaposition  (vf^l.  z.  B.  lat.  2)((tri's  conscripti,  lett. 
Wendungen  worüber  Bielenstein  2,  340  f.  und  Dvandva« 
composita  wie  ma-iva)  zur  Yerfiigung  steht  —  und  sie 
können,  sofern  sie  durch  Nomina  gebildet  werben,  Adjectiva 
und  Genitive  präponirt  bei  sich  führen. 

Zwischen  Prädicat  und  Subject  kann,  wie  gesagt,  das 
Yerbum  substantivurn.  als  Gopula  eintreten.  £s  unterliegt 
jetzt  wol  keinem  Zweifel  mehr,  dass  diese  Gonstruction 
zwar  nicht  so  alt  als  die  Sprache  selbst,  aber  doch  so  alt 

als  das  Yerbum  substantivuin  sein  niuss.  Beiden  fällt 
keineswegs  zusammen.  Ob  wir  der  AVurzel  (is  mit  C'urtius 
u.  A.  die  Grundbedeutung  des  Athmeus  oder  —  mir  walu*- 
scheinlicher  —  mit  Ascoli  (Frammenti  linguistici  p.  16  ff. 
Rendiconti  del  Reale  Istituto  Lombarde  Vol.  lY)  die  des 
Sitzens,  Beharrens  zuweisen  (vgl.  S.  452):  einige  Zeit  muss 
jedenfalls  vertiossen  sein ,  bis  sie  sich  zur  farblosen  Copula 
abschwächte;. 

SCHERER  GUa.  31 
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Für  das  älteste  grammatische  Mittel  nächst  der  geord- 
neten Nebeneinandentellung  im  Satse  halte  ich  die  Ke- 
dnplicatton. 

Ihre  Entstehung  dürfte  in  eine  Zeit  zurückreichen,  in 
welcher  nur  erst  die  Wurzel  form  Consonant  mehr  Vocal 

existirte.  AVas  damals  Wiederholung  der  Wurzel,  war 
s])iiter  Wiederholung  des  anlautenden  Uousonanten  mit  dem 
Wurzelvoeal. 

Ihre  Bedeutung  ist  theils  imitativ  theils  intensiv.  In 
der  Intensität  liegt  aber  noch  etwas  Anderes.   Wie  ags. 

mägetif  nihd.  kraft,  lat.  vis,  franzöa.  force  Kraft  und  Menge 
umfasst,  80  nimmt  die  Sprache  ihr  Symbol  der  Verstärkung 
auch  zum  Ausdrucke  der  Menge,  des  Plurales.  Die  Menge 
ist  das  Ausgedehnte.  Stelle  ich  mir  die  Ausdehnung  vor  als 
einen  grossen  Kreis  um  mich  her,  so  kann  ich  von  der  Fliehe 
abstrahiren  und  nur  die  Peripherie  ins  Auge  fassen:  sie  ist 
entfernt.  Unser  weit  enthält  beides,  das  Ausgedehnte  und 
das  Entfernte.  Wir  finden  die  Keduplication  ebenso  zum 
Ausdrucke  des  Ausgedehnten  in  der  Zeit,  der  Dauer  (im 
Praesens),  wie  zum  Ausdrucke  des  Entfernten  verwendet, 
aber  mit  merkwürdiger  Einschr&nkung  auf  das  Entfernte 
nach  rückwärts,  nicht  nach  vorwärts:  auf  die  Vergangenheit 
im  Verbum,  auf  den  Ablativ-Genitiv  in  der  Declination  (oben 
S.  390).  Umgekehrt  machen  malayisclie  Sprachen  von  der 
Rcduplication  zur  Charakteristik  des  Futurums  Gebrauch. 
Daher  Humboldt  im  Kawiwerk  2,  153:  'Die  Yeidoppelong 
ist  immer  nur  eine  Yerstärkung  des  Begriffes,  und  es  kommt 
bei  ihrer  Bedeutung  in  den  Sprachen  auf  die  Idee  an,  welche 
man  damit  verknüpft.  Dies  kann  ebeiisowol  die  Lebendigkeit 
der  Gegenwart  als  die  Entfernung,  gleichsam  die  Verviel- 
fältigung der  Zeit  sein.'   Anders  Bopp  und  Curtius  Temp. 


Digitized  by  Google 


ALTASlBBIt  POMm. 


483 


und  Modi  S.  171  ff.;  noch  anden  Pott  £tym.  Forsch.  1,60; 
Doppelung  208;  Fick  4*  12.  ^ 

So  liegen  die  Anfilnge  der  Nominal-  und  Yerbalflexion 

dicht  iioben  einander.  Man  könnte  iiidit  sagen,  wcklio  die 
ältere.  Derselbe  Trieb  waltet  in  beiden.  Zugleich  aber 
deuten  sie  auf  ein  Anderes,  auf  die  schon  vorhandene  Unter- 
scheidung des  Hier  und  des  Dort,  die  sich  bestimmt  aus- 
prägt im  Fronomen:  a  ftür  das  erstere,  tU  oder  ta  fftr  das 
anreite. 

Wir  wissen  was  an  dieser  T 'nterneheidung  hängt:  das 
Ich  und  Du,  die  Eins  und  Zwei,  und  alle  fernere  Gestaltung 
der  grammatischen  Form  und  Stammbildung.  Psychologie, 
Mathematik  und  Grammatik  haben  hier  ihre  Wurzeln. 

Ich  glaube  dass  in  der  That  jene  beiden  Localpartikeln 
und  Pronomina  in  allen  angegebenen  Bedeutungen  gebraueht 
wurden. 

Wollen  wir  Perioden  ausdrficklich  unterscheiden,  so 

könnten  wir  die  erste  etwa  nach  der  Iledu]>li(  arion .  die 
zweite  nach  den  Superlativüuffixen  wa,  va,  die  dritte  nach 

*  Man  sieht,  die  ftlteste  grammatische  Form  dient  dreierlei  An- 
schamingen:  der  Kraft,  dem  Räume,  der  Zeit.  'Jasclio  suchte  zu  be- 
weisen. (Jass  Herder  .iiissrr  <letii  Haiiiannsrheu  Kraftgedaiikeii ,  den  er 
Itn'it  K»'ltelen,  noch  mit  K.itcj^orien  fc't'tjen  Kant  locht,  die  er  sell»sl  als 
>ein  Zuhörer  auf  der  Königsberger  Universität  von  ihm  gelernt  hatte. 
Kant  soll  nftmlieh  »i  jener  Zeit  Alles  au«  den  Kategorien  des  Ranmes» 
der  Zelt  und  der  Kraft  entwickelt  haben,  von  denen  Herder  allerdlofs 
vielfarlu'n  flt  ltrauch  machte."  r^ist  iikranz  in  Kants  Werken  12.  375  f. 
\VI.  n.nkrs  .Mffakritik,  /.  H.  Wrik.«  zur  Philos.  IG.  ^^7.  IWl:  Srll)«tän- 
dige  \Vr»rlt',  mit  I3e>-tiniiiiiin;/tii  lits  ()rl<'<,  der  Daiur.  «Ici  Krall  (No- 
mina und  Pronomina  ssubstantiva  nut  PratposilionenJ  der  (irund  aller 
Sprachen*  nsw.  ein  ganzer  'Grundriss  der  Sprache*.  Kant  wird  es  wtrf 
anders  gemeint  haben. 

31* 
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dem  Element  a,  die  vierte  nach  der  Befreiung  der  Wortfolge 
benennen. 

Schon  der  Ausdruck  des  weit  Entfernten  im  Plronomen« 
des  Jenseitigen,  beruht  auf  den  Wurzeln  am  und  av.  Und 

darauf  dor  Ausdruck  des  Anderen,  der  Nej^ation  veriuuthlich. 

^un  erzeigten  sieh  dieselben  Wurzeln  fruelitbar  als 
Superlativauffixe  sur  schärferen  Ausprägung  der  Pronominal- 
begriffe. 

Die  Superlative  ama,  atva  entstehen:  ma  hauptsächlich 
für  das  Ich,  tva  für  das  Du.   Die  Plurale  mama,  tatva  und 

das  inclusive  matm  sehliessen  sieh  daran. 

In  diese  Zeit  flillt  die  Entstehung  des  Passivunis,  denn 
jüngere  Plurale  der  Pronomina  als  die  reduplicirten  und  das 
Compositum  maJtoa  gab  es  noch  nicht,  als  das  Passivum  seinen 
Anfang  nahm. 

Au«  atva  entspringt  ausser  dem  Pronomen  zweiter  Person 
noch  eine  neue  Form  der  Zweizahl  und  aus  ihr  i'artikidn 
und  Yerbalwurzeln  mit  dem  Sinne  der  Trennung  und  des 
Zusammen.  Eine  dieser  Partikeln  sa  für  tva  liefert  mit 
erneuerter 'Steigerung  das  Casuselement  ma  und  damit  su« 
gleich  eine  neue  Pluralform,  mit  deren  näherer  Befestigung 
auch  die  Scheidung  zwischen  den  possessiven  Pronominal- 
suftixen  des  >»oniens  und  der  Personalbezeichnung  des 
Yerbums  sich  geltend  machte  (ö.  380).  Von  demselben 
aJtm,  tva  und  späterhin  aus  dva^  dvi  leiten  noch  andere 
Local-  und  Ablativendungen  ihren  Ursprung  ab,  welche 
ihrerseits  die  arische  Form  der  dritten  Person  des  Yerbums 
ins  Leben  rutcii. 

Bereits  in  der  ersten  Periode  muss  i  neben  a  für  da« 
Hieri  die  Einzahl,  das  Ich  verwendet  worden  sein :  jetzt  ent- 
stehen daraus  neue  Formen  der  Einzahl:  (aima)  ama,  aka. 
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An  jenem  ama  hängt  ausser  dem  Pronomen  der  ersten 
Person  auch  der  Stamm  ana  als  Demonstrativ  der  Nähe; 
und  daran  gewisse  Wortpartikeln  und  daran  die  Praesens- 

«liünme  der  sieheiiten  uiul  iieuiiteii  Cla«8i.\ 

JSeubildungen  von  Wurzeln  durch  antretende  Determi- 
native  dauern  zu  dieser  Zeit  noch  fort  (S.  340  vgl.  aber 
auch  224).  Eben  in  unserer  Periode  aber  schliessen  sie 
auch  ab.  Denn  die  Partikel  anu  und  die  mit  ihr  zusammen- 
hängenden I'racsi'nsstiinunc  (fünfter  und  achter  Classe)  zeigen 
kein  Wur/.eleleineut  luühr  hinter  dem  nu,  dagegen  noch  den 
freien  Yerbalaccent. 

Die  Entstehung  von  ama,  ma  und  ana,  das  Casussuffix 

sma  und  die  ausgedehntere  Verwendung  des  Stammes  /  be- 
wirken, dass  der  nackte  Stamm  a  sich  auf  seine  ursprüngliche 
IJedcutung  'in  der  Nähe'  fast  gänzlich  wieder  einschränkt 
und  eben  aus  dieser  Beschränkung  allmäiich  Kraft  seu  weit- 
reichenden Würkungen  zieht. 

Damit  treten  wir  in  die  dritte  Periode. 

Die  Partikel  a  (ä)  beginnt  als  Postposition  des  Instru- 
mental-Looativ-Dativ  ihre  Laufbahn. 

Aus  dem  Kichtungslocativ  oder  Dativ  des  Verbalstammes 
auf  a  entspringt  der  Oonjunctiv  (ä.  4ü8).  Mit  dem  Dativ 
des  Personalpronomens  auf  d  hängt  das  Medium  zusammen 
(8.  337.  413). 

Der  IMural  auf  u  verdrängt  nun  allmäiich  den  auf  sma: 
nicht  blüs  im  Nomen,  auch  am  pruedicativen  und  pronominalen 
Theile  d(>s  Ymbums  macht  er  sich  geltend.  Hieraus  stammt 
erst  die  ^öthigung  zur  Differenzirung  von  Singular  und 
Plural  mittelst  des  Accentes. 
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Nach  und  nach  cntstohen  auch  Stlinimc  auf  a,  der  Untor- 
Bchied  von  a  und  d  (letsteres  als  Femininzeiohen)  setst  sich 
fest,  der  Acoent  scheidet  Nom.  Agentis  und  Abstraota.  Beide 
Wortclassen  dringen  als  Praesensstftinine  in  die  Conjugation 

und  störon  durch  Beibehaltung  ihres  Koniiniihiccentcs  das 
erst  in  dieöer  Periudü  vuUuudote  System  der  verbalen  Ac- 
centuation. 

Die  Bildung  der  a-St8mme  sowol  des  Nomens  als  des 
Yerbums  hat  die  wichtige  Folge,  dass  diese  Stämme  (also 
im  Verbum  zunächst  nur  Praesens,  Imperfcct  und  Conjunctiv) 

mit  ihren  Affornmtivon  zur  Worteinlieit  ver^sehmol/,on  (S.  422 
vgl.  222)  *  und  dadurch  ein  Muster  für  ähnliche  anderweitige 
Processe  herstellen. 

Die  nun  gewonnene  Worteinheit  für  eine  Olasse  von 
Bildungen  die  sich  immer  mehr  ausbreitet,  hat  zwei  andere 
Erscheinungen  von  hervorragender  Wichtigkeit  in  ihrem 
Gefolge. 

Erstens.  Der  Kreis  möglicher  Verbalbildungen  ist  jetzt 
geschlossen.  D.  h.  keine  neuentstehenden  Nomina  können 
durch  blosse  Versetzung  vor  die  Pronominalsuffixe  verbale 
Praesensst&mme  werden :  wo  dies  später  scheinbar  geschieht 

beruht  es  auf  Fornüibertragung.  Für  diese  Kiubusse  einer 
Freiheit  hat  die  Spracht'  schon  den  Ersatz  in  Bereitschaft; 
das  Verbum  ja  'gehen',  neben  Wurzel  i  ein  a-8tamra,  mithin 
ein  Erzeugnis  dieser  Periode.    Die  vierte  Yerbalclasse 


'  In  HezufT  auf  die  früh  erreichte  Worf»Miiheit  <uu]  diese  Stäinino 
älter,  in  Bezug  auf  die  Anlage  und  dits  Bildungspriiicip  jünger  ala  die 
übrigen.  Von  dieser  relativen  Jugend  war  für  die  hergehörigen  Verba 
S.  457  und  467  die  Rede.  Einen  Widerspruch  wird  mir  nur  aufmutsen, 
w«r  eine  susammenhftngende  Darstellung  nicht  susammenhftiigend  auf- 
fassen  kann  oder  will. 
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(S.  226.  458)  entttteht.  Durch  dieselbe  W.  ja  wird  der 
Potential  und  durch  den  Potential  von  W.  as  (^ä)  das  Fu- 
turum gebildet.    Und  endlich  f&Ut  sich  die  sehnte  Claate 

mit  Donominativis  und  Causativi». 

Zweiten».  Die  Gewalt  des  Acccntes  wird  »tärkcr,  und 
wo  er  nicht  auf  der  lotsten  Silbe  ruht,  kann  diese  ihren 
Yocal  leicht  einbüssen.  Jetst  erst  verliert  das  ActiTum  das 
a  seiner  unbetonten  Singularsuffixe.  Und  zwar  zuerst  ohne 
/wi'ifel  in  den  rönnen  dcH  PracHcnsstammes  der  Conjugation 
auf  df  der  sogenannten  binde vocalischen  Classen. 

Mittlerweile  hat  schon  das  Element  t  neben  a  theils 
helfend  theils  selbstSndig  in  gleichem  Sinne  sich  thätig  er- 
wiesen. S|>ftter  schwächt  seine  Bedeutung^  sich  ab  zu  blosser 
Versttirkun}?,  und  so  wird  es  im  Activum  zur  Auszeichnung 
des  Praesens  und  Futurums,  im  Medio-Passiv  zur  Auszeich- 
nung des  Praesens  und  Perfectums  verwendet  (ä.  338). 

Wir  nähern  uns  nunmehr  der  vierten  Periode,  und  haben 

noch  den  Process  der  Befreiung  vom  Zwange  gebundener 
Wortfolge  zu  beobachten:  »ie  ist  ein  Ergebnis  der  durch- 
geführten Flexion. 

Die  Neutra  sondern  sich  ab.  Die  jNeutraldeterminative, 
Buerst  dann  m,  konunen  in  (Gebrauch,  und  der  Accusativ 
gewinnt  so  eine  eijiifene  Form.  Die  Plurale  auf  a  bleiben 
blos  dem  Xeutruni ,  werden  sonst  Duale :  natürlich  nur, 
indem  gleichzeitig  zum  Ersätze  die  Localforni  auf  £k>  herbei- 
gezogen wird.  Das  pluralische  a  am  praedicativen  Verbal- 
theile  macht  den  Process  noch  mit,  wird  als  identisch  noch 
gefühlt. 

Das  Noniinativzeichcn  dm  soll  das  Subject  hervorheben. 
Es  wird  schliesslich,  wo  es  nicht  wie  zum  Thoü  im  Pro- 
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numeii  sich  unablüslich  augeMchniolzcüi  hat.  durch  das  De- 
terminativ des  Lebendigen,  durch  8,  im  Maaoulinum  und  Fe- 
mininum verdrlingt. 

Auch  in  den  Gebranch  der  dritten  Personen  des  Ter- 
bums  wird  die  Unterscheidung  der  Lebenden  und  Unbelebten 
hiruMiif^ctragon ,  indem  für  die  erstercii  «'iiie  Diff'erenzirung 
der  Suffixe  je  nach  dem  Numerua  eintritt  (S.  473  ). 

Und  (hiniit  war  die  Flexion  im  wesentlichen  abge- 
schlossen. Wann  die  flectirenden  Stämme  mit  den  flec- 
tirten  allgemein  zur  Worteinhoit  verschmolzen,  lässt  sich 
nicht  näher  bestimmen  als  schon  geschehen:  die  Ver- 
schmelzung fand  uui  ein  Beträchtliches  später  statt  als  bei 
den  a- Stämmen. 

Wie  wonig  in  dieser  flflchtigon  Skizze  und  in  dem 
vorliegenden  Kapitel  überhaupt  geleistet  sein  mag  gegenüber 
der  Aufgabe,  die  wir  —  Bank  den  grossen  Portschritten 

der  vergleii.'hciidt'n  Lingui^^iik  —  schon  ins  Auge  fassen 
dürfen,  gegenüber  der  Aufgabe  einer  Geschichte  der  arischen 
Ursprache:  die  Grundlinien  der  Flexionsgesohichte  glaube 
ich  festhalten  zu  dürfen,  wie  sie  hier  gezogen  wurden. 

Die  volle  Einsicht  —  so  weit  sie  überhaupt  erreichbar 
—  in  die  inneren  Motive  der  Entwickelung  kann  erst  durch 
eine  Betrachtung  gewonnen  werden,  welche  von  den  Formen 
zu  den  Sachen  übergeht  und  von  den  einfachsten  Laut- 
elementen, von  dem  Acte  der  Sprachschöpfung  an  die  ganze 
Ausbildung  altarischer  Wurzeln  und  Stamme,  altarischer 
Vorstellungen  und  Ideen  bis  zu  dem  Puncte  verfolgt,  wo 
die  Entstehungsgeschichte  der  Fiiiizelsprachen  sich  anschliegst. 
Den  ganzen  Wort-  und  Gedankensrharz  des  arischen  Urvulkes 
müssen  wir  historisch  antiehen  gelernt  haben,  damit  wir 
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auch  in  diesen  dunklen  Epochen  erkennen  was  uns  in  aller 
Oescbiohte  als  Hauptsache  gilt:  die  Art  und  Beschaffenheit, 
die  Richtung  und  Tragweite  der  wirkenden  Kräfte,  die 

eigentlich  herschendcn  Natur-  und  Geistesmächte,  welche 


Begriffe  gebraucht  worden  —  lieber  ächicksai  als  Vorsehung 
nennen  wollen. 

Dann  erst  —  wenn  wir  so  weit  vorgedrungen  sind  — 

dürfen  wir  die  Frage  wieder  aufwerfen:  worin  denn  die 
chal'aktcl•i^*tis(•hen  I^nterschiede  doa  aiisclini  Volkes  und  der 
arischen  Sprache  von  anderen  Völkern  und  S[)rarhen  (ich 
denke  an  die  tatarischen  und  semitischen  zunächst)  bestehen. 
Bis  dahin  bleiben  wir  auf  sorgftltiges  Vergleichen  der  offen 
liegenden  Thatsachen  beschränkt,  vielfach  belehrend  und 
AutVchhiss  gebend  im  einzehien,  für  die  (frundfrage  aber 
nicht  entscheidend.  Denn  das  Problem  mit  den  Kategorien 
der  Agglutination  und  Flexion,  der  unvollkommenen  und 
vollkommenen  Flexion  erschöpfen  zu  wollen,  dieses  Wagnis 
ist  mir  zu  kühn.  Bas  Ziel  kann  nur  durch  rein  geschicht- 
liche Betrachtung  eneieiit  werden,  zu  welcher  in  der  sogen. 
Völkerpsychologie  1  ein  geheimer,  kaum  merklicher,  aber 
darum  nicht  minder  entscheidender  Gegensatz  liegt. 

'  'Dit'  ver^leicluMiile  Zergliederimtr  eiitdockto  eiiu'  hli-ilitMidt'  iiach- 
artead«.'  iSrhrulelliildimg  einzelner  Völker;  die  vergleichende  Völker- 
geschiciile  kam  auf  leibliche,  geistige,  sittliche  ins  ganze  Völkerleben 
verwebte  Besonderheiten.  Solche  geschichtliche  Wahrzeichen,  zu  vOlker- 
weltlldien  Merkmalen  geordnet,  «Ordm  eüie  eigene  Wissenschafl  aus- 
Tiiarhen,  eine  Erfahnin^'sseelenlehre  der  Völker.'  Jahn  Volkslhum 
S.  5  f.  Ehen  vollzieht  .-ich  in  der  verirleichenden  Anatomie  drr  Ueher- 
gan;.'  /nr  hi^torisehen  Ansicht  mit  der  Ausbildung  des  Darwiuiäiuus:  die 
Naturgeschichte  wird  Naturgeschichte. 


das  ausnmeheti   nvuh  wir 


sollen   einmal  mythologische 
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Ziel  der  Erörterungen  dieseB  Kapitels  ist  die  sogenannte 
Pronominalflexion ,  d.  h.  die  cigenthümlicho  Declination  der 
Pronomina  mit  AubscIüubs  des  bereits  erledigten  ungescUech' 
tigen  Personalpronomens,  aber  mit  Einschluss  der  starken 
Adjectiva.  * 

Die  einfachen  Stämme,  nm  die  es  sieh  hiindelt,  sind 
die  Demonstrativa  iut  su,  tja,  ka,  kja,  i,  a,  aja.  Ja,  sja  und 
das  Interrogatiyum  koa,  kvi. 

In  diesen  Formen  hat  sie  das  Germanische  ans  der 
arischen  Periode  überkommen.  Merkwürdige  Ueberein- 
Stimmungen  finden  sich  im  Oebrauche,  nicht  minder  aber 
bemeriicnswerthe  Abweichungen:   ich  bin  nicht  gesonnen, 

*  Ich  verweise  ein  filr  alle  mal  auf  Johannes  Schmidt  KZ.  19.  287 
und  Sievern  Beitr.  2,  U8.  Erledigt  sind  die  eiiuschiagigen  Fragen  nicht; 
ich  vormsg  sie  für  jetzt  nicht  lu  (Srdera  und  lame  daher  mit  geringen 
Aeadenmgen  und  Zusätien  den  Text  der  ersten  Ausgabe  wied«r  ab- 
drucken. 


Digitized  by  Google 


DnomnuTiVA  ukd  Ivterrogativa.  401 

mich  in  das  Tiefste  der  hier  etwa  auftattcheaden  Fragen 
einstulassen. 

DIESTlHME. 

Die  ergänzungswcise  Verwendung  der  Stämme  sa  und 
ta,  die  wie  wir  sahen  schon  mit  der  Gestaltung  der  arischen 
Nominalflexion  susammenhftngt  (S.  447),  ist  ausser  dem  Skr. 
Zd.  und  Oriech.  auch  dem  Ooth.  Altn.  und  Aga.  Terblieben. 

Dass  im  Deutschon  sa  voilorcn  geht  (v<]^l.  das  Lettoshiv.), 
aber  der  Stamm  fja  sich  dem  Stamme  fa  beigesellt,  ist  hin- 
länglich bekannt.  Wir  finden  Stamm  tja  alleinherschend  im 
Nom.  Acc.  Sing,  und  Plur.  des  Feminins  und  neben  ia  im 
Nom.  Acc.  Plur.  Masc.  und  Neutri,  im  Instrumental  und  im 
Dat.  Pluralis:  b.  Graff  5,  4—11  und  für  die  Benedictiner- 
rcgcl  die  vollständige  Zusammenstellung  von  liattemer  in 
Höferä  Zeitschr.  3,  66  —  73. 

In  der  seltsamen  altn.  Dedination  dieses  Demonstrativs 
scheinen  sich  ganz  neue  Stftmme  herrorzuthun,  die  jedoch 
lediglich  auf  Form&bertragung  beruhen.  ünTersehrt  sind 
nur  der  Nom.  Are.  Sing,  aller  Geschlechter,  ferner  der  Gen. 
riur.  tltciru  (Form  dos  Masc.  Neutr.  auf  das  Fem.  über- 
tragen), der  Dat.  Plur.  iheim  und  Acc.  Plur  Masc.  thä 
(Gnindf.  ihans).  Der  Gen.  Sing.  Masc.  Neutr.  thess  gehörte 
ursprünglich  wol  dem  Pron.  *ike'8e  (altn.  ü&esn)  und  ist 
daher  entlehnt.  Der  Dativ  Sing.  Masc.  iheim  ist  aus  dem 
Dat.  Plur.  übertragen,  veranlasst  durch  das  Zusammenfallen 
beider  Casus  im  Adjectiv:  Sing.  lOmjuin  für  *l<i)i(ia/n,  lang- 
amma;  Plur.  lömjum  für  *langim,  lungaim  nach  Muster  von 
substantivischen  Dat.  wie  ästum  ftir  anstim,  welche  ihrerseits 
durch  die  Analogie  von  dögum,  giöftim,  »mum,  hMum  (goth. 
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dagam,  gtb^m^  smum,  Jtandum  in»  Lebon  gerufen  wurden. 
Dass  im  PI.  theim  die  sonstige  altn.  Schwächung  Uiim  unter- 
blieb, wird  im  einsilbigen  Worte  nicht  Buffallen. 

Dor  Dat.  Sin<j;.  Neutr.  thri  für  (hl  (iii>truni.  alul.  din, 
Onmdt.  /jti)  küiiiite  dorn  Dat.  Noutr.  hvi  des  lutcrrogutivii 
seine  Qestalt  verdanken.  Doch  muss  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  ebenso  preuss.  sltem  Mort\  siwi  (für  sheei) 
*da*,  atwendau  Won  da*  neben  dem  Stamme  sta  (vgl.  qtiei 
wo,  is-quendau  von  wo)  und.  wenn  man  das  herbeiziehen 
darf  I  oboQ  S.  437),  zd.  hvü  de»  üüthädialektes  uubcn  sonstigem 
iw  steht. 

Im  Nom.  Acc.  Plur.  Ncutr.  (luiu  ist  das  echte  tha  für 
thä  (goth.  thd)  mit  dem  u  der  Neutra  (ßt,  long  f&r  ßtu, 
läugu,  Grundf.  faiä,  langä)  noch  einmal  versehen  worden, 

natürlich  ehe  dies  ti  sonst  abfiel.  Die  Erhaltung  dann  des 
au  wie  die  von  el  in  tlwim. 

Im  Noni.  IMur.  entstand  thcir  für  tlic,  goth.  thai  nach 
dem  Beispiele  des  Adjeotivs:  *langeir,  langir  (worüber  unten 
Näheres)  für  lange,  goth.  laggaL  Und  nach  dem  Gen.  Plur. 
sagte  man  im  Gen.  Dat.  Sing.  Fem.  iheirar,  iheiri  für  iherar, 
theri  Fcbor  don  Xoni.  Acc.  Fem.  Üuar  für  *(hdr  (goth. 
thös)  unten  beim  Adjectivum. 

Wol  alle  arischen  Sprachen  besitzen  eomponirte  Pro> 
nominalstämme.  Besonders  beliebt  finden  wir  dieselben  im 
Littauischen:  entweder  wirkliche  Zusammensetzung,  so  dass 

nur  dor  zwoito  Hcrtirt  wird  oder  bloHse  Zusammenrückung, 
HO  dass  bi'ide  ilirr  cigiMiL'U  (  asustoriiirn  annohmen.  I)aa 
eine  wie  das  andere  ist  der  Fall  im  Pronomen  Dieser  — 
woran  nur  das  Goth.  keinen  Theii  hat  —  einem  Compo- 
situm der  Stämme  ta  (Ifo)  und  m  (sifa). 
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Beide  sind  ahd.  flectirt  im  Qen.  Sing.  Masc.  Neutr. 
dema,  Acc.  Sing.  Fem.  tBieasa,  Nom.  Acc.  Flor.  Neutr.  dei90, 
deisu:  in  allen  übrigen  Fonnen  äe-  unverändert.   Das  Alts. 

liefert  zu  der  ersten  Art  iiocli  den  Nom.  Sing.  Fem.  Uiius, 
das  Ags.  anssordeni  den  Instrumental  ihcös.  Im  Xoni.  Acc. 
Sing.  Neutr.  kann  ahd.  dezi,  digi,  die,  alts.  altfr.  ihü  (ags. 
(his  durch  Formübertragung  vom  Nom.  Masc.  Uies,  Fem. 
iheds)  nur  dem  goth.  ihtUei  gleichgestellt  werden.  Auch 
altn.  thctta  netzt  mit  der  Gemination  tl  einstiges  ti  voraus. 

Im  ahd.  ^'om.  iSiog.  Masc.  dirro  bei  Notker  sehen  wir 
scheinbar  aus  dem  (seinerseits  erst  nach  Muster  des  starken 
Adjectivs  an  die  Stelle  von  echtem  dese  getretenen)  Nom. 
disir,  diser  eine  schwache  Form  gebildet  wie  yon  einem 
Thema  disran.  Es  ist  aber  nur  eine  Formübertragung  vom 
Gen.  Dat.  Sing.  Fcminini,  wo  die  Formen  diser  und  dtrro 
(aus  derera,  desera)  neben  einander  gelten. 

Derselbe  Uebergang  liegt  im  altn.  Neutr.  theUa  und 
Gen.  Sing.  Hase.  Neutr.  ihessa,  femer  Nom.  Sing.  Masc. 
ihvssi,  A(  ( .  thenna  vor.  In  jenen  Formen  ist  der  (in  der 
Declinatiou  des  Fron,  sü,  su,  that  erlialtene)  (Jen.  thcss  als 
Thema  genommen  und  schwach  flectirt,  im  Acc.  thenna  ein 
älteres  (henn  (vgl.  ihaim,  Acc.  von  8£)  fär  thesn,  gleich  ahd. 
desan.  Jenes  thess  aber  finden  wir  stark  flectirt  in  allen 
noch  niclit  aufgeführten  Formen,  also  im  ganzen  Plural,  im 
ganzen  Sing.  Fem.  und  im  Dat.  Sing.  Masc.  Neutri.  Der 
Nom.  Sing.  Fem.  und  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  stimmt  zum 
ahd.  destti.  Auffallen  mflssen  der  Gen.  Dat.  Sing.  Fem. 
HheMorar,  ihestori  und  Oen.  Flur,  fhesmra.  Aber  die  daneben 
vorhandenen  thessar,  thesfti,  fhessa  gewähren  die  Erkl&rung 
und  im  ganzen  nun  folgende  L'ebersiclit  der  altn.  (leschichtc 
dieses  Pronomens,  aus  der  wir  nebenbei  lernen,  das»  die 
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starken  Yocalausfallo  der  altn.  Endsilben  älter  sind  als  die 
Wandlung  seiner  tönenden  s  (g)  in  r. 

Thesa,  ikeH  (Ar  tkesß,  vgl.  festf),  fhaü  lautete  etwa  das 
DemonstratiToin,  ah  die  weitere  Umwandlung  der  ahn.  Laute 
gegenüber  der  goth.  8prae1i8tttfe  des  Ostgerm.  (vgl.  dar&ber 
den  Anfang  dos  folf^endcn  Kapitels)  (Miitrat,  Ks  wurde 
daraus  MaKC.  ihesi  wie  hani  aus  hnrui,  Fem.  Üicsi,  Neutr. 
ih«H  wie  festi  aus  festh  Wie  Masc.  thesi  und  Fem.  the» 
neben  einander  standen,  erinnerten  sie  an  Comparatire  wie 
Masc.  Ungri,  Fem.  Imgn,  Was  natfirlicher,  als  dass  man 
dem  Neutr.  lengm  gemäss  ein  Neutr.  *ihet)a,  ihetta  bildete. 

Zugleich  aber  hatten  sieh  die  Synkopen  in  der  Decli- 
nation  geltend  gemacht.  Man  erhielt  aus  thcses,  ilnsczäs, 
iheaßtai,  Uiesezä  und  ihesan  die  Formen  ihess,  *thesea8,  ^thesti, 
*Üteua  und  Utes»,  woraus  wol  sofort  ^etm  wurde.  Der 
GenitiT  Ütess  vermischte  sich  mit  thes  dem  Gen.  von  9ä,  und 
das  Bedürfnis  einer  Unterscheidung  erhob  sich.  Nichts  ein- 
facher als  nach  dem  Muster  des  Noni.  den  Gen.  ebenfalls 
schwach  zu  decliniren.  Damit  bekam  man  von  selbst  das 
Deolinationsthema  thesa.  Und  nach  Analogie  des  so  ent- 
standenen ihessa  neben  fhess  von  sä,  entsprang  auoh  tkmuü 
neben  ihann  von  sä. 

Jenes  thess  konnte  sogleich  entscheidend  eingreifen,  als 
es  sich  um  das  Schicksal  des  ,r  in  thrSKis  usw.  handelte, 
in  Adjectivon,  vm  z.  B.,  ist  es  geschwunden:  tfUar  usw. 
lauten  jene  Formen.  Unter  Einfluss  von  thesa  aber  wurde 
£  dem  s  assimilirt,  und  Hhessas,  thessi,  ^essa  entstanden. 

Hierdurch  war  schon,  ehe  dem  s  oder  vielmehr  f 
zwischen  Vitcalen  wie  in  *///r,s/  (lautlich  «genauer  usw. 
Gefahr  drohte,  eine  mächtige  Analogie  geschaffen,  welche 
hinreichte  um  das  s  in  allen  Formen  tonlos  zu  erhalten  und 
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welche,  als  die  Ge&hr  wirklieh  eintrat  und  anderw&rto  jene 
jt  za  r  wurden,  die  ToUige  Umwandlung  desselben  in  88 
allerwftrts  mit  Leichtigkeit  bewirkte.  Nicht  widerstehen  aber 
konnten  dem  Gesetze  des  Lautwandels  die  schliessenden  s 

in  *flirssas  und  ähnl,  T'nd  wie  hier  thcssar ,  thcssir  im  Aus- 
laute, »0  bildeten  sich  im  Aus-  und  Inlaute  durch  die  «^anze 
pronominale  Flexion  im  Gen.  Dat.  Sing.  Fem.  und  Gen. 
Phur.  aller  Geschlechter  die  Endungen  rar,  m  für  einstiges 
eMä8,  egtti,  eed,  und  diese  hinwiederum  wirkten  auf  iheaaar, 
Ütessif  fhessa  zurück  und  Teranlasstcn  die  Formen  thessarar, 
thessari,  thissara. 

Ueber  die  altn.  Formen  thvlm  (ags.  thcos)  und  ähnliche 
gebricht  mir  das  nöthige  Material.  £s  scheint  fiwt,  als  ob 
neben  den  besprochenen  Formen  in  einer  anderen  Dedi- 
nationsart  der  erste  Theil  allein  flecturt  und  ihm  8a  oder  si 
wie  eine  Partikel  angehängt  worden  wäre:  vgl.  griech.  de 
in  udt.  Sondorbar  ist  dabei  namentlich  die  Form  thersi  für 
den  ^om.  iäing.  Masc.  Gramm.  1,  796.  ^ 

Nur  ostgermanisch  ist  in  der  überlicforton  Sprache  noch 
der  Superlativ  von  sa,  skr.  ved.  samd,  in  selbständigem  (Je- 
hrauch  (Adv.  auch  westgermanisch).  Und  zwar  goth.  nur 
schwach  8a  sama,  altn.  auch  stark  8amr,  Dasselbe  Wort 
liegt  in  dem  gemeingermanischen  Stanune  suma  vor,  wozu 
in  Form  und  Bedeutung  der  griech.  Stamm  o//o  {dfiodw 
von  irgendwoher,  dfjoic  irgendwie)  genau  stimmt:  Curtius 
Gr.  Etym.  S.  352.  Die  Vermittelung  der  Bedeutung  zwisclien 
satna  und  sunis  liegt  in  dem  Begriffe  der  £inheit,  vgl. 
S.  392.  Dass  jenes  schwach  (bestimmt),  dieses  stark  (un- 

*  Vgl.  jetit  Wimmer  Fomnord.  Fonnl.  88. 
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beHtinimt)  tlectirt  wird,  hängt  mit  ihrem  Sinne  klärlich  zu- 
sammen. 

An  sa  sama  'der  selbe'  möge  sich  das  Pronomen  des 
Selbst  schliessen«  Wie  die  Stämme  sa  und  sva  sich  zu 
einander  yerhalten,  wurde  schon  S.  392  f.  aufzuklSren  yer- 
SUcht :  .s'i'rt  koinnit  doiii  Siiperl.  s(uiia  im  w  osrutliclieu  gleieli. 

Der  Stamm  sva  ersclicint  im  üerm.  uuHser  in  sis  y  sik, 
Grundf.  svasifa,  sm-ga  und  in  sva,  svi  (worüber  S.  430)  auch 
in  sUba,  Onmd-  und  Stammform  sva-liban  nach  Orinam. 
Wäre  das  Yerbum  Hban  nach  dritter  schwacher  etwa  ein 
Denominatiyum  von  einem  Stamme  liba  'Leib*?  Der  Aus- 
druck stünde  dann  dem  mhd.  min,  diu,  shi  l'ip  für  das  ein- 
fache Pronomen  parallel.  Zu  der  Synkope  des  /  darf  man 
tI  eil  eicht  sa-lb-^  neben  a-iU«^-M  halten  (Pott  £tym. 
Forsch.  1,  258). 

Weit  entfernt  mich  bei  dieser  Erklärung  su  beruhigen, 
bin  ich  doch  einer  besseren  nicht  sicher.  *  Muss  vielleicht 
etwas  gefunden  werden,  nnüs  aucli  auf  ha-lh-s  passf.'  Das 
altpreuüs.  subs,  auf  das  Ciriinin  iiin weist,  hängt  mit  dem 
litt,  pät^  (skr.  -pdiis)^  lat.  irpse  für  i'pt-e,  i-pot'C  zusammen. 
Nämlich  der  auffallende  altpreuss.  maso.  Dativ  st^psei,  von 
femin.  Form,  wonn  man  sup  als  Stamm  nimmt,  erklärt  sich 
sehr  einfach  vom  Stamme  su-psi  ((irundf.  svn-)mfi)  wie  Dat. 
nuufci  von  nauti.  f^benso  liegt  dem  Gen.  supf^a:^  (Mgeiitlich 
supsis  zu  ürunde  das  durch  den  Genitiv  eines  a -Stammes 
Tertreten  wird  wie  auch  sonst  dergleichen  Mischung  Tor^ 
kommt.    Diese  Auffassung  schliesst  schon  die  Folgerung 

>  Ueber  saib&n  jetzt  Zimmer  QP.  13,  68.  S96  f.  Ueber  halÖB  ebenda 
105.  Pick  3,  349  hat  auch  keine  Erklftmng  von  süba:  er  verweist  nm* 
auf  ksl.  si'li  (nunc)  und  preues.  *tii6a>\  welche,  so  viel  ich  sehe,  direet 
beide  nichts  helfen. 
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eines  Stammes  sup,  Mb  ein,  woTon  dann  Dat.  ayumu,  Acc. 
9Man,  Nom.  sups,  Acc.  PI.  subbans  gebildet  sind. 

Nach  der  Uebeioinstimmung  des  Lat.  und  Lotto-Preuss. 
mit  dem  Eranischen  (vgl.  S.  426)  darf  die  Composition  mit 
päii  *Uerr'  als  der  altarische  Ausdruck  für  Selbst  angesehen 
werden.  Und  zwar  nach  dem  £ran.  und  Preass.  päii  in 
Composition  mit  dem  Stamme  sva.  In  einem  solchen  svapatis 
würde  ursprünglich  etwa  der  Begriff  der  Selbständigkeit 
liegen.  Aus  der  ultar.  W.  arbh,  rabh,  labh.  wovon  skr.  rbhu 
'anstellig,  tüchtig",  hit.  labur,  gr.  ol^oq  'Besitz,  Habe  ,  deutsch 
Arbeit,  litt,  lahcia  *gut',  ksl.  rabü  'Diener'  d.  h.  der  starke 
(Fick  1',  192)  könnte  ein  germ.  Stamm  Utän-  'Herr'  (vgl. 
altn.  äifr,  mhd.  aip)  entsprungen  sein,  der  an  die  Stelle  von 
Stamm  pali-  trat.   Aber  wer  möchte  es  behaupten? 

Achnliche  roni[>osita  wie  si-lb-a  nach  (Irimnis  Deutung 
wären  hreleiks,  *iJit-lclks  lags.  altn.  Gramm.  3,  49;  nordbühm. 
(lidie,  doehe,  didUsche,  dochtsche,  dilie,  dolte,  doltsche  Peters 
KZ.  11,  159;  Aber  ein  ähnliches  hu^  usw.  KZ.  13,  319  f.), 
svcUeiks  und  hMiuds,  svaktuäs.  Doch  ist  die  Frage,  ob  hier 
von  eigentlicher  Compoflition  gesprochen  werden  dürfe.  Die 
Sprache  selbst  empfindet  offenbar  den  Instrumental  in  hve- 
leiks,  das  selbständige  Adv.  sva  in  sva-leiks,  daher  die  Wand- 
lungen dieser  Formen  sich  in  dem  vermeintlichen  Compositum 
reflectiren  und  altn.  z.  B.  ihvi-lthr  begegnet  Bei  'katds 
verhält  es  sich  ganz  ebenso,  noch  im  viersehnten  Jh.  finden 
wirmitteld.  alsd  Kfe  (Müllenhoff  Paradigm.  8.  21  der  zweiten 
Aufl.).  So  trägt  auch  goth.  samalciks  und  samahiuds  viel- 
leicht nur  dämm  für  uns  mehr  den  Charakter  von  Compo- 
sition, weil  daneben  das  (westgerm.)  Adverbium  sama  fehlt. 
Doch  sind  die  Formen  goth.  kvüeiks  und  ahd.  hwdHh  sichere 
Composita. 

SCHERCR  ODS.  34 
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Beide  leik$  und  lauds  können  im  Ghmnde  nichts  anderes 
bedeuten  als  ^beschaffen".   Bei  lauds  (goth.  juggaiauihs;  ahd. 

ehanlot  Donkin.  8.  465?)  denkt  man  zunächst  an  da«  goth. 
Fem.  Indja  itoodtanor  Matth.  (>,  17  und  die  Glosse  hiudjai 
zu  Cial.  4,  19.  So  nehmen  Böhtlingk  -  Roth  3,  730  für  skr. 
idfi,  tadr^  die  Bedeutung  ^Aussehen'  in  dfg  (als  Nomen 
Act.  *daB  Sehen\  als  Nom.  Ag.  *Auge*)  an.  Zu  preuss. 
stmnäs,  kawidSf  kUtawids,  amawids,  wissawids  steht  skr. 
Mase.  vidha,  Fem.  vidlid ,  deren  Bedeutungen  ungefähr  dem 
goth.  haidus,  alid.  hcif,  ags.  haä  entsprechen.  Was  leiks  be- 
trifft, 80  halte  ich  nicht  für  unmöglich,  dass  in  den  ange- 
führten Compositis  und  Scheincompositis  ältere  Pronominal- 
ableitungen mit  U'ka  aufgegangen  seien.  Vgl.  lat  tälis, 
quälis,  die  litt.  Ady.  t^ei,  kolM,  ksl.  toli,  kol^,  die  ksl.  A4). 
tolikn ,  kolikil,  gricch.  iri/.ixuc,  Tii^  'j.ixoc  (Schleicher  Ksl. 
Formenl.  S.  272  f.).  Man  muss  /ugeben,  dass  zwischen 
etwaigem  urgerm.  tälikas,  kvalikas  und  urgerm.  td-lmgas, 
kuä'lingas  der  Abstand  nicht  so  gross  ist,  um  Absorption 
jener  Formen  durch  diese  mittelst  Umdeutung  des  nicht 
mehr  verstandenen  -likas  unmöglich  ku  machen.  An  wahre 
Identität  mit  l^opp  zu  denken,  geht  aber  gewiss  nicht  an.* 
Das  zweite  Compositionsglied  entliält  das  germ.  Xeutr.  kik 
(Körper,  Gestalt,  Schönheit)  skr.  Mga-  (Schmidt  Yoc.  I, 
89);  und  die  Art  der  Composition  ist  possessivisch :  Umb^ 
leiks  ist  'der  einen  lieblichen  Körper  hat\  nUda'lmks  Mer 
eine  seltene  Gestalt  hat\  ga -leiks  'der  (mit  einem  andern) 


*  Auf  slbi.  "ligr  (Entstellung  von  -fiAr,  nach  Analogie  der  Ai^j.  auf 

ig^  igt  Nom.  -tgr)  darf  man  sirli  pI>hii«o  wcni^  licnifi  ii  wie  anf  das  alem. 
wrl  ffir  weih:  hei  Nolker  imch  wricc  (WoiiilinM  Aloin.  nramm.  S.  47:^, 
der  alter  «las  re  als  Längeuhezeicluiung  niinnUj  und  M'rfea  Ualtein.  ä.*i7b 
für  welche,  wcUJm. 
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gememtame  Oestalt  hat*,  ktfi-leiks  'was  f&r  Gestalt  habend'; 

und  dann  nach  Analogie  sva-leiks  'so  gestaltet".  Hierüber 
Zimmer  QF.  13,  23  h 

Der  Stamm  hm  (skr.  tä,  k»,  ea,  ka)  yenieht  als  germ. 
kea  sein  altes  Amt  der  Frage.    Einen  besonderen  Stamm 

hri  (skr.  ki-ni,  zd.  ci-s,  lat.  qui-s,  griech.  ti-c,  ksl.  Neutr. 
c1-to\  der  auch  in  goth.  hviUnks  vielleicht  enthalten,  scheint 
der  Instr.  ahd.  hweo,  hnom^  altn.  hm  usw.  YoraussasetEen. 

Neben  kva  existirte  schon  in  altarisoher  Zeit  ein  Demon- 
stratiT  der  N&he  ha  (das  sich  ro  hoa  verh&lt  wie  zu  tva, 
8.  434):  erhalten  in  skr.  ?-ka  (übrigonH  lat.  ac-fjuns)  griech, 
xtiro,  ixtlvo ,  osk.  ekso,  eko:  letzteres  bringt  auf  den  Ge- 
danken, ob  vielleicht  auch  hier  ak^  ak-a  als  älteste  Formen 
lu  betrachten  seien  wie  wir  at,  am,  asa  fonden.  Das  Pro- 
nomen ist  femer  erhalten  in  dem  lat.  Stamme  hö  Nom. 
(Grundf.  ha-i-cc).  nicht  mit  Benfey  Wurzell.  2,  187  ;  Vollst. 
Gramm.  S.  .331  Anm.  2  zu  skr.  gluk,  ha.  Das  lautliche  Ver- 
halten wie  in  habeo,  goth.  haba,  alban.  «df/i»  (die  Flexion  wie 
in  ^of*  d.  i.  amif  s.  Hahn  2,  63):  gegen  Gorssen  Krit 
Nachtr.  89—104  vgl.  Schleicher  (Üomp.  240  Anm.  3.  Anch 
yhi,  unde.  uter  »tchen  zunächst  wol  für  huhi,  hunde,  huter. 

Altar,  ka  muss  js^erm.  ha  lauten,  das  Lottner  KZ. 
5,  396  f.  7,  38  f.  mit  Kecht  im  altn.  kann,  hon  vermuthete. 
Diesea  triffl;  merkwürdig  mit  finn.  hän  *er*  snsammen,  welches 
daher  Gastr^n  aus  dem  Altn.  entlehnt  glaubte  (Donner 
Personalpron.  in  den  altaischen  Sprachen  19). 

"Was  die  Form  des  altn.  Pronomens  gegenüber  dem 
Stamme  ha  anlangt,  so  ist  die  richtige  Erklärung  von 
Jae.  Cfrimm  Qesch.  756  angedeutet  Die  Combination  des 
Demonstr.  9ä,  sü,  ihat  mit  dem  Demonstr.  und  Artikel  tun, 
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in,  iU  (oder  enn,  später  hinn  nach  Muster  tob  Aofiii)  be- 
gegnet uns  sehr  häufig  in  der  Edda.  Dieselbe  Combination, 
aber  mit  Zusammenrückung  beider  Theile  unter  einen  Aecent 

(wio  in  (Ion  Substantivon  denen  itiu  als  suffi«;irter  Artikel 
folgt^  »cheint  in  hann  vurzuliegen.  Vgl.  die  litt.  Zuaainmen- 
rückung  von  Stamm  ta  (germ.  tha)  und  uja  (germ.  hi)  mit 
folgendem  ja  (welches  auch  im  altn.  «m»  enthalten). 

Nur  der  Acc.  Hase,  hmm  scheint  unmittelbar  von  ha 
gebildet  wie  ^ofiii  von  Stamm  tha,  vgl.  ahd.  inan,  hnenan. 
Aber  Nom.  Masc.  *ha,  Fem.  *hti  *hü  (vgl.  goth.  sa,  sä,  altn. 
sa,  sü)  wurde  mit  der  nach  Yocalen  regelmässigen  Apliarese 
des  i  (e)  von  tnn  (em)  sa  kaum,  hm  hun,  Acc.  Fem.  htma 
ebenso  für  *ha  vml.  Zu  *ha  vgl.  den  Acc.  Fem.  thä  der 
neben  Nom.  aA  wie  Acc.  langa  neben  Nom.  long  (für  löngu)^ 
also  für  tha  steht.  Consequenter  als  das  Goth.  hat  das 
Altnord,  aueh  in  den  Einsilbigen  die  d  gekürzt;  sonst  hätten 
wir  sa,  thä  für  goth.  sd,  tlto. 

Der  Dat.  Masc.  hänum,  komm  beruht  meines  Erachtens 
auf  ham-fum  f&r  ham  inum  wie  dögn-num,  giöfU'Uum  fiir 
dögum  inum,  giöfum  inum.  Wosu  allerdings  in  jenem  Fall 
Ersatzdehnung  kam.  Die  Form  *liam  für  goth.  '^hanitna 
(vgl.  thainina]  setze  ich  an,  weil  Dat.  Sing,  löiignm  für 
langctmma  neben  Dat.  Plur.  dögum  für  dagatn  ein  älteres 
gekürztes  Umgarn  so  gut  wie  erweist. 

Schon  die  Acc.  hann,  hana  konnten  zu  der  Annahme 
eines  Stammes  htm  (hana-)  verföhren.  woTon  wir  den  Oenitir 
Mase.  hdus  re<,n'liiiä>sig  gebildet  sehen  und  der  ohne  Zweifel 
auch  mitwirkte,  um  den  (ienitiv  Fem.  hennar,  Dat.  /tenni 
aus  *herar  innar;  *heri  inni,  *herinni  zu  erzeugen. 

Qleichfalls  demonstratiY  wie  ha  neben  hva  ist  germ. 
1^  urspr.  kja,  Nom.  iijas,  altpreuss.  sdus,  litt,  sns,  ksl.  0, 
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weitergebildet  aus  ki,  lat.  ci?  (citra,  ciieriorj,  Ncbonform 
von  ka :  Tgl.  Grimm  Geschichte  932  f.  Lottner  a.  O.  Schleicher 
Beitr.  1 ,  48  f.  Zu  diesem  Stamme  hja  gehSren  vielleicht 
nicht  biet  die  adverbialen  Ausdr&cke  goth.  himma  datja,  hina 
daff ,  fram  himma,  und  hita  (für  hjimmn .  hjnmma  usw.);  ahd. 
hiiitu,  hiuru ,  hlnaht  {In  Aco.  Fein,  für  hia,  hja,  Grimdf. 
m&uC^  und  die  Adverbia  goth.  hir  (Grundf.  hjatra,  genn. 
hedr)^  JUdri,  hkiana:  sondern  auch  nach  J.  GMmms  Meinung 
(Granmi.  I,  794)  das  Mnk.  her,  alts.  he,  hie,  his,  him,  und 
V(»llständi<^  doclinirt   altfries.  hit ,  r«js.  hc.  hrn,  hit. 

Ahd.  hin  in  hdiiu,  inhiu,  eihiu  bei  Tat.  und  Otfr.  steht  wol 
nur  durch  Formübertragung  für  eigentliches  hwiu. 

Dem  Fragepronomen  hvas  reiht  sich  sein  Comparativ 
an,  allen  germ.  Sprachen  wie  jenes  gemeinsam:  goth. 
hvathar,  skr.  katanU,  nove^og,  latjukr  (unibr.  osk.  poter), 
litt.  katräSf  ksl.  kotory-j. 

Dem  Ostgerm,  und  Litt,  allein  eigen  ist  das  Pronomen 
goth.  hoarji»,  altn.  hverr,  litt.  Stamm  hdrja  ^welcher,  wer*, 
ein  Compositum  aus  dem  Adv.  goth.  hmTf  litt,  hkr  'wo* 
und  dem  Stamme  ja.  worin  nach  Ropp  (Vergl.  Gramm.  2, 
die  fragende  Bedeutung  de»  ersten  Thoiles  die  demonstrative 
oder  relative  des  zweiten  verschlingt.  Man  wird  leicht 
sugeben,  dass  wir  in  ja  zunächst  nur  die  Bildungssilbe  des 
Adjectivs  zu  erblicken  haben  und  dass  daher  dieses  Wort 
uns  eine  willkommene  Bestätif^ung  gcwälirr  für  die  oben 
vorgetragene  Theorie  des  Ursprunges  der  Pronomina  aus 
Ortsadverbien, 

Wie  im  litt.  Stamme  nMirja  und  verwandten  slav.  Bil- 
dungen (Grimm  Ghramm.  3,  74  Anm.  Schleicher  Ksl.  Formenl. 

270:  3Iiklosich  Synt.  88.  90  f.)  ergibt  in  altn.  nökkar,  nokkur 
die  Negation  mit  einem  Interrogativurn  zusammengesetzt  das 
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Indefinitum  'jemand*.  NSkleur,  Neutr.  majvath,  nteht  nämlich 
nach  Griiuins  Deutung  ( Gramm.  3,  71)  für  nac-hmr,  noc- 
hvar:  welches  nac  oder  fwc  au»  alts.  nec  nach  altn.  oA;  neben 
alts.  jac  wol  gefolgert  weiden  darf.  Ifae  steht  neben  goth. 
mh,  ahd.  noh  ungefähr  wie  ein  gr.  ^  ft  neben  /iif r«  stünde. 

Eine  fthnlicbe  Verwendung  der  Negation  enthftit  schon 
die  »kr.  Anlehnung  von  cana  Grundf.  kra-na  (^nicht  gleich 
lat.  cum-que:  Ebel  KZ.  7,  230)  an  Fragepronomina  zur  Bil- 
dung von  Indefiniten  (Pctcrsb.  \Vb.  2,  3  f.).  Dies  etma 
besitat  das  Qeim,  bekanntlich  in  goth.  amg'km,  hvaa^km, 
mammhkm^  ihis-km,  m-Atusä^-Aiiti.  In  der  letateren  Wen- 
dung {Qb\.  2,  5  oddi  ngog  wqav)  genau  dem  skr.  €ima  in 
seiner  Grundbedeutung  'auch  nicht,  nirht  einmal'  (Pet.  Wb. 
2,  937)  entsprechend.  In  this-hun  mit  nicht  ganz  klarem 
Sinne  (vgl.  S.  512  f.).  In  den  drei  snerst  genannten  Worten 
indefinit,  aber  meist  in  yemeinenden  SKtaen,  wie  auch  skr. 
hu  die  Function  eines  gutdam,  aliqme  meist  in  negativen 
S&tzen  versieht.  Altn.  ffi,  in  Pronominalverbindungen  theils 
verallgemeinernd,  theils  negirend,  ist  —  nur  nicht  an  Verben  — 
zur  reinen  Negation  geworden.  Alts,  ahd«  nur  hwcrgm 
(irgendwo),  mhd.  iergm  aus  *iewergm,  Ags.  hnugu,  hoegu^ 
hM0H,  gleichfalls  Interrogativen  angehfingt  im  indefiniten  Sinne, 
wfire  goth.  kvS'him,  Ebenso  wol  altn.  vtBtiugi  neben  vteÜti 
(goth.  *va(ht-hun)  für  vatt-hvl-gi,  das  wäre  goth.  mfht-hvc-hun. 

Im  altn.  negirendcn  Gebrauche  lebt  nicht  die  alte  Ver- 
neinung wieder  auf,  sondern,  wie  schon  Grimm  bemerkt,  die 
Verwendung  in  meist  negativen  Sätzen  Ifisst  die  beigesetate 
Negation  schliesslich  als  einen  Pleonasmus  erscheinen.  So 
in  den  nachgesetzten  altn.  Negationen  at  und  a.  Letzteres 
vielleicht  für  ce,  goth.  div,  vgl.  ni  —  aiv.  Erstere»  wahr- 
scheinlich für  vceU,  veU,  goth.  vaiht  'Ding,  Sache*,  vermuth- 
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lieh  mit  W.  vafjh,  germ.  vtig  zuBammeDhSngend :  *  fahrende 
llabo",  einst  das  einzige  Privateigenthum,  die  ciiizii^'e  Sache. 
Dasbülbe  vett  steckt  im  altn.  hvcU-vct-tia  (quudcumquü)  mit 
dem  tut  das  auoh  in  ar-na,  her-na,  Uiar-na  u.  a.  eraoheint: 
Gramm.  3,  226. 

Was  die  Form  gm,  gi  neben  kun,  gu  anhingt,  so  hat 
darin  einfach  das  urspr.  a  die  helle  Färbung  angenommen: 
zd.  cina  beruht  auf  Eintluss  der  vorherj^ehonden  l^ahitalis: 
Vgl.  Spiegel  Altb.  Gramm.  §§  U.  32.  66 ;  Keilinschr.  i?  20  S.  145. 

Ueber  das  goth.  Hth  hat  snerst  Sonne  KZ.  12,  280  das 
Riehtige  vorgetragen,  indem  er  es  in  «  und  h  zerlegte. 
Ersteres  ist  die  Partikel  i»  die  oft  im  Yeda  hervorhebend 
den  Demonstrativen  angehängt  erscheint  wie  in  gr.  o-v-vo, 
lo-v-to  und  zugleich  als  verbindende  Conjunction  dient. 
Letztores  tritt  in  u-h  ebenso  auf  wie  in  sa-h,  sö-h  usw.,  ni-h, 
ja-h,  und  kann  wol  nur  mit  lat  -ee,  -e,  umbr.  -A^  nicht  mit 
-que  identificirt  werden:  die  Grundf.  kva  würde  hu  ergeben 
haben. 

Genauer  über  Ursprmiji;  und  Verwandtschaft  zu  urtheilen 
tallt  schwer,  weil  das  was  man  sondern  müsste,  sich  lautlich 
allzu  nahe  steht.  Dass  lat.  qt4e,  ^r.  'und'  mit  skr.  zd.  ca 
identisch,  unterliegt  keinem  Zweifel,  und  sicherlich  hängt  es 
mit  dem  Interrogativum  zusammen.  Ja  es  darf  gefragt 
werden  ob  nicht  ea  mit  skr.  kva,  zd.  ibi  'wo'  (worüber  KZ. 
9,  20  anders)  eins  sei  und  dies  die  Localpartikel  aus  welcher 
das  rronomen  stammt.  *Scheint  ursprünglich  beiden  zu  ver- 
bindenden Wörtern  und  Satzgliedern  nachgestellt  worden  zu 
sein,'  bemerken  Böhtlingk-Botfa  zu  ca,  indem  sie  hinzusetzen, 
daas  im  Bigveda  das  doppelt  gesetzte  ea  noch  häufiger  sei 
als  das  einfache:  ahdh  ea  Mn  ea  *  ich -wo,  du -wo*:  die 
Identität  des  Ortes  und  damit  das  Zusammenseiu,  die  Ver- 
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bindung  scheint  so  pasflend  ftusgedrOckt  eu  werden.   Es  ist 

vielleicht  etwas  A^'linliclieH.  wenn  in  1  )viUiilva(  oinjK).sitis  beide 
Glieder  mit  der  Duulendung  d.  h.  mit  der  Ortspartikel  ä  ver- 
sehen werden.  Die  übrigen  Bedeutungen  erklären  sich  ganz 
gut,  *wenn*  durch  Uebertragong  auf  die  Zeit. 

Griech.  Moi  dagegen  muss,  scheint  mir,  schon  TermSge 
seiner  Stellung  im  Satze  Ton  que  und  ri  getrennt  werden. 
Es  dürfte  mit  fxtJ  wesentlich  dasselbe  d.  h.  ein  Looativ  des 
Demonstr.  ka  bein.  Auch  sonst  werden  Locative  (Ablative) 
Yon  Demonstrativen  als  verbindende  Conjunctionen  verwendet: 
at,  lat.  ä  B.  B.  (S.  427);  vgl.  auch  ksl.  to  (et,  itaque),  viel- 
leicht gleich  lat.  ttun.  Litt.  lett.  preuss.  kai  (gleich  skr.  kad) 
scheint  mit  xai  genau  Übereinzustimmen.  Doch  vgl.  auch 
kypr.  xac  (KZ.  7.  237). 

Ebenso  muss  von  que  'und'  das  qtte  in  quisque,  lUcrquc. 
osk.  -pH,  umbr.  -pei,  -pS  getrennt  werden,  worin  schon  Ebel 
KZ.  5,  415  f.  einen  alten  Ablativ  *queid  (gleich  lat  qm)  zu 
ericennen  glaubte,  während  Aufrecht-Kirchhoif  1,  30  skr.  dd 
herbeizoji^en. 

Was  nun  lat.  r,  ce  betrilft,  so  weiss  ieh  keine  Anknüpfung 
als  an  das  Demonstr.  ka  und  keine  Yergleichung  als  das 
gr.  -de  (S.  425  f.)  sofern  es  indedinabel  angef&gt.  Die  gram- 
matische Form  mag  hier  wie  dort  dahingestellt  bleiben:  dass 
sie  nicht  anders  als  in  skr.  ea  aufzufassen,  vermuthet  man 
leicht.  v(;l.  S.  409.  Ob  das  im  Serb.  dem  Pronomen  anpje- 
hängte  ka  (  Wuk  57,  5  Grimm)  irgend  etwas  damit  zu  thun 
habe,  untersuche  ich  nicht. 

Im  lat.  nee,  griech.  od*  (vgl.  S.  353),  goth.  nih  und  lat 
neque,  osk.  neip  müssen  wir  consequenter  Weise  zwei  ver- 
schiedene Suffixe  annehmen.  Ebenso  wurden  im  Germ,  srhon 
aitn.  nac,  alts.  ncc  und  altn.  ok,  alts.  jac,  welche  die  Partikel 
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ffhu,  wcBtar.  ga  enthalten,  neben  goth.  nih,  jah  erwÄlint.  Vgl. 
gr.  or-x»  (mit  (ihi,  gleich  skr.  ilem  Ncbciistuinine  von  <jha) 
neben  ov-x.  Ja  neben  ahd.  doh  mu8s  sogar,  wie  es  scheint, 
eine  alte  Nebenfonn  tha-u-h  angenommen  werden  für  ags. 
ihedh  (vgl.  goth.  thau  und  <t(^Üiau)^  und  es  ist  sweifelhaft, 
ob  goth.  ihauk  zu  diesem  oder  zu  jenem  gehöre.  Dagegen 
geht  jouh  das  oberdeutsch  vom  elften  Jahrhundert  an  er- 
scheint, auf  Ja  auh  zurüclc. 

Auch  die  einfache  Yersicherungspartikel  ja  nämlich  wird 
als  verbindende  Coigunction  gebraucht,  ahd.  nur  noch  in 
wenigen  Beispielen:  zu  Denkm.  Nr.  54,  10.  Oefters  alts.  ja, 

ge,  gie,  ganz  gewöhnlich  ags.  und  altfries.  ge. 

Eine  schöiio  Analogie  dazu  gewährt  die  vedischo  Partikel 
hata  (nachvcd.  vatu)  'Ausruf  des  Erstaunens  und  des  Be- 
dauerns (ach,  weh),  der  ursprünglich  stets  unmittelbar  nach 
dem  den  Satz  eroffhenden  und  den  Affect  hervorrufenden 
Begriffe  gestanden  zu  haben  schemt*  (Petersb.  Wb.  5,  1). 
Dazu  stellt  sieh  zunächst  zd.  hc  (ach).  Ferner  bä  (Cratlnidial. 
bd  'immer'  Spie^^el  Gramm.  379  dazu?),  Mt,  hädha  Yer- 
sicherungspartikel, h6^  (aus  ha  if)  nachgesetzte  Verstärkungs- 
partikel. Auch  nam,  fiavat  *  gewiss  nicht'  halt  Spiegel 
Chramm.  200  f&r  erweicht  aus  naha,  näbat  und  nimmt  wie 
Justi  das  Adv.  hdMstem  als  Superlativ  von  bddha,  Bumouf 
hat  zu  den  zd.  Formen  ved.  hat  'turwahr"  gehalten,  welches 
Böhtlingk-Rüth  mit  hiWui  vergleichen,  Partie.  Perf.  von  W. 
bah,  banh  ^verwandt  mit  barh  (feist  machen,  kräftigen,  stärken)', 
das  sie  zu  griech.  ^a*  (ipodw»),  lat.  form  (Gurtius  Etym. 
372)  stellen. 

Ich  enthalte  mich  jedes  Urtheiles  über  Zusammen- 
gehörigkeit und  Ursprung  dieser  Wörter,  glaube  aber,  dass 
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wir  zuveraiciitlieh  zd.  ha,  hat  mit  preuss.  hOf  he  (und);  litt. 
ha  in  Jci-h,  ar-hä,  ferner  hci  (und),  hht  (aber)  usw..  als  Her- 
vorhübungspartikel  vorgesetzt  (Schleicher  ^38) ;  lett.  in  ähn- 
licher Verwendung,  als  Hervorhebungspartikel  nachgesetst 
(Bielenstein  2,  372  f.) ;  ksL  ho  {jfdq  enim,  von  Miklosich  mit 
litt,  hümt  *  nämlich'  Terglichen  und  Yon  W.  htf  abgeleitet) 
identificiren  dürfen.  ^ 

Wir  finden  mitliin  die  Ver.sicherungs  -  und  llervor- 
hebungspartikel  als  Conjunction.  Den  Bedeutungszusammen- 
hang  im  allgemeinen  mag  auch  z.  B.  ahd.  ^iufisso  (vgl. 
Haupts  Zeitflohr.  12,  442)  und  lat  vero  belegen.  Was  speciell 
das  Yerh&ltnis  der  slav.  Partikel  zur  littauisch-lettischen  be- 
trifft, so  gewiihrt  osk.  man  (und)  neben  lat.  enim  da/u  die 
einleuchtendste  Analogie.  Und  wenn  dazu  wie  nicht  un- 
mdglich  auch  griech«  ovv  fiir  dvfft  (Localadverb  vom  Stamm 
oMa)  gehört,  so  kommen  wir  wieder  auf  die  bekräftigende 
Grundbedeutung:  besonders  wenn  Tielleicht  vai  Yon  dem- 
selben Pronomen  abstammt.  Auch  unser  so  mit  seiner  Yer^ 
wandtschaft  —  und  wer  weiss  wie  vieles  noch  sonst  — 
Hesse  sich  ;nit  Nutzen  herbeiziehen,  wenn  es  in  der  Absicht 
läge  darauf  näher  einzugehen. 

Doch  mögen  uns  vfU  und  so  (wenn  wir  an  lat  «le 
Grundf.  svai-c  denken)  darüber  belehren  wie  ein  Ortsadver- 
bium  zur  Bekräftigung,  Bejahung  dienen  könne  und  dadurch 

'  Virileicht  fTillt  hei  iliesem  ha  jemandem  ans  Gramm.  3.  'il7^  und 
Giall'  1,  ItlO  chis  wuiitii'i Hein'  alul.  iph-iph  (et-i.t,  aut-aui)  oin.  Will  er 
sidi  die  Mühe  geben  Diut.  '2,  351.  353  aufzuschlagen,  worauf  man  ihn 
Tcrwdstt  so  wird  er  ein  simples  «oA-t'oA  rorflnden,  da  die  betreftenden 
Einsiedler  Glossen  tum  Prndentitis  mit  der  bekanntai  Geheisfutrhrifl  saf> 
gezeichnet  sind,  die  uns  einen  so  traurigen  Schloss  auf  dir  Sciduuheit 
ich  weiss  nicht  ob  mittelalterlicber  Jungens  oder  mitlelalterhcher  Schul- 
meister gestattet 
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auf  j(i  ein  allerdings  noch  mangelhaftes  Streiflicht  werfen. 
Wenn  S.  430  goth.  «t»  richtig  mit  italisch  svai  Terglichen 
wurde,  Bo  kdimte  man  leicht  (}nmdf.  jai  Teimuthen,  aber 
.  Sicherheit  ist  dabei  nicht 

Mit  desto  grösserer  Sicherheit  halten  wir  den  Stamm  ja 
f&r  das  altarische  Belativum  nach  der  Uebereinstimmung  des 
Skr.  nnd  Griechischen.  ^  Dass  er  daneben  aber  rein  demon- 
strative  Dienste  gcthan,  lässt  (nach  Jnsti  f89a)  schon  das 

Zcnd  wahrnehmen.  Und  im  Lettoslavisehen  liegt  es  deutlich 
vor:  im  Litt.  Lett.  Preuss.  versehen  Interrogativa  die  Stelle 
des  Belativums  (wof&r  gleichfalls  das  Zend  nach  Spiegel 
Gramm.  813  §  295  Anm.  schon  Beispiele  bietet),  litt  fls,  fi 
ist  nur  geschlechtiges  Personalpronomen,  *er,  sie*,  wihrend 
©8  da«  Lett.  und  Preuss.  so  gut  wie  ganz  verloren  haben. 
Das  Ksl.  dagegen,  hierin  die  ursprünglicliste  von  diesen 
Sprachen,  gebraucht  das  einfache  i  wie  litt,  jis  und  versieht 
es  als  Belativum  differenzirend  mit  der  Partikel  ie  (altar. 
^Iba).  Aehnlich  dem  Litt  nimmt  das  Italische  (s.  die  Ueber- 
.  sieht  bei  EirehhoiT  Allgem.  Monatschr.  1852  S.  819)  den 
Stamm  ja  als  Personalpronomen,  indem  es  ihn  mit  Stamm  i 
combinirt  und  den  Interrogativstamm  als  Relativum  eintreten 
lässt.  Dass  lat.  eum,  osk.  iom;  umbr.  eus,  osk.  tos,  lat.  ii  usw. 
auf  Stamm  ja  zurückgehen,  ist  wenigstens  Bopps  Ansicht 
(VergL  Gramm.  2,  163  £),  und  s.  B.  Gurtius  stinmit  darin 
bei  (Griech.  Etym.  854  f.):  *Ich  betrachte  den  Stamm  Ja  als 
Erweiterung  von  i  und  leite  lat.  i-s,  i-d,  altlat.  i-m  ebenso 
von  dem  kürzeren  wie  lat.  ea,  eo-m  von  dem  erweiterten 


*  8.  jeixt  Windlseh  Untersncbangen  Ober  den  Ursprung  des  Rtlstiv- 
Pronomens,  Gortins*  Studien  %  iOl. 
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Stainiii  ab.'  Dagegen  nehmen  Aufnn  ht  -  Kirclilioff  I.  134 
mit  Consens  Beistimmung  (KZ.  5,  124)  eine  Ableitung  des 
Stammes  i  mittelst  Suff,  a  und  Steigerung  des  i  an :  aio,  ajo 
worin  sich  a  m  e  gesehwächt  habe  und  j  geschwunden  sei.  • 
Für  dieBG  Ansicht  lässt  Rieh  anfuhren ,  dass  vom  Stamme  ja 
aus  kein  (ii  uml  iibzuselien  wäre ,  weshalb  das  anlautende  ./ 
sieh  zu  r  gewandelt  hätte,  da  doeh  8on8t  anl.  lat.  /  in  solcher 
Verbindung  nicht  gefährdet  ist.  Vielleicht  gewährt  das  Qenn. 
bestimmteren  AufseUuss. 

Das  Oerm.  hat  den  Stamm  ja  als  Relatiyum  gleichfalls 
eingebüsst,  ersetzt  ihn  aber  in  benierkenswerther  Eifjen- 
thümlichkeit  durch  die  Denionstrativstännne  i>(i,  ta,  tju.  ^ 
Den  Stamm  ja  können  wir  nirgends  anders  suchen  als  im 
Paradigma  Ton  goth.  is. 

Formell  wäre  nicht  das  geringste  einmwenden,  wenn 
wir  goth.  t.s,  Ua  als  urs])r.  jls,  jita  fassen  wollten,  wie  itvis 
für  jizris  «^ciioniiiien  werden  muss  und  ahd.  enPr.  airn.  Inn 
neben  goth.  Jains.  ahd.  gcut  r,  niitteld.  ginir  denselben  Laut- 
process  unverkennbar  aufweist.  Gegenüber  der  auswärtigen 
Verwandtschaft  jedoch  geht  dies  nicht  an.  Den  NonL  Sing. 
Masc.  i$  finden  whr  ebenso  im  Lat  wieder.  Der  Nom.  Aoc 
Sing.  Neutr.  Ua  und  Acc.  Sing.  Masc.  tfia  sind  schon  8.  192 
mit  »kr.  iääm,  imdm  identiticirt  worden.»  und  lat.  ki^  altlat. 

*  Die  Vertretung  des  Relativums  durch  das  Demonstratlvum  mag 
auf  der  germtnischen  Vorliebe  fAr  paralaktiecheii  Satsbau  (HflUeDhoff 

Za.  f.  Clyinnasiahv.  8,  186)  henihcii.  Die  Verwendung'  dos  Interrogativs, 
wo  (Jie  arisclie  Ursprache  sich  des  liehiliv^  bediente,  deutet  anf  h.'iufi^'en 
rhi't(»ris(  Iieii  (Jehianch  der  fragenden  Satzforui.  Unser  conjunetioiisloser 
Vurder:>alz  i.  Ii.  entspringt  auä  der  Frage  (üenkm.'  S.  585  f.).  Ganz  all- 
gemein muss  man  sieb  gegenwartig  halten,  dass  was  tusserlich  be- 
trachtet in  der  Sprache  als  Ersats  erseheint,  meist  die  wahre 
Ursache  des  Verlustes  ist 
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im  (vgl.  S.  354)  gewährt  uns  dieselben  Formen  ohne  dm. 
AuBserdem  gehen  unzweifelhaft  der  Nom.  Flur.  Masc.  eis 
(▼gl.  gagtm,  mtsUis  von.  Stamm  gasH,  ansÜ)  und  der  Aoc. 

Plur.  Masc.  ins  [\^].  (fast ins,  nttstins)  auf  Stamm  i  zurück: 
skr.  imc,  imd'n  gleichfalls  vom  Stainiiic  /,  uImm*  mit  der  ost- 
arischeii ,  wie  S.  351  verniufliot  wurde,  auf  MisHvi'rständai» 
beruhenden  Fortbildung  durch  mmi.  Unter  den  noch  übrigen 
Formen  steht  der  Dat  Flur,  im,  der  gleich&Us  nur  auf 
Stamm  i  (vgl.  gcisNm,  ansHm)  beruhen  kann,  insofern  isolirt, 
Als  skr.  ehhytis,  dbhpdft  germ.  aim,  am  ergobon  mü.s.sto  und 
das  Lat.  hier  jenen  zweifelhaften  Stamm  verwendet :  aus 
dem  Stamme  ja  würde  jaim  entsprungen  sein. 

Dagegen  haben  wir  alle  Ursache  goth.  im$im,  nmbr. 
esmei,  esmS  nicht  von  skr.  amUti,  goth.  is,  ixds,  hai  nicht 
von  skr.  asyä,  asyä's,  asyd'i  (für  Goth.  gewissermassen  asythja 
vorauszusotzon)  zu  trennen:  auf  (Wo  merkwürdige  l'eber- 
einötinunung  sogar  im  Accente  wurde  sehou  fc).  81  aulraerksam 
gemacht  Auch  die  goth.  Gen.  PI.  ize,  iio  fallen  mit  skr. 
SSä'm,  dsd^m  wesentlich  zusammen,,  die  Abweichungen  sind 
dieselben  wie  in  der  Pronominalflexion  überhaupt  und  werden 
unten  genauer  zur  Sprache  kommen.  Wir  sind  zu  diesen 
Gleichungen  umsomehr  berechtigt,  als  wir  auf  dem  ganzen 
Gebiete  der  arischen  Sprachen  kein  Beispiel  aufzuweisen 
haben,  worin  die  Elemente  sja  und  $ma  mit  anderen  als 
a- Stämmen  in  flexivische  Verbindung  traten:  skr.  amu  fUr 
am-va  ist  dayon  nur  eine  scheinbare  Ausnahme. 

Ganz  genau  stimmen  aber  nun  Acc.  Sing.  Fem.  ijn, 
Acc.  Plur.  Fem.  ijos,  Nom.  Are,  IMur.  Xeutr.  ija  zu  lat.  ca, 
e(ts,  ca.  Aus  dem  Stamme  ja  können  auch  die  goth.  Formen 
nicht  herrorgohen.  Aber  allerdings,  ja  ist  eine  Fortbildung 
von  i  mittelst  a  —  gleichviel  ob  ein  durch  a  gebildeter 
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Locativ  oder  oin  Compositum  von  »  und  n  (wer  kann  die« 
überhanpt  entscheiden?  und  ist  es  nicht  im  Grand  einerlei?)  — 
und  der  Antritt  von  a  konnte  anf  zweierlei  Weise  geschehen: 
gerade  wie  in  der  Declination  aus  dem  thematischen  t  oder 

M  mit  dem  «  oinos  CasuBsuffixes  ebonsowol  aja,  ava  fffir  ta, 
iJa)  aln  Ja,  va  werden  konuto:  gerade  so  konnte  aus  dem 
selbständigen  i  mehr  a  beides:  aja  und  ja  werden.  Und  es 
wurde  beides:  Ital.  und  Qerm.  bieten  uns  den  ersteren 
Stamm  ({0a,  tja,  ija)  und  sie  besassen  auch  ihn  ohne  Zweifel 
einst  als  Relativum.  Vergleichbar  ist  der  Nom.  Sing.  MascT 
des  Stammes  /  im  Ostariachen :  dem  skr.  at/nin,  /.d.  neni  steht 
altp.  iyain  oder  im  g»'j,n  nüber:  wie  gelesen  werden  müsse, 
ist  nicht  sicher,  wol  aber  dass  i  hier  niemals  gunirt  gewesen 
sein  kann. 

Wie  der  Instrumental  des  germ.  Fftradigmas  is,  um  dies 

noch  zu  erwähnen,  gelautet  habe,  lässt  sich  aus  f^.  se  yUa, 
Uca  (idem.  (Jramm.  3.  50)  nicht  entnehmen. 

Tm  gotli.  Nom.  Sing.  Feni.  si  erkennen  wir  (vgl. 
batuU  Qrundfl  bant^ä,  oben  S.  205)  vom  Stamme  ^a,  der  im 
Ahd.  und  Alts,  auch  den  Acc.  Sing.  Fem.  und  sämmtUche 
Nom.  Acc.  des  Plurales  beherscht.  Ausserdem  swingt  uns 
die  IJebereinstimmung  von  ahd.  fheslu  des  Nom.  Sing.  Fem. 
und  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  mit  altn.  flirssi  derselben  Casus, 
die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  —  wer  weiss  auf  welche 
Weise  —  darin  der  Stamm  sja  und  nicht  der  Stamm  sm 
stecke,  weil  die  f&r  das  Ahd.  passende  Erklärung  aus  Form* 
flbertragung  vom  AdjectiT  auf  das  Altn.  keine  Anwendung 
leidet.    Vgl.  ags.  sc,  scö,  thät. 

Eine  80  unsichere  Beobachtung  darf  uns  indess  nicht 
abhalten  aus  dem  goth.  ahd.  Paradigma  des  geschL  Pro- 
nomens die  Folgerung  zu  ziehen,  erstens  dass  der  Stamm 
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^  im  Germ,  in  gleicher  Function  neben  dem  RelatiTum  ja, 
qja  stand  (goth.  t/a,  ijös  ahd.  aus  sja  gebildet),  s weiten« 


wie  im  Skr.  und  Altpers.  auf  den  Nom.  Sing.  Masc.  und 
Fem.  beschränkt  war.  Zwar  scheint  das  Goth.  sich  diese 
Besohrftnkuttg  anfiroerlegen,  wenn  auch  der  Nom.  Plur.  Fem. 
nicht  belegbar  ist:  aber  zum  Ahd.  stimmt  das  sd.  Nentmm 
ht/at  (in  Hdschr.  freilich  auch  iftfat  mit  gans  sing^lftrem  An- 
laut), l'nd  zd.  hyat  wie  ultp. /»j/a,  hyd  bestätigen  die  relative 
Bedeutung. 

Dem  gegenfiber  nun  der  Stamm  der  sich  im  Altp. 
und  Skr.  mit  9a  ebenso  in  die  Declination  theilt  wie  skr. 
ta  mit  sa,  der  Stamm  Üa  also  im  Oerm.  rein  demonstratiT 
und  Artikel  neben  ia. 

Man  überlege  den  Stand  der  Sache:  die  Stämme  sja 
und  tja  im  Skr.  beide  demonstrativ  und  nach  Art  des  Ar- 
tikels, im  Altpers.  beide  relativ ;  im  Oerm.  einst  und  im  Zd. 
sja  relatiT,  im  Germ,  und  Litt,  {annai,  cmoh  ^hier*  von 
denk  ich,  gegenüber  Unaif  Ut^t  Uk  ^dort,  dorthin,  da*  Ton  ta, 
Schleicher  Gramm.  S.  221)  tja  demonstrativ  und  (germ.) 
Artikel.  Kann  man  zweifeln,  dass  im  ältesten  Germ,  das 
ursprüngliche  YerhältniH  bewahrt  sei? 

Auf  die  Art  und  Weise  wie  9a,  »ä  aus  dem  Nom.  Sing, 
in  einigen  Sprachen  rerdringt  wurden,  ergibt  sich  hieraus 
ein  leicht  zu  ziehender  Schhiss. 

Eine  Spur  des  Stammes  ja  hat  man  längst  in  goth. 
jains,  ahd.  enH",  genitt  altn.  enn,  vm,  später  hinn  durch  Ein- 
ifaiss  Ton  lumn,  erkannt.  Man  könnte  annehmen,  dass  darin 
Weiterbildung  von  ja  vorliege,  etwa  begflnstigt  durch  einen 
Acc.  Sing.  Jana  (Grundf.  jam  dm) ;  vergleichbar  wäre  s.  B.  der 
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griech.  Stamm  uv  (vgl.  den  zd.  Aoc  l^eutr.  emm^  Jutti 
8.  V.  dna)  und  preusa.  tans,  tennd  Qet,  sie":  ygl.  skr.  (a  in 
gleicher  Bedeutung) ;  etwa  auch  gr.  tpa  vom  Reflezivstanim 

I,  svi?  Indessen  liegt  die  Bedeutung  von  ana  zu  klar  darin 
zu  Tage,  es  kann  daher  nur  von  ('(»nipOMition  die  Jvede  sein, 
welche  diener  Stamm  gerade  mehrfach  in  arischen  Sprachen 
erfahr,  vgl.  S.  351. 

Der  Stamm  ja  liegt  offenbar  auch  der  goth.  Co^jnnetion 
ei  (h>a,  Sn»g,  ot§f  ti)  su  Grunde.  Und  mit  goth.  «t  ist  in* 
nätlist  im  Altn.  *cs,  er  *da.  als.  wenn,  dass'  zu  vergleichen. 
Die  Bedeutungen  in  ihrer  Manigfaltigkeit  erinnern  an  griech. 

skr.  yät  (Kulm  bei  Höfer  2,  174  f.),  Ablative  vom  Stamme 
ja.  Wie  wenn  das  Wort  damit  identisch  wftre?  Yen  jait  ut 
im  Goth.  et*  der  lautgesetzliche  Vertreter  (vgl.  numagei  8. 205). 
Aber  altn.  *e8?  Schon  Grimm  dachte  an  einen  Genitiv, 
gleich  dem  gotli.  /.s  (Grundf.  (isja  ' ).  Und  wirklich  treti'en 
wir  auch  sonst  im  Germ,  neben  dem  Dative  den  Genitiv  als 
Vertreter  eines  alten  Ablativs  (vgl.  S.  397).  So,  um  nur 
einiges  ansnfilhren,  im-  mhd.  oausalen  des,  wes  (vgl.  litt,  ha, 
Gen.  von  hos,  ^wamm').  So  im  Gothischen,  wenn  m  mit 
Gen.  'wegen,  durch'  bedeutet.  So  in  goth.  faürthis  (vordem), 
ahd.  fone  des  und  älinl.  Constructionen,  worüber  Gratf  l'raepo». 
280  f.  So  vernmthlich  in  goth.  this,  wenn  es  einem  *so' 
gleichkommt,  wie  skr.  ved.  tat.  Den  Sinn  von  'so*  finde  ich 
aber  ui  this^vag-tih  (qnienmque)  und  ahd.  ed-de84uper  (aber 
ed,  goth.  aiih  S.  431,  die  Function  wie  (höh  in  (hch'em)^ 
wenn  ich  ahd.  sohwersu  vergleiche.     Ferner  in  titis-hun 

'  Viellfichl  k'miiiit  in  Betracht  golh.  izet.  manchmal  izc  gescliriebeii. 
Welches  nicht  blus  dein  .Noni.  Sing,  sondern  auch  dem  Noni.  Plur.  *Ansc. 
enbipricht  und  dadurch  Anlage  zum  allgemeinen  Relativum  verräth: 
8.  Scholw  Goth.  Glossar  174;  Gramm.  3,  16. 
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(Htthata):  z.  B.  wtsjanäs  aUafgS  mannS,  thükun  galrndjandanf. 
(ITim.  4, 10)  'Heiland  aller  Menschen,  so  besonders  (eigent- 
lich wol  "80  Nvenigstons'.  vgl.  über  hkr.  cana  'wenigstens' 
Pet.  Wb.  8.  V.)  der  gläubigen'. 

Vergleicht  man  litt,  jei  ^wennV  je^ö  (jei  mit  dem 
Tersichernden  ha)  *damit'  und  j6g  (fQr  i<^j^*)  ^dass*,  d.  h.  auf 
altar.  Grundf.  reducirt  jad  und  jnsja  (?) :  so  erhftlt  man  zwei 
doin  i?oth.  (•}  und  altn.  er  zicinlidi  fi^oiiau  ontsprochende 
Gegen1)ild»M-:  jei  trägt  die  ge\völinlich('  litt.  Neutral-  und 
Adyerbialendung  gerade  wie  das  gr.  £&  kommt  über- 
haupt auf  die  specielle  grammatische  Form  hier  so  genau 
nicht  an.  Namentlich  das  Zd.  zeigt  in  oonjunctioneller  Yer- 
NVfiidun^  der  Casus  und  Advorlticii  des  Stammes  ja  grosso 
Mauigt'uliigkeit.  ÖcIjou  jetzt  dintcu  wir  behaupten  (vgl. 
S.  430  über  ^wenn'),  dass  in  der  altarischen. Syntax  haupt- 
sächlich dem  Belativum  die  Regelung  der  Beziehungen 
zwischen  Satz  und  Satz  aufgetragen  war.  Man  muss  zum 
lU'weise  natürlich  die  Vertreter  des  Stammes  ja  in  den 
Kin/.elspracheu  herbeiziehen.  So  z.  B.  aus  dem  i^itt.  das 
Adv.  h(U  ^wie,  dass,  als',  lett.  kd,  ha  desgleichen,  altpreuss. 
iai  ^dass,  damit,  wie,  als',  kai^gi  ^gleich  wie\  Aus  dem  Lat. 
die  Ableitungen  vom  Stamme  gm.  Aus  dem  Germ,  die  Tom 
Stanune  Ui ,  z.  ü.  goth.  f/tafci ,  fJicl  (  crsteres  für  Grundf.  fad 
am  i,  letzteres  für  Grundf.  lad  i)  gleich  aitsii.  Jod.  Selbst- 
verständlich dass  überall  die  schwierige  aber  nothwendige 
Sonderung  von  dem  ursprünglichen,  auch  altar.  Gebrauche 
der  stellyertretenden  Stämme  vorgenommen  werden  muss. 

Es  fragt  sich  aber  nun.  ob  wir  jene  altar.  Conjunction 
Grundf.  jät,  die  wir  statuirten,  dem  relat,  goth.  -ei  und  aitu. 
'8,  er,  welches  letztere  auch  selbständig  als  allgemeines 
Relativum  fungirt:  es  fragt  sich  ob  wir  diese  beiden  lautlich 
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wie  es  Bcheint  identischen  Partikeln  anch  innerlich  einander 

gleich  setzen  dürfen.  ^ 

Noch  zuletzt  vorglich  .Fusti  llandb.  S.  239b  ein  paar 
zcnd.  Fälle  in  denon  durch  Zusatz  dos  Relativunis  ya  das 
Demonatrativum  selbst  relativ  wird  und  S.  333a  das  zend. 
relative  Nentrum  Aya|  das  Personalpronomina  relativ  macht, 
mit  goth.  saeif  adei,  ihaieif  ikei,  ihuei  nsw.  Und  ganz  ah- 
zuweisen  ist  der  Vorurleirh  gewiss  nicht.  Nur  sind  nicht 
säiniiitlichc  licigclHirigc  FoiTncn  damit  zu  erledigen,  und  ein 
anderer  Vergleich  liegt  näher. 

Goth.  ei  steht  nicht  blos  relativisoh:  thatainei  ist  nicht 
wesentlich  von  ihaiain  verschieden,  akei  ist  nur  ein  ver- 
stärktes ak»  Wir  finden  das  naohgesetste  f  auch  im  West- 
gerni.  da«  von  der  ostgerm.  Conjunction  nichts  weiss: 
Ol.  Par.  A  (l)iut.  I,  187)  (jui  milk  liros  habet ,  lirri  tusnnt 
commanno  habet  (Weinhold  Aleni.  Gramm.  8.  295).  Die  be- 
kannten deusi,  tUiri  des  Maspilli  (10.  U)  stehen  im  Eingänge 
von  Sätzen  welche  sehr  wol  als  unabhängige  gefasst  werden 
können.  Das  ahd.  Nentmm  ihu-i,  deg-if  ohne  eine  Spar  von 
relativem  Sinne,  kann  nur  mit  goth.  thafei  verglichen  werden. 
Die  2som.  Acc.  Plur.  Ncutr.  dei  weiss  ich  nicht  einfacher  zu 
erklaren  als  aus  Orundf.  da-i,  gleich  goth.  tit^-ei.  Auch 
goth.  jai  neben  ja  und  das  einmal  neben  m  vorkommende 
nei  kann  hierher  gehören;  ebenso  aai  *ecce'  (S.  413). 

Zur  ved.  nachgesetzten  enklit.  Verstärkungspartikel  tm, 
l  bemerken  Böhtlingk-Kotli :  'Besonders  häutig  nach  kurzen 
am  8atzanfango  stehenden  Wörtern,  nach  dem  Kelative,  der 
Conjunction  yad,  nach  808,  tarn,  täs,  ka»  usw.,  nach  Prae- 
poaitionen  und  einigen  Partikeln  wie  ät,  uta,  atha  und  an- 

'  IVitl  Zi^rt'iiiu'r  1.  2tO  vt'i>;l«'i(  lit  mit  ilcm  ^rotli.  -ei  die  zig.  Helativ« 
Partikel  ke,  welche  nach  S.  liU)  auch  «lass'  bedeulet. 
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deren.'   Oanz  fihnlieh  ved.  fd  fNcutnim  von  f)  am  Anfange 

clor  Sätzo  häufig  als  Stütze  nach  rronoin.  Pruepos.  und  Par- 
tikchi.  Dieselben  Verstärkungspartikeln  i,  im,  if,  if  kennt 
das  Zend. 

Das  griech.  demonstratiyo  stets  lange  nnd  betonte  -i* 
ist  bekannt.  Bs  yerscMingt  die  kurzen  Endvocalc  ftovti 
wie  goth.  fhati'i),  tritt  nicht  bios  an  die  Donionstrativa. 
sondern  auch  au  Adverbien  (ovvaai,  ivi>adi)  und  Partikeln 
(xovtvfi,  rotttodi)  und  nimmt  (voraus  indess  nicht  viel  zu 
schliessen)  manchmal  auch  das  ephelkyst  v  an.  Pott  Et. 
Forsch.  2,  162  erklart  es  für  ein  LocaladTerbium ,  sieht 
darin  einen  Locativ  vom  Stamm  /,  vergleicht  das  goth.  ei 
und  für  den  relativen  Gebrauch  des  letzteren  sehr  richtig 
das  ahd.  dar,  der. 

Zu  dem  griech.  «  demonstratiTum,  dem  goth.  -ei  und 
Ted.  id  stellen  Aufrecht  -  Kirchhoff  1,  29  f.  das  ähnlich  vet- 
wcndcto  iimbr.  ri,  e.  }.  das  übrij^ons  auoii  aus  (lat.  quis) 
ein  Indetimtum  niadit.  was  auch  goth.  saci  mitunter  ist.  Der 
sogenannte  Bindevocal  in  umbr.  er^-k,  osk.  i»^k,  osk.  isW- 
dtm  (gleich  lat  ufern)  ist  davon  wol  nicht  wesentlich  ver- 
schieden. Femer  haben  A.  K.  schon  mit  umbr.  poe,  poi,  i)oei 
das  lat.  (pü  (für  f/i(o-i)  verglichen.  Eine  Annahme  welche 
auf  quae,  sowie  auf  hi-c,  hae-c  sehr  wol  Anwendung  leidet: 
Corssen  Krit.  Beitr.  542;  Krit.  Nachtr.  89  ff.  vgl.  Ebel 
KZ.  14,  400.  Die  Masc.  qui,  hie  setzen  Nominative  ohne  ä 
voraus  wie  iste,  ille,  vgl.  S.  441  f. 

Ganz  nahe  an  das  lat.  qmc  tritt  der  preuss.  Nom.  Sing. 
Fem.  qmi,  quoi  heran  und  stai  neben  sta:  wozu  sieh  noch 
fernere  Nom.  Sing.  Fem.  auf  ai  gesellen.^    Hierbei  kann 

*  Nesseiniann  S.  48:  crixtünai  neben  -sna,  mcnsai  neben  mensa, 
schlumikai  usw.  Wenn  die  Formen  nicht  neben  solchen  auf  «  stfinden, 
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ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Justi  §  529  und  S.  76a 
ganz  bestimmt  kamiki  (Stamm  hainikä)  als  Nom.  Sing,  auf- 
führt und  80  in  Bern.  1  zu  §  529  noch  eine  Anzahl  Formen 

Huffasst.  Also  die  zd.  und  skr.  Ytniitivform  auch  im  No- 
minativ. Nuliineu  wir  an  dass  das  Zusainmentrottcn  mit 
preuss.  quai,  lat  quoß  und  den  preuss.  SubstantiTfonnen 
mehr  als  Zufall  sei,  so  erhalten  wir  eine  wie  mich  dfinkt 
einfache  Erklärung  fUr  die  Einmischung  eines  y  in  die  ost- 
arisclio  Declination  der  Feminina  auf  ^.  Der  Voc.  rM, 
d.  i.  rin'i-i  als  Doclinationsthoina  gonoininon.  konnte  zu 
Formen  wio  ricdi/ui,  riviui<U,  givüyäm  sehr  wol  führen,  wo 
äi,  äs,  dm  im  Fem.  als  Endungen  galten  (vgl.  z.  B.  gaty-äi, 
gdtjf^s,  gdty-dm  vom  Stamme  gdÜ  und  altpers.  bumSyä,  äipiyü 
von  Stämmen  hwmif  dtpi)  und  fiberdies  die  Analogie  der 
l'  cni.  auf  yä  (Nom.  /)  das  iliri^^o  dazu  licitta^cn  mochte,  um 
eine  solelio  Tonnation  zu  hetViidern.  Selbstverstäudlich  ist 
dann  %  nicht  als  iuterjection  (iS.  412)  sondern  als  Ter- 
Stärkungspartikel  anzusehen. 

Endlich  im  Littauischen  tritt  ^zur  Verstärkung*  an  den 
Nom.  der  Masculina  ihn,  ßs.  sz)s,  kur.%  ans  usw.  ein  betontes 
m:  tasai,  jisai  xl9Vf.  Dies  ni  erinnert  durch  seine  Ijeschränkun«^ 
auf  den  ^oni.  und  durch  den  ^lci<'hon  Accent  an  das  S, 
besprochene  äm  (vgl.  ä  S.  409  f.)  und  ist  wahrscheinlich  das- 
selbe. Denn  wie  dem  Stamme  ia  das  Neutrum  toi,  so  dürfte 
dem  Stamm  a  das  Neutrum  ai  entsprechen.  Dies  ai  für  ad 
selbst  aber  kann  nur  durch  Antritt  des  f  oder  I  nach  Abfall 

so  mflsste  man  die  M')i;lidikeit  oIT<mi  la.s.«ien.  dass  ai  nur  ei  verlreie; 

dieses  so  wie  c,  r  iIok  Noin.  Sinjr.  Fem.  kommt  dem  Uli.  v  ffir  urspr.  jn 
jrli'irh.  —  Mil  l.il.  quar  vt-ivleidil  l'olt  Zi};i-iiner  1.  2W)  <'iin'ii  zitr.  Nom. 
Siiii;.  Fein,  jiji  vum  l*i'on4)iiinial.slaiiuiie  Ju}  uimiiil  darin  alter  dns  si^r. 
Motionssnffix  i  an. 
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des  d  erklärt  werden.  —  Ueber  slavisches  anderen  Pronomina 
zur  Verstärkung  angefugtes  i  vgl.  Miklosich  Wurzeln  des 
Altslov.  Denkschr.  8,  178. 

Die  iin«(('fiihrtoii  umbr.  Foniien  lassen  durchaus  nicht 
etwa  auf  einen  Diphthong  schliessen  (A.  K.  t,  31,  7),  sondern 
nur  auf  langes  i.  Dazu  stimmt  das  Griechische.  Es  darf 
also  skr.  id  nicht  herbeigezogen'  werden;  zd.  if  aber  kann 
nicht  für  ursprünglich  gelten.  Bleibt  mithin  nur  t  und  im: 
vgl.  S.  nO.  Die  Verschiedenheit  des  Accentes  im  Skr.  und 
Uriech.  >vullen  wir  nicht  ausser  Acht  lassen,  aber  auch  nicht 
allzn  hoch  anschlagen. 

Im  Germ,  musste  nach  vocalischem  Auslautsgesetz  i  aus 
dem  I  werden,  wenn  nicht  doch  die  einailbige  Form  einen 
Vor/ug  genoss.  Doch  scheint  letztere  Annalmie  nicht  eiimial 
n<itliii;.  Das  häuhge  sei  neben  s(>ltnerem  soci  beruht  offenbar 
auf  sai  für  sani,  einst  sä  i:  die  Wirkung  des  Auslautsgesetzes 
wird  in  sä,  sa  offenbar  Yorausgesetzt.  Ebenso  in  ihammei, 
ihanet,  thatei  zunächst  für  thanwm  i,  thana  i,  thata  i,  urspr. 
tasynai  /.  t<un  am  '/,  fad  am  /.  Ich  glaube  dass  sich  im 
Sprachgefühle  solche  aus  a-i  entstehende  ai,  et  mit  jenem  et 
für  Jät  identificirten  und  demzufolge  ei  als  die  enklit.  Partikel 
galt:  nur  so  erklärt  sich  söei,  nur  so  erklärt  sich  vor  allem 
das  altn.  angehängte 

Nun  unterliegt  es  keinem  Zweifel  dass  dieser  Ver- 
mischungsprocess  durch  ein  etwaiges  allgemein  relatives 
germ.  jad,  das  gleichfalls  e>  ergab,  um  vieles  beschleunigt 
worden  wäre  und  sich  begreiflicher  darstellen  würde.  Aber 
er  ist  auch  so  begreiflich  genug,  und  zu  der  Annahme  eines 
solchen  Kelativnms  liegen  keine  /.winj^enden  Gründe  vor; 
möglich  dass  eingehendere  Untersuchung  sie  nocli  findet. 
Vorläufig  stellt  sich  uns  goth.  soißi  dem  ksl.  %  ee  ähnlich  dar: 
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eine  an  sich  blos  yenürkende  Anhängepartikel  differenxirt 

ein  Prunomen  dii8  sonst  auch  demonstrativ  vorkommt ,  zum 
Relativum.  Das  mit  dem  Verschwinden  dos  -i  auftretende 
abd.  dar  {^der-dir,  dü-dcr  usw.)  und  die  alts.  und  ags.  Relativ- 
Partikel  Üie  (vielleicht  ein  gekürzter  InstrumentaliB)  sind 
wesentlich  dasselbe. 


In  Betreff  der  Flexion  aller  der  aufgeführten  Prono- 
minalstfimme  sind  zunächst  die  eigentlichen  üebergange  in 

die  Adjeetivdeclination  auszuscheiden,  wie  solche  im  ahd. 
Kom.  deatr,  Acc.  inau,  htreiian,  altnord.  Acc.  thann  (zu  der 
Synkope  vgl.  goth.  aimi^um  für  amanä  hm)  vorliegen.  Eine 
grosse  Anaahl  der  Pronomina  wie  jains,  säba,  mia,  9itm$, 
die  auf  leiks  and  ktuds,  sind  geradezu  starke  oder  schwache 
Adjectiva. 

Alle  Stämme  welche  die  wirklichen  ^^im  (iorni.  j^egen- 
über  dem  Acyectivum  nicht  zahlreichen)  Eigenthümiichkeitea 
der  Pronominalflexion  aufweisen,  gehen  mit  Ausnahme  des 
conson.  Stammes  am  im  Sanskrit,  wie  schon  herrorgehoben 
wurde,  auf  a  aus. 

Die  FlexioQäeigenheiten  der  arischen  Demoastrat iva, 
Ipterrogativa  usw.  gegenüber  den  SubstanÜten  werden  in 
nachstehender  Uebersicht  wol  alle  beisammen  sein. 


DIE  FLEXION. 


Singular. 


Ma.sc.  Neulr. 


Nom. 
Gen. 
Dat 


asmäi 


ad 
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Masc.  I<ieutr. 


Fem« 


Acc. 
Abi. 
Loc. 


ad 
asmat 
asmim 


attjam 


Dual. 


Gen.  Luc.  a Javas 


ujavus 


Plural. 


Noni. 


Gen.  aisdm 
Dat.  Abi.  aibhjams 
Instnim.  aibl^ 


äsäm 


Die  Eigenthümlichkeiten  reduciren  sich  wie  man  sieht 
auf  den  ausgedehnteren  Gebrauch  der  von  den  Elementen  i 
und  sf»a  gemacht  wird,  wovon  bereits  S.  385, 2  und  390  ge- 
handelt isit.  iinf  da«  Nentraldctenninativ  d  worüber  S.  425, 
unil  ftuf  die  Formen  des  Genitivs.  von  denen  nur  das  nja 
des  Sing.  Hase,  und  JN'eutr.  auch  dem  Substantive  ssugehört. 

In  dem  ^as  des  Gen.  Fem.  könnte  man  das  ^a  des 
Masculinums  und  Neutrums  vermuthen,  als  fem.  Stamm 
genommen  und  noch  einmal  mit  dem  GenitivisufHxe  ver- 
sehen. Bei  weitem  einfaoher  und  nälier  Heidend  es  aber 
doch  sieh  der  Identität  des  Genitiv-  und  Ablativsuftixes  von 
S.  436  her  su  erinnern  und  demnach  in  dem  des  Ge- 
nitivs, wie  in  dem  des  Dativs,  Locativs  und  Ablativs,  das 
movirte  Element  sma  zu  erkennen. 

Viel  schwerer  ist  der  Genitiv  Plur.  zu  beurtheilen. 
T'nd  so  lan<;e  hierüber  wie  über  den  Gen.  l'lur.  auf  -«am 
der  Substantiva  nichts  Zuverlässiges  ermittelt  ist,  muss  die 
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Erklärung  des  ganzen  Casus  dahingestellt  bleiben.  Man 

kann  freilich,  wenn  man  ^Vortaut'wand  sclieut,  nicht  bei  jeder 
Ausiclit  diu  mau  vortrügt,  auch  alle  Bodeuken  dem  Leij(;r 
mit  auftischen  die  man  innerlich  noch  dagegen  hegt. 

Die  Formen  der  verwandten  Sprachen  fahren  nur  auf 

das  nach  dem  Ostarisdicn  '  von  mir  Angesetzte:  lat.  -orum 
könnte  aus  dem  Fem.  übertragen  »ein,  umgekehrt  düd'cn 
wir  das  ksl.  ij'em.  echü  für  übertragen  aus  dem  Maso.  halten, 
wie  auch  im  Freuss.  die  allgemeine  Endung  eisen ,  eisern 
lautet,  nur  Tor  Substantivformen  mit  dem  AuHgang  -ans  (mit 
Bcheinbarer  Bestätigung  von  Schleichers  ursprünglichem  -sums) 
-(Isons,  -S071S.  Und  wie  im  Preuss.  die  Genitive  Hing,  und 
riur.  (vemmthlich  veranlasst  durch  die  Achnlichkcit  von 
eisa»  und  eisei,  eises,  vgl.  S.  401)  sich  vermischten,  so  scheinen 
auch  im  German,  die  singul.  Genitive  auf  die  pluralischen 
entscheidenden  Einfluss  genommen  zu  haben:  izS,  ieo  wegen 
is,  hos.^  Es  wäre  allerdings  verlockend  gerade  von  diesem 
Zusammenstimmen  auszugehen  und  für  den  Plural  durchweg 
die  Form  asjäm  als  die  ursprüngliche  anzunehmen,  welche 
wie  der  Gen.  Sing.  Hase,  das  Belativum  sja  enthalten 
würde:  aber  die  Berechtigung  einer  solchen  Auffassung  müsste 
immer  als  sehr  zweifelhaft  gelten .  und  grosse  Schwierig- 
keiten würden  dennoch  zurückbleiben.    Zum  Ostar.  stimmen 

'  Doch  vielleicht  uUpeis.  -ai'<(iiii  ans  dem  Maijc.  ins  Femiu.  über» 
tragen:  s.  Spiegel  Keilinsdir.  S.  101  zu  I  —  ö. 

»  Däis  Altn.  hat  Ueu  echten  lieu.  l'lur.  Masc.  N.  theira  zwar  hewaliil, 
aber  dsmgemftst  den  Gen.  Dat.  Sing.  Fem.  umgestaltet  (oben  S.  491). 
Ebenso  das  Ags.  mit  seinem  Gen.  Plur.  th&ra  iAcra  ins  Van.  übertragen 

und  mit  seiiicin  Gen.  Dat.  Sin^.  Fem.  thrrr.  Auch  den  Plur.  tfuim 
hat  duh  Ai^'s.  in  den  Dat.  Sing.  Matic  N.  übertragen  wie  das  Altnordische. 
MüUenhoflf  Zs.  lü,  14». 
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im  MasL'.  diis  Ivsl.  und  PiuniSNisdie ,  im  Fem.  das  Italiäche 
uud  ürieciiibübe  (äwy  für  äatnv). 

Ob  nun  nicht  doch  vielleicht  das  8  dieser  Formen  für 
ursprfingliches  sj  steht?   Ai  und      beides  sind  berechtigte 

riunill»ilduni;cn  von  oinciii  ^/-Staiiini.  Daran  wäre  das 
Genirivzcirlicn  sja  :;<'tr('ten  und  dann  als  Shiinnniuylaut  be- 
handelt und  als  solcher  von  neuem  in  den  Urn.  Plur.  gesetzt 
worden.  Man  könnte  auf  das  -«ma-jt/a  (ö.  363)  des  Per- 
sonalpronomens sich  berufen,  das  zu  dem  vorausgesetzten 
ai'sjd,  (t'sjd  genau  stimmen  würde.  Dieses  sja  wftre  ebenso 
im  IMural  dos  Substantiv«  (Jcnitivzoirhcn  gewesen:  (/  sja 
(von  einem  a- Stamm),  ja  sja  oder  ajä  sja  ^von  einem 
«•Stamm)  usw.  £s  hätte  aber  nur  mit  kurzem  a  des  Sub- 
stantivs, also  im  Singular  der  a- Stämme,  sich  untrennbar 
vereinigt  und  ausserdem  mit  allen  Pronominalformen  (vgl. 
8.  419):  im  Substantiv  bleibt  es  selbständig  und  steht  nur 
begleitend  neben  der  nackten  Plunilform.  An  diese  tritt 
dann  das  Noutrableterminativ  um  wie  es  an  das  sja  des 
Qen.  Plur.  der  Pronomina  tritt.  Eine  zd.  Wendung  wie 
aidifunäm  yat  unmd  ^die  Seelen  der  Reiter*  wfirde,  wenn 
wir  uns  an  der  Stelle  von  yaf  denken,  noch  ziemlich 
genau  die  alte  Fügung  durcliblicken  lassen. 

So  wie  gesagt  Hesse  sich  der  Vorgang  denken,  wenn 
man  altar.  8  fär  ^  anzunehmen  berechtigt  wäre:  dies  aber 
kann  ich  weder  bestimmt  bejahen  noch  unbedingt  verneinen. 

Daher  muss  ieh  darauf  hinweisen,  dass  wir  in  letzter  Analyse 
Identität  der  IJedeutung  von  sja  und  sa  vernnitben  durften 
(S.  450)  und  dass  säm  der  altpers.  Gen.  Phir.  d(>s  enklitischen 
Pronomens  sa  ist:  nach  substantivischer  Weise,  während 
man  saisäm  erwarten  sollte.  Vgl.  Pott  Etym.  Forsch.  2, 
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640  :  auch  Züiiliuulh.  t5.  105;  liüufuy  Vollst.  Gramm.  Ö.  33ü, 
Anm.  4. 

Eine  vollständige  Geschichto  der  FormübertragungeD 
und  Entstellungen  in  der  Pronominalflexion  selbst  und  in 

ihrom  Verhältnis  zur  Substantivfloxion  wäre  von  grossem 
iuturesse.  Icli  ineinerscits  will  mir  das  (iciin.  in  dieser 
Hinsicht  kurz  berühren  und  dann  einige  tlüchtige  Andeu- 
tungen über  einzelne  Hauptpuncte  wagen. 

Das  Germ,  scheint  in  seuier  Urform  —  von  späteren 
Wandlungen  war  genügend  die  Rede  —  ausser  dem  Gen. 
l*lur.  nur  noch  den  Dativ  Plur.  nach  falscher  Analogie  be- 
handelt zu  haben,  indem  dem  Fem.  die  munc.  und  neutr. 
Form  aufdrängte:  aiin,  Grundf.  aibhjas  statt  urspr.  Grundf. 
äb^jas  wie  im  Subst.  Der  gotb.  Dat.  Sing.  Fem.  thigai  er- 
klärt sich  aus  Formübertragung:  wie  gibös  ffibai,  so  wurde 
ihieds  thieai  flectirt.  lieber  den  Zusatz  dm  des  Acc.  Sing. 
Mase.  \iit  S.  192  i^ehandelt.  Er  ist  im  Nom.  Acc.  Sing. 
Ncutri  nicht  ebenso  constant  angetreten  wie  im  Acc.  Sing. 
Hase.  Nur  ita  skr.  iddm  steht  im  Gothischen  fest,  aber  kein 
hvaia  findet  sich,  sondern  nur  hm,  und  neben  thata,  ihtUei 
doch  auch  thei  für  (ha  ei:  Gramm.  3,  19,  vgl.  S.  513.  Und 
sollte  nicht  bei  ahd.  fheih,  theisi  eher  an  ein  thOf  ihe  für 
Gründl",  fad  als  au  t/iii:  für  Grundf.  lad  dm  zu  denken  sein? 

Uebertragungen  vom  Pronomen  auf  das  Subst.  haben 
im  Germ,  nicht  stattgefunden.  Denn  hauptsächlich  sind  es 
nur  die  a- Stämme  welche  m  anderen  Sprachen  davon  be- 
troffen werden,  und  diese  nur  darum,  weil  sie  aus  bekannten 
Gründen  mit  dem  Prononion  Manches  gemeinschaftlich  be- 
sitzen, woran  die  übrigen  keinen  Theil  haben.  Das  int  der 
Gen.  Sing,  asja,  der  lustr.  Plur.  dis  (S.  417)  und  der  Loc. 
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Plur.  aisoa  (Ö.  385).  Beide  letztere  bat  das  0erm.  cinge- 
bOssty  der  Gen.  Sing,  allein  war  nicht  mftchtig  genng  um 
Stifter  eines  Sonderbnndes,  wenn  ich  so  »agou  darf,  zwischen 
dorn  Prouoiuea  und  den  genanaten  Substantivatämmcu  zu 
wurden. 

Im  Ostarischen  dagegen  entstanden  aus  dem  Vorbilde 
des  Pronomens  die  Dat.  Abi.  aibhifas  und  Instr.  aibhis  von 
subst.  a- Stämmen,  nicht  minder  die  Gen.  Loc.  Dualis  ayds» 

In  Zd.  finden  wir  Dat.  Abi.  Instr.  Dualis  aeihya:  eine  Ueber- 
tragung  die  mit  K(»eht  für  das  ]*rononion  ebenso  vorausge- 
setzt wird.  Öo  bietet  sie  das  (iriech.  toUv^  innouf  (für  o«f «v, 
aüfhjdm):  ein  analoges  fem.  auv  kann  wenigstens  nicht 
nachgewiesen  werden,  w&hrend  sich  der  Loc.  (Dat.)  Plur. 
o#<r»  auch  ins  Fem.  uidt  übertragen  /oigt.  Dass  der  skr. 
Instrumental  Sing,  der  a~  und  a- Stämme  auf  der  Analogie 
des  Pronomens  wahrscheinlich  beruht,  wurde  S.  355  schon 
angedeutet,  wo  auch  des  eigenthümlichen  altp.  pronom.  Instr. 
Sing,  anä  Erwähnung  geschah.  Merkwürdig,  aber  voll- 
kommen consequent,  bilden  da«  Zd.  und  Altp.  (dieses  mit 
Ausschliessung  der  i'^orui  auf  urspr.  ans)  einen  Acc.  Tlur. 
Masc.  d  der  Pronomina,  gleich  dem  Nominativ.  Alle  ostar. 
Formen  in  denen  y  auf  eine  nicht  ganz  klare  Weise  mit- 
'  spielt  hier  zu  deuten,  unternehme  ich  nicht.  Von  den  uns 
bekannt  gewordenen  Ausgangspuncten  etwaiger  Uebertragung 
muss  allerdings  das  pronom.  t,  doch  aber  auch  das  locativ. 
ya  (yd?)  ins  Auge  gefasst  werden.  ^ 

Das  Lettoslav.  Griech.  und  Lat.  haben  den  Nom.  Plur. 
der  masc.  Substantiva  auf  Grundf.  at  gemein,  das  Griech. 

'  Im  Pali  werden  «(i;.Mr  mit  -sma-  gebildete  pronominal»»  Formen 
«uf  das  Siilwtantivum  übertragen:  Wiener  SitsuQKaber.  hl,  S44  ff« 
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und  hat.  überdies  im  Fem.  dt.  Doüh  aiud  gerade  im  Lat 
dieve  Fonneii  verhältnismäBsig  jung,  das  Ghriech.  muss  die 
Uebertragung  des  masc.  ai  in  das  Fem.  der  Pron.  und 
beider  in  das  Snbst.  auf  eigene  Hand  Tergenommen  haben. 

Iltihcr  reicht-  dio  Uolx'roiiisriiiinuing  im  Gen.  Plur. 
hinaut':  gr.  crir  im  Muse,  äon'  im  Fem.,  ultitaliscli  om,  um  im 
Masc.«  ilswn  im  Fem.  der  Subst.  und  Pron. 

Dies  Asum  scheint  aber  auch  neben  den  8.  403  f.  be- 
sprochenen umbrisohen  Formen  die  einzige  Formübertragung 
aus  dem  Pronomen,  welche  in  den  nuaserlatinischen  Sprachen 
ItalienK  sicli  vortindet.  Vom  Dat.  Abi.  Plur.  der  Feminina 
auf  d  war  8.  403  und  414  die  Bede. 

Was  das  Lat.  anlangt,  so  gilt  es  vor  allem  su  Consta- 
tiren  dass  die  Endung  des  Gen.  Sing,  der  o- Stämme  nur 
t  und  die  älteste  Endung  des  Nom.  Plur.  derselben  Stämme 
oc  ist:  Büelieler  Lat.  Deel.  36.  17.  "Wenn  neben  dem  r.  i, 
ci  dam  sich  aus  ar  entwickelte  und  zuletzt  behauprrt(\  durch 
etwa  zwei  Jahrhunderte  inschriftlich  es,  eis,  i$  (auch  pro- 
nominal, Bücheler  20)  erscheint,  so  kann  dies  nur  auf  Ter- 
mischung  mit  der  »-Dedination  beruhen,  begünstigt  durch 
das  Schwinden  des  s  der  letzteren  in  der  Vulj^ärsprache. 
l)ens(>Iben  Uebertritt  in  die  /- Deelinariun  nehme  ich  aber 
auch  im  osk.  unibi-.  den.  cü,  es,  er  der  o- Stämme  an.  Vgl. 
l>ott  Zähkneth.  20ä. 

Das  genit.  t  kann  nur  auf  tuya,  zunächst  etwa  ist,  be- 
ruhen mit  Schwinden  des  s  zwischen  den  Yocalen  wie  es 
Corssen  Erit.  Beitrage  464  1f.  nachweist.  Bas  oe  des  Nom. 
Plur.  da«^«'f!^en  ist  üi)ertraf]:<'n  aus  dem  Pronomen. 

Für  alte  Pronominalendung  halte  ich  des<>;l(>i(-h(>n  das 
fem.  ais  des  Gen.  Sing,  für  älteres  äs,  woYon  durch  Einfluss 
des  >  der  o- Stämme  s  abfällt.  Gmndf.  dis  kann  aus  osis 
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für  asjäs  herrorgehen,  indem  die  Analogie  der  übrigen 
Casus  das  ä  des  Stammes  auch  im  GenitiTe  schützt.  Im 

Pronomen  selbst  wurde  aus  asjäs,  as'is  vermuthlich,  mit 
gleicliein  Abfallo  des  s,  cn  und  daraus  ri,  '/  di'ui  Alasc.  gleich. 
Daun  kamen  wol  für  den  Dativ  die  Locativformen  in  Ge- 
brauch, welche  das  Ut.  Pronomen  vom  Subst.  entlehnte, 
i  des  Masc.  drängte  sich  dem  Fem.  auf,  und  Gen.  und  Bat. 
fielen  so  zusammen.  Zur  Differenzining  wurden  beide  wie 
consouantisehe  Stämme  behandelt  und  jener  mit  dem  Suff. 
its  (quoiiis),  dieser  mit  dem  Suff,  ci  (quoici)  versehen.  Dies 
etwa  der  im  einzelnen  freilich  rein  hypothetische  Gang  der 
Entstellung. 

Heber  den  Nom.  Plur.  der  tf- Stamme,  altital.  nach 

dem  I  nibr.  und  Osk.  liücheh'r  17:  "Xach  Abfall  des  s* 
entstand  daraus  a,  bezeugt  durch  zwei  ins  fünfte  Jahrh. 
reichende  Inschriften.  Der  Missdeutung,  welcher  das  des 
Suffixes  beraubte  a  unterliegen  musste,  half  die  Sprache 
durch  Aufnahme  eines  neuen  Bildungsprincipes  ab,  das  der 
])r(»n()minaleii  Declination  entlehnt  scheint,  durcli  Anfüj^ung 
von  %  in  Hilvai  wie  in  qucii  und  hak.'^  Es  scheint  mir  nicht 
ganz  zweifellos  ob  jene  Inschriften  in  solchem  Sinne  benutzt 
werden  dürfen  (vgl.  S.  343  unten),  vielleicht  müssen  wir  sie 
als  letzte  Zeugnisse  für  das  alte  betrachten.  Die  Endun<^^ 
ai  kann  nach  Analogie  des  masc.  <><■  cinlacli  aus  dem  l'roiKim. 
eingedrungen  sein,  wo  sie  schon  früher  durch  l'ebertragUDg 
aus  dem  Masc.  wie  im  Griech.  sich  festgesetzt  haben  mag. 

Wie  die  fernere  Wechselwirkung  zwischen  Masc.  und 
Fem.  auch  den  pronom.  Gen.  Plur.  des  Masc.  umgestaltete, 
wurde  schon  erwalmt.  Die  allmiiliche  l 'ebertragung  dieses 
ornrn  ins  Subsfanrivum  machte  sich  um  so  leichter,  aU  um- 
gekehrt auch  die  subst.  Form  ins  Pronomen  gedrungen  war 
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(eum  anHqui  pro  eorum  Festus,  Bficheler  45).  Den  letzten 
Scliritt  der  Ausgleicbung  masc.  und  fem.  Declination  bildet 

ohne  Zweifel  das  Fem.  eh.      för  äbus:  Tgl.  8.  403. 

Das  i  donionstnitivuin  wolclirs  die  Sräminc  ho,  fjit  i  im 
Nom.  bing.  Hanc.  und  Farn,  uiinuhinen  wurde  vom  Fem.  auf 
den  Kom.  Acc.  JPluir.  Ncutri  übertragen.  Die  einstige 
ITebereinstimmung  vor  dem  Antritte  des  t  batte  Ausgleichung 
nach  demselben  zur  Folge.  Tgl.  was  S.  415  über  einen 
ähnlichen  Vorgang  im  KhIev.  bemerkt;  wurde. 

Unter  den  nordöstlichen  Spraclicn  Europas  hat  die 
littauisehe  Fcmininilexion  des  Pronomens  sich  ganz  dem 
Substantivum  unterworfen,  die  pronominale  Masculinflezion 
wenigstens  den  Oen.  Flur.  (vgL  das  Griech.  und  lat.  etfni) 
der  substantivischen  Analogie  aufgeopfert.  Dafttr  nahm 
das  masf.  SiibHtauliv  die  pronom.  Nominativendung  des 
Plurals  an. 

Fast  ausschliesslich  herachend  ist  diese  Endung  im  preuss. 
Substantivum  (ai,  ei,  i  Ncsselm.  53)  geworden.  Nur  in  dem 
zweimal  vorkommenden  Yocativ  mylas  gmnis  ^lieben  Freunde* 
scheint  8  bewahrt. 

Das  Ksl.  gewährt  ihr  dcnscll)cii  rinf'ang  wie  das  Lit- 
tauisehe und  zeigt  ausserdem,  falls  ich  nicht  irre ,  noch  eine 
Formübertragung  aus  dem  Pronomen,  die  sich  dem  loc.  wf 
des  Umbr.  nahe  vergleicht.  Während  aber  dieses  vom 
Hase.  Neutr.  ausgeht  und  allgemein  wird,  hält  sich  der  ksl. 
Vorgang  den  ich  im  Auge  habe  streng  in  den  Grenzen  des 
Femininums,  und  das  Mtisculinum  wirkt  nur  durch  allge- 
meine Analogie  mit. 

Im  Masc.  des  Subst.  und  Fron,  gleichmässig  trat  näm- 
lich der  Instr.  Sing.  omX  (toml^  vlükont^)  an  die  Stelle  des 
ursprünglichen  Instr.  auf  ä  (vgl.  litt      vükü),  und  dadurch 
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wurden  im  Sing,  des  Pronomens  der  Instmm.  und  Locatiy 

(totni  für  Grimdf.  t(is))iiu:)  einandor  "^loich.  Wie  nun  im 
Masc.  scheinbar  der  Locativ  tomi  an  die  Stelle  deK  Instr.  tä 
trat,  so  ancb  im  Fem.  der  Loc.  Uijan  an  die  Steile  der 
Instramentalforro,  nrspr.  gleichfalls  iä  (litt.  iä).  Nun  besass 
aber  das  fem.  Substantivurn  dieselbe  Instmmentalform ,  litt. 
rnnka :  [«dglicli  stitzte  sidi  auch  hier  die  Kndun;^  ojaii  fest, 
und,  ab  ob  jan  das  Suttix  wäre,  bildeten  auch  die  fem. 
i- Stämme  ihren  Instr.  auf  ^ah. 

Durch  die  eingetretene  Uebertragung  konnten  nun  ihrer- 
seits die  Substantiva  Muster  und  Vorbild  för  die  Pronomina 
Werden:  wie  in  den  suhst.  «-Stäniincn  Loeiitiv  und  Dativ 
zusauimeufallcu  (beide  /.  B.  raiicc  vom  Stamme  ranka),  so 
wurden  sie  auch  im  Pronomen  einander  gleich,  indem  der 
Dativ  (wofür  man  nach  Gmndf.  fasjäi  allerdings  kfji 
erwartet)  das  urspr.  tojan  aus  dem  Locativ  verdrängte. 

Die  in  Itede  stellende  Form  -ojaii  für  n.ydm  liefert 
2uj;lei('h  die  S.  407  versprochene  westarische  Spur  des  am 
im  Locativ. 

Ich  gehe  zum  A^jectivum  über. 

Bopp  hat  (Vc^rgl.  Gramm.  2,  1 — 20  unter  Wilhelm 
von  Humboldts  und  Miklosichs  Billigung  die  Ansicht  auf- 
gestellt und£belKZ.  5,  304  309.  356  — 35S  sie  lautgesetz- 
Hch  ins  einzelne  zu  begründen  gesucht,  dass  das  germanische 
starke  Adjectiv  aus  einer  Zusammensetzung  der  Adjectiv- 
stämme  mit  dem  allein  fleotirten  Pronominalstamme  ja  her- 
vorgegangen sei.  Uopps  eigene  Meinung  ging  früher  dahin, 
nur  einen  üebcrtritt  des  Adjectivs  in  die  Weise  der  pro- 
nominalen Declination  zu  statuiren  und  er  konnte  sich  auf 
littanische  Analogie  dabei  berufen.  An  dieser  Meinung  hält 
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z.  ß.  Scbleiclu  r  Coinpcndiuiu  624  fest  und  HoUzmann  hat 
sie  Qennaii.  8,  262  ff.  ziemlich  breit  auseiBander  gesetzt, 
aber  so  wenig  gesichert,  dass  neue  Einwendungen  mit  Yollem 
Fug  und  Rechte  Germ.  9,  138  ff.  dagegen  erhoben  werden 

konnton :  Einwendungen  welche  sich  gloichwol  als  hinfallig 
unschwer  erweisen. 

Die  ganze  Theorie  der  Composition  mit  ja  ruht  auf 
dem  angeblichen  Lautgesetze ,  welches  aus  aja  die  beiden 

0 raten  Buchataben  zum  Weichen  zwingen  soll.  So  wenig 
iibor  in  diesem  Falle  als  in  irgend  einem  anderen  ist  dieses 
Lautgesetz  wirklieli  erwiesen  ^obcn  S.  28S  Anin.).  Man 
vergisst  insbesondere  dass  es  nach  der  dritten  schwachen 
Gonjugation  ein  specifisoh  gothisches  sein  mfisste,  dass  aber 
die  starken  Adjectiva  mit  wesentlicher  Formidentität  allen 
germanischen  Sprachen  gemeinsam  zugehürcn. 

Nun  versucht  zwar  Ebel  im  Altnord,  lautliche  Beste 
jenes  aj  nachzuweisen.  Der  Acc.  Sing.  Masc.  an  soll 
früheres  dna  für  aJana,  Fem.  a  früheres  ä  für  eiia  voraus- 
setzen. Allein  auch  dafür  ist  eine  Begründung  nicht  mög- 
lich. Das  goth.  (i  wird  zwar  in  der  Ivegel  altnord.  zu  /, 
wie  es  daneben  aber  auch  in  u  sich  wandelt  oder  ganz  aus- 
fallt, so  wird  es  andererseits  auch  unverändert  beibehalten, 
so  im  schwachen  Perfectnm,  I.  Sing,  dha  gleich  goth.  da, 
in  der  HI.  Plur.  Praesentis,  im  Infinitiv  und  im  Acc.  Plur. 
der  a- Stämme  u,  gleich  goth.  and,  an,  ans. 

Und  wenn  Bopp  in  ttUgjai,  manvjana  usw.  von  den 
Stämmen  tülgu,  fnanvu  nach  Ausfall  des  Themavocaleß  eben 
das  Pronomen  ja  erblicken  will,  so  müsste  diese  Annahme 

auch  auf  die  litt,  adjectivischen  f4- Stämme  ausgedehnt  werden, 
deren  ii  im  ganzen  Femininum  und  in  der  Melirzahl  der 
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masc.  Casus  in  ja  übergeht.  Vgl.  Joh.  Schmidt  Beitr.  4, 
257—267. 

Gans  ebenso  lassen  die  t-Stftmme  des  Ootbiseben  ibr  i 

m  den  obliquen  Casus  in  Ja  uiiischlaj^on.  Diese  adjec- 
ti  vischen  »-Stämme  erkannt  und  von  den  ja -Stämmen  ge- 
schieden zu  haben,  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  das  Verdienst 
O.  Sehndes:  Paradigmen  zur  deutschen  Grammatik  (1860) 
S.  30  f.  Vgl.  Holtzmann  Germania  8  (1863),  259.  Einer 
dorsolbcn  (jnuut  'ni^,  tjamatn.  Grundf.  (jama  'mis,  (janmiui,  Stunnn 
ga-maini'  findet  sich  in  lat.  commnis,  commum,  Stamm 
eom-muni'  wieder. 

Wir  werden  hierauf  zurückkommen,  die  Thatsache  die 
es  zunächst  zu  behaupten  gilt,  ist  die  wesentliohe  Identität 
der  «^rnn.  Adjectiv-  und  PrononiinalHoxion  mit  Aufnahme 
gewissi  r  Casus.  Diese  Casus  sind  der  Dativ  Sing.  Fem. 
im  Gothischen ,  der  Nom.  Plur.  Masc.  (und  vielleicht  Fem.) 
im  Altnordischen,  der  Nom.  Sing.  Masc.  und  Feminini,  sowie 
Nom.  Acc.  Plur.  Neutri  im  Althochdeutschen.  Diese  also 
ausgononimen  herscht  vollständipfo  Identität  mit  dem  Pro- 
nomen, so  dasH  der  Themavocal  a  des  A^ycctivs  auf  dieselbe 
Weise  mit  Casussuf&xen  versehen  wird  wie  der  Thema- 
vocal a  des  Pronomens. 

Man  darf  nur  nicht  einseitig  und  mit  yorschneller  Be- 
urtlic'ilung  blos  die  gothiRchen  Formen  ins  Aui^o  fassen. 
Hier  sclieinon  freilich  thizoSf  Ü^üe,  thizo  und  hltndaizos^ 
blindaieS,  blindaizö  ziemlich  weit  von  einander  abzustehen. 
Aber  wenn  wir  nicht  übereilt  zu  Werke  gehen  wollen,  so 
müssen  wir  vor  allem  fragen,  ob  das  überlieferte  ai  jener 
Formen  als  di  oder  ai  grammatisch  zu  betrachten  sei.  Und 
die  Antwort  können  nur  die  übrigen  gorraauischcn  Sprachc^n 

darauf  geben:  sie  entscheiden,  das  Ags.  und  Altn.  durch 
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ihren  Vorhist  (aga.  hlhidre,  Idindra;  altn.  hllndrar,  hUndrn). 
das  Ahd.  durch  sein  niemals  langes  e  für  die  Kürse,  för  aL 
Der  Heransgeber  des  Otfrid  (Kelle  Yergl.  Gramm.  1,  89) 
weim  nicht,  was  Laehmann  schon  1814  aus  efnem  nnsayer* 

liissi(,'on  Toxto  gelernt  hatte  und  1832  Uebcr  Betonung  266 
auch  sagte,  dass  der  Vera  (Otfr.  1,  16,  2)  alt  uäs  f^i  jdro 
jok  fUu  mäneff^b  nichts  für  die  Länge  des  e  beweist.  Der 
ganse  Unterschied  läuft  im  Goth.  also  darauf  hinaus  dass 
in  den  angefahrten  Formen  das  thematische  a  sich  Im  Ad- 
jectiv  nur  zu  n  (at),  im  Pronomen  abor  weiterhin  zu  ♦  ge- 
färbt hat.  Auch  dieser  Unterschied  aber  fallt  im  ahd.  dera, 
dero  hinweg. 

Für  das  Nominativ-s  der  Mascnlina  nrass  man  natürlich 
nicht  80,  sondern  etwa  kvas  herheimehen.  Das  a  des  Nom. 
Acc.  Sing.  Fem.  und  Nom.  Aoc.  Plur.  Neutri  der  A^jectiva 

gegenüber  goth.  sd,  ih6  beruht  nicht  auf  verschiedener 
Grundform.  Das  ^oth.  ai  des  Nom.  Plur.  Maac.  niuss  wie 
das  ahd.  a'  lohrt.  in  Pronomen  wie  Adjoctiv  als  al  betrachtet 
werden  (S.  202).  Doch  Tgl.  den  Anhang  über  die  ahd. 
Endsilben. 

Was  die  sogenannten  flexionslosen  Formen  betrifft,  so 

braucht  man  bei  dem  ^oth.  Nom.  Acc.  Neutri  hlvid  nicht 
mit  Ebel  auf  eine  (irundf.  (gleichsam  hlindam)  nach  Art  der 
Substantiva  zu  rccurrircn.  Denn  wie  hva  ans  Gnindf.  kwnd 
wurde  neben  ahd.  hieag,  gleichsam  goth.  hwäa,  ans  Chnndf. 
ktad'dm  (8.  523),  so  kann  auch  bei  A^ieotiven  das  charak- 
teristische dm  weggeblieben  und  die  Endung  ad  nach  den 
Auslautsgeactzen  verloren  gegangen  sein. 

Das  wcatgerm.  blind  des  Nom.  Sing.  Masc.  entspricht 
lautgesetzlich  genan  dem  goth.  hlinds,  Grundf.  hlindas.  Das 
alts.  und  ahd.  IdM,  blimt  des  Nom.  Sing.  Fem.  ist  ebenso 
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aa&HfiMwn  wie  der  Nonn.  Acc.  Piur.  der  nevtralen  Substan- 
ÜTa  in  denselben  Sprachen:  die  eigentliche  Endung  ut  o*, 
Grandf.  d,  hat  flieh  aber  aus  Gründen  die  mir  noch  nicht 

klar  sind,  früh  verloren  (vgl.  S.  203).  Uobor  das  a  der  fem. 
Subßtantiva  im  Ahd.  und  Alts.  8.  das  zehnte  Kapitel  S.  561. 
Das  ahd.  blint  im  Nom.  Acc.  Plur.  Neutri  erklärt  sich  auf 
dieselbe  Weise.  Und  nach  Massgabe  des  scheinbar  flexions- 
losen  iTom.  Sing,  aller  Geschlechter  sowie  des  nentr.  Plurales 
wurden  im  Ahd.  auch  flexionslose  Formen  des  masc.  und 
iüui.  riuraieä  eingeführt. 

Nach  diesem  Allen  war  es  vom  lediglich  formalen  Stand- 
puncto  der  die  ^FnnotionslehTe*  als  ein  besonderes  Gebiet 
abtrennen  au  dürfen  glaubt,  es  war  von  Schleichers  Stand- 

puncte  nioht  ganz  unberechtigt,  wenn  er  a.  O.  bemerkt,  da.sa 
im  J)eut8C'hen  "aämmtliche  unbestimmte  (starke)  Adjectiva 
als  Pronomina  gelten.'  Die  Ausnahmen  sind  dabei  freilich 
nicht  beachtet 

Der  gotfa.  Dativ  Sing.  Fem.  hlindai  richtet  sich  nach 
der  SubstantiTdeclination :  (jibai,  Grundf.  g^ifmJcL 

Der  altn.  iSom.  Plur.  Masc.  hlindir  scheint  weit  abzu- 
weichen. Das  ir  ist,  wie  their  und  tveir  zeigen  können, 
Schwächung  für  älteres  etr.  l^ehmen  wir  ein  goth.  blinäai 
eis  an,  Grundf.  hUnäai  ajas,  so  ergäbe  das  contnüiirt  Uindeh 
jajas,  mit  Ausfall  des  ersten  j  Uindqjas,  nach  Wirkung  des 
voc.  Auslnutsgcsetses  tiUndäis  und,  da  ui  germ.  von  at  in- 
lautend und  nach  Wirkung  der  Autshiutsgesetze  gewiss  nicht 
mehr  getrennt  wurde:  blitidais,  altn.  blimkir.  Formell  steht 
dieser  Erklärung  nichts  entgegen,  sachlich  wftrde  aus  ihrer 
Kchtigkeit  folgen,  dass  diesem  Casus  des  A^jectivs  einst 
der  entseuchende  des  Pronomens  t  oder  —  um  die  nahe- 
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liegende  Folgerung  gleich  zu  ziehen  —  der  entsprechende 
Casus  des  Pronomens  ja  folgte.  Der  Stamm  ja  aber  hätte 
sich  wie  im  Goth.  mit  %  Termisoht  und  wäre  auch  in  dieser 
Function,  als  Begleiter  des  Adjectiys,  durch  i  zum  Theil 

ersetzt  worden.  Ja  es  waro  nicht  inimr»f;lich  dass  das  Alrn. 
im  gleichen  Casus  des  Fem.  noch  eine  weitere  Spur  des 
nachfolgenden  ja  bewahrt  hätte :  wir  finden  thar  und  tvior: 
wie  wenn  UMmr  für  ilteres  Umäm  stünde?  Es  läge,  wie 
man  sieht,  Umlaut  der  Grundf.  Uwdäa,  gleich  goth.  MnmISs, 
vor.  Diesen  Umlaut  könnte  der  Anlaut  einer  Grundf.  jas 
goNvirkt  liahcn.  Wir  wissen  leider  nicht,  oh  als  goth.  Xom. 
dem  Accusative  gleich  ijos  galt.  YorauHgosetzt  wäre  dahei, 
dass  jas  oder  sein  Vertreter  noch  als  selbständiges  Wort 
gefühlt  wurde  und  also  weggelassen  werden  konnte,  so  wie 
diese  Adjectivconstruction  ausser  Gebrauch  kam.  Auch  in 
ahd.  weg  ih,  meg  iz  (Graff  2,  606  f.)  scel  iz  Otfr.  2,  7,  16. 
4,  8,  16.  ncm  iz  ibid.  1,  20,  18.  girch  inan  2,  5,  6.  dirnk  ih 
2,  8,  52.  iveff  iz  2,  11,  19.  geb  imo  2,  13,  30.  werd  ier  3,  9,  4 
wird  der  Umlaut  durch  den  Anlaut  eines  selbständigen  nach- 
folgenden  Wortes  bewirkt.  Anders  über  das  Masculinuro, 
aber  mit  geringer  Wahrscheinlichkeit,  Lottner  KZ.  7.  30. 

Tm  ahd.  Nom.  Sing.  Masc,  hUntir  glaube  ich  hlifuhia  Jan 
oder,  wie  das  Pronomen  verrauthlich  lautete,  blindas  ji$  zu 
erkennen.  Die  Verschmelzung  ist  meines  Erachtens  nach 
der  Wirkung  des  consonantischen  Auslantsgesetses  geschehen: 
aus  ilindas  jis  wurde  Umda  jis,  aus  hlindajiit  durch  das 
vocalische  Auslautsgesetz  hlindais,  ahd.  *blimlair,  hlinUr. 
Vgl.  Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  469. 

Im  ahd.  Nom.  bing.  Fem.  und  dem  gleichlautenden  Nom. 
Acc.  Plur.  Neutri  muss  es  besonderer  Untersuchung  vorbe- 
halten bleiben  zu  entscheiden  (wenn  es  sich  überhaupt  ent- 
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scheiden  läset),  ob  das  ahd.  u  dieser  Formen  überall  ans  tu 
mit  Einbiuse  des  i  oder  j  henrorgegangen  ist  oder  ob  es 
noch  für  das  alte  dem  goth.  a  und  dem  o  oder  «  einiger 

hochd.  neutr.  Substantivformen  (Dietrirh  Hiat.  Deel.  p.  6  f.) 
entsprechendo  n  f^onommcn  werden  darf.  Aueli  das  a,  u  des 
alts.  Adjectivs  im  1*1.  Neutri  lasse  ich  dahiugestellt.  Gl.  Ker. 
264  z.  B.  könnte  in  untia  una,  ufuse  emu,  neben  257  laporaniu 
kMnd,  vielleicht  der  Yorfohre  des  flexionslosen  em  stecken. 
Wie  dem  Übrigens  auch  sei,  genug  dass  die  iUtesten  Denk- 
mftler  in  zeigen  *  und  dass  von  Uebertragung  aus  den  ja- 
Stäinmen  liH>rbei  keine  Rede  sein  kann.  Eh  genügt  bei 
Gratf  tnhi,  diu,  alt,  al  aufzusclilagen:  man  findet  eUiu  z.  B. 
bei  Isidor,  und  so  iu,  vielleicht  ju,  auch  in  den  Monseer 
Fragmenten,  in  der  Benedictinerregel,  in  den  Murbacher  und 
Beichenauer  Glossen,  in  den  Hymnen  usw. 

Die  Erklärung  von  hlixtiu  ist  neben  dem  flexionslosen 
blint  nicht  zweifelhaft:  hliiif  ju,  d.  h.  Grundf.  hlindd  ja:  man 
kann  leicht  annehmen  dass  das  a  von  blindä  nach  seiner 
Verkürzung  sich  hier  noch  rascher  verlor,  nachdem  die 
beiden  Worte  zur  Einheit  verschmolzen  waren,  als  sonst  im 
selbständigen  Wort.  Allenfalls  wftre  das  Schwinden  des  so- 
genannten Compositiunsvocalcs  zu  vergleichen. 

*  Siovor«  Beitr.  ti.  l'2\  l>t'li.iM|itcl  freilich  «las  fJpv'^"* heil;  aber  Braune 
Dii  the^Jt  meine  Ansticht.  Will  man  <ter  Anuatuiie  einer  äuftigirten 
Form  ilea  Stammes  ja  entgehen,  so  bietet  sich,  wie  Johannes  Schmidt 
gesehen  hat,  dss  Vorbild  von  dm,  Fflr  bUnUr  das  Yorbild  von  dir, 
wenn  HflUenhoff  Paradigm.  dritte  Aufl.  (1871)  S.  19  richtig  so  aosetst; 
zur  Erklärung'  \^\.  Sievers  122;  eine  andere  Auffassung  ist  schon  oben 
S.  1S<»  angt'ilculf'l:  das  S.  514  besprochfiio  -t  verlor  sich  luii'h  gescliflu  npr 
Epeulhese.  IJasselbe  -i  mit  Unilautwiikmij;  utnl  nachheript'tn  ScIiuiiihI»- 
lies<8e  ^ich  bei  altii.  thicr  vuraussetzeii.  Für  their  bliebe  allerdings  nichts 
anderes  ab  Formflbertragung  von  substantivischen  t' Stämmen,  Nom. 
Plur.  Masc  z.  B.  *bragnr,  thatsftehlich  bragir  wie  blmdir. 
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Wir  dürfen  demnach  Termuthen,  daos  das  Germanisdie 
einst  eine  A^jeotiTdeclination  besass,  in  welcher  das  flectirte 
Pronomen  ja  dem  flectirten  A^jectiTnm  nachfolgte.  Ob  in 
dieser  Yerbindang  das  Adjcctiy  nach  substantiTiseher  oder 

pronominaler  Weise  flectirt  wurde,  können  wir  aus  den  we- 
nigen uns  zu  üebote  stehenden  RcHten  nicht  bestimmen. 

Wir  sind  hier  an  den  Punct  gelangt,  wo  wir  das  ausser- 
germanische  A^jectimm  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung 
aiehen  mflssen. 

Man  weiss,  dass  im  allgemeinen  dan  Wesen  des  Ictto- 
slav.  bestimmten  A^jectivs  in  dem  nachgesetzten  Pronomen 
ja  besteht 

Die  Constmotion  als  solche,  d.  h.  das  Belatirum  ala 
Bindeglied  zwischen  Adjectir  und  Substantiv,  darf  der  arischen 

Urspraclie  zugeschrieben  werden. 

Im  Yeda  (Higv.  1,  37,  5)  krUdn  yuc  chdrdhas  *die  spie- 
lende Macht',  vgl.  Benfey  8&ma- Glossar  s.  v.  ffot.  Im 
Zendavesta  hkarmoa  ytm  asKavanem  ^den  Esel  den  reinen*, 
▼gl.  Jttsti  s.  ▼.  ya,  Spiegel  Gramm.  31^.  In  den  Keil- 
inschriften piMm  tffäm  rä^tam  *den  Pfad  den  richtigen^  vgl. 
Spiegel  Keilinschr.  173  >?  77:  Stcinthal  Typen  306. 

Die  »kr.  Stellung  des  rronomen»  nach  (b  in  Adjectiv 
erweist  sich  durch  die  Uebereinstiromnng  des  Westar.  als 
die  ursprQnglichere.  Ton  den  beiden  altar.  BelativstSmmen 
die  wir  S.  507  und  511  erkannten,  scheint  nach  dem  Ge- 
nitive zu  urtheilen  (vgl.  8.  437)  sja  der  ältere,  an  dessen 
Stelle  jedoch  in  arischer  Urzeit  noch  ja  in  häufigeren  Ge- 
brauch kam. 

Das  lettoslav.  bestimmte  Adjectiv  lässt  nun  aber  im 
besonderen  drei  Arten  unterscheiden. 
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Die  erste  Art  zeigt  das  Lettische  und,  wie  Miklonich 
jetzt  annimmt,  das  Kslav.  in  einigen  Gasns.  Sie  besteht 
darin  dass  an  den  Stamm  des  A^ectiTs  das  flectirte  Fto- 
nomen  jis  tritt:  Bielenstein  2,  55,    KsL  Instrum.  Sing. 

Masc.  dobryinü  für  dobrü  imi,  und  ebenso  in  den  übrigen 
Casus  mit  m  urspr.  h^i;  ferner  Loc.  Plur.  Mrffickü  für 
dobrü  ickA, 

Die  aweite  Art  zeigt  das  Kslav.,  wenn  es  wie  in  Oen. 
äabroago  (für  dobrorjego),  Loc.  dSoMAnf  (für  dobr^etH^  usw. 
das  fleetirte  Pronomen  %  an  das  snbstantiyisch  flectirte 

Atljectivum  fügt.  Aus  dem  Litt,  gehören  die  wonigen  Fälle 
hierher,  in  denen  ac^oct.  u- Stämme  ihr  thematiHches  u  vor 
dem  Pronomen  bewahren :  wenn  ich  Schleicher  Litt.  Qramm. 
209  (vgL  205)  recht  verstehe,  nur  der  Nom.  Aco.  und  Instnim. 
Sing.  Maaculini. 

Die  dritte  Art  zeigt  das  Littauische ,  wenn  es  das  flec- 
tirte Prununien  ji^  an  da»  pruuuminal  flectirte  Ai^ec- 
tivum  setzt. 

Das  unbestimmte  A^jectiv,  d.  h.  das  Acyectivum  ohne 
folgendes  ja,  wird  im  Lett.  und  Kslav.  nach  substantiTiseher, 
im  latt  nach  pronominaler  Weise  dedinirt 

Nun  haben  wir  freilieh  gesehen,  dass  die  pronominale 
Flexion  tles  Litt,  nicht  unbeträchtliche  Einwirkung  des  {Sub- 
stantivs erfuhr.  Aber  was  an  specifisch  pronominalen  Casus 
dem  litt.  Pronomen  geblieben  ist,  das  findet  sich  am  A^jective 
wieder.  Dies  ist  im  Sing.  Loc.  (Masc  natOrlich,  da  das 
ganee  Fem.  snbstantiyisch)  (jerame,  gerhm,  alt  *geremim 
(z.  B.  s-vr)ifa-mt)n-i)  Jk'itr.  1,  506  f.)  wie  taniv,  tarn,  jimim-pi 
gegenüber  dem  Subst.  ponh,  Dat.  alt  gerdnmi  gleich  tämui, 
aber  Subat.  punui;  Plur.  Dat.  alt  gerhtm  entsprechend  temug 
trotz  Subst  pdnmnus;  Dual.  Dat.  Instr.  ßerl^,  Ygl.  t'imdvem, 
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jedoch  Subst  pdnäm.  Im  Nomin.  Plur.  liegt  allen  dreien 
dieselbe  Fonn  su  Grunde,  aber  sie  haben  sie  differenurt: 
pdntU,     gen;  Tgl.  S.  367  Anm. 

Der  flubstantivisehen  Flexion  wftren  im  litt,  un^ettimniten 
Adjective  nur  die  wenigen  Casus  der  u-Stäninie  zuzurechnen, 
welche  (zum  Theile  noch  mit  Nebenformen  aus  dem  Ja- 
Stamme)  das  Thema  auf  ^  su  Gründe  legen.  Es  zeigt  sieb 
leicht  (s.  Schleicher  Gramm.  205),  dass  dies  nur  in  nicht 
speoifisoh  pronominalen  Casus  stattfindet 

Man  bemerkt  die  grosse  Ucbereinstimniung  die  zwischen 
dem  Litt,  und  Germ,  obwaltet.  Das  Germ,  geht  nur  in  Zu- 
lassung substantivischer  Dedination  weiter:  ausser  jenem 
iUhM  des  Dat  Sing.  Fem.  mflssen  auch  die  Nom.  Acc. 
Sing,  der  %-  und  u-Stftmme  jwimatfi,  hardu  hierher  gezogen 
werden.  Und  von  hier  aus  wird  allerdings  ein  substantivisches 
blind  für  hlindam  nicht  unwahrscheinlich,  besonders  wenn 
man,  gestützt  auf  den  Vorzug  den  die  scheinbar  flexionslose 
Form  im  praedicativischen  Gebrauch  erhält,  sie  diesem  zu- 
nächst ausschliesslich  zuschreibt  und  so  auch  jenes  gawuun 
und  haräu  rechtfertigt.  Darf  der  Umstand  in  Betracht  ge- 
zogen werden  dass  die  dann  noch  übrige  Ausnahme  (hUndm) 
gerade  auf  den  ]iau])tsächlichen  Casus  absolutus,  den  Dativ 
fällt,  und  zwar  auf  den  Dativ  gerade  nur  im  Femininum,  wo 
er  Locativform  trägt  (vgl.  S.  4t  t),  nicht  auf  den  echten 
Dativ  des  Masc.  Neutr.? 

Hierron  abgesehen  also  scheint  das  Germ,  wie  das  Litt, 
eine  Adjectivdeclination  mit  angehänsrtem  ja,  und  eine  zweite 
ohne  dieses  Pronomen,  aber  nach  pronominaler  Weise,  zu 
besitzen.  Auf  welche  Art  in  der  ersten  das  germanische 
Adjectiv  flectirt  wird,  konnten  wir  nicht  errathen:  das 
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liktauisohe ,  sahen  wir,  wird  pronominal  fleotirt:  sollte  es 
allsa  kühn  sein  Gleiches  fürs  Germanische  xn  Termuthen? 

"Wenn  dem  aber  so  ist,  wenn  es  wirklich  eine  prono- 
minale Adjectivdoclination  mit  angehängtem  Ja  und  eine 
andere  pronominale  Adjectivdeclination  ohne  angehängtes 
ja  in  beiden  Sprachen  gab:  wird  die  weitere  Yermnthnng 
sich  nicht  daran  schliessen  mfissen  i&ss  die  awette  aus  der 
ersten  entsprungen  sei? 

Ich  will  mich  näher  erklären. 

Wir  wissen  das»  das  Adjectivum  mit  f^ja,  ja  und  der 
Gen.  Sing,  auf  susammenfallen.  Vor  dem  sja  des  Ge- 
nitivs  seigt  sich  die  reine  Stammform.  Die  reine  Stamm- 
form zeigt  sich  ebenso  noch  vor  dem  jis  des  lett.  Adjecttvs 
und  zum  Theil  im  Shivischen.  Von  dieser  Grundform  dürfen 
wir  ausgelien.  Ist  sie  in  dem  Sinne  verlassen,  dass  vor  Ja 
Sttbstantivflexion  zu  Tage  tritt,  so  hat  das  selbständige  (un- 
bestimmte) wie  im  Ostarischen  und  Südeurop&ischen  nach 
Substantiyart  declinirte  Adjectiy  auf  das  bestimmte  gewirkt: 
80  im  Slavisehen.  Ist  die  ürundform  in  dem  Sinne  ver- 
lassen, dass  vor  Ja  PronominalHexion  zu  Tage  tritt,  so  hat 
das  Pronomen  ja  durch  das  Vorbild  seiner  Casusbildung  das 
A^jectivnm  gestaltet,  genauer:  dem  ungeformten  Adjectiv- 
stamme  grammatische  Form  mitgetheilt.  So  im  Litt,  und 
Germanisehen,  in  beiden  Sprachen  hat  die  so  entstandene 
pronominale  Adjectivtiexion  sich  auf  das  selbständige  Adjectiv 
übertragen,  ohne  jedoch,  wie  gezeigt  —  vielleicht  mit 
einstiger  Beschränkung  auf  bestimmte  Gebrauchsweisen  — 
die  nrsprüngliche  substantivische  Formation  desselben  gänz- 
lich auszulöschen. 

Unter  diesem  Uesichtspuuete  werden  uns  nun  auch, 
scheint  mir,  jene  /d- Stämme  begreiflich,  welche  in  den 
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mciBton  Caans  des  Litt  und  Germ,  tm  die  Stelle  der 
und  t- Stämme  getreten  sind.   Das  Pronomen  ja  hat  mf 
Bie  nicht  blos  seine  Flexion,  sondern  anch  siek  selbst  als 

Stammosauslaut  übertragen. 

Langst  aber  halt  man  mir  Tielleioht  einen  bedenkU<Aen 
Umstand  entgegen,  dessen  Discussion  ich  mioh  keineawegs 
zu  entziehen  gewillt  bin:  das  AdjectiT  mit  ja  ist  nicht  das 

bestimmte  Adjectiv  im  Germanischen,  e«  fiiWt  mit  dem  un- 
beHtimmten  zusammen,  für  das  bestimmte  ist  eine  eigene 
Form  geschaffoii. 

In  der  That,  das  Litt,  lasst  nach  Sohleiohera  Qnunm. 
8.  260  f.  die  bestimmten  Formen  eintreten:  1)  im  OomparaftiT, 
Superlativ  und  den  Ordinalzahlen;  2)  in  den  substantiviadi 
gebraiiclit«  n  Adjcctiven  und  Participien :  3)  in  attributiven 
Adjectivon  theilu  unserem  bestimmten  Artikel  entsprechend, 
theils  ^wenn  das  Adjectiv  durch  einen  vorausgebenden  GenitiT 
schon  bestimmt  ist,  z.  B.  mäno  mjflm$ji  brölei  (meine  lieben 
Brflder),  mäno  jdimoßis  üMUs  (mdite  jungen  Tage)  naf.*: 
4)  im  praedieatiTen  Adjectiv,  wenn  im  Bentsohen  der  be- 
Ktiiniutc  Artikel  beim  Adjective  .steht,  /..  lt.  tas  kr/irs  fiknisis 
{der  Weg  ist  der  rechte).  Vgl.  Dobrowsky  Institut,  linguae 
slaT.  p.  594  ff. 

Hält  man  dazu  nur  Qrimms  Ueberstcht  Gramm.  4,  587, 
so  gewahrt  man  auf  den  ersten  Blick  genaue  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  germanischen  G«brauobe  des  schwachen 
Adjettivs,  und  mau  wird  zugeben,  dass  mit  vollem  Rechte 
Rask  und  nach  ihm  Andere  das  starke  Adjectiv  als  da« 
unbestimmte,  das  schwache  als  das  bestinmite  bezeichneten. 
Beifügung  eines  Flronomens  (ta)  scheint  aber  der  gem. 
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Bohwaohen  Deolination  unprfinglich  ebenso  wesentlich,  wie 
der  lettoslav.  bestimniten.  ^ 

Was  sich  im  German,  bcgolx'n  hat,  ist  mithin  Folgondea, 
wodurch  sich  eine  frühere  Beobachtong  (S.  508)  för  uns 
wiederholt. 

Dur  DemonstrativBtamm  Ui  ist  an  die  Stelle  des  Relativ- 
stammes ja  getreten  im  selbständigen  germ.  Gebrauch.  Ein 
Uebergangszustand  muss  angenommen  werden,  worin  die 
Verwendung  von  ia  immer  beliebter  wird  und  immer  mehr 
Ausdrucksweisen  in  ihren  Bereich  zieht,  während  in  dem- 
solbtMi  Masse  ja  allniälich  zurückweieht.  Das  Zurück- 
weichen wird  befördert  einerseits  durch  Vermischung  des 
ja  mit  i,  andererseits  durch  Aufgehen  des  ja  in  a/na,  resp. 
jana,  jena.*  Unterdessen  hat  sich  eine  neue  bestimmte 
AdjectiTdeclmation  mit  fa  herausgebildet,  die  mit  ja  wird 
immer  seltener  verwendet,  das  Verständnis  derselben  ver- 
liert sich,  es  kann  geschehen  dass  einige  unbestimmte  Fonnca 
statt  der  bestimmten  in  Gebrauch  kommen,  diese  allein 
bleiben  schliesslich  übrig  als  die  letzten  Zeugen,  welche  von 
der  Existenz  jener  ältesten  bestimmten  Form  im  Germ,  zu 
erzählen  wissen. 

Abgesehen  yon  der  allgemeinen  Verdrängung  des  Bela- 
tivoma  sja,  ja  dureh  das  Demonstrativum  ta,  tja,  auf  deren 

Erklärung  ich  für  jetzt  nicht  eingehe,  bleibt  uns  die  neue 
bestimmte  Form,  die  schwache  Adjectivtiexiou,  nur  noch  zu 
erwägen. 

>  Doch  s.  jetzt  Lichleiiheld  Zs.  IG,  3ä5.  18,  17. 

*  Ich  fiberlasse  es  Anderen  zu  unlersochen,  ob  dos  nltn.  nm  etwa  in 
frühere  FüncÜoneii  vtm  ja  «»getreten  sei.  Dus  auch  das  td.  RelatiTam 
als  Artikd  steht,  wird  aichi  Qberflflssif  sein  m  banerkai. 
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Eb  gibt  mancherlei  Erkiärongen  des  schwachen  Ad- 
jectivs,  darunter  keine  fiberzeugende  und  abschliessende. 
Leider  kann  auch  ich  eine  solche  nicht  in  Aussicht  stellen. 

.facob  Griniin  diiehtt!  an  silffigirtes  jams  wofBr  er  die 
Ci  rund  tonn  anu  (i^anz  richtig  verinuthctc  (Gesch.  963).  Achn- 
lich  redet  Schleicher  Kslav.  Formenl.  274  von  dem  prono- 
minalen Zusatz  n  vor  den  Casusendungen:  was  mit  der  in 
KZ.  Bd.  4  entwickelten,  durchaus  nicht  überzeugenden 
Theorie  über  Einsehiebungen  vor  den  Casusendungen  «u- 
saminenhäiij'r.  llcvse  System  'Ml  /ielit  den  Stamiii  aai>i 
im  Öian  unHcres  unbestimmteu  Artikels  cm  herbei.  Pott 
Praepos.  300  vergleicht  den  kelt.  Artikel  an.  GhralFs  Er- 
klärung (v.  d.  Hägens  Germania  2,  41)  ist  keine  Erklärung 
und  ruht  auf  falschen  Voraussetzungen  fiber  die  schwache 
Declination  überhaupt.  Diese  Voraussetzungen  theilt  Iloltz- 
inann  (ITeitters  Germania  8,  267),  indem  er  ein  'bbjs  aus- 
helfendes n'  an  den  Stamm  treten  lässt  und  sich  ebenso 
bequem  mit  sonstigen  Schwierigkeiten  abfindet.  Viel  be- 
achtenswerther  ist  L.  Meyers  Deutungsversuch:  Ueber  die 
Flexion  der  Adjectiva  im  Deutschen  S.  62  ff.  vgl.  Benfey 
Orient  und  Oecident  l.  272  f. 

Meyer  beginnt  damit  nach  Adjectivstamnien  auf  n  in 
den  verwandten  Sprachen  zu  fragen.  Dass  das  Litt.  Ölav. 
Lat.  dergleichen  überhaupt  nicht  darbieten,  ist  schon  höchst 
bedenklich.  Im  Griech.  können  die  Suffixe  van,  man,  Stämme 
wie  ci(fqov'^  6iiü(f{)otf-.  otpoxictaV'  udgl.  (Meyer  63)  nichts 
h'hren.  Auf  das  Adjectivsuftix  an  neben  a  und  än  neben  d 
in  demselben  ^\ Orte  käme  es  an.  Dass  an  und  a  überhaupt 
einander  vertreten,  hilft  wenig.  Griech.  und  lat.  Substantiva 
und  Eigennamen  auf  ^  neben  A^jectiven  auf  o  können 
keine  unmittelbare  Analogie  für  die  schwachen  Adjectiva 
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gewähren,  da  man  nnr  roisBTentändlich  dem  bestimmten 
AdjectiTum  substantivischen  Charakter  snsohretben  würde. 
Die  Beifiigung  des  Pronomens  nnd  das  Fehlen  eines  Substan- 
tivs, welchem  es  attribuirt  würde,  machen  ein  Adjectiv  zum 
Substantiv,  nicht  der  Thomarliaraktcr.  ^ 

Auch  ich  Huche  Auskunft  zunächst  bei  den  verwandten 
Sprachen.  Wir  kennen  die  bestimmte  A^ectiydeolination 
des  Litt  Lett.  und  Kslav.,  wir  wissen  dass  sie  formell  Ton 
dem  germanischen  bestimmten  AdjectiTe  weit  absteht.  Wie 
hat  es  das  Altpreussiachc  mit  seinem  Adjectivum  frohalten? 

Der  Umfang  der  Pronominaldeclination  im  Altpreutts. 
ist  nicht  gering.  Ausser  den  Begriffen  er,  wer,  dieser  und 
jener  und  den  Possessiven  werden  stawida,  katcids  (talis, 
qualis),  femer  ams  mit  seinen  DeriTaten  und  anhrg  nach 
pronominaler  Weise  flectirt.  Man  findet  ausserdem  die  Dative 
tirtsmu,  kdirirtsmu  von  tirts,  kctuirts  (der  dritte,  der  vierte), 
wie  im  ^kr.  dvittya  und  trfiya  auch  pronominal  Hectirt  werden 
können.  Femer  dem  skr.  vt^va  entsprechend  yon  wissoB 
(all)  Dat.  Sing,  wimu  (f&r  tf;is8a8iim),  Bat.  Plur.  toisseimans. 
Wenn  aber  daneben  Dat.  Sing.  fcisMi,  Plur.  wismmans  und 
Gen.  Sin^.  frisms  naoh  Art  der  Substantiva  vorkommt,  so 
scheint  schon  hieraus  ein  Schluss  auf  das  Adjectiviiin  niü<j;li(  h. 

Aber  freilich  sind  die  Formen  des  unbestimmten  Ad- 
jectivs,  welche  die  prenss.  Spraohreste  darbieten,  nicht  zahl- 
reich. Und  eine  eigenthflmliche  Assimilation,  welche  selbst 
Pronomina  mitunter  erfasst  und  ihre  Endungen  dem  folgenden 
Substantive  «ifleich  macht .  nimmt  aucli  diesen  wenif^en  /um 
Theil  ihre  Beweiskraft,  wenn  man  nicht  in  der  Thatsaciie 
dieser  AssimiUtion  selbst  ein  Zeugnis  fftr  einstige  substan- 


*  Unch  s.  jetit  Osthoff  ForBchiingen  S  (Jena  187C). 


tivischo  Flexion  der  Adjectiva  erldickon  will.  Aiuli  das 
schon  erwähnte  mylas  ginnis  kommt  in  diesem  Sinnt*  für 
den  Nominativ  Pluialis  in  Betraokt  Ton  dem  Dat.  Plnr. 
wemman$  (mrs  alt),  der  etwas  abweichend  gebildet  ist,  darf 
man  absehen,  weil  auch  wirdemmmi  (wirie  Wort)  begegnet 
Immerhin  bleiben  zwei  sieber  pronominale  Dative  Sing. 
wargasmu  (wargs  böse)  und  cmprikiscniismu  fcmiHykisms 
gegenwartig),  die  sich  nicht  hinwegschaÜ'en  lassen. 

Was  das  bestimmte  Adjectiv  anlangt,  so  stimmt  das 
Freuss.  mit  dem  Oenn.  im  Yeilnste  des  Stammes  ja  übereia. 
Es  verwendet  statt  dessen  den  voigesetsten  Stamm  sta  (vgl. 
S.  446),  der  auch  als  Artikel  l'ungirt:  nur  der  erste  Katechis- 
mus von  1545  bedient  sich,  aber  auch  er  nur  in  den  zehn 
Geboten,  des  Stammes  scha  (Grundf.  kja  8.  500):  was  auf 
dialektische  Yerschiedenheit  deuten  wird.  Das  A4iMtiv  hat 
nach  dem  Artikel  entweder  ebsnfiills  substantivische  Form 
oder  es  wird  gans  abweichend  oonstniirt.  Doch  hat  die 
Construction  allgemeinere  Geltung:  ich  lasse  Nesselmami  der 
sie  zuerst  beobachtet,  darüber  berichten. 

^Die  Sprache  der  alten  Preussen  gdbraneht  die  charak- 
teristischen Endungen  des  Genitivs  und  Dativs  fiwt  nur,  ireaa 
kein  anderes  Mittel  vorhanden  ist  den  Casus  als  solchoi 
kenntlich  zu  machen.  Ist  aber  ein  solches  Mittel  vorbanden, 
steht  z.  H.  vor  einem  Nomen  der  Artikel  oder  ein  bestim- 
mendes Pronomen  oder  eine  Praeposition,  so  verwendet  der 
Preusse  iisst  durchgehend  för  das  Nomen,  dessen  Stellung 
im  Satse  nun  hinlftngUch  definirt  ist,  die  Aocusativendnng 
auf  fi^  ns.  Ebenso  eihftlt.  wenn  mehrere  Worte  in  demselben 
Casus  neben  einander  coordinirt  stehen,  nur  das  erste  die 
concreto  und  charakteristische  Casusendung,  die  folgenden 
aber  werden  mit  der  Endung  n,  ns  hinsugefügt,  weil  nun 
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üJber  den  Casua  kein  Zweifel  mehr  obwaltet*  'Aneli  solelM 
Verbindungen  kommen  Tor,  dass  daa  hinter  dem  Artikel 
stehende  Adjoctiv  die  Endung  n,  das  folgende  Substantiv 

aber  die  bostiiiimte  CasusduluiiiL^  (»rhält.  z.  B.  stcisc  sichitdn 
noseilis  des  heiligen  Geistes ;  stesmu  kernieneniskau  isiai 
dem  leiblichen  Esaen.'  Ifesselmaan  Die  Spraehe  der  alta 
Preuseen  95.  57. 

Jedermann  wird  sieh  dardi  die  letsterwihaten  Cen- 
structionen  an  da«  deutsche  scliwadio  Adjectiv  eriniiort 
fahlen.  Gerade  die&e  Aehnlichkeit  hat  aber  etwas  verdäch- 
tiges. Die  beiden  Katechiamca  von  1^45  bieten  die  Oos- 
straetion  leider  nicht.  Wen  .der  «weite  *daa  neue  Testament' 
durch  skie  nemoemm  Mammim  übersetat^  so  beruht  die 
Form  tcstammU'H  (Jcsiaimmtan  im  ersten)  auf  dem  lat.  testet' 
luentum  und  die  Assimilation  des  Adjectivs  ist  wie  im 
9.  und  tO.  Gebote  tmofßms  famcyaehieg  (deines  Käohstea)  für 
<iMyM  tmwymki».  lieber  Abel  Wül  aber,  den  YeiAwser 
des  Katechismus  vom  1S61  urtheilt  Nesselmann,  dass  er  die 
Sprache  entstellt  habe.  Kh  käme  sehr  wesentlich  darauf  an 
bis  ins  einzelate  zu  untersuchen,  wie  weit  diese  Ansicht 
berechtigt  seL  Dass  Will  den  Artikel  ganz  auf  deutsche 
Art«  sogar  aiim  als  unbestimmten  Artikel  yerweidet  und 
damit  geg^en  die  altpveuss.  Syntax  Terstösst,  lehrt  sdion  die 
Vergleichunf^  der  beiden  älteren  Katechismen.  Wie  wenn 
die  Analogie  des  preuss.  Accusativs  mit  der  d<>utschen 
schwachen  Declination  sein  unsicheres  Sprachgefühl  irre 
gelestet  hfttte? 

Aber  wenigstens  dass  alle  PraefKwitionen  den  AoeusatiT 
bei  sich  haben  können.  selu'inLMi  die  älteren  Katechismen  zu 
bestätigen.  Die  Kiu^cnthümlichkeiten  des  ersten  {thawan 
msmotmg  ^den  allmächtigen  Yater",  das  A4iectiv  unftectirt 


544 


NuiJffM  Kapitel. 


nachgesetzt;  swinte  noseilis  für  stcinias)  dürfen  aU  Fehler 
angesehen  werden,  da  sie  der  zweite  beseitigt 

Nehmen  wir  an,  das  Preitss.  wie  es  das  Volk  spmeh 
habe  sieh  wirklich  jener  Wendungen  bedient:  wftre  es  wo! 

erlaubt  in  Fügungen  wie  steise  swinlan  noseUis  den  Ausgangs- 
punct  für  das  Ueberwiegen  dos  Accusativs  zu  erblicken? 

Wäre  das  erlaubt  und  wäro  os  festgestellt  dass  die 
preuss.  unbestimmte  AdjeotiTdeclination  die  substantivische 
war:  so  würde  ich  um  die  Erklärung  nicht  veriegen  sein. 
Sie  würde  sich  an  das  lett.  Adjectivurn  knüpfen.  Verlor 
sich  vom  Adjoctiv  und  trat  dafür  stas  deniselben  vor  :  so 
stand  zwischen  sUis  und  dem  Substantive  der  reine  Adjectiv- 
stamm,  man  verlieh  ihm  grammatische  Form  und  machte 
einen  Accusativ  daraus,  indem  man  nur  Smgular  und  Phiral 
unterschied. 

Ich  brauche  nicht  erst  darauf  hinsuweisen,  auf  wie  un- 

sinliorcm  (J runde  diese  ganze  Conibinatinn  ruht.  Ich  habe 
sie  überhaupt  nur  angefülirt,  weil  es  mir  einmal  sehr  natür- 
lich schien  für  das  Froblera  der  germanischen  Grammatik 
das  uns  beschAfitigt  auf  diesem  Wege  die  Lösung  ssu  holen. 
Der  Accusativ  des  starken  Adjectivs  (mit  der  Wandlung 
des  m  in  n  wie  in  thetna  Grundf.  tarn  dm  usw.)  als  Decli> 
nationsthcma  genommen,  hätte  das  schwache  ergeben. 

Allein,  ganz  abgesehen  von  der  Unsicherheit  joner 
preuss.  Analogie,  xu  welchen  weiteren  Folgerungen  müsste 
man  sich  fürs  Germanische  entschliessen.  Jenes  lett  Ad- 
jectivthema  vor  jis  hat,  wie  vrir  sahen,  unter  dem  Einflüsse 
des  nachfolgenden  Pronomens  im  liitt.  und  Germ,  selbtit 
pronominale  Flexion  gewonnen.  Wir  müssten  daher  an  die 
erste  altarische  Periode  anknüpfen,  eine  Gonstruction  des 
blossen  A4jectivstammes  vor  dem  Substantive  müsste  auf 
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spätere  Zeit  gekommen  sem  imd  der  AdjectiTstamm  sich  mit 
dem  Nentralseichen  vergehen  haben. 

Etwas  Unmögliches  liegt  in  dieser  Yoranssetzung  keines^ 

wegs.  Das  Factum  würde  sich  wenig  von  den  Genitiven 
meina,  tiicina  usw.  (8.  377)  unterscheiden.  Wir  konnten 
auch  accasativisohe  Adverbien  annehmen,  mittelst  des  Ar- 
tikels attribuirt  und  dann  mit  Flexionsendungen  versehen. 
Wir  könnten  uns  endlich,  wenn  wir  die  nichtarischen  Sprachen 
bei  Seite  lassen,  auf  das  Zigeunerische  berufen,  worin  nach 
Voxt  am  Adjective  nur  Numerus  und  Genus,  niclit  al)er  Casus 
bezeichnet  werden.  Wer  weiss  was  wir  sonst  noch  könnten. 
Aber  wer  hat  den  Muth  dazu? 

So  weit  meine  jetzigen  EinfiUle  reichen,  ist  hiermit  nun 
jede  Anknüpfung  an  yerwandte  aussergermanische  Sprachen 
abgeschnitten. 

Glücklicherweise  liisst  sich  im  Germanischen  selbst  eine 
allgemeine  Fortbildung  der  a  -  und  d  -  Stamme  mittelst  f> 
nachweisen,  deren  Motive  nicht  so  völlig  im  Dunkel  liegen 
und  zu  welchen  man  das  schwache  A^ectivum  in  glaubliche 
Beziehung  setzen  kann.  Hierflber  soll  das  folgende  Kapitel 
einige  Andeutungen  mittheilen. 
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DIE  NOMIXALFLEXION. 

Die  Nominalflexion  begreift  im  Oennanischen  die  Sab- 
«tantiTa  und  Bohwachen  Adjectiva. 

Eine  Tollständi^e  wissenschaftliche  Darstellung  dereelben 

wäre  mir  auf  doiii  Gniiul  einer  aii>tulirli(lien  Gesehichtc 
der  deutschen  .Staninibildimg  möglich.  So  weit  geht  ineuu* 
Absicht  für  diesmal  nicht,  nur  ein  paar  Hauptpuncte  will  ich 
herausheben,  deren  Erörterung  im  Zusammenhange  dieser 
Untersuchungen  kaum  entbehrt  werden  kann. 

Zuerst  von  der  / -  Declination  des  Masculinums ,  wel«  h*> 
im  Goth.  und  W'estgerm.  der  a  -  Deciiuation  im  Singular 
gleich  geworden  ist,  im  Altnord,  aber  noch  Spuren  ihres 
einstigen  Daseins  hinterlassen  zu  haben  scheint 

Das  lautgesetzliche  Verhältnis  der  letzten  Silben  des 

Altn.  zu  den  gothischen  ist  in  der  Kürze  folgendes.  ^ 

^  V);l.  jetzt  xur  Ergänzung  und  Berichtigung  Riebard  Heinsei  Ceber 
die  Endsilben  der  altnordischen  Sprache,  Wiener  Sitningsberichte  Bd.  K7 
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Ooth.  a  ist  zum  Theile  bewahrt,  wie  wir  S.  528  sahen. 
In  vielen  Fällen  wird  es  aber  su  i:  so  im  Dat.  Sing,  der 
a-Stämme  (fisl^y  goth.  fiska)^  im  Kom.  Sing,  der  Verwandt- 

schaftflnamen  und  dor  rtw-Stamme  (fadhir,  goth.  fadar;  hani, 
goth.  Jiana),  uucli  ^v((l  im  Dar.  Sing.  Fem.  des  starken  Ad- 
jectivs  blind ri  für  *bliniiera,  ahd.  hlinteru,  Qrundf.  -ayäi. 
Femer  wahrscheinlich  in  der  II.  Plur.  Praes.  nemidh,  ahd. 
nenuU  und  in  der  I.  DI.  Sing.  Gonj.  Praes.  nemi,  ahd.  nema^, 
sogar  im  Partie.  Perf.  Nom.  nummn  fQr  numinr,  goth.  nunums. 

Auasurdeni  wird  daraus  u,  z.  IJ.  vor  m  :  Dat.  Phir.  fiskum^ 
goth.  fislcam;  Dat.  Sing,  blindnm,  goth.  hlind<nnnia:  I.  Plur. 
Praes.  nemum,  goth.  nimam.  \ot  r:  Acc.  Sing,  födhur,  goth. 
fadar.  Aber  auch  reinauslautend,  z.  B.  Nom.  Acc.  Plur. 
Neutr.  /S^  für  ßtu,  Grundf.  auf  goth.  Stufe  fata;  Nom.  Acc. 
Sing.  Fem.  (jiüf  fRr  gifuy  goth.  giba;  Adjectiv  Kom.  Sing. 
Fem.  und  Nom.  Acc.  i'hir.  Xcutri  lümj,  goth.  lagga.  Es  ist 
das  a"  des  Alid.  nach  unserer  Bezeichnung,  daher  auch  Dat. 
Sing,  giöft  ahd.  gibti,  Qrundf.  -at. 

Zugleich  gewahren  uns  diese  long,  giöf,  ßt  und  Uindim 
(for  goth.  lUnäammd)  Beispiele  von  gänzlich  yerlorenem  a. 

Ein  ti  der  letzton  Silben  blieb  nur  im  Aee.  Plur.  der 
M-Doclinntion  unversehrt,  sonst  erlosch  es:  i  ist  theils  ge- 
schwunden wie  im  Sing,  des  Praesens  1.  fer  für  feri,  U.  III. 
ferr,  goth.  faris,  farük,  und  im  Gen.  Sing,  fisks  für  fishis; 
theils  erhalten  wie  in  I.  HI.  Sing.  Goig.  Perf.  ahd. 
nämit  und  im  Acc.  Sing,  hirdhi,  goth.  hakdi, 

Goth.  6  (ä)  wird  durch  n,  goth.  ai  und  «  werden, 
z.  B.  in  den  Conjnnctiven  Praes.  und  Perferti.  durch  kurzes 
%  vertreten.    Eiuiual  scheint  altn.  i  auch  gothischem  i  zu 

S.  343.  —  Aogtistiny  Die  SobstantiYflezion  im  Nordgennanisehen  (G«u 
1876)  gewährt  keine  entscbiedene  Fördernng. 
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entsprechen:  in  der  II.  Sing.  Porf.  Bchwach  -dir,  goth.  -dSSf 
aber  vielleicht  liegt  zwischen  beiden  Formen  die  Kürzang  -das. 

Die  aus  a  und  ai  hefrorgegaagenen  t  wirken  keinen 
TTmlaut,  wol  aber  die  ein  a  vertretenden  u.  Die  Yerschwnn' 
denen  /  und  u  hatten  ilire  Wirkung  auf  vorausgehenden 
Tocal  schon  gethan,  als  sie  sich  verloren:  und  die  Wirkung 
blieb  unangetastet. 

Im  GonsonantismuB  sind  wie  im  Neuumbr.  und  Lako- 
nischen alle  sohliessenden  einfachen  s  m  r  geworden,  was 
keinoH  NachweiHos  im  oinzohicn  bedarf.  Wenn  r  vorangeht.  i 
erfolgt  in  der  Regel  Vereinfachung,  z.  B.  Gen.  Sing,  hrödhur 
mit  Uilfsvocal  u  für  brödhrs  gleich  goth.  brothrs,  Bchliessendes  ' 
n  ist  abgefallen,  auch  nd  und  ns:  Infin.  nemo,  goth.  ntMim; 
in.  Plur.  Conj.  nemi,  nam,  ahd.  nemSHy  ndmin;  Ind.  Perf. 
nätnu,  goth.  m'nnm:  Acc.  ^in^.  Juina,  goth.  hanan,  und  so  ist 
auch  wol  im  Dat.  hann  älteres  hanan  ((irundf.  kanani)  voraus- 
zusetsen.  Femer  III.  Flur.  Praes.  nemo,  goth.  nmand;  Acc.  i 
Plur.  fiska,  smu,  goüi.  fiskam,  smuns;  Oen.  Sing.  h4ma  fikr  I 
ftlteres  *hanan8,  Grundf.  kananas.  Ueberall  zeigt  sich  der 
vorhergehende  Yocal  rein  bewahrt.  Ob  dieser  Umstand 
vielleicht  berechtigt,  die  Mittelstufe  der  .Nasalining  anzu- 
nehmen, weiss  ich  nicht  Wir  sehen  auch  nicht  klar  wie 
bei  nd  und  n$  der  Vorgang  eigentlich  zu  denken  sei.  Ans 
ns  wurde  vielleicht  nr  und  daraus  n  wie  im  Dat.  Plur.  m 
aus  mr  für  mü^  laut  tveimr,  thrimr;  und  jenes  n  fiel  etwa 
wie  das  einfach  auslautende  ab.  Aber  -aml  niüssto  eigent- 
lich -aU  werden  wie  im  Perf.  hott  von  hinda,  Oder  dürfte 
man  andh  voraussetzen,  daraus  am  wie  min  f&r  tmd%  (Welle)? 
Man  müsste  dann  aber  weitergehend  Vereinfachung  des  ii 
und  endlich  Abfall  dossolben  statuiren.  Vielleicht  hat  ledis:- 
lieh  Formübertragung  stattgefunden  und  die  Endung  lautete 
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an  entsprechend  dem  un  des  Pejfectums,  dem  am  und  In 
der  Gonjunctive. 

Auch  in  der  Declination  hat  die  Formübertragung  vieles 
zfiTüttet  und  entstellt,  aber  nicht  so  viel,  d&ns  nicht  einzelne 
Spuren  höchst  alterthümlichcr  und  den  übrigen  germanischen 
Sprachen  völlig  abhanden  gekommener  Formationen  unter 
aller  Entstellung  noch  erkennbar  wären. 

Ueberblicken  wir  rasch  das  Klarlicgende. 
Die  masc.  nentr.  St&mme  auf  a  und  ja  stimmen  zu  den 
gothisohen  genau.  Nur  sie  allein  weisen  im  Altn.  den  Gen. 

Sing,  -s  auf  und  beweisen  damit  die  für  diese  Stämme  von 
dem  -as  der  übrigen  abweichende  Endung  -asja.  Nicht 
einÜRches  s  kann  ausgelautet  haben,  das  wäre  r  geworden, 
sondern  durch  Assimilation  -issa  oder  -issi,  vgL  Ebel  KZ.  4, 149 f. 

Beibehaltung  oder  Verlust  des  J  richtet  sich  hier  wie 
bei  den  Femininis  auf  ja  und  in  der  ersten  schwachen  Con- 
jugation  nach  Lang-  oder  Kurzsilbigkeit  des  Stammes,  und 
zwar  so  dass  j,  wo  es  auslautet  und  daher  zu  i  wird  oder 
auch  im  Inlaute  wo  es  mit  nachfolgendem  t  zu  i  (das  jedoch 
i  werden  muss)  yerschmilzt,  in  den  langsilbigen  bleibt,  in 
den  kurzsilbigen  schwindet,  inlautend  vor  Voealen  in  den 
kurzsilbigen  bleibt,  in  den  langsilbigen  sclnvindet.  So  ungeiahr 
läset  sich  die  nicht  strenge  befolgte  Regel  formuliren. 

In  den  Femininis  auf  ä  und  jd  begegnen  wir  einem 
ersten  Zeugnisse  geschehener  Formübertragung:  der  Dat. 
Plur.  lautet  hier  wo  man  am  für  goth.  om  erwartet,  er  lautet 
hier  und  überall,  durch  die  ganze  starke  und  schwache  Sub- 
stantiv- und  ^djectivflexion  -um.  Die  übrigen  Formen  ent- 
sprechen mit  Uebergang  des  a  Nom.  Acc.  Sing,  in  u  den 
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gothischen,  nur  der  Dativ  weicht  ab,  stimmt  zum  wostgcrm. 
pt6a%  Orundf.  gibäi,  nicht  zum  goth.  gibai,  Grundf.  gibdja. 

Mit  den  Btämmen  auf  jd  Paradigma  fesH  hat  J.  GFrimm 
Gramm.  1,  656  zur  b weiten  Declination  des  starken  Femi- 
ninum» das  Paradigma  voroinip^t.  Mit  Unrorlit  wie  mir 
scheint.  Die  Form  des  Plurales  t^falLs  sie  überhaupt  belegt) 
ist  dem  Paradigma  äst  entlehnt,  die  Casus  des  äingulars 
aber,  in  welchen  ce/i  durchsteht,  weisen  auf  goth.  numagei, 
mamgems,  managein,  managein.  Regelrichtiger  Abfall  des 
ti  und  ns  ergab  unwandelbares  I  das  sich  zu  t  kürsen  mnsste. 
Vgl.  schon  Oranim.  1,  662. 

Diu  Declination  unterscheidet  sich  nur  unwesentlich 
Ton  der  gothischen,  sobald  wir  erkannt  haben,  dass  au  als 
a  (Gen.  Smg,  sonor,  goth.  Unnaus,  vielleicht  durch  Formüber- 
tragung  Ton  giöf)^  ju  mit  der  schon  in  iävis  fOr  jigvis  f&r 
jugtfis  hervortretenden  Assimilation  (ygl.  kvt,  thvi  und  ikessi) 
als  i  wi»Ml('r<;<'tuii(len  ^vir(^  (Nom.  Plur.  synir,  goth.  .<imju<^. 
Zugleich  bemerken  wir  dann  dass  der  Dat.  Sing,  syni  (und 
nach  dieser  Analogie  mit  Umlaut  fedkr,  welches  auch  in  den 
Genitiv  eingedrungen)  nicht  zum  goth.  sunau,  sondern  sum 
ahd.  suniu  sich  gesellt  Im  Gen.  Plur.  scna  (goth.  suniv^ 
beobachten  wir  wieder  Formübertragung,  und  zwar  wieder 
von  den  a  -  Stämmen. 

Die  Nom.  Plur.  der  fem.  «-Stämme  haben  ihr  t  ein- 
gebüsst  (tennr  für  iennir,  goth.  iunti^,  wie  sgnir)  wie  sonst 
konsilbige,  die  Gleichheit  des  AccusatiTB  (iennr  gegenüber 
dem  goth.  iun^kuns  und  dem  Masc.  sonn)  mit  dem  Nominativ 
ist  abermals  Folge  einer  falschen  Analogie  und  ubermals  der 
ersten  Declination,  in  welcher  bereits  das  goth.  Femininum 
diese  Gleichheit  besass:  daher  sogar  schwach  Kom.  Aoc 
Plur.  Umgur  und  auch  Nom.  Acc.  Plur.  fedhr,  wovon  nur 
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dor  Nom.  in  goth.  fadtjus  begründet.  Auch  der  Dat.  Sing, 
der  II  -  Feminina  hat  unter  der  TTebermacht  der  ä  -  Stämme 

jL^L'lithjii:  (Iiis  einzige  hcniU  liiilt  fest  an  seinem  /  für./?/,  tönn 
hingegen  richtet  sieh  ott'enbar  nach  giöf.  Finden  wir  doch 
ebenso  äst,  ästu  im  Dat.  Sing,  der  fem.  t-Stämme  trotz  goth. 
anstai,  ahd.  wH, 

Ja  dieses  Paradigma  äst  ist  aus  entlehnten  oder  nach 
fremder  Analogie  gebildeten  Formen  beinahe  ganz  und  gar 
zusainint-ngesetzt.  .Nur  brßähr,  hiUlr  und  Eigennamen  hc- 
wahren  das  r  des  Nominativs  und  i  des  Dativ»  !5ing.  (goth. 
Nom.  anats.  Dat.  oiMtoi).  Aber  letzteres  erinnert  das  uni- 
formirende  Sprachgefühl  schon  an  den  Dat.  der  i^-Stfimme 
welcher  dem  Accusativ  gleich  ist  (Dat.  Acc.  festig  Gmndf. 
'jäi,  -jäm):  daher  wurden  auch  die  Accusative  hrüdlii,  hildi 
gebildet. 

Der  gewöhnliche  Nominativ  jedoch  äsi,  Gen.  dstar  nach 
giöf,  ffurfar,  Dat.  und  Acc.  desgleichen.  Ebenso  Gen.  Dat 
Pluralis.  Der  Acc.  Plur.  ist  wieder  dem  Nom.  gleich.  Der 
Nom.  Plur.  allein  zeigt  Eigenthümliohkeit:  äsHr,  Merk* 

würdiger  Weise  ohne  l'mlauf.  (h'u  man  nach  goth.  (Disfiia 
erwarten  sollte.  Aber  die  (iruiidf.  ist  anstdjufi,  und  ebenso 
wie  im  Gen.  Sing.  goth.  ausfdts  und  ahd.  enstl  von  einander 
abweichen,  indem  ersteres  die  Grundf.  mutajas,  dieses  mit 
Färbung  des  a  die  Grundf.  anaiijas  voraussetzt:  ebenso 
konnte  im  Nom.  Plur.  das  Altn.  mit  einem  älteren  ansleir 
sich  ihnen  beiden  mit  ihrem  ansteis,  cnsf/  <  iirL;('g(»nstellen. 
Ein  solches  ansfrir,  wenn  ich  es  richtig  annelime  (vgl« 
Gramm.  1,  SU9),  gibt  uns  zugleich  einen  wichtigen  Finger- 
zeig für  die  Masculina  der  t-Deelination.^ 

'  Vgl  Becbtel  Aiu.  1.  d.  Alterth.  3,  339. 
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DicHC  Masculina  zerfallen  bekanntlich  in  zwei  Classcn, 
in  durchaus  umlautende  und  in  durchaus  nicht  umlautende: 
entere  repraesentire  uns  bd^,  letztere  bragr. 

Wir  mflssen  uns  an  die  Formen  halten,  die  ans  falaeher 
Analogie  einer  anderen  Dedination  nicht  entsprungen  sein 
können.  Dazu  rechne  ich  erstens  die  Dative  Sing,  bcltj, 
brag  gegenüber  armi,  mcgi  von  dem  a  -  Stamm  nrma,  dem 
«•Stamme  nwgu  (maguj;  zweitens  den  Nom.  Plur.  hragir  \ 
gegenüber  carmar  nnd  megir,  welchem  gleich  ist: 

drittens  die  Acc.  Flur.  Mgi,  hragi  gegenftber  arma,  ntögu. 
Diese  Acensatiye  können  nur  auf  altem  ms  beruhen,  der 
Mangel  des  Umlautes  in  braffi  iiuiss  daher  lediglich  der 
Analogie  der  übrigen  uirgeuds  Umlaut  zeigenden  Casus  zu- 
geschrieben werden. 

Die  anderen  Formen  dagegen  finden  sich  theils  bei 
Mascnlinis,  tiieils  bei  Femininis  ebenso  wieder.  Eigenthflm« 
lieh  aber  bleibt  ihre  Combination  theils  unter  einander  theils 
mit  den  scIkui  hervorgehobenen  Casus,  und  eigenthümlieh 
bleibt  in  der  umlautenden  Classe  das  j  im  Gen.  Sing,  belgjar, 
Oen.  Flur,  belgja,  Dat.  Flur,  hd^jum.  Nur  die  kunsilbige 
jA-  und  Ja -Classe  bieten  es  sonst,  aber  Ton  Beschiinkoiig 
auf  knrzsilbige  ist  im  vorliegenden  Falte  keine  Rede. 

Halten  wir  die  Gen.  Plur.  bclgja  und  bfaga  zu  einander, 
so  ist  ihr  Gegensatz  derselbe  wie  im  ahd.  gestcu  und  goth. 
gastS.  Letzteres  stimmt  gerade  so  zu  ansfe  wie  braga  so 
äskt,  und  die  Uebereinstimmnng  wird  durch  die  Nominative 
Pluralis  bragir,  ätür  bestätigt.  Auch  dort  dürfen  wir  daher 
Ifrageir  als  ältere  Form  ansetzen. 

Goth.  gastS ,  anst^  entstehen  aus  Gründl',  gastajdm,  ans- 
k^äm  (wenn  ich  so  ohne  Beachtung  der  Lautverschiebung  | 
ansetzen  darf)  durch  Ausfall  des  j  und  Contraction  von  a 
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und  d  zu  ä:  gastäm,  anstäm,  Ahd.gesteo,  gleichsam  gastjäm, 
entsteht  auf  dieselbe  Weise  aus  der  gefärbten  Chrundform: 
ffatttijfäm,  gasUäm,  Goth.  und  Ahd.  unterscheiden  sich  also 
hier  geradeso  wie  im  Sing,  anstais,  anstai  und  ensti,  emH. 

Es  wird  kaum  etwas  anderes  übrig  bleiben,  als  die 
beiden  Ciassen  der  nord.  i  -  Declination  daraus  zu  erklären 
das«  dieser  Gegensatz  des  zu  t  gefärbten  oder  nicht  ge- 
erbten a  im  gunirten  ThemaTocale  sich  dort  inneihalb  einer 
und  derselben  Sprache  hervorgethan  habe. 

So  kiinu'u  wir  auf  die  Noni.  Plur.  hcUßr,  bragcir,  die 
Gen.  Plur.  bdgjä,  hragä  und  die  Gen.  Sing,  helgirf  hrageir 
von  denen  aus  sich  die  Declination  gestaltete.  Im  Dat. 
Plur.  dürfen  wir  vor  dem  Durchdringen  des  Umlautes  Jtaigkn, 
bragim  ansetzen.  Wie  aus  diesen  Formen  die  überlieferten 
gONvoidcn  sind,  ist  überall  leicht  anzuf^oben.  Der  allgewaltige 
Eintiuss  der  a-  und  ä  -  Stämme  mit  und  ohne  ./  vor  dem  a 
und  d  hat  auch  sie  nicht  verschont,  sondern  mit  fieibehaltung 
der  allgemeinen  Physiognomie  ihrer  Flexion  ihnen  die  nächst- 
fthnUche  a-  oder  <f-Form  aufgedrängt.  Wenn  hragar  nach  giefar 
an  die  Stelle  von  brngcÄr  trat,  so  ist  das  ganz  ähnlich  dem 
sonar  neben  goth.  sunaus,  was  altn.  sunaur  zunächst  ergeben 
Würde.  Doch  will  ich  nicht  verschweigen,  dass  an  älteres 
bragdr,  aus  Grundf.  hragajas  durch  Ausfall  des  j  entstanden, 
möglicherweise  gedacht  werden  könnte. 

Es  fragt  sich  noch  um  die  Dative  helg ,  hrag.  (jrrundf. 
ist  halgaji,  l/ragcyi.  Nehmen  wir  -iji,  -aji  mit  Bewahrung 
des  j  an,  so  begreift  sich  zwar  Umlaut  und  Nicht -Umlaut, 
aber  keineswegs  der  Abfall  der  Endung.  Nehmen  mt  -^i 
mit  Ausfall  des  j  an ,  so  würden  wir,  nachdem  i  durch  das 
vocalische  Auslautsgosctz  fortgeschafft,  a  erhalten,  was  wie 
in  der  a  -  Declination  zu  i  geworden  wäre.   £&  bleibt  albo 
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nui'  -y*  mit  Ausfall  des  /,  i  vor  Wirkun«^  dcfs  vor.  Aushiiit!*- 
gesetzes,  i  nach  derselben,  und  dieses  t  nach  S.  547  früh 
verloren. 

Jener  andere  Fall  aber,  aji,  ai,  a,  war  wol  im  Goth. 
und  West^orin.  cini^ctn'ton :  Xom.  Dat.  uud  Acr.  stimmten 
luithin  Y.ur  a-Dodination.  Der  allein  stehende  Genitiv  konnte 
der  Analogie  nicht  widerstehen.  Uebrigens  bietet  das  Abd. 
noch  einige  Beispiele  von  (wahrscheinlich  t):  Dietrich  Hist 
Deel.  p.  9  f. 

Nachdem  diese  Vorfrage  erledigt,  können  wir  sogleich 
zur  Aufätellung  der  Declinatiousibrmeln  schreiten. 

Die  germanischen  Stammausgänge  und  Oasusanffixe 
lauteten,  ehe  die  Auslantsgesetzo  sie  zerstörten,  wie  folgt 
Wobei  die  Casussuflixe  der  consonantischen  Stämme  und 

ihre  speciellc  (lestaltinii^  hei  niaso.  Stammen  auf  at)  voran- 
gestellt werden  und  die  vocalischeu  in  bekannter  Ordnung 
(von  den  neutralen  nur  die  a- Stämme  als  vierte  Reihe,  in 
sechster  und  siebenter  Masoulina  und  Feminina  vereinigt) 
nachfolgen.  Die  aufgeführten  Casus  sind  Nom.  Gen.  Dat 
Acc.  Singularis  und  riuialiä. 
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Der  Noinmativ  erfordert  kaum  eine  Bemerkung,  über 
dn  der  zweiten  Reibe  s.  S.  442.   In  der  vierten  Reibe  ist 

an,  nicht  am  ano^osctzt  und  ebenso  im  Acc.  Sing,  und  im 
Cron.  Plur.  durchweg  ausl.  ti  tiir  m  wegen  des  Acc.  tiiiig. 
Masc.  pronominal  oii-a.   Vgl.  S.  177. 

QenitiTBuiF.  asda  in  HI  und  IT  ist  S.  549  gerecbtfertigt. 

Wenn  man  in  westariscben  Spraeben  anaaer  bei  a-  und 
a-Stiiiiunon  den  ccliten  Dativ  j^anz  hiugnet,  8o  ij^olit  man, 
glaulio  icli .  zu  weit.  Im  Italischen  haben  ihn  nieineti  Er- 
achtena  Aufrecht-Kirchhoif,  in  griech.  Infinitiven  Bopp  3,  323 
mit  Recbt  angenommen,  und  aucb  im  Lettoslav.  dürften 
eini^  Fälle  vorliegen.  Für  das  G-erm.  aber  ist  jene  Be- 
schränkung violhnciit  ric  htig.  Icii  sage  S'iellcicht'.  weil  sich 
nicht  beweisen  lässt.  das»  im  gerni.  Nomen  überhaupt  das 
Dativsttff.  ai  vorhanden  war.  In  Y  ist  äi  jedenfalls  die 
Endung,  ob  sie  nun  für  oder  d'i  stebe.  In  III  und  IV 
kann  man  ai  oder  äi  ansetzen,  das  Resultat  ist  lautgesetzticb 
dasselbe  (a):  ich  habe  ersteres  vorgezogen,  weil  ahd.  sich 
findet,  wä Inend  ai  sowol  im  Adjective  wie  im  Substantive 
nach  y  als  o**  erscheint,  d.  h.  als  o  oder  «.  Für  gotb.  ai 
nach  Y  gibai  reicht  man  weder  mit  dem  Locativsuff.  t  noch 
mit  dem  Dativsuff,  at  aus:  vgl.  S.  205.  Nur  das  zd.  litt. 
I^ocativsuff.  j(i ,  je  (S.  411)  gewährt  uns  die  Grundform  die 
wir  brauchen.^  L  eber  die  Vermischung  des  Loc.  und  Dativs 
im  allgemeinen  ö.  396. 

lieber  das  Acousativ-n  ist  zum  Nominativ  geredet. 

Ueber  Yocativ  und  Instrumental,  beide  in  der  Tafel 
übergangen,  liier  wenige  Worte. 

'  Ebenso  jetxt  Leskisn  .Die  Declbation  43;  andere  Heintel  Altn.  End- 
silben 93  (438). 
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Die  germ.  Urformen  des  Yocativs  sind  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  erscblieBsen.  Für  die  a- Stämme  ist  freilich  kein 
Zweifel:  daga  wird  nach  Yocal.  Auslautsgeaetze  dag.  Ist 
aber  bei  den  i-  und  n-Stftmmen  das  Thema  gunirt  oder  ohne 
Gnna  als  Vocativ  ^obraiiclit  wordon?  Die  w-Stämino  biotcn 
eine  uiij^etahr  gleiche  Zahl  von  u  und  von  au,  erwarten 
mithin  die  Kegel  und  Entscheidung  von  Seite  der  t-Stämme. 
Aber  die  »-Masculina  sind  im  Sing,  in  die  a-Classe  über- 
gegangen, und  wenn  f&r  die  »-Feminina  das  Paradigma  anä, 
also  Grundf.  ansH  angibt,  so  weiss  ich  leider  nicht,  auf 
welchen  Belegen  die  Angabe  ruht.  Auch  die  verwandten 
Sprachen  lassen  uns  im  Stiche,  das  Skr.  Slav.  und  Litt,  mit 
ihrem  Guna,  das  Griech.  mit  seinem  reinen  ThemaTOcale, 
das  Zend  mit  seinem  Schwanken  zwischen  Guna  und  Nicht- 
Ghma.  Oder  will  man  sich  etwa  auf  den  sonstigen  näheren 
Verband  zwischen  dem  Lettoslav.  und  Genn.  berufen  und 
darnach  für  Guna  der  */ -  Classe  entscheiden?  Aber  wie 
trügerisch  dieser  nähere  Verband  ist,  wenn  man  »ich  ihn 
allzunahe  yorstellt,  wie  wenig  man  ihm  unbedingt  trauen 
kann,  zeigt  sich  gleich  beim  Instrumental. 

Die  Endung  ä  liegt  deutlich  darin  Tor,  wir  werden, 
wenn  wir  sie  voraussetzen,  Verkürzung  und  Färl»ung  zu  o.  u 
(also  u")  erwarten,  uns  über  gelegentliche  Bewahrung  der 
Länge  im  einsilbigen  Pronomen  aber  nicht  verwundem. 

Dem  entspricht  goth.  thi,  hvS,  svS  (simiS?)  von  den 
Stämmen  ta,  kva,  9va:  ahd.  du,  w6  und  tmo  (Graff  5,  10: 
4,  1192)  und  sd  von  denselben  Stämmen.  Dagegen  ahd. 
theo,  diu  (durch  Formmiscliung  Gl.  Ker.  280  djiuj,  mit 
weiterer  Schwächung  thi,  the  (welches  übrigens  ebensogut 
auf  älterem  tho,  thu  beruhen  könnte),  ags.  fAed«,  U^,  thi,  Uie 
vom  Stamme  ^a:  über  altn.  ikti  S.  492.  Femer  ahd.  hm», 
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agB.  heö,  yom  Stamme  i^a,  Ahd.  kwea^  Aim-  (humaUkU 
Kero  39),  hweo,  kwiu,  geaehwftcht  wi,  tat;  aga.  fwj,  M,  altiu 
hvt  vom  Stamme  kvi:  ein  ahd.  hufSo  entsprechend  goth. 
hvniva  kann  nicht  mehr  mit  Sicherheit  aufgestellt  werden, 
uuk'o  bei  Notker  beweist  wie  ieo  nur  zweisilbige  Aussprache : 
vgl.  fico  für  ^iO,  fieho. 

Dazu  die  ahd.  und  alts.  Instrumentale  von  substanti» 
Tischen  und  a^jectiTisohen  a-,  ja^  und  «-Stämmen  auf  o,  u, 
ju  (letzteres  bei  i-Stilmmen  für  Gmndf.  o/d,  ijä,  iä):  Haupt 
Donkni.  S.  300  f.:  Dietrich  Ilist.  Deel.  p.  10--- 13:  Weinhold 
Alem.  Gramm.  423.  426.  Sogar  von  einem  Femin.  conso- 
nantischer  Declination  mit  prvstu  (Graff  3,  276).  Falls 
Ghraffs  (1,  55)  und  Weinholds  (Alem.  Ghramm.  430)  An- 
nahme von  Instrum.  auf  ju  bei  u- Stämmen  berechtigt,  so 
müsste  in  Grundf.  -avä,  -tVa  das  r  geschwunden  sein:  es 
hat  aber  wol  nur  Vermischung  mit  dem  Dativ  stattgefunden, 
WO  vermuthlich  u  und  iu  (für  ovi,  uvi  und  evi,  ivij  neben 
einander  standen,  s.  unten. 

Endlich  gehören  die  altn.  Dat. .  Sing.  Neutri  der  Adjee- 
tiva  auf  ti  hierher.  Das  Angelsächsische  bietet  mit  weiterer 
Schwiicliung  (wie  im  Dat.  Sing,  gifr,  ahd.  geba")  durchweg  r.  > 

Dass  das     u  des  Instr.  im  Ahd.  kurz  ist,  kann,  dünkt 

'  Eine  ayrs.  Inslriimoiilalform  der  m  -  Declination  ist  nicht  siclicr. 
Andr.  :^(>  ie  eöv  freodho  healde  wird  allerdings  durch  die  Conälructioii 
(Grein  Spruchschatz  2,  52)  und  ebenso  Genes.  57  he  dreäme  bnum  hi» 
feM,  fridho  aitd  gefeam  eatte  ein  InstramenUl  erfordert  Aber  tbatslch* 
lieh  ist  in  allen  Substantivstämmen  der  Instmmental  dem  Dative  formell 
gleich  geworden,  wir  werden  deshalb  in  diesem  freodho,  fridho  nichts 
pehon  dürfen  als  einen  instrumentalisrh  jjehranchten  Dativ,  dessen  Form 
auf  o  (Jrein  1,  34.'^.  .'J-iS  auch  8onsl  lidegt.  —  Mit  Jac.  Grimm,  EttmilUer, 
Grein  langes  e  im  ags.  Instrumentale  zu  statuiren,  ist  ganz  unmöglich: 
das  bemerkt  auch  DelbrQek  34  Ann. 
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iiiifli .  oboriHo  wonig  ciin  iii  ZwiMtol  unterworfen  sein,  uU 
dttö.s  es  aut  ursprünglicliem  «  beruht. 

Schleicher  aber,  der  auch  die  lioltzmannsche  leider  von 
Jac.  Qrimm  (Qerm.  3,  154)  adoptirte  Erfindung  eines  ahd. 
Inatrumentals  der  Feminina  auf  &  (dagegen  Dietrich  bei 
Haupt  11,  393  fF.  Hist  Deel.  p.  28-^30)  anerkennt,  hat 
über  den  vorliegenden  Punct  nchon  in  Kuhns  Zeilschr.  4. 
269,  dann  IJeitr.  I,  ll)9  f.  2,  458;  Uompend.  S.  472  f.  der 
ersten,  8.  581  f.  der  zweiten  Aufl.  eine  andere  Meinung 
aufgestellt.  Dem  LettoslaT.  entsprechend  soll  mi  germ. 
Instrumentalsuffix  gewesen  sein.  Aber  setzen  wir  eine 
Ghrundf.  wolfami  an.  so  musstc  dureh  das  vocalische  Auslauts- 
gesetz t  fjillen  und  i-s  blieb  wolfam.  Früheren  Abfall  des  i 
vorauszusetzen  sind  wir  durch  nichts  berechtigt;  aber  wenn 
selbst  das  conson.  Auslautsgesetz  eine  Form  wolfam  ange- 
troffen h&tte,  so  wfirden  wir  ufolfa  und  nach  dem  vocal. 
Gesetze  tcdf  bekommen.  Verlängerung  des  thematischen  a 
und  YerHtümuH'lurig  des  Suttixes  zu  iit,  solcher  gewaltsamer 
Annahmen  nuisHte  nuin  sich  bedienen  um  l  ebereinstimnmng 
mit  den  östlichen  Nachbarsprachen  des  Germ,  herzustellen. 
Was  sage  ich:  herzustellen?  Die  Uebereinstimmung  ist 
genfigend  Yoriianden,  wenn  man  nur  nicht  dabei  beharrt 
gegen  die  litt.  Lautgesetze  auch  den  litt.  Tnstrum.  vUkü  für 
rll/cn  (vgl.  den  Instrum.  des  bestimmten  Adjectivs:  fferu-ju) 
auf  eine  Grundf.  in  -mi  zurückführen  zu  woUeu.  ^  Das 
Unberechtigte  des  Verfahrens  wird  noch  deutlicher,  wenn 
man  den  ahd.  Instr.  'ju  der  t- Stämme  erwftgt.  Wie  will 
man  von  stadimi  oder  selbst  stadm  auf  stediu  gelangen? 

<  Dagegen  jetzt  Leskien  7i;  Benenberger  Beitr.  lur  Gssefaichte  dar 
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Den  Begriff  der  Formübertragung  darf  man  doch  nicht  leicht- 
sinnig in  Bewp^ino^  setzen. 

Feh  lioffc  daher,  der  auf  stroiifjje  Jlaiulliahunf^  der  siclioi' 
nachf^owiesencn  Lautgesetze  «tets  so  bodar-hto  Gelehrte,  den 
ich  hier  bekämpfe,  werde  selbst  seine  Ansicht  fallen  lassen 
und  zu  der  firüher  allgemein  gebilligten  Bopps  mit  mir 
gerne  zurückkehren. 

Damit  nehme  ich  die  Erläutening  der  Uebersichtstafel 
■wieder  auf  und  ^^ehe  zum  Phiral  über. 

Die  im  Nominativ  der  a-Ma«culina  (Reihe  III)  auge- 
setste  Doppelform  entspricht  dem  thatsachlichen  Stande  des 
Westgermanischen.  Im  Ostgermanischen  mussten  beide  zu- 
eammenfallen,  auch  dsM  ergab  dss,  äs.  Im  Westgerm.  aber, 
wo  ausl.  s,  vollends  nacli  nicht  »geduldet  wird,  muss  hinter 
bewalirteni  s  ein  Voeal  abgefallen  sein.  Das  ags.  as,  altfries. 
ar,  alts.  &8,  ds  können  uicht  die  ursprünglichen  Auslaute 
bewahren  und  unmittelbar  zum  goth.  ds  gehalten  werden. 
Lieber  als  eine  unerklärliche  Verletzung  der  Lautgesetze 
zuzugeben,  recurriren  wir  doch  auf  die  alte  ostar.  Endung 
usas:  vereinzelte  l  eben'instiiiiiming  einer  westar.  Sprache 
mit  dem  üätar.  ist  nichts  I  nerhörtes:  die  Beschränkung  auf 
das  Masculinum  trifft  überraschend  mit  dem  Zd.  zusammen. 

In  ahd.  Ortsnamen  hat  schon  Mone  Anzeiger  5,  372 
und  neuerdings  Fürstemann  KZ.  14,  164 — 170  ebenfalls  die 
Endung  as  bis  in  die  Mitte  des  neunten  Jahrhundert»  nach- 
gewiesen. Dass  im  Ahd.  wirklich  die  Nebenform  a  bestand, 
wird  man  demnach  nicht  läugnen.  Im  Ileland  macht  Kelle 
Yergl.  Gramm.  S.  105,  wie  schon  früher  Orimm  Gramm, 
t,  633,  auf  shdUa  des  Oottonianus  94,  18  aufinerksam. 
Die  alts.  Beichte  hat  dreimal  ös,  die  Essener  Stücke  (Denkm. 
2s  V.  0'.).  7(»)  aber  nur  a.    Ungefähr  im  Laufe  des  neunten 
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JshrhundertB  wird  also  auch  niederdeutach  das  6$,  as  Ter- 
drängt  worden  sein.  Die  Analogie  des  Adjectiyums  Ter- 
bunden  mit  den  fibrigen  SubstantiT-Pluralen  ohne  s  mag 

der  Nebenform  a  das  Uebergewicht  gegeben  haben,  während 
im  AgH.  as  ausBchlicssIicli  herscbt. 

Das  Suff,  mis  im  germ.  Dat.  Plur.  ist  S.  400  gerecht- 
fertigt. In  II  fiomM  nach  goth.  äbmm:  in  der  Regel  ist 
Tor  m  das  n  des  an -Stammes  geschwunden  wie  im  Sanskrit: 
Aofia-m  Grundf.  kana'hhjM  wie  skr.  rä'ja'hhifas. 

Das  /ts  de»  Ace.  Plur.  in  Y  ist  nach  ostgerni.  ds  (gotb, 
OS,  altn.  ar)  angeaetzt.  entsprechend  dem  litt,  as  für  äs  (ent- 
gegen dem  ksl.  y  für  ans).  Das  eigentliche  Suffix  ist  mit- 
hin as  wie  bei  den  consonantischen  Stimmen.  Im  Westgerm, 
sind  ausserdem  ans,  ins,  uns  durch  ans,  iAs,  n^  m  äs,is, 

gelangt  und  haben  sich  nach  Abfall  des  s  mit  den 
Nominativen  vermischt.  Daher  dringt  auch  das  auf  Grundf. 
äsas  beruhende  ös,  as,  ar  in  den  Accusativ.    Tgl.  S.  1S7  f. 

Im  Qemtiv  Plur.  steht  II  nän  nach  goth.  atme,  aniksni 
und  Y  änän  nach  dem  Westgermanischen.  Beide  erfordern 
nähere  weiter  ausgreifende  Erörterung  der  sogen,  schwachen 
Substantivdeclinatiun  und  der  Feminina  auf  ä. 

Wenn  ahd.  vom  Stamme  gebä  der  Gen.  Plur.  gebdno 
lautet  und  auch  die  übrigen  westgerm.  Sprachen  eine  ähn- 
liche Grundf.  Toraussetaen,  während  das  Ostgerm,  keine 
Spur  daTon  aufweist,  so  stimmt  das  in  auffhilender  Weise 
zu  dem  ustar.  An&m  neben  dm  der  </- Stämme  (^Bopp  Vergl. 
Gramm.  1,  488).  Und  wenn  wir  uns  erinnern  dass  Griechisch 
und  Italisch  gerade  in  den  Genitiv  Plur.  dieser  Stamme  die 
pronominale  Endung  äsam  eindringen  lassen,  so  werden  wir 
kaum  Eweifeln  dass  diese  Formübertragung  durch  älteres 
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nommales  ändm  begünstigt  wurde  (anders  L.  Meyer  Griech. 
und  lat.  Dedin.  85  f.).   Darnach  müssen  wir  der  arischen 

Ursprache  zu  am  um\  säm  auch  noch  näni  als  Suff',  des 
Genitiv  Plur.  vintliciren.  Das  wesentliche  Element  der 
Endung  kann  natürlich  nur  na  sein.  Wenn  es  richtig  war, 
bei  säm  an  sa  als  Praeposition  zu  erinnern,  so  dürfen  wur 
in  diesem  Falle  die  Pracpositionen  welche  aus  dem  Prono- 
men a-ma,  ana  nach  H.  350  abstammen,  herbeiziehen. 
Bcachtens Werth,  dass  sichere  westarische  Spuren  dieses 
GenitiYsulfixes  nur  für  die  d- Stämme  behauptet  werden 
können. 

Nun  stimmt  aber  thatsfichlich  dieser  Gen.  Plur.  ^ 

starker  Feminina  mit  den  schwaclien  überein.  Es  wäre 
daher  niclit  unmöglich  dass  beide  Wörtclassen  auf  einander 
gewirkt  hätten  und  das  constante  a  des  Nora.  Sing,  pe&a 
im  Ahd.  und  Alts,  (gegenüber  ags.  q^u,  altn.  ^ü^)  auf 
Uebertragung  yon  eunga  (Stamm  eungän)  beruhte.  ^  Im  dn- 
Stnmm  ist  die  Lange  durch  Sltcre  Nasalirung  bewahrt  wie 
im  Masc.  und  Ä'eutrum  der  «i»- Stämme :  S.  206.  Ebenso 
verdankt  der  Acc.  Sing,  geba  sein  constantcs  a  der  Grundf. 
"än,  -dm.  Daher  weicht  auch  im  Ags.  der  Acc.  gife  vom 
Nom.  gifu  ab  und  im  altn.  starken  A^jectiy  der  Acc.  Sing. 
Fem.  langn  vom  Nom.  long,  während  der  subst.  Acc.  giöf 
dem  Nominativ  gleichlautut  wie  im  (rothischen,  ott'enbar 
weil  das  ausl.  n  einfach  abgeworfen,  nicht  als  Nasalirung 
des  Torhergehenden  Yocales  erhalten  wurde.  Mit  dieser 
einzigen  Ausnahme  des  altn.  Substantivs  lauten  in  allen 
germ.  Sprachen  ausserhalb  des  Gothischen  der  starke  Acc. 

*  Eb  ist  elnfscber  ansunebinen  dass  die  Form  dm  slaricen  Accusativs 
auf  den  Nominativ  übertragen  sei:  Braune  Beitr.  S,  IflO  f.  —  Ueber  den 
Nominativ  vgl.  Johannes  Schmidt  Zs.  19,  383;  Henning  QF.  8,  93. 

wmERBn  ODS.  3ß 
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Sing.  Feminini,  der  schwache  Nom.  Sing.  Fem.  und  der 
schwache  Nora.  Acc.  Sing.  Neutri  einander  vollkommen  gleich: 
ahd.  alts.  altn.  a,  altfries.  ngs.  e. 

Sucht  man  zur  p^criiiiinisclH'ii  a«-( 'lasse  mich  auswär- 
tigen rarallt'leu,  bo  ist  eine  merkwürdige  Heohaclitung  leicht 
zu  machen:  die  in  Wurzel  und  Suffix  übereinstimmenden 
Worter  verwandter  Sprachen  schliessen  ihren  Stamm  auf  ä. 
So  z.  B.  lat.  Imffua,  goth.  ^m^;  lat.  vidva,  skr.  vidkavä,  ksl. 
trtdova,  goth.  viduvo;  grieeh.  yvrr/,  goth.  fjind;  griech.  i^vQa^ 
goth.  daiiro :  grieeli.  Ofjji.ti,  ahd.  tila;  zd.  mizhhX ,  ksl.  nimla, 
g((th.  mizdo:  ^  mehr  Beispiele  hei  Zimmer  QF.  13,  240. 
Ferner  hat  schon  Bopp  Yergl.  Qramm.  3,  379  die  altar. 
oxytonirten  Abstracta  auf  <f  (z.  B.  skr.  MtW^*  Spaltung« 
muäd'  Freude,  gr.  7177',  lat.  fuga  usw.)  mit  goth.  mr5, 
hrdihra  '  luho,  trigd  verglichen. 

Nur  das  Lat.  hietet  mit  ratio  Stamm  ration  eine  merk- 
würdige Bestätigung  von  goth.  rathjo  Stamm  rathjou.  Aher 
das  Suffix  tidn  (vgl.  Beitr.  1,  443)  entspricht  dem  skr.  Ufa 
(L.  Meyer  Orient  und  Occident  2  ,  604),  und  desgleichen 
darf  mit  L.  Meyer  ibid.  61t  f.  in  dem  goth.  Abstractsuffix 
j6n  (micjo,  (janmjd  usw.)  und  dem  lat.  ion  (aipio,  It'^io,  regio 
usw.)  das  skr.  tja  gesehen  werden. 

Bopp  hat  das  n  dieser  Suffixe  einmal  als  unorganbch 
bezeichnet.    Diese  Ansicht  wird  jetzt  sehr  vornehm  als 

*  Das  Verfaftltnis  m  westgerm.  mida^  mita,  miata  ist  nicht  ganx 
klar.  Aga.  mid  und  wteard  neben  einander.    Gehört  sbd.  Gl.  Ker.  £18 

tSutjUhit.  tnisdu  murthirid  hicriier?  Allerdings  beruht  ahd.  e  meist  (aber 

wol  nielit  .'iiisscliliesslich:  oben  S.  UM)  auf  Ersatzilelimin;:  l  inos  kiir/<Mt 
e.  Mi  i kwfinliij;  «las  Zusammen trofTen  mit  skr.  e:  nicht  hlos  oIk-m  S.  SM 
Htilima:  vgl.  auch  den  ImiH-r.  dhihi.  di'hi  (tlrumlf.  dhad-dhi.  dad-dfii) 
mit  xd.  dnzdi.  Ein  nicht  vollständiges  Ver/.eichnis  allhocbdeut.schi'i  e 
s.  7a.  f.  Aslerr.  Gymn.  187.3  .S.  !KI5;  vgl.  daxu  Zs.  f.  d.  Altertb.  19.  m 
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keiner  Widerlegung  werth  bei  Seite  gescYioben.  Ich  bin  so 
frei  niicli  dazu  zu  bokonnon,  und  linlte  os  für  möglich  dms 
für  das  Lat.  bei  den  Suftixcn  tjä  und  ja,  für  das  Germ, 
noch  in  anderen  Fällen  der  Qenitiv  Plur.  änäm  aoBreicbte 
um  ZOT  Folgerung  eines  Stammes  auf  än  zu  Yerföbren. 
Diese  Folgerung  ist  der  Ursprung  des  schwachen  Femi- 
ninums. 

Aber  sind  da  nicht  noch  die  schwachen  Feminina  mit 
dem  Stamm  auf  ein:  mnnagei  usw.?  Wie  werden  wir  sie 
in  unsere  Erklärung  einbeziehen? 

Das  Richtige  über  diese  ^Vörter  enthält  schon  Bopps 
Ycrgl.  Gramm.  3,  337.  340.  Ihr  n  ist  ebenfalls  'imorganisch* 
d.  h.  meiner  Ansicht  nach  aus  dem  Gen.  Plur.  gefolgert 
Und  das  lässt  sich  hier  auf  dem  Boden  des  Genn.  selbst 
beweisen.  Das  n  findet  sich  nur  im  OstgermaniBchen :  west- 
germanisch entsprechen  die  iihd.  Fem.  mit  durchgehendem  / 
des  Singulars,  die  ags.  mit  durchgehendem  C4)  oder  o:  das 
sind  einfach  Ja -Stämme,  deren  flexiTische  Verschiedenheit 
▼on  den  a- Stämmen  nur  auf  dem  j  Yor  ä  beruht.  Dass 
goth.  ei  des  Nominativs  dem  tu ,  eo  in  ahd.  maneghiu,  alts. 
sfrengiu,  ags.  wmcffco,  usw.  (Gramm.  I,  812)  entspreche, 
-wurde  schon  ä.  205  bemerkt. 

Die  ahd.  Feminina  mit  durchstehendem  tn  des  Singu- 
lars entsprechen  den  goth.  Ableitungen  Ton  Verben  der 

ersten  schwachen  mittelst  Suffix  ni:  goth.  daupdns,  ahd. 
danjin;  '^^^xh.  (/(tlnuhcins,  alid.  c/iilduhlu  usw.  Sie  sollten 
im  Gen,  Dat.  eigentlich  die  Form  -hn  aufweisen.  Aber  sie 
haben  sich  mit  denen  auf  I  vermischt  und  sich  nach  ihrer 
Analogie  gestaltet.  Ja  noch  eine  fernere  Vermischung  hat 
stattgefimden  mit  den  Fem.  auf  anjä  (skr.  änt^  vgl.  oben 
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S.  466),  ahd.  unnea  (altn.  ynJo)%  fttna,  inna.  Die  Belege 
sind  jedem  zur  Hand.  ^ 

Folgerung  eineti  a«-8tammeK  aun  eiiizclntMi  Casus  die 
ihn  enthalten,  also  eine  ähnliche  aber  bei  weitem  nicht  so 
starke  Formübertragung  wie  wir  sie  in  den  schwachen  Fe« 
mininis  zu  erkennen  glaubten,  liegt  in  ein  paar  sehwachen 
Neutrb  Tor. 

Das  Skr.  besitzt  eini^jc  Neutra  auf  /  welche  fast  alle 
ihre  CaHU»  von  Stämmen  auf  an  liildeii:  dk^i  (Auge),  dsthi 
(Knochen),  ^dkthi  (Sciicnkel,  vgl.  W.  skag  in  germ.  skakoHt 
oben  S.  252  Nr.  27):  Namen  von  Korpertheilen  wie  man 
sieht.  Die  Eintracht  der  Stämme  auf  •  und  an  muss  in 
solchen  Wörtern  der  altarifichen  Zeit  angehören :  vergleiche, 
wenn  auch  nicht  überall  mit  erhaltenem  tieselilecht,  lat. 
ossi-,  gr.  öatt-fo-  zu  skr.  äslln  und  Anderes:  so  wie  sich 
goth.  auffon'  zu  äksi-,  äksan-  verhält,  so  scheinen  lat.  anri-, 
litt,  ausi'  zu  goth.  attsaH-  (griech.  oi^ar-  für  ovüat,  ksl. 
ftdteS'  mit  anderen,  aber  an  vertretenden  Suffixen)  zu  stehen 
und  ein  altar.  aust,  Oen.  ausnds  vorauszwBetzen.  "Weniger 
sicher  asi  "Mund"  nach  lat.  ori-  und  d(>n  skr.  Stämmen  asya. 
usdUf  äs  und  Ldrdi  'Her/'  nach  gr.  xaQÖia,  skr.  hrdatfom 
neben  goth.  hairtan*.   Vgl.  jetzt  Osthoff  Beitr.  3,  7  f. 

Hat  diese  Ansicht  Grund,  so  würden  die  Stämme  an^oit, 
ausan,  hafrtan  wenigstens  im  Nom.  Acc.  Sing,  ihr  ^  für  tf» 

*  Ich  muss  es  dem  Leser  sdbst  Oberlaasen  mit  der  vorstehenden 
Darstellung  die  seharfsinnigen  und  auf  den  ersten  Bliek  sehr  einlencb- 

loinh'ii  En'irlerungeii  Hrnfeys  in  Orient  und  Occidonl  t,  2G1 — 292  (VfL 

Ii.  Mf  vcr  FIt'xidii  der  Adjcctiva  S.  47- -Ol)  zu  verKh'it'licii  und  über  dorpti 
Hichti^'keil  oder  riii  ich I i^rkcif  zu  ciit^clieiden.  —  Vgl.  jetzt  die  Aufsfühnini.' 
von  Zinnner  Zs.  4:i.>— !;{:[;  id»cr  ilic  Üeclinaliuii  der  uUd.  Feminina 
Sttf  (ify/(  Hönning  QF.  3,  91. 
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nur  durch  l  cbcrtragung  boHitzen.  Djt  Xom.  Acc.  Plur. 
amßiia  stimmt,  wie  IJopp  3,  391  hervorhebt,  sehr  sihön  zu 
ved.  akiäni  (altarisch  -dn  nach  S.  386  f.),  was  die  Dehnung 
des  SuffixYocales  a  betrifft:  übrigens  hat  Btammerweitening 
mit  a  stattgefunden,  aug&na  steht  für  attg/M.  Die  ahd. 
st'lrcncn  IMuralc  awfa,  hrrza  ((rratf  1.  122.  1.  1015)  müsson 
UU8  daher  für  ursprünglicher  gelten  :   »ie  setzen  die  ürundf. 

(S.  383)  voraus.  Die  gleiche  Stammerweiterung  im 
Dat.  Plur.  fMimtt-a-tii,  vain-a-m,  w&hrend  der  Gen.  Plur. 
natmU  dem  skr.  nä'nmäm  auf  das  Yollkommenste  gleicht. 
Beide  letztgenannte  naman  und  vaian  (ved.  uään)  sind  wol 
echte  ncutiiilc  f^// - Sräiniiie.  Der  Vcrläiij^ening  des  Thema- 
vocalea  im  ^owi.  Acc.  vergleicht  L.  Meyer  (Flex.  d.  Adj.  43) 
mit  Recht  den  griech.  Kom.  Acc.  vdmq,  der  aber  zunächst 
zu  ahd.  woMsar  gehalten  werden  nrass. 

Auch  Masoulina  auf  an  besass  ohne  alle  Frage  die 
arische  ürHprache.  Und  wieder  lehren  poth.  Genitive  wie 
atihsiif' ,  ahtir  die  hohe  I'rs|>rünp:li(  likt  it  der  skr.  l'nterschei- 
dung  zwischen  starken,  mittleren  und  schwächsten  Casus. 

Nicht  minder  aber  ist  es  eine  unzweifelhafte  Thatsache, 
dass  die  Reihen  der  germanischen  Nomina  Agentis  auf  a 
durch  Uebertritt  in  die  schwache  Declination  sehr  beträcht- 
lich gelichtet  wurden:  vgl.  Theod.  Jacobi  UnterHUchungon 
üher  die  I^ilduiii,'  der  Nomina  in  den  i^criiianischen  Sprachen 
(Breslau  1847)  8.  24.  liier  dürfen  nun  jene  griech.  und 
lat.  Substantiva  auf  6n  neben  Adjeotiven  auf  o  (8.  &40) 
herbeigezogen  werden:  ihr  langer  Themavocal  mag  auf  den 
starken  Casus  äfterer  an- Stämme  beruhen. 

Irre  ich  niclit.  so  stehen  wir  vor  der  einzif^cn  Erklärung 
des  schwachen  A<ljectivs.  welciie  vorliiuhg  gegeben  wi'rden 
kann.   Germ.  Masculina  und  Feminina  werden  aus  a-  und 
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4 'Bimmen  an-  und  dn-Stftmtne.    Denken  wir  uns,  da« 

A(lj<'<  tiv}i  im  Ma«o.  und  Ffiii.  sicli  ihnen  anfichlossen.  so 
wir<l  (liiH  Neutrum  auch  nicht  langu  hinter  ihnen  zurück- 
geblieben sein.  Wie  aber  konnte  sich  der  Anschiuss  voll- 
sieben? 

Wir  vermutheten  einstige  Doppelform  des  germ.  Adjee- 
tivs:  das  vnbestimmte  Adjectiv,  nominal  flectirt  wie  in  den 

urverwaiultcn  Sprarlicn ,  und  das  bestiiimito  Adjectiv.  in 
welchem  auf  den  untlectirten  Stamm  das  pronominal  tlectirte 
Kelativum  folgte.  Durch  Uebertragung  dieser  Flexion  auf 
den  Ai^ectivstanim  und  durch  selbstiindigen  Qebrauch  so 
flectirter  Adjectiva  ohne  nachfolgendes  Pronomen  entstand 
das  starke  Adjectivum. 

Nucli  eile  dieser  l'roeess  der  Uebertragung  vor  sich 
ging,  müssen  die  nominal  decliuirten  Adjectiva,  deren  Cii-n. 
Plur.  Fem.  änäm  lautete,  sich  in  Stämme  auf  fi  fortgebildet 
haben.  Und  ihre  Verbindung  mit  dem  Stamme  ta  im  Sinne 
des  bestimmten  Adjectiys  muss  so  beliebt  und  zugleich  so 
fest  ge>v(»rden  sein,  dass  die  »tarkc  Form  in  diese  Construc- 
tion  nicht  cindrinji^en  konnte. 

Man  sieht,  wie  Hieb  die  ganze  Frage  auf  die  Ablösung 
des  Stammes  Ja  durch  den  Stamm  ta  und  den  genaueren 
historischen  Vorgang  bei  dieser  Ablösung  zuspitzt 

Aus  den  oben  vorgelegten  Grundformen  der  _i;rriuan. 
Deelination  die  ostgerm.  und  Nvestgerni.  Formen  zu  ent- 
wickeln, fallt  nicht  schwer,  wenn  man  sich  die  Lautgesetze 
gegenwärtig  h&lt,  wie  sie  im  f&nften  Kapitel  dargestellt 
wurden.  Eine  eigentliche  Geschichte  der  germ.  DecUnation 
kann  nicht  in  der  Absicht  dieser  Blatter  liegen.  Die  leichten 
Lmrisi^e  die  ich  gegeben  habe,  mögen  durch  einige  Bemer* 
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kungeii  über  Vocaltarhuug  und  Formübertragung  iu  der 
Declination  vervolbtüadigt  werden.  Wie  im  Eingänge  das 
Ostgenn.  so  steht  hier  das  Westgerm.  im  Vordergründe  der 
Betrachtang. 

Das  abd.  Paradigma  der  «-Stämme  (Reihe  VIT),  wie  es 

J)ic'tri('li  Iliht.  Deel.  p.  15  aufstellt,  bietet  nicht  viele  Ab- 
weichungen vom  ü:«)thischen.  Der  (len.  Plur.  suniü,  haniio 
ist  der  der  i  -  Ulassc ,  offenbar  aber  liegt  -ivä  wie  ipi  Goth. 
zu  Grunde.  Der  Nom.  Plnr.  »unü  setzt  in  Grundf.  sunavas 
die  Färbung  des  gunirenden  a  zu  ti  voraus  (sunuvas) 
während  haniiu  zum  goth.  -jus  stimmt.  Im  Dat.  Sing,  steht 
wie  im  Altn.  (S.  550)  dem  goth.  -au  für  -avi  ahd.  -tu  mit 
der  hellen  Färbung  gegenüber  (Kelle  Vcrgl.  Gramm.  198). 
Das  i  des  Dativs  beruht  schon  auf  Uebergang  in  die 
i  -  Declination  wie  der  Gen.  Plnralis.  Der  Gen.  Sing.  9imd 
ist  regelrichtiger  Vertreter  dee  goth.  sunaus:  auslautend  au 
muss  ahd.  ö  wi'idon.  Das  Alid.  ist  aber  niciit  der  einzige 
westgerm.  Dialekt  der  Spuren  dieser  Ciasse  aufweist.  Das 
Ags.  Alt£r.  scheinen  sogar  nähere  Verwandtschaft  mit  dem 
Gothischen,  ja  völlige  Eigenthümlichkeit  zu  bewähren. 

Im  Alts.  (Schmeller  Gloss.  sax.  s.  v.  sunu)  ist  die  Ana- 
logie der  -  Stämme  in  den  Singular,  die  Analogie  der 
i-Stämme  in  den  Plural  eingedrungen.  Al)(>r  (ieu.  Dat.  JSiug. 
suuo,  ^umt  entatammen  der  echten  1^'ormatiou. 

Im  Alts,  und  Altfr.  müssen  wir  alle  drei  Formen  des 
gunirten  u  (m;  ou  d.  i.  ü;  iu)  voraussetzen,  um  den  über- 
lieferten Beispielen  dieser  Declination  gerecht  zu  werden. 
Von  den  anderwärts  entlehnten  Casus  wird  dabei  gauz  ab- 
gesehen. 

Altfr.  Nom.  Acc.  Plur.  fä,  leih,  ags.  Dat.  Sing.  Nom. 
Acc.  Plur.  fM,  Uäh  setzen  alten  Dat.  Sing,  und  Nom.  Plur. 
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auf  tfi  voraus.   Die  ags.  Dative  stmu,  freodho  (oben  6.  557 

Anni.).  Noni.  Plur.  sunu,  smw  ((iicin  2.  4'J6  f.)  gehen  mit 
ihrum  u  und  desisen  Schwächung  uuf  altes  li  zurück.  Da- 
gegen muBB  man  in  den  ags.  Dat.  Sing,  stma,  vuda  asw. 
Nom.  Plur.  stma,  in  den  altfiries.  Dat  Sing,  fretha,  honda, 
Nom.  Plur.  «wimi,  hmda  (Richthofen  Wb.  760a.  823b.  1056b) 
Wül  l'iiiheres  a  anerkennen,  welchen  wenigstens  im  Altfries, 
stets  ursprüngliches  au  vertritt.  Dieses  a  für  au  finden  wir 
denn  auch  in  agn.  Genitiven  Sing,  »um,  vuda  usw.,  altfries. 
sima,  freiha,  dem  Ahd.  und  Gotb.  entsprechend. 

Hit  dem  Goth.  öberein  kommt  im  Oegensatse  zum  Abd. 
und  Altn.  der  Dativ  a,  Ton  allen  Übrigen  germ.  Sprachen 
abweichend  und  nur  der  Grundf.  gemäss  ist  aber  dieselbe 
ungefärbte  Guuafurm  im  Nom.  Pluralis.  Ich  bin  daher  nicht 
abgeneigt,  das  n  des  Dat.  Sing,  sowol  wie  des  Nom.  Plur. 
ffir  bloB  Übertragen  ans  dem  Genitiv  Sing,  zu  halten. 

Indess  gehört  eine  derartige  Formübertragung  aus  einem 
obliquen  Casus  in  den  anderen  nicht  gerade  zu  den  häufigen 
Erscheinungen.  Die  Tcbertragung  in  den  Nom.  Plur.  er- 
klärt sich  schon  leichter  aus  der  ehemaligen  Gleichheit  mit 
dem  Dat.  Sing.  (ahd.  Dat.  Sing.  hatUiu,  Nom.  Plur.  ebenso 
JumHu), 

Aber  auch  die  Wechselwirkung  zwischen  Dativ  und 
Gen.  Sing,  lasst  sich  gerade  im  Ags.  nachweisen,  im  Fem. 
auf  (1  (Reihe  V);  Gen.  Dat.  yif'c,  (jifr.  Der  Dativ  ist  richtig 
als  Schwächung  von  gifo  (S.  205)  wie  instrumental  (läge  für 
dago.  Im  Genitiv  aber  erwartet  man  gifa  für  gifa:  die 
Form  des  Dativs  ist  dafür  eingedrungen.  Aehnlich  gewfthit 
die  Sprache  des  Heland  Gen.  <^e5a.  Dat.  peftti,  daneben  für 
beide  Casus  <fe1}0.  Das  Ahd.  desgleichen  mit  nur  noch  voll- 
ständigerer Gemeinschaft;  auch  u  im  Genitiv   und  a  im 
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Dativ :  keineswegs  jedoch  beliebiger  Wechsel  in  einer  und 
derselben  Gegend  zu  einer  und  derselben  Zeit,  vgl.  Graff 
t,'l4.  49  f.  56;  Mone  Anz.  8,  583;  Dietrich  Hiat.  Deel.  23  f.; 
Hfillenhoir  Denkin.  S.  xui:  Weinhold  Alem.  Gramm.  418, 
Bair.  Gnuniii.  IU  I  f. 

Auch  im  (Jcnitive  der  «-Htämme  Hundert  sich  duä  Aga. 
vom  Ahd.  Alts,  und  hält  sich  zum  Gothischen,  aber  ohne 
dasa  Uebertragung  im  Spiele  sein  könnte.  Neben  dem  Dative 
bie  (für  b^)  steht  der  Genitiv  hßee,  also  kein  umlautwirkender 
Yocal  in  der  Endung:  *b6kai  und  nicht  *b6kt. 

Noch  weitere  Verschiedenheiten  zwischen  den  westgerm. 
Sprachen  in  Bezug  auf  Abschwächung,  Färbung  und  Assi- 
niilation  des  ä  und       die  nicht  ohne  charakteristisches 

Interesse  sind,  hieten  sich  der  lieolmchtung  dar. 

Wenn  in  II  das  Goth.  den  (Jen.  /uinins  und  Dut.  hanin 
aufweist,  so  hat  man  wol  mit  Recht  Assimilation  des  Thema« 
vocalcs  durch  den  Flexionsvocal  vermuthet:^  Dat.  htmin  fär 
hanani.  Das  as  des  Genitivs  müsste  sich  frühzeitig  zu  e,  i 
gefärbt  haben,  also  hanins  fiir  hatmnis. 

Hierin  stimmt  (his  Ahd.  zum  Gothischen.  Man  findet 
z.B.  für  Dativ  wie  Genitiv  mit  Tmlaut  ncmin  (0  raff  2,  lOhO), 
Dat.  forasekin  Koro  i'rolog,  itenin  Uymn.  25,  6,  seedin  Hund- 
segen, Gen.  ltdtemin  Gl.  Beich.  B  504a.  Vgl.  Weinhold  Bair. 
Oramm.  354. 

Diese  Assimihitiun  nun  ist  d<'m  Niederdeutschen.  Aps. 
und  Altn.  vollkommen  fremd.  Alts,  im  Gen.  Dat.  wie  Acc. 
durchweg  im,  ags.  an,  altfries.  und  altnord.  a  (8.  548). 


*  Eine  andere  Erklärung  uitU-r  Aiikiuipi'uiig  an  S.  564  f.  gulieii  jeUl 
Zimmer  Ans.  f.  d.  Alterth.  I,  Sil ;  OBthoff  Bettr.  3,  54  ff. 
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Andt'iö  öilu'iiir  e«  mit  dem  Gen.  äing.  der  Ma»e.  und 
Neutra  auf  a  (Iii.  lY)  zu  stehen.  Das  t  in  dagis,  vtmrdis 
dürfte  kaum,  wie  angenommen  wurde,  dem  j  von  a-^tja  seine 
Entstehung  verdanken.  Das  a  des  Stammea  wird  sieh  einfimh 

nach  Müllenhoffs  Kegel  zu  c  und  i  gefärbt  haben.  Ahd. 
Genitive  auf  as  weisen  Mone  Anz.  5,  371  und  Weinhulvi 
Aleni.  Gramm.  413,  Bair.  Gramm.  339  f.  aus  Urkunden  nach. 
In  der  Litteratur  dürfte  im  achten  und  nennten  Jahrhundert 
es  fast  ohne  Ausnahme  hersohen.  Bpftteres  as  und  is  (Kelle 
Vergl.  Gramm.  32  f.)  lehrt  uns  nichts  für  die  Deelinadon, 
und  für  die  Lautlelire  wcnij^stens  nichts  Neues.  Alts,  da- 
gegen US  und  ca:  in  der  Heichtu  ersteres  bei  weitem  über- 
wiegend. Altfries,  es  und  is,  nicht  ohne  locale  IScheidungf 
Tgl.  M.  Heyne  Kurse  Laut-  und  Flexionslehre  280.  Ags.  hat 
das  a  in  diesem  as  wie  in  Wuraeln  sich  zu  ä  gewandelt 
erhalten  in  Namen  Wilfaraes,  Hrofaes  usw.  (Mone  Anz.  5,  372\ 
um  zuletzt  freilich  auch  dem  unvermeidlichen  c  zu  verfaUeiL 
Inlautendes  a  vor  m  (Dat.  Tlur.)  hat  sich  bei  allen 
übereinstimmend  au  am  und  tun  geneigt:  erhaltenes  a  weist 
im  Ahd.  Dietrich  nach,  Hist.  Deel.  p.  ö  f.  l^or  ii  dagegen 
(II)  bleibt  a  im  Ags.  Fries,  wie  im  Altnordischen,  während 
das  SäcliH.  und  Hochdeutsche  den  Weg  durch  o  zu  u  ein- 
schlagen. Genau  dasselbe  Verhältnis  bei  dem  ä  der  schwachen 
Feminina  und  Neutra  vor  n:  ahd.  ün  (über  älteres  6n  DeaJun. 
8.  454  zu  Nr.  56,  36—42;  dazu  iriston  Koro  Hatt.  1,  99): 
alts.  tm.  Oft  Ton  ursprünglichem  an  nicht  mehr  zu  mnter- 
scheiden:  ags.  an  ;  fries.  a;  altn.  da«;ef?en,  merkwürdig  nun 
Ahd.  stimmend,  u.  Ein  ähnliches  Verhältnis  ferner  beim 
ursprünglich  unverkürzten  ä  des  Nom.  äing.  der  an-ätamme 
(Ii)  und  des  Genitiv  Piuralis:  wir  finden  es  als  6,  o  nur  in 
Hochdeutschen  und  Altsftchsischen.    Auf  dieselbe  Welse 
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entfernt  sich  alts.  ÖS  im  Nom.  Acc.  Plur.  <\vv  rt-Masculina 
Tom  Altfr.  und  Aga.  Das  ahd.  -a  derselben  Casus  steht 
aber  fest:  fiber  das  sonderbare  kimlo  Isid.  la,  2.  12b,  18, 
wozu  steh  sunufaiarttmjo  des  Hildebrandsliedes  zu  gesellen 
scheint  (ttbor  (frnrio  im  Hei.  4,  1  vj?!.  Gorm.  II,  210).  ent- 
halte ich  mich  dos  Urthciles.  Desgleichen  ist  mir  das  o 
einiger  alom.  Denkmäler  im  Nom.  Acc.  Plur.  der  a-Feminina 
(Dietrich  Hist.  Deel.  p.  8  f.  Weinhold  Alem.  Gramm.  419) 
und  des  starken  Adjectivs  Fem.  nicht  hinlänglich  klar:  Notker 
hat  dafQr  noch  0,  worin  indesH  schwerlich  der  Beweis  wirk- 
lich noch  dauernder  Länge  gesehen  werden  darf. 

Die  Endung  um,  nn,  an  des  Dat.  Plur.  ist  niederdeutsch 
und  ags.  die  allgemein  geltende  geworden :  hochdeutsch  sind 
die  Unterschiede  lebendiger:  im  för  t-ßtämme  wird  noch 
gefunden,  und  das  dm  der  «-Feminina  hat  sich  als  dft  bis  ins 
elfte  .lalirliundert  erhalten.  Es  wird  eben.no  wie  der  Gen. 
üiio  von  den  schwachen  Eemininis  getheilt.  DicBüs  genitivischc 
6no  hat  sich  im  Ahd.  an  die  Stelle  des  cno  fUr  ano  (aud) 
der  schwachen  Hase,  und  Neutra  gesetzt,  und  infolgedessen 
wurde  auch  das  dm  des  Datirs  fibertragen:  dueoom,  unUoom 
in  der  Bcncdictinerregel.  Dagegen  finden  wir  umgekehrt 
im  Niederdeutschen  und  Ags.  das  schwache  Masc.  und 
Neutrum  massgebend  für  den  Gen.  Plur.  sow  ol  den  schwachen 
als  auch  des  starken  Femininums:  anS,  ena  ist  die  gemein- 
schaftliche Endung.  Doch  fehlen  (&r  das  Ahd.  hier  wie  in 
den  meisten  schwierigen  Fragen  der  Flexionsgeschichte  noch 
die  genauen  und  erschöpfenden  Beobachtungen. 

Als  eine  speciell  ags.  und  fries.  Formübcrtragung  schliesse 
sich  hier  der  Acc.  Sing,  der  Feminina  auf  *  (VI)  an,  welcher 
den  Femininis  auf  d  (Y)  gleich  ist,  also  auf  e  auslautet 
Die  Uebertragung  war  gerade  nur  in  diesen  beiden  Dialekten 
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möglich,  weil  (falls  das  Aj^s.  für  einen  iilrereu  Staml  »los 
FricH.  mit  beweisen  darf)  nur  in  ihnen  das  starke  Fenüuinuni 
auf  (i  die  Form  des  Nominativs  der  aller  übrigen  Casus 
entgegensetot,  so  dass  also  eigentlich  dieses  Verhältnis  sich 
auf  die  t- Feminina  fibertragt,  deren  Qen.  Dat.  Sing,  dem 
Oen.  Dat.  Sing,  der  a-Fcmininu  bereits  gleichlautend  c  ge- 
worden war. 

Anderer  Art  scheint  es  eu  sein,  wenn  im  Ahd.  zuweilen 
der  Acc.  Sing,  -heiii  begegnet  (Ileinzel  Heinrich  von  Melk 
S.  106  SU  Z.  35)  und  in  Heinrichs  Erinnerung  an  den  Tod 

der  Nom.  pfaffheife.  Theils  kann  hier  Analogie  der  Fem. 
auf  i  (ja)  eingewirkt  haben,  theils  Aniilogie  des  Hexiouslosen 
Zustande»  der  fem.  /-Stämme,  welcher  alle  obliquen  Casus 
unter  einander  und  mit  dem  J^iominatiYe  gleich  macht 

Die  sogen.  Flcxionslosigkcit  dieser  Feminina  ihrerseits, 
wofür  wieder  die  reiclilichen  Bi'lege  niangehi  (bei  WeiiihoM 
Aleni.  Gramm.  127  anst  und  deohcif  am  der  Benedictiner- 
regel),  beruht  auf  Vermischung  mit  den  Femininia  consonan- 
tisch  auslautenden  Stammes,  deren  Flexionslosigkeit  im  ganzes 
Sing,  und  im  Kom.  Acc.  Plur.  die  nothwendige  Folge  der 
westgcrm.  Auslautsgcsetze  ist:  vgl.  unsere  Reihe  I  S.  554. 

Schon  im  (Joth.  hält  nur  iiahts  mit  seinem  Dativ  Plur. 
nahUim  welchem  ahd.  nuhtum  (Jac.  Grimm  Zs.  7,  455;  Graft 
2,  588)  entspricht,  die  Kegel  genau  ein.  Sonst  ist  im,  also 
Uebergang  in  die  i-Glasse  die  gewöfiüiche  Endung  dea  Dat 
Pluralis,  und  vaihfs,  duiths  wechseln  fiberhaupt  zwischen  der 
consonantisehen  und  /-Üeclination.  Im  Ahd.  kommt  unHeetirt 
durch  den  ganzen  Singular  naht  vor.  auch  Acc.  Plur.  nnht 
(Graif  2,  1020).  Nur  im  Sing,  btirc  (Graff  2,  179)  und  ih» 
(Gramm.  1,  630;  Graff  1,  159).  Durch  pluralische  Flexions- 
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eigentharoliclikeiten  stellen  sich  in  diese  Classe  Ütio  huah 
Otfr.  3,  16,  7.  5,  6,  19:  brusium  Isidor  21a,  22  (GrafF  3,  270); 
dheodum  Isid.  6a,  12.  wo  jedoch  dio  Monaeor  Iis.  deotnm  hat. 
wie  aucli  die  Pariser  äb.  19.  \h\.  20.  Tni  Ilehmd  begegnet 
121,  12  der  Acc.  Flur,  tnagad,  mehrfach  Nom.  Acc.  Plur. 
naht  usw. 

In  dem  adverbialischen  Gen.  Sing,  nahtes  darf  man 
nicht  den  unmittelbaren  Abkömmling  des  gothisehen  nahis 

erblicken.  Solche  auHnalimswcisc  Erhaltung  eines  auslau- 
tenden s  im  Ahd.  wäre  ohne  alles  Beispiel.  Die  Verbindung 
tages  wule  nahtes  dürfte  wol  zuerst  dieses  es  gesehen  haben. 
Aber  eine  sehr  weitgreifende  Analogie  schliesst  sich  daran, 
für  welche  die  Gleichheit  des  Nominativ  Sing,  mit  dem  der 
masculincn  «-Stämme  den  Ansgangspunet  bildete.  Zunächst 
verfielen  ihr  mit  dem  ganzen  Singularis  im  Gothisehen  wie 
im  Deutschen  die  Masculina  auf  /.  Dann  die  ursprünglich 
consonantisch  auslautenden  Masculinstämme  von  denen  schon 
im  Goth.  nur  guith  und  iium  den  echten  Gen.  Sing,  (gwfhs, 
maus,  dazu  nach  Gramm.  3,  89  aftakSy  aber  vgl.  oben  S.  188) 
Ix'Nvaliren ,  während  nirnöths  nach  U])pstrüm  Oerm.  II,  U.j 
wenothiSf  rciks  rci/cis  und  fijands  mit  seinen  Cteuossen /i/Wki^tö 
bildet:  zum  Dat.  Plur.  mendthum  vgL  bt^Sthum  vom  Nom.* 
Plur.  hajaths.  Im  Ahd.  sind  ohnedies  diese  Masculina  bis 
auf  man  und  den  Nom.  Acc.  Plur.  fiatUf  frhmi,  büant? 
(^hitlrfinwfi.  laufpuant  Voeab.  S.  Oalli  Hatt.  1,  14)  und  den 
Dat.  Sing.,  Nom.  Plur.  (jiiws  (Graff  2,  1120;  Dcnkni.  S.  44U 
zu  Xr.  55,  26-  29)  versehwunden. 

Von  den  Pemininis  welche  sich  derselben  Analogie 
bequemen,  ist  im  Ahd.  das  erwähnte  nahtes  wol  das  einzige. 
Aus  dem  Helnnd  weist  aber  Schmeller  Gloss.  sax.  174  n. 
8.  lü  yibunlivs ,  bunjcs,  uuhles,  wihtes,  citstt  s,  im  oldi'if,  aus 
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einem  niederlfindischen  Breviarium  des  15.  Jahrhunderts 
sogar  des  maghets,  des  retnieheiis,  des  jonefrawes  nach.  So 
belegt  Kosegarten  in  Hofers  Zeitschrift  f&r  die  Wissensehaft 
der  Sprache  4,  210  ff.  die  niederdeutschen  Oenitiye  Stades 

und  uHsches  von  sfad  (Stadt),  wisch  (Wieso),  und  zwar  in 
der  Reg:el  drr  Stades,  dann  aber  auch  mit  Attracti(»n  des 
Artikels  des  Stades,  ohne  dass  deshalb  in  den  andern  Caans 
Uebertritt  in  das  ICasculinum  an  beobachten  wäre.  Soloher 
Uebertritt  schliesst  sich  jedoch  allerdings  im  Heland  an 
Oenitive  wie  die  erwähnten. 

Hierher  gehört  auch  dass  schon  in  den  ältesten  ahd. 
Quellen  der  Genit  faieres,  Dat.  fafere  neben  ftder,  westar. 
Grundf.  pcffras,  patri  gefunden  wird  (Graff  3,  375).  Kichts 

AehnlicheH  aber  von  bntodar ,  mnotar,  tchiar,  Sfiestar  (Gniff 
3,  aOO.  2,  709.  5,  3S0.  6.  906),  ausser  im  Altfries,  wo  sie 
insgesaromt  gänzlich  in  die  a-Declination  übergegangen  sind. 

Am  reinsten  überhaupt  scheint  die  Dedination  der  Ver- 
wand tsehaftsnamen  auf  tar  das  Altsächsische  bewahrt  zu 
haben,  indem  nur  die  Untersi  lieiduiig  starker  und  scliwaciier 
l^^ormen  verloren  ging,  übrigens  aber  genau  naeli  der  Regel 
yon  I  der  ganze  Singular  und  der  Nom.  Acc.  Plur.  ohne 
Flexion  erscheinen. 

Im  ahd.  Plural  ist  die  Synkope  der  schwachen  Fcirnien 
des  Genitivs  und  Dativs  nicht  ganz  eingebüsst:  jn'nndra, 
pmadrtm  in  der  Benedictinerrogel  (Graff  3,  3U0).  Im  Non. 
Acc.  scheidet  sich  wieder  fater  Ton  den  fibrigen,  indem 
dieses  Wort  ganz  allgemein  in  die  a-Declination  über- 
getreten  ist.  währenil  bei  hruodai  ,  mnotar,  tohtar,  sius^ar 
dieser  Uebertritt  in  den  fränkischen  Dialekten  unterblieb, 
nur  in  den  sogen,  strongahd.  ebenfalls  stattgefunden  hat. 
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Dieselbe  Sonderotellung  Ton  ßder  mit  Plural  nach  der 
a-Deelination  tiiid  Gen.  %\r\<^.  fääeres  neben  fäder  treffen 

wir  im  Ai;s.  an.  Bei  den  ül)ri«j;(>n  drutcn  Noin.  A(;('.  riur. 
brödhru,  mudni  U8\v.  auf  Uebergang  in  <\w  w-DecIinatioii 
wie  im  Gothischen,  ja  sogar  auf  den  Singular  scheint  sich 
dieser  Uebergang  hier  erstreckt  su  haben:  wenigstens  steht 
der  Dat.  Sing,  hr^dher  zu  fH,  Dass  derselbe  Uebergang 
oder  vielmehr  (li«'solbo  Stanimerwoitoning  durch  u  sich  in 
anderen  arischen  Sprachen,  im  8kr.  und  Orieehischeii,  Hiidet, 
ist  aus  Bopp  Yergl.  Gramm.  3,  358  bekannt. 


Elftes  Kapitel. 


N  U  M  £  R  A  L  i  A. 

Die  Zahlwörter  werden  theiU  nominal  theils  pronominal 

fioctirt:  /invoilcn  treten  sie  in  der  Form  von  accusati vischen 
Adverbien  auf. 

Ueher  fli«'  Kin/.ahl  ist  S.  354  f.  genügend  geredet. 
Die  Deolination  ist  die  pronominale. 

Der  Dedination  der  Zweizahl  liegt  das  Thema  dta 
zu  Gmnde.  welchem  der  Stamm  andva,  skr.  ubha  (8.  405  f. 
vgl.  Potr  l'raepos.  581.  753)  zur  Seite  stellt.  Im  Noni.  und 
Acc.  MaHc.  Fem.  und  im  Dativ  finden  wir  gothisoh  beide 
Stamme  (die  Aphaerese  in  ba-  erklärt  sich  aus  dem  Accent 
skr.  MaUf  litt,  abü  gegenüber  griech.  äft^m)  der  Analogie 
des  pronominalen  Plurales  Terfallen.  Aber  im  Genitive  steht 
nicht  tvifS  wie  ihigS  und  im  Nom.  Acc.  Neutri  nicht  tvöy  hd 
wie  iho,  sondern  tvnddje  ( voraus/.usotzen:  huldjr)  und  tra. 
ba.  Letztere  darf  man  wol  unniittuibar,  wenn  sie  auch  für 
das  goth.  Sprachgefühl  mit  Formen  wie  mürda  vermuthlich 
zusammenfielen,  auf  die  Grundf.  fivit,  hed  gleich  skr.  dvß. 
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tüfhe  zurückführen.  Tncl  im  Genitive  steckt  zwar  nicht  das 
ganse  skr.  dody-ds,  aber  doch  (die  Gnindf.  ist  Unaji,  Tgl. 
ahd.  »mo  und  mmijo  wie  Weinhold  AlemJ  Gnunin.  306  die 
Gl.  Par.  A  166  mit  Hecht  emendirt)  tüaj-  mit  der  Plnral- 
endiing.  Das  ZiisaniinnitrefFon  mit  dem  aus  Thema  dvi 
mittelst  des  Suffixes  a  und  Guna  des  Wurzclvocales  oder 
aus  Thema  dva  mittelat  des  SuilS^es  ja  abgeleiteten  Stamme 
dwia  Terstattete  diesem  nun  noch  weiteren  Eingang  in  die 
Beclination  der  ZweizaU  (ygl.  gr.  doM*  f&r  dßoui  neben  dif«^, 
wie  der  ahd.  Nom.  Acc.  Nentr.  Bftei  m  beweisen  scheint:  wofern 
hier  nicht  die  Analojj^ie  mit  dri  eingewirkt  liat.  Schwierig  sind 
die  ahd.  Dativturinen  zueom  und  zuim  neben  dem  regehnässig 
pronominalen,  aber  seltenen  intim  (Graff  5,  716);  die  Form 
gueim  ist  8.  265  erklart.  Jene  iueom,  jntitn  scheinen  sich 
mit  ahd.  Dativen  Plnr.  von  ^a-Stftmmen  wie  peinemn,  enüm 
(Weinhold  Alem.  Gramm.  425  f.)  zu  vergleichen. 

Das  goth.  ursprünglich  distributive  iveihnai  fordert  einen 
altarischen  Stamm  ärnja-k-na,  ebenfalls  von  Stamm  dmja. 
Zu  dem  k  Tgl.  znnftchst  den  goth.  Stamm  ainahan,  dann 
was  Pott  Zfihlmeth.  168  f.  sonst  beibringt  Das  Suff,  na 
stimmt  zu.  den  lat  DistributlTen  hini,  temi,  scpteni,  octoni, 
novrni.  welchen  der  Form  und  ohne  Zweifel  dem  Ursprünge 
nach  die  litt  Cardinalia  sepiym,  asetum,  devym  entsprechen. 
Ahd.  guine  entspringt  aus  tua^hnCf  indem  das  h  Verengung 
des  0t  bewirkt  Geht  in  ags.  tvegm  das  g  auf  h  oder  j 
zurflck?  Yen  tffeyen  ist  heyen  nur  ein  Abbild  ohne  jede 
innere  Begründung. 

Vollkommen  identisch  in  seiner  Bildung  steht  aber  der 
Stamm  hija  neben  tvcjn,  der  in  sammtlichen  germ.  Sprachen 
mit  einer  Fortbildung  durch  ih,  hochd.  d  auftritt,  die  ich 
nicht  einzeln  darzulegen  brauche. 
>w:iiRBen  <um, 
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Der  Benennung  dor  Drei  zahl  ist  der  substantivisch 
durch  alle  drei  Geschlechter  flectirte  Stamm  tri  gewidmet. 
Ob  im  Gothischen  diese  älteste  Flexion  noch  in  ihrer  vollen 
Reinheit  bewahrt  war,  wissen  wir  nicht.   Für  das  Xentroin 

thrija  muss  ein  Stamm  (htijd-  aiij^ciuiinim'n  worden  wie  dor 
tStamin  ija-  für  den  Noni.  Acc.  Plur.  Kcutr.  ija  (vgl.  S.  509). 
Lautete  von  demselben  Stamme  das  Femininum  ihr^öst  Das 
ahd.  Fem.  drijOf  drio  (das  sangallische  dri  des  sehnten  Jahr- 
hunderts hat  wol  keinen  Anspruch  auf  llrsprünglichkeit 
mehr,  sondern  ist  ans  dem  abgeschwächten  drte  contrahirn 
setzt  eine  solche  gothische  Form  voraus,  ist  aber  insofern 
davon  abgewichen,  als  es  nicht  substantivisch  dria  bildet, 
sondern  sich  an  die  adjeotivische  Weise  hält,  wie  denn  auch 
für  das  Masculinum  schon  bei  Isidor  dkrie  begegnet  neben 
dem  echten  <i%rü  aus  Gmndf.  trnjns,  tri  jus»  In  den  Genitiv 
(ihrijo,  (Ino)  dringt  die  adjcctivisclu»  Analof>;ie  erst  mit  dem 
elften  Jahrhuiub-i  t.  während  ziwitio  schon  beim  Uebersetzer 
des  Tatian  gefunden  wird:  vgl.  Graff  5,  240. 

In  Betrachtung  der  übrigen  Cardinalia  gehen  wir  von 

der  Zehnzahl  und  ihren  verschiedenen  Oestalten  aus.  Der 
Stamm  derselben  ist  offenbar  dak,  woran  die  Suttixc  au  oder 
ant,  in  schwacher  Form  at,  treten  (vgl.  Benfey  Wurzellexikon 
2,  214).  Jenes  liegt  in  skr.  ddgan,  goth.  tathun,  gr.  Sin» 
vor;  ai  in  der  Verstümmelung  gat  für  da^  in  skr.  trincitt 
etUvdrin^dt,  panrärdf;  zd.  ^ri^ata  (daneben  merkwurdis; 
fhrinlr),  cnthivaref;atu ,  iHiücd^aia;  —  ant  in  griech.  -xoi  r«, 
lat.  -girUa. 

Den  Stamm  dak  haben  schon  Andere  (Gurtius  Etym.  ISTn 
vgl.  Pott  Ktym.  Forsch.  2  ,  220)  mit  W.  dak  in  griech. 

dixv}t(ti  in  Verbindung  gebracht.    Am  luitürlichsteu  seheint 
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es  demgemäsB,  in  dem  Wort  einen  alten  Namen  beider  zum 
Empfangen  aufgehaltener  Hftnde  zu  erblicken. 

Mit  tlnreeht  glaube  ich,  hat  man  noch  weiter  gehende 

Vprstümnu'lunjT  der  Zehn  ansHor  don  in  -rat  und  -aoria 
sicher  vorliegenden  und  wol  auf  Acccntlosigkeit  der  ersten 
Bilbe  beruhenden  angenommen.  Skr.  60  —  9(1  sa^i,  saptaH, 
a^,  navaU;  zd.  kk^tva^i,  hapiäUi,  asUkiH,  wtvaiH  ^können 
in  aller  Strenge  nicht  anders  als  dnrch  Sechsnng,  Siebenung 
usw.  wiedergegeben  werden,  d,  h.  ein  Verein  von  seehs 
zsvt'irixradi^'cn  Einheiten,  will  sagen  Zehnern'  (Pott  Etym. 
Forsch.  2,  21b).  Dalier  darati  ebensowol  Dekade  als  Hundert: 
Petersb.  Wb.  3,  548.  Das  Suff.  H  ist  auch  sonst,  allerdings 
selten,  betont. 

Das  ^Ati  in  skr.  fnnf^dti,  zd.  «t(at^  unterscheidet  sich 
sehr  wcsontlidi  von  diesem  -//.  Mit  lienfey  Wurzeil.  2,  214 
(vgl.  Bopp  Vergl.  (irauira.  2,  85  Anm.  t  und  Corssen  Krit. 
Kachtr.  96)  nehme  ich  es  als  Dualform:  zwei  Zehner.  Als 
Gnmdf.  kann  man  fftr  das  Zd.  Griech.  Lat.  sehr  wol  dvat 
(vai)  heUi  (kanU,  koH)  ansetzen.  Ton  den  flbrigen  unten. 
Die  Beiftlgung  Ton  dvai  —  denn  der  blosse  Dualis  kaH,  kaH 
sollte  genügen  —  bestätigt  die  liiclitigkeit  des  S.  375  über 
den  ältesten  Gebrauch  des  Dualis  Bemerkten. 

Die  Zahlen  30  — 50  zeigen  sich  im  zd.  Nom.  Acc.  als 
singulare  Neutra  auf  a  O^opp  a.  0.  Spiegel  Gramm.  178): 
daneben  aber  der  Instr.  Plur.  paiica^ßts  ron  einem  oon- 
sonantischen  Stamme  wie  skr.  pancäradbhis.  Das  Griech. 
und  Lat.  nehmen  den  a- Stamm  pluralisch  (Corsscn  Krit. 
Beitr.  509). 

Ein  solcher  neutraler  a- Stamm,  gebildet  ans  der  Zehn- 
zahl mit  Suff,  td  (welches  sich  dem  skr.  Collectiya  bildenden 
thä  zunächst  vergleicht)  ist  auch  Hundert:  vgl.  skr.  dd^m 

37* 
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mit  (dajfatäm;  gr.  diua  und  ^(vhfdtjuavop:  goth.  iaihm 
mit  (taijikund  (die  Lautverscliiebimg  weist  nach  Karl  Temen 

Rc^el  auf  die  Betonung  kantd-  hundd');  lat.  deeem  mit 
((lejcoi-fioii.  Dem  litf.  sz))iitas  (das  Litt,  hat  daR  Neutrum 
bekanntlich  eingobünst)  »tebt  kein  einfacbes  desjsini  mehr 
zur  Seite:  diese  Entatelliing  möchte  man  dem  Lat  ent- 
sprechend  vermuthen :  in  dem  ganzen  lettoslav.  Spraehstamm 
ist  an  die  Stelle  der  ZehnzaU  die  Dekade  preuss.  desain^ 
dessempfs,  litt,  d/szindis,  ksl.  dcseüti  «getreten. 

Skr.  ratd  steht  zwar  nieist  als  neutralos  Substantiv  mit 
dem  Genitiv  des  gezahlten  Gegenstandes,  es  kann  aber  auch 
nach  Art  des  lat.  eenUtm  in  der  Form  seines  Nominatir- 
Accusatiys  foläm  (ich  denke,  als  neutrales  Adverbium)  dem 
mit  Pluralendungen  versehenen  Ausdrucke  des  gezühlten 
Gegenstandes  vorangehen  (Bnpy)  Kl.  (iramni.  161). 

Halten  wir  diese  syntaktische  Kegel  fest  und  dehnen 
wir  sie  in  den  urrerwandten  Sprachen,  insbesondere  im 
Oermanischen,  auch  auf  andere  Zahlwörter  aus,  so  wird 
uns  die  Form  der  meisten  nur  noch  geringe  Schwierig- 
keit bieten. 

Vier  heisst  skr.  catrtiras  im  ^fasculinum,  gr.  it-aaaQK 
im  Masc.  und  Fem.  Dazu  bildet  das  Griechische  sein  ge- 
wöhnliches Neutrum  titSfSaqa.  Aber  die  altarische  Gestalt 
des  Neutrums  war  Termuthlich  hoMri  entsprechend  dem 
skr.  eaiva'ri.  Damit  kommt  buchstftblich  der  litt.  Nom.  Masc 
(Xeutri)  kctKn  üborein.  Dns  Litt,  bildet  davon  wie  von 
einem  Substantiv  i  sc  tun  /-Stamme  den  Accus,  k^uns,  die 
übrigen  Casus  und  das  Femininum  wie  Yon  einem  prono- 
minalen Stamm  auf  ja.  Das  Germ,  geht  ebenfalls  vom 
Neutrum  aus,  Ghrundf.  fidvßri  (für  pettfari),  deren  •  natürlich 
abfallen  muss,  verwendet  es  advcrbinlisch ,  daneben  aber  im 
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Genitiv  und  Dativ  flectirte  Formen  eines  »-Stammes,  welcher 
dann  ahd.  (vielleicht  nach  Analogie  des  Stammes  tri)  auch 
in  den  Nominativ  vordringt. 

Nach  dieser  Analogie  rii  htuii  sich  nun  alle  Canlinalia 
bis  Zwölf.  Doch  steht  iliüHcr  Erklärung  entgegen  du88  ein 
solches  i  die  einzige  Spur  der  S.  386  besprochenen  ^eutcal- 
endung  im  Westarischen  wftre,  da  man  nach  8.  526  lat. 
quae^  hae-c  nicht  wol  mit  Corssen  Krit  Nachtr.  97  hierher 
rechnen  kann.  Ks  wäre  daher  blosse  Stammerweiterung 
dureh  <  wie  »ie  die  consonantischen  8räninie  im  Lettoalav. 
erfahren,  immerhin  möglich  (Weinhold  Alem.  Gramm«  429 
§  399). 

Aber  auch  die  Fünfsahl,  worin  ich  dem  •  alte  Be- 
rechtigung zuschreiben  möchte,  könnte  Ausgangspunct  einer 

Forniühertnigung  gewesen  sein. 

(iriech.  nivjs^  lat.  quinqttc,  'altir.  toic  d.  i.  wahrschein- 
lich *cdci'  aus  *C0Hei'  (Schleicher  Comp.  497),  litt,  peni^ 
goth.  ahd.  fimf  für  fimfi.  Die  ftltere  Litteratur  über  diese 
Zahl  8.  bei  Pictet  Origincs  Indoeurop.  2.  565  (f.,  die  neuere 
bei  Curtius  Ktyni.  4ü8  und  dazu  Corssen  Kiir.  Xaclitr.  74  f.: 
anlautend  p  seheint  mir  doeh  das  Wahrseheinliehste.  Der 
westar.  Grundf.  panki,  die  sich  aus  der  Zusammenstellung 
ergibt,  steht  die  ostar.  Gnmdf.  panhdn  eigenthümlich  gegen- 
über. Man  fühlt  sich  sofort  an  die  S.  564  f.  besprochenen 
Neutra  auf  i  und  an  erinnert,  welche  meist  Körpertheile 
bezeichnen:  ein  altar.  panki,  (len.  panhias  möchrc  man 
folgern,  und  verschiedene  Erklärungen  der  Fünfzahl  welche 
die  Hand  darin  suchen,  fallen  uns  bei.  Darunter  scheint  auf 
den  ersten  Blick  bei  weitem  die  der  indischen  Grammatiker, 
welche  Lassen  adoptirte  und  Pictet  wieder  aufnahm,  den 
Vorzug  zu  verdienen:  von  W.  'pac  (pancaiv),  exteudere'. 
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*Le  sens  qui  en  r^sulto,  erläutert  Pictet,  est  aassi  clair  que 
saUstaisaiit :  en  comptant  sur  les  doigts,  et  en  aniTant  an 
cinq,  on  lea  4tendait  tous  enaemble.*  Aber  man  sehe  das 
Petersb.  Wb.  4, 357.  1029  unter  pae  und  pnqmica :  es  würde 
Hich  daniiii  handeln  die  Wurzel  anderwärts  und  in  hinn- 
licherer  liudeutung  naehzuweitten :  'weiter  ausfüliren'  ist 
nicht  ''ausbreiten'.  Ich  habe  an  unser  fangen,  Finger  gedacht: 
es  bleiben  aber  auch  dagegen  Bedenken:  s.  die  Verwandt- 
schalt  bei  Ourtius  241  f.  Die  Urgestalt  der  W.  mCLsate  wol 
pakv  lauten. 

Ich  werde  mich  nicht  in  Muthmassungen  über  den  Ur- 
sprung der  Worter  für  Sechs,  Sieben,  Acht,  Neun  ein- 
lassen. Ich  will  nur  hervorheben,  dass  Sechs  ursprünglich 
reines  Adverbium  scheint,  etwa  ein  üeberbleibsel  der  Wen- 
dung 'eins  neben  (sccii.y  der  Hand'.  Man  wird  allerdings 
schwerlich  geneigt  sein,  die  Gründl',  sakvas  zuzugeben.  In 
der  Siebenzahl  läge  ein  ähnlicher  Sinn,  wenn  sie  ^t  W.  sap 
Busammenhinge. 

Zwischen  der  Acht.  Vier  und  Drei  scheint  ein  Zu- 
sammenhang obzuwalten,  aus  dessen  Ergründung  sich  ihre 
Erklärung  einst  ergeben  muss.  Die  reduplicirten  Feminin- 
formen skr.  tiards,  ccUäsras  rufen  uns  neben  caivä'ras  die 
Wandlungen  des  iv  im  Du  und  im  Ablativsuffixe  zurück: 
wir  müssen,  dünkt  mich,  ii-frr,  fi-trar  und  ka-fa-fvar  als 
Grundf.  der  reduplirirten  Stämme  ansetzen.  Mirliin  ist  trar-i 
die  volle  Grundf.  für  den  Stamm  tri  der  Dreizahl.  A'er- 
gleichen  wir  nun  femer  die  Acht,  so  scheinen  sich  die  Ele- 
mente der  Vier  ohne  r  darin  wiederzufinden  ak-tav-,  so  dass 
wir,  falls  hier  wirklich  Zusammenhang  obMralteto,  ka^tv-ar 
und  tV'Ur-i  trennen  müsstcn.  Der  gemeinschaftliche  Bc&taud- 


Digitized  by  Google 


NOMIRALU. 


583 


theil  wäre  iu,  ein  Stamm  von  dem  wir  unten  in  gaius  anderer 
Verwendung  noch  zu  handeln  haben. 

Solche  Erwägungen,  wenn  sie  auch  zunächst  resultatlos 
vorlaufen,  können  doch  einen  Anderen  vielleicht  auf  das 
Richtige  führen:  und  darum  wollte  ich  sie  nicht  verschweigen. 

Für  die  Sechszahl  ist  die  germanische  Grundf.  sehs-i. 
In  niuni-  für  nicani-  (hei  Otfrid  2,  4,  3  niniutn  in  den  Hs8. 
A'DF)  navHtn-i  und  *tchuni,  *tah-€M'i  (ahd.  Xom.  schani,  goth. 
taihun)  hat  auch  das  Germ,  wie  ursprünglich  ohne  Zweifel 
alle  arischen  Sprachen  an  dem  Suffix  an  Theil.  Der  germ. 
Stamm  sibuni-  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit :  die  Media  stimmt 
zur  vedisclien  Betonung  sajttdn,  man  müsste  aber  innner  sibdim 
erwarten.  Etwa  lässt  sich  ksl.  scd-mi  vergleichen,  das  wie 
os-mi  (acht)  nach  Schleicher  unter  dem  £iniiusse  des  Ordinal- 
suffixes  tna  steht  (vgl.  S.  580  das  gefolgerte  litt,  desjsim  und 
lat.  decem  novem  septcw);  ksl.  sedwX  für  s^sknX  seinerseits 
zeigt  dieselbe  Consonantenerweichung  vor  m  wie  griech. 
t^idvfÄOc  aus  l^dfAO-  für  heptnw-  (Ascoli  in  Curt.  Studien  9,  358). 
Also,  wenn  es  ein  solches  Ordinale  einst  jmch  im  Germa- 
nischen gab,  so  kann  aus  sibätna-  sehr  wol  mit  Assimilation 
sihbma-  stima-  entstanden  und  darnach  die  Form  eines  be- 
stehenden Card,  stbduni-  umgestaltet  oder  ein  neues  Oardi- 
nale  nach  Analogie  von  *iiiruu  und  Irlutn  gebildet  sein. 
Doch  bleibt  die  eigentliche  grammatische  Form  dieser  ^\'ürte^ 
noch  au&uklären:  eine  schwächste  Themagestalt  saptU'  neben 
saptdn  würde  die  germanische  Lautform  unmittelbar  erklären, 
-fifi-  stünde  durch  Syarabhakti  für  -n-. 

Goth.  aldaii,  (Tiundf.  ahtav-l,  stimmt  zu  lat.  oddvu-,  gr. 
oydojo-  und  skr.  anida  u,  wie  Bopp  (und  in  der  zweiten  Aufl. 
des  Comp.  499  auch  Schleicher)  gegen  Diejenigen  welche 
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in  diesem  skr.  Nom.  Acc.  eine  Dualform  erblicken,  gewiss 
mit  Becht  annimmt  — 

Auch  in  Elf  und  Zw61f  finden  wir  die  germanischen 

GrundfüiiiuMi  ainlibi .  tralihi  mit  dorn  i  versehen.  lu  ihnen 
oftenburt  «ich  nierkwüidiger  Einkhing  mit  dem  litt,  indecli- 
nabeln  -lika  das  alle  Zahlen  der  zweiten  Dekade  als  zweites 
Compositionsglied,  wo  man  einen  Ausdruck  f&r  Zehn  erwartet, 
SU  bilden  hat.  Bopps  Deutung  aus  dÜMf  dSaA»  hat  viel  Be- 
stechendes auch  für  strenge  Bcfolger  der  Lautgesetze  gehabt, 
gegen  welche  damit  doch  nach  allem  was  wir  wissen  vtM- 
stossen  wird.  J.  Grimm  ist  seiner  eigenen  Deutung  (Gramm. 
2, 946  f.)  aus  litt.  fM  (linqui,  remanere),  goth.  leUxm  (manere) 
um  jener  willen  in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  246 
untreu  geworden,  später  aber  (G-ermania  1. 19)  wieder  zu  ihr 
zurückgekehrt;  mir  «^uti'm  (rniiide  wie  mir  sch«'iiit.  Auch 
Schleichers  neueste  Muditicutiun  der  Boppscheii  Erklärung, 
Comp.  501,  wonach  durch  Anklang  an  lilUi,  leiban,  also 
durch  Umdeutung,  sich  ursprOngliches  diha  gewandelt  hätte, 
wird  kaum  das  Bichtige  treffen:  die  gleiche  Umdeutung  bei 
Littauem  wie  Oermanen,  es  wäre  zu  sonderbar,  obgleich 
auch  HO  das  Zusamincntretf'en  nur  aus  gemeinschaftlicher 
Feststellung  in  uraltem  Verkehre  gedeutet  werden  kann. 

Am  gelehrtesten  und  ausführlichsten  ist  J.  Grimms  An- 
sicht durch  Pott  Zähhneth.  172  ff.  (vgl.  Smith  Beitr.  1,  507) 
gestützt  und  vertheidigt  worden.  ^ Schon  das  Lettische,  die 
übrigen  slav.  Idiome  ungerechnet,  sollte  uns  von  dem  Ver- 
suche die  Zahl  10  in  lika  zu  suchen,  abschrecken  O^^.): 
denn  sie  enthalten  ganz  deutlich,  aber  in  ganz  yerschiedener 
Gestalt  die  Zahl  Zehn.  Lett.  zählt  man  wln-pa-damit,  dm- 
pa-damU  usw.  *eins  über  zehn,  zwei  über  zehn*;  ksl.  JedM 
na  deaehte  ^eins  auf  zehn'  usw.  Dasselbe  was  lett.  pa,  was 
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ksl.  na,  mu88  litt.  Uka  ausdrücken,  die  Zehnsabl  daneben 
aber  Yenchwiegen  sein:  wir  werden  zu  diesem  Yersohweigen 
bald  eine  genaue  geiro.  Analogie  kennen  lernen.  Dennoch 

ist  die  Zehnzahl  dio  eigentliLho  (rruiulhige  dan  Wortes, 
welche  gewisaennassen  unsichtbar  declinirt  wird,  während 
der  sicJitbare  adverbiale  Zusatz  unverändert  bleibt.  Und 
weil  Zehn  im  Litt,  ein  Substantiv  ist,  werden  auch  diese 
Yassallen  der  Zehnzahl  syntaktisch  als  Substantiva  be- 
handelt und  haben  daher  die  gezählte  Hache  im  (ienitiv 
Plur.  bei  »ich.  Es  ist  'als  sagte  man  griechisch  z.  B. 
dvoiv,  tfftüy,  tntt^jmv  mX,  ni^ovaCovca  (sc.  dt*d^)  ard^wi»* 
(Pott  192). 

Doch  kann  Über  die  Construotion  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit abgeurtheilt  werden,  so  lange  die  grammatische  Form 
unklar  ist.  Und  das  ist  ebensowol  für  lika  wie  für  das 
vorautgehende  Numerale  der  Fall.  Der  nächste  A'er wandte 
des  ersteren  scheint  ksl,  liehü  {mgunog  redundans:  Miklosich 
Lex.  p.  339):  man  könnte  darnach  den  erstarrten  Nominativ 
eines  Adjectivs  zu  dem  Fem.  äesHmts,  der  Pottschen  Um- 
schreibung gemäss,  darin  finden.  Aber  auch  der  Instrum. 
Sing,  eines  Abstractums  aul'  ä  wäre  denkbar:  (zehn)  mit 
Ueberschuss  von  eins,  zwei  usw.  Es  fehlt  jedoch  im  Litt, 
wie  im  Oerm.  jeder  feste  Anhaltspunct  zur  Entscheidung. 

Sehr  merkwürdig  nun,  dass  das  Germ,  diese  Ausdrucks- 
weise nur  für  Elf  und  Zwölf  verwendet,  im  übrigen  aber 
die  zweite  Dekade  dt'm  Lat.  und  Ostarischen,  also  wol 
dem  Altar,  gemäss  durch  cunjunctionslose  Nebeneinander- 
atellung  der  Einer  und  der  Zehn  (vgl.  8.  357.  481)  aus- 
drückt. Die  Selbständigkeit  der  Glieder  zeigt  sich  in  der 
von  Graif  5,  628  angeführten  ahd.  Wendung  ftme  dien  anderen 
drin  zinin,  — 
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Diosor  Abschoidung  des  erBten  Dutzends  vergleicht  sich 
die  Behandlung  der  Zahlen  Ton  Zwanzig  aufwärts, 
worin  das  Genn.  nicht  wie  das  Ostar.  bis  sn  Fün&ig  ein- 
schliesslich,  sondern  bis  zu  Sechzig  einschliesslich  eine  be- 

sondere  Formation  aufweint.  Die  duodocinialen  Neigunj,'»'ii 
wek'lie  hierin  zu  Tage  treten .  haben  Jacob  Grimm  und 
Schnicller  (Bayer.  Wb.  2,  211)  langst  anerkannt  und  hat 
z.  B.  die  glückliche  Bemerkung  Ton  Wilhelm  Nitzsch  über 
die  germanische  Heereseintheilung  (MüllenhofT  bei  Haupt 
!0.  552  f.)  bestätigt:  zur  Erklärung  braucht  man  sicherlich 
nicht  mit  lloltxmaun  Germania  1,  222  den  Oberdruiden  zu 
incommodiren. 

Das  Germ,  scheint  nicht  allem  zu  stehen  mit  der  Sehei- 

dung  der  ersten  Sechzig  von  den  folgenden.  Auch  «bs 
(iricch.  \v«M(ht  von  den  Siebzigen  an  in  di  r  Bildung  ab. 
indem  e»  nicht  das  Cardinale,  sondern  das  Ordinale  dem 
unveränderten  xoyxa  vorsetzt:  ißdofi^MOPta,  ifdo^xavta,  ivtrf- 
xovta.  Desgleichen  bietet  das  lat.  in  nonaghUa  ein  sicheres 
Ordinale,  octogmta  könnte  für  odam^ta  stehen  wie  homer. 

oydit'ixuvTa  für  uydor^xovKe ,  ül)er  scptiuufuitn  InMifey  PluTtl- 
bildungen  8.  6  Anm.  (vgl.  oben  S.  393j.  Und  ebenso  ent- 
halten altir.  Siebzig  und  Achtzig  (Neunzig  ist  nur  erschlossen) 
die  Ordinalzahl:  Schleicher  Comp.  504.  Das  Lettoslav.  fast 
wie  das  spatere  Ahd.  und  andere  germ.  Hundarten  jede 
Unterscheidung  eingebfisst. 

Irre  ich  nicht,  so  sind  wir  nach  drm  Angeführten  ge- 
zwungen die  Unterscheidung  der  beiden  Hälften  schon  dem 
Altarischen,  das  Qrosshundert  den  Westariem  zuzuschretben. 

Nur  fragt  es  sich,  ob  die  griech.  ital.  und  celt.  Unterscheidung 

blos  am  ersten  Coinpo^itionsglicdc  dem  Ursprünglichen  ent- 
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spricht,  oder  ob  nicht  viehnehr  das  zweite  GomiMisitionsglied 
daran  ebenso  oder  noch  mehr  betheiligt  war? 

Ich  glaulx'  das  letztere.  Das  skr.  niti  von  Zwanzig 
finden  wir  bei  den  Griechen  wieder,  wird  ihnen  nicht  auch 
das  (vi^  Ton  30 — 50  in  der  Gestalt  *og  etwa  und  zwar  in 
den  Gardinalicn  von  30  —  60  früher  geeignet  haben?  Dazu 
stimmt  dass  Ton  goth.  sthtmiS-hund  an  aufwärt«  (dass  so 
und  nicht  silmt)  -tflnrnd  zu  tlicilcn  sei.  iiat  meines  Wissens 
Hermann  Müller  Lex  salica,  Würzhur^!:  1840.  S.  113  tt'.  zuerst 
gesehen)  uns  das  griech.  itoma  als  kutkd  begegnet,  ersteres 
yermuthlich  ein  plurales,  letzteres  sicher  ein  singulares 
Neutrum  Stamm  hania  filr  äakanta:  Luc.  15,  7  flectirt 
niuni^imdh.  Die  Oonstruetion  (ninntShurul  qarafhkifeS  oder 
suiijds  iiinnirlinud,  .1.  (frinnn  (Icrni.  1.  23)  stimmt  zu  (lei- 
des skr.  Neutrums  raUim.  Der  Singular  erinnert  an  das  zd. 
-iotem  der  Zahlen  30  —  50. 

Alles  enÄ'ogen,  dürfen  wir  ftir  20  -hati ,  30  —  60  -hat, 
70 — 120  (entsprechend  dem  tnihnntihaml  muchte  der  (iothe 
aiuliffihntKl.  (atlifh'linnd  weiter  zählen,  wie  (h'r  Angelsachso 
wirklich  bis  tvelftiy,  der  Norweger  bis  tolfliu  zählte:  Grimm 
Gesch.  251)  -kaniam  als  einstige  Vrgestalt  des  zweiten 
Compositionsgliedes  bei  den  westlichen  Ariern  ansetzen: 
die  plunilische  AuH'assnmr  -xuiiu,  -ijinta  wäre  seciiiidär. 
l^nd  vielleicht  ebenso  altar.  20  -kai'i,  30  —  50  -Ax/,  (iO  — 1)0 
-kantam:  die  ostur.  Aiistracta  auf  ii  für  Gü  —  90  wären 
jüngere  Gebilde,  während  umgekehrt  im  Germ,  bei  30 — 60 
ostgerm.  tigm,  westgerm.  tig,  zue,  goc,  zee,  eine  Bezeichnung 
der  Dekade,  Platz  griff. 

Nicht  leicht  ist  aber  die  wahre  Form  des  ersten  Com- 
positionsgliedes zu  erkennen. 
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Freilich  die  toai  tifijus,  threis  tigjus,  fidvor  tigpu  des 
Goth.  sind  klar  und  durchBichtig  genug.  Wie  aber  verhik 
08  sich  gleich  mit  eueinguc?  Ich  weiss  für  dies  guein  in 
der  That  keine  irgend  sichere  Erklärung.  Ebenso  wage  ich 
über  }*kr.  rm-,  iritt-,  vuiidrin-  und  das  wio  es  scluMnt  ent- 
sprechende lat.  quadrin-,  aciin-  in  qwulringmti  und  odittffenU 
nichts  Yorsttbringen:  *blos  phonetische  Kasalinuig  des  f 
kann  ich  nicht  mit  Corssen  Krit.  Naohtr.  73  darin  erblicken, 
dem  Gedanken  an  einen  Locativ  möchte  ich  nicht  zu  leicht 
nachgeben. 

Indem  ich  Andere»  übeigelie,  will  ich  nur  goth.  siOutUe- 
hund,  (üUauiS'hund,  uiuntS^hund ,  taihunti-hmd  noch  naher 
prflfen.  Ahd.  sind  entsprechend  aibtmMO,  ahUmo,  «mmm^ 
gekanMo  nachgewiesen.  Dazu  gehören  altsächs.  atsübmUa 
(Hei.  5,  2  Oott.),  antsihmta,  aniähtoda;  angelsächs.  kund- 
mijodhr,  hundmlilodJic,  hundnujodhe. 

Vergleicht  man  die  goth.  ags.  und  ahd.  Form,  so  zeigt 
sich  dass  die  Dekade  in  diesen  Zahlenbeaeichnungen  vom 
oder  rückwärts  stehen  konnte  und  im  Ahd.  wegblieb  wie 
in  den  litt,  -lika,  goth.  -/«/'.  Aus  der  ag8.  ist  die  alts.  Form 
entstanden,  indem  das  hund  missveretanden  und  aut  die 
Traeposition  unt  oder  at  gedeutet  wurde. 

Wa»  den  andern  Compositiunstheil  betrifft,  so  liegt  in 
alts.  antahtoda  und  im  Ags.  mlssverständliche  Umdeutung  auf 
das  gewöhnliche  Ordinale  vor.  Dieses  beruht  auf  dem  altar. 
Suffixe  ta  (vgl.  was  das  Skr.  betrifft,  Aufrecht -Kirchhoff 
I,  tlV2  Anm.  1):  bei  dem  goth.  -ff-,  alid.  £o  könnte  man  an 
das  äkr.  Üta  in  aitiwthä,  sastJid  denken,  denn  altar.  wird 
germ.  mit  erster  Verschiebung  i.  lieide  Suffixe  sind  im 
letzten  Grund  identisch  und  beruhen  auf  der  Grundf.  iva. 
Aus  der  Localbedeutung  *an  der  Stelle  Vier*  geht  das 
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Ordinale  ^der  vierte'  hervor  (anders  Pott  Zählmeth.  216. 
224).  Aber  die  Herbeiziehnng  dieser  und  anderer  Suffixe 
an  welche  gedacht  werden  konnte,  verbietet  sich,  scheint 

mir,  durch  ahfautr,  worin  nicht  wie  in  dor  Ordnuni^szahl 
goth.  aläuiUi  dor  Stamm  alUu,  sondern  das  »cib^tändige 
Cardinale  äktau  hervortritt  Es  muss  daher  auch  U  ein 
selbständiges  Wort  sein,  ohne  Zweifel  die  (ebenfalls  auf 
Stamm  iva  beruhende)  Praeposition  id,  guo,  welche  in  ihrer 
griech.  Gestalt  6$  noch  Postposition  ist. 

Nun  orkhlrt  hIcIi  auch  der  Singular  der  Dekade  in 
diesen  Wörtern:  sibun-te  hund  i»t  die  Zehn  bei.  :uif  Sieben, 
d.  h.  die  Zehn  an  siebenter  Stelle.  Das  Ordinale  des  Griech. 
Lat.  Gelt,  wird  auf  derselben  Anschauung  beruhen. 

Schon  im  Goth.  wurden  die  angeführten  Zahlwörter 
niclit  nielir  ihrem  waiiren  Sinne  nacli  gefühlt,  wie  <lio  Schrei- 
bung tathuniaihund  bezeugt.  Ja  dan  altn.  iiu  (gleich  iiu  10) 
in  äitcUiu,  niuHu  usw.  dürfte  aus  gleicher  irriger  Auffassung 
und  Znsammen&ssung  der  Silben  "U-kund  hervorgegangen 
sein.  In  Wahrheit  existirt  hat  das  Neutrum  Wtund  niemals, 
zu  dessen  Erklftning  Ropp  Yergl.  Gramm.  2,  87  eine  sonst 
nicht  nachweisbare  Vertretung  von  al  durrli  f-  statuiren, 
Schleicher  Comp.  504  eine  Urform  dukaiUam  construiren  . 
wollte. 

Das  neutrale  Genus  der  Dekaden  und  Hunderte  scheint 
die  Veranlassung  gewesen  su  sein,  dass  auch  das  Tausend 

bedeutende  Substantiv,  das  ursprünglich  ein  Femininum  war. 
schon  im  Goth.  einmal,  dann  im  Ag^.  und  Mbd.  zu  neutraler 
Flexion  überging. 

Die  verwandten  Formen  dieses  Thema  iMimmdjfi'  sind 
ksl.  tymitdia  (Chrundf.  huuaUja  oder  tüsamilja)  und  litt.  Nomin. 
tukstmitis,  lett.  tükstiUs,  Grundf.  Wr^anH,  ein  Femininum. 
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Der  altprenss.  Aor.  fusitutons  stimmt  näher  zum  K.sl.  als 
zum  Litt,  und  Ji<'rtisi  ))<>n. 

Die  litt,  und  lett.  Ausdrücke  haben,  wie  schon  Pott 
Et.  Forach.  1,  276:  Zählmeth.  137  bemerkte,  das  An- 
sehen eines  Participü  Plraesentis  Ton  tükstu,  Wesht  Meh 
sehwelle,  werde  fett\  das  Bielenstein  Ijett.  Sprache  1.  376 
Nr.  40  im  Ijett.  nadiweist.  Und  gowiss  nimmt  ScIiUmcIht 
Comi>.  506  Umdeutuiig  einer  der  slav.  gleichen  Grundform 
mit  Recht  an. 

Denelbe  Schleicher  weist  a..  O.  auf  die  Aehnliehkeit 
des  preuss.  Stammes  fonmto  mit  dem  litt,  ssimta-  ^hundert' 
hin.   Und  damit  wird  wol  der  definitiYe  Aufechhiss  über 

das  Wort  angebalint  s<»in.  Das  kslav.  siito  tOO  steht  ebenso 
nur  mit  etwas  abweieliondcm  Lautwandel  zu  tysansta:  hier 
wie  dort  8  ßlr  k,  mithin  eine  Gnmdf.  iü- kamt' ja,  worin  das 
Hundert  durch  vorgesetztes  iA  oder  tu  zum  Tausend  erhoben 
wird.  Die  Folgerung  ist  dann  freilich  unausweichlich  das« 
der  Ausdruck  lottoslavischen  T'rspninges  und  von  den  Oer- 
manen  vor  dem  Eintritte  der  I^autverschiebunf;  entlehnt  sei: 
Dobrowsky  Instit.  p.  337  und  Schleielier  Formenlehre  der 
ksl.  Sprache  141  nahmen  einst  das  Umgekehrte  an. 

Ob  sich  für  auf  lettoslay.  Boden  selbst  eine  nähere 
Anknüpfung  bietet,  als  die  folgenden  Betrachtungen,  weiss 
ieh  nicht:  jedenfalls  werden  dieselben  zu  einer  vorläufigen 
Verständigung  darüber  ausreichen. 

Gotb.  thiuda  (Volk);  preuss.  tauf^  (Land),  lett.  iaula 
(Volk),  litt,  knää  (Oberland,  Deutschland):  umbr.  osk.  tania 
httia,  iata  (Stadt);  altir.  tüaih,  tuad  (Tolk;  altgaU.  voenriorc 
'Bürger*  Schleicher  Comp.  28! :  vgl.  Pott  Wuraelwb.  1,  793  ff.: 
Curtius  Ktym.  204:  M.  Müller  Vorl.  2.  199  f.:  Pietot  Origines 
2,  391)  »picgeln  den  Unterschied  des  Territorial-  und  Stadt- 
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staatos  in  ihren  verschiedenen  Bedeutungen:  aber  die  oberste 
politische  Einheit  ist  überall  gemeint:  wir  werden  aof  einen 
westarischen  Begriff  und  ein  westarischea  Wort  tamtd  geführt. 

Das  Abfltraota  bildende  Seeund&rsuffix  t&  setzt  einen 
Adjeotivstaniin  tau  voraus,  der  sich  in  der  (Jlnsso  des  IIo- 
Hychius  xavq,  fikf^ac  noXvi;  erhalten  zu  liaben  seheint.  .  Vgl. 
vedisch  tuvi  in  Composition  Wiel,  stark,  sehr'  und  'das 
ähnlich  gebrauchte  cambr«  iew  (zur  Zeit  pinguis,  densus), 
früher  AcQ*  (firmus,  ef&cax),  in  compositis,  ut  videtur,  augens 
Bigniiieationeni:  Zenss  p.  127*  (Pott).  ^Vielheit'  wäre  deni- 
nueli  die  Bedeutung  von  taufa. 

Alle  ^Vestarior.  aurh  die  Lcttoslaven  müssen  wie  das 
Abstractum  und  die  W.  so  das  genannte  Adjectivum  be- 
sessen haben.  Wir  dürfen  also  tA^kant-jä  als  eine  Mehrheit 
Ton  Hunderten,  als  'YielhoAdertsohaft'  betrachten:  ein  all- 
gemeiner Ausdruck  der  sich  auf  die  specielle  Bedeutung 
Tausend  leicht  einscluäiikte.  Beispiele  solcher  Einschrän- 
kungen gibt  Pott  Zähhneth.  1 19  fT.  Uebcr  das  classische 
Beispiel  in  den  Kenningar  der  Snorra  Edda  auch  Jac.  Qrimm 
Rechtsalterth.  207,  Gramm.  3,  473  f.  Goth.  Uvi  bedeutet 
eine  Schaar  von  Ffinfeig  (W.  du  in  griech.  Svwxfiiat,  Pott 
AVurzelwb.  1.  909,  mit  tu  gleichbedeutend),  zd.  vh;  nach  .Tusti 
eine  (fenieinschaft  von  fünfzehn  Männern  und  Frauen ;  den 
westgoth.  tiiyuphiduSf  Chiliarch  (gewiss  keine  blosse  'Kürzung* 
Yon  Ihusundifalhs,  Grimm  Gesch.  254  Anm.),  will  ich  nur 
anmerken.  Alte  Volks-  und  Heereseintheilungon  scheinen 
dabei  meist  zu  Ghrunde  zu  liegen:  man  erinnert  sich  der 
ausgewählten'  rentrui  vor  der  germanischen  (leicFi  ans  Tac. 
Germ.  c.  6  (MüUenholf  bei  irauj)t  10,  551  f.),  sie  bestanden 
zur  Hälfte  aus  Reitern,  zur  Hälfte  aus  FussTolk:  eine  solche 
Hälfte  wird  Uvi  geheissen  haben. 
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Eben  um  solcher  Beispiele  willen  muss  die  Möglichkeit 
noch  im  Auge  behalten  werden,  dass  tu  Substantiv  und  auf 
die  Bedeutung  Ton  Zehn  eingeschrftnkt  worden  sei.  So 
kommen  wir  schliesalich  Tielleiclit  allerdings  auf  jenes 

10  X  100,  das  Schleicher  in  der  ersten  Auflage  seines  Com- 
pendiuins  406  mittelst  starker  Verstümmelungen  heraus- 
rechnete. 
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Es  wäre  die  Aufgabe  einer  ToUatändigen  Formenlehre 
der  germanisohen  Sprachen  oder  auch  nur  einer  erschöpfenden 

und  abschliessenden  Erörtenin^  der  germanisohen  Auslaiits- 
gosctzo,  allo  A(lv(«rbir>n .  Pracpositionon  und  Conjunctionen 
auf  ihre  graniniatisclic  Form  hin  zu  untor.suchen.  Ein  so 
weit  aussehendes  und  schwieriges  Unternehmen  liegt  nicht 
in  meinem  gegenwärtigen  Plan.  Einiges  hoife  ich  in  den  vor- 
hergehenden Kapiteln  für  die  kfinftige  umfessendere  Behand- 
lung zurr(  lit  gelogt  zu  haben.  Einiges  weniges  Andere  soll 
hier  zusauinicngoslcllt  werden.^ 

Die  Hicher  altarischen  Adver])iall)ildungen  sind  die  mit 
AccusatiTcharakter  m  aus  A^jectiven  auf  a  und  die  Instru- 
mentale Pluralis  eben  derselben. 

Das  Litt,  hat  die  letzteren  rein  erhalten,  im  Germ,  ist 
fiberall  der  Instrumental  i'liualis  mit  dorn  Dative  zusanimen- 

>  Vgl.  jetzt  Aüail>ert  üo/^ei)l)erger  Untersuchungen  über  die  gotischen 
Adverbien  und  Partikeln  (Halle  1873). 
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geflossen ,  wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundem ,  wenn  wir 
jene  Adverbien  als  Dative  Plur.  wieder  finden.  J.  Grimm 
hat  die  Beispiele  Gramm.  3,  94  f.  774  aosamroengestellt. 

Dazu  kommt  simUum  (a.  0.  136,  vgl.  128).  Grimm  er- 
klärt ('S  anders ,  und  in  der  Tliat  kann  man  gef^enübrr  den 
Formen  simbohn,  sinibtilun  den  (lodanken  an  das  SubstantiT 
simbd  (Gastmahl)  nicht  abwehren,  die  Sprache  selbst  muss 
zu  dieser  Deutung  abgeirrt  sein.  Aber  die  ursprüngliche 
Form  ist  ohne  Zweifel  gimlum  (vgl.  goth.  simUf)^  und  das 
fiilu  t  auf  lat.  ftenwl ,  scmjier,  singuli,  kurz  auf  eine  Weifor- 
bildung  des  Stammes  sama  (  eins,  8.  392)  mittelst  Sutt'.  ra,  la. 

Aber  nooh  mehrere  der  von  Grimm  anderwärts  auf- 
gefilhrten  Adverbialformen  scheinen  hierher  gezogen  werden 
zu  müssen.  So  die  mittelhochdeutschen  auf  -Ut^n  (Gramm. 
3,  95.  96.  97):  Weinhold  weist  S.  248  die  von  Gnmm  ver- 
misste  ahd.  Form  nach  in  einem  smähl'iJilu'tn  der  Cil.  Keronis. 
also  des  aditen  .Tahrhunderfs.  Dann  tritt  schwacher  Dat. 
Plur.  in  dem  Superlative  des  Pronominal  Stammes  hi  hUumum 
(deiflum)  Gl.  Francof.  88  (hmm  wie  in  sackut»  84,  frumum  88 
derselben  Glossen  für  -din)  hervor.  Und  ihm  analog  treffen 
wir  bei  Graff  1 ,  449  aruum  und  antuifjom  Gl.  Reich.  A 
(Diut.  I.  221):  daneben  goth.  arrju  in  derselben  Bedeutung 
'umsonst,  vergebens,  von  einem  Stumme  dunkler  Herkunft. 

Wie  im  Litt,  und  sonst  können  nicht  minder  Substan- 
tiva  adverbialisch  im  Instrumental -Dativ  Pluralis  stehen: 
litt.  naktimU^  ags.  da<ium  anä  nihUtm,  altn.  nMum:  vgl.  skr. 
dyühhis  (bei  TagcJ.  Leber  ähnliche  germ.  Bildungen  Gramm. 
3,  136  — 1;{S. 

Adverbiale  Instrumentale  Singularis  finden  sich  in  Zeit- 
bestimmungen mit  Tag  und  Nacht  und  Jahr  in  Composition 
mit  dem  Pronominalstamme  hi:  hiuiu,  Muru,  htnaht  Auch 
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m  den  entsprechenden  lat.  und  griech.  Zeitbestimmungen 
dflrfen  Ablatir  und  Dativ  als  Vertreter  des  Instrumentales 

angesphon  worden.  Uobor  ostar.  A  or\Yoiulung  dos  Instr.  in 
gleichoin  Sinne  Delbrück  54  f.;  bpiegel  Kcilinschr.  172.  174 
§§  75.  78.  Dooh  können  jene  westarischen  Formen  ebenso 
gut  auf  den  Locativ  zurflckgehen  (Delbrück  40  f.  Tgl.  47),  der 
im  Litt  bei  Zeitbestimmungen  wie  tom^  med  (in  dem  Jahre : 
Schleicher  Grnniin.  264  f.)  steht. 

Genau  .stininicn  wieder  litt,  anü'  iJuiktn  (durch  jene 
Sache),  n'ekü  büdü  inuf  keine  Weifte)  mit  abd.  diu  dingu, 
nohhemu  meiMu  udgl.  Gramm.  3,  139. 

Wie  goth.  himma  äaga  nur  Instrumentalform  vertritt,  so 
sind  auch  die  Gramm.  3.  133.  135  f.  Weinhold  Alem. 
Gramm.  240  aufgeführten  substantivischen  Adverbia  des 
Dativs  (der  bei  den  schwachen  Masculinin  Gramm.  3,  133 
mit  der  Form  des  Genitive  zusammenfällt)  für  den  Instru- 
mental in  Anspruch  zu  nehmen.  Doch  muss  man  ags.  sMe 
(jugiter)  mit  goth.  mwU  noti  zusammen  als  echte  Instru- 
mentalform ausscheiden.  Wie  weit  sie  wieder  Locative  er- 
setzen.  cntseheide  ich  nicht:  nur  bei  hcime  (zu  Hause)  ist, 
wenn  man  oixo<,  domi  und  litt,  nante  (Schleicher  Gramm. 
265)  in  Betracht  zieht,  der  Locativ  unzweifelhaft. 

Die  andere  Art  altar.  Adverbialbildung  mit  dem  Nom. 
Acc.  Neutri  des  Adjectivs,  welche  auch  das  Griech.  Lat. 
und  Hlav.  kennt,  weist  Grimm  3.  97  —  101  für  die  tlexions- 
lose  und  di(^  tlectirte  starke  Form  im  Germ.  nach.  Das 
schwache  2^eutrum  in  ähnlicher  Function  anzuerkennen, 
kann  ich  mich  nicht  entschliessen,  darüber  sogleich  Näheres. 
Ueber  den  Aecusativ  Bing.  Hase,  starker  und  schwacher 
Form  (95—97)  wird  es  p^ut  sein  das  ürtheil  zu  suspendiren 
bin  die  dunklen  Localadvcrbien  ablativischer  i^edcutung  auf 

38* 


Digitized  by  Google 


686 


ZwftLtns  Kafitbl. 


goth.  ahd.  ana,  alts.  ags.  an,  altn.  dh^an  YöUig  aufgeklärt 
sind:  Tgl.  indese  8.  191.  Goth.  than,  hvan  darf  man  Behon 
um  des  ahd.  damie,  denne,  hwanne,  hweime,  ags.  fhoime,  htfoime 
willen  Rchwerlicli  als  Acc.  Sing.  Maae.  betrachten.  — 

Nicht  olmc  Srliwicrigkeit  ist  die  AiiffrtKsung  dor  ger- 
niaiiinchcn  Adverbien  in  Genitivform.  Bopp  vergleicht  das 
skr.  cirdsya  ^endlich,  nach  langem'.  Den  n&chaten  Anspruch 
verglichen  zu  werden  haben  jedoch  ohne  Zweifel  die  grie- 
chischen ofiov,  ciyxov,  nolXov,  dkiyov  (Grimm  3,  125V  TTnd 
wie  ihnen  proiioiiiinaK»  Natur  oder  MasHhostinunuugc!!  imic- 
wohuüu,  äu  zeigen  sicii  niich  die  ältesten  germanischen 
dieser  Formation  von  ähnlicber  Art;  aUes,  sitmes,-  smbles, 
tages  indi  naJitea  usw.  (Gramm.  3,  88— -94.^  127—133).  Es 
fragt  sich,  oh  wir  hierin  den  echten  Genitiv  oder  den  Ter- 
trcter  des  Ablativ«  vor  uns  haben.  Tch  stimme  für  letzteres, 
ohne  jedoch  mit  voller  Sicherheit  entscheiden  zu  wollen. 
Eine  andere,  ebenfalls  noch  nicht  genügend  aufgehellte  Frage 
schliesst  sich  hier  an,  die  über  die  ahd.  Adverbia  auf  o 
(Gramm.  3,  110—114). 

Von  den  goth.  Adverbien  auf  ba  (Ghramm.  3,  109  f.  vgl. 
Schnieller  Münchener  fiel.  Anz.  1846  Dec.  S.  930  f.  ilüfer 
in  seiner  Zeitsehritr  2,  lUU.  206.)  war  oben  S.  402  die  Hede. 
Wir  erkannten  bitt^ja  als  dio  wahrscheinliche  Urgestalt  des 
Suffixes,  das  weder  dem  Dativ  noch  Instrumental  noch 
Ablativ  ausschliesslich  zugeeignet  werden  kann.  Ygl.  die 
lett.  Adverbien  auf  am  die  wol  nicht  mit  Bielenstein  2,  272 
als  AccuHutive,  sondern  als  Instrumentale  aufzufassen  sind. 

1  ?on  den  S.  94  als  Adverbien  des  Cen.  Singolaris.  bei  Weinhoid  S.il8 

als  Ailv.  (1(s  D;if.  Sing.  Hssc.  oder  Xentri  schwacher  Form  aurgerfthrten 
Wörtern  siiui  di*' komparative  und  Superlative,  ehenso  einiti  .L^rinini 
seihst  ans  dem  Mangel  starker  Form  ohne  Zweifel  ganz  richtig  erklärt, 
dunkel  aber  hleiht  mir  tayalihhin. 
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Neben  ihnen  besitzt  das  Goth.  eine  Anzahl  Adverbien 
auf  6  (Gramm.  3,  101),  welche  äusaerlich  die  Form  des 
schwachen  Nentnima  an  sich  tragen,  aber  doch  schwerlich 

hIh  »oK  lic  aufgefasHt  werden  dürfen.  Oder  wäre  es  vorsichtig, 
die  goth.  Adv.  auf  -Icih-o  (analeikö,  antharlcihö,  (jalciko,  latha- 
leiko,  samaleiko,  vairaleiko)  von  den  ahd.  auf  -Ikho  zu  trennen, 
insbesondere  da  das  constante  ahd.  o  auf  frühere  Lange 
dieses  Yocales  mit  Bestimmtheit  hinweist?  und  da  die 
Susserste  Unwahrscheinlichkeit  der  Verwendung  schwacher 
Form,  welche  im  iillgemeinen  nur  vcniiös^e  und  mit  dem 
Pronomen  sa,  so,  //tato  existirt,  nicht  geiüugnct  w  orden  kann? 
Ist  femer  nicht  auch  miummdd  ein  deutliches  Furticip,  so 
dass  es  dicht  neben  ahd.  Adverbien  wie  Uogando,  mrkendo  usw. 
(Gr.  3,  118)  tritt? 

Irre  ich  ujich  also  nicht,  dass  die  goth.  Adv.  auf  ö  mit 
den  zahlreichen  ahd.  auf  denselben  Yocal  zu  einer  und  der* 
selben  Bildungsweise  gehören,  so  dürfen  auch  die  ags.  auf  e, 
ags.  deope,  geome,  tnfleOte,  efne,  ädre.  Märe,  -^te»  (Gr.  3,  102; 
Koch  2, 297)  von  den  altsächs.  auf  o,  alts.  diopo,  (jerno,  mtOwy 
(fno,  (uho  (Zcitschr.  13,  335).  hidro,  -Uco  ((tr.  3.  114)  nicht 
getrennt  werden.  Und  dem  zu  Grunde  liegenden  d  des  Aus- 
ganges entspricht  nicht  minder  altn.  a  in  giörva,  iUa,  vida 
und  zahlreichen  Adverbien  auf  liga  oder  la  (Gr.  3, 103):  aber 
das  Verhältnis  von  -liga  zu  -leikS  S.  498  Anm. 

Wir  gelangen  somit  zu  einer  allen  germanischen  Sprachen 
gemeinsamen  Adverbialbildung,  deren  Tocalisches  Element 
d  ist,  demnach  mit  dem  Vocale  des  Instrumental-  sowie  des 
AblativsnfBzes  übereinstimmt.  Welches  dieser  beiden  müssen 
wir  darin  erkennen?  Denn  über  den  Kreis  der  bekannten 
arischen  Casus  mit  unseren  Yennuthungen  hinauszugehen, 
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haben  wir  utienl)i«r  ki'iii  Jvecht.  .so  lang  innerhalb  de»«t'lbeii 
eine  genügende  Erklärung  möglich  int. 

Dans  im  OothUcheo  pronominale  Instnunentole  auf  i 
erhalten  aind,  würde  nicht  gegen  den  Instrumentalis  sprechsm 
denn  auch  im  Genit.  Flur.  s.  B.  ist  eine  Diiferensirung  in 
c  und  u  eingetreten.  Aber  bedenklicher  iHt  sclion  die  Bei- 
behaltung der  Länge  im  Ahd.  neben  «onstiger  Verkürzung, 
und  vollends  die  altuordiHchen  a  neben  dem  instrumeutaleo 
u  des  neutralen  Dativs  der  A<yectiva  rathen  dringend  von 
dieser  Identificirung  ab.  Bleibt  also  nur  der  Ablativ:  vgl 
Bopp  Vcrgl.  Gramm.  1,  353. 

Der  Ablativ  aber  stimm?  vortretTlieh  zu  den  grieclii^rhen 
Adverbien  auf  utf,  von  denen  kein  Mensch  bezweifelt,  däL&n 
sie  auf  altes  dt  zurückgehen.  Er  stimmt  femer  zu  den 
lateinischen  auf  i,  über  die  jedoch  eine  kurze  Yerständigong 
noth  thut. 

Lat.  facilmtid  und  osk.  awpnifkl  (improbe)  bezeugen 
vd,  id  —  wir  dürfen  ansetzen  cid  —  als  ursprüngliehe  En- 
dung, die  Ablativeuduug  mithin  der  i- Stämme  (zd.  -oit)  au 
A4joctiven  auf  o.  Ich  glaube  auch  in  diesem  Fall  an  die 
Macht  der  Formübertragung.  Dass  sich  der  Abi.  Sing,  der 
M^Stämme  im  Osk.  und  Umbr.  nach  der  Analogie  der  i-Stibnme 
richtet  mit  völliger  Einbusse  des  thcmatisehen  w.  erinnert 
schon  Schleicher.  Xoeh  bekannter  ist  duss  der  Ablativ  der 
consonant.  Stämme  im  l'nibr.  Osk.  Lat.  dem  der  /-Stämme 
gleich  lautet,  d.  h.  dass  in  diesen  Casus  eid  für  od,  oder 
nach  zd.  Lautgebung  di^  für  €4,  eintrat.  Auf  gleiche  Weise 
sahen  wir  S.  365  lat.  fM,  iSd,  sSd  aus  altar.  nwU,  ivtU,  ivat 
werden.  Auch  in  der  umbr.  osk.  /<  -  I)eelinatii»n  steht  viol- 
leicht -etil  für  'i'-ixl.  Und  ebenso  dürfte  in  jenen  Adverbien 
die  ältere  Endung  od,  ot  mit  kurzem  o,  gleich  zd. gewesen 
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»eiu.  Da»»  die  zd.  uuiuinalun  a  ■  Scäiuinc  diu  Ablativeudimg 
ap  neben  da^  (worauf  lat.  öd,  griech.  »g,  germ.  6  beruht,  vgl. 
B.  206.  207)  zulassen,  wurde  8.  426  erwähnt.  Allerdings 
hat  mithin  die  Sprache,  wie  Schleicher  Comp.  553  bemerkt, 

eine  Doppelbildung  zur  Unterscheidung  der  adyerbiellen  von 
der  eigentlich  ablativiscliL-n  Function  benutzt. 

AeuHserHt  merkwürdig  treti'eu  diese  italisciien  Adverbien 
auf  eid  mit  den  preussischen  auf  ot  (I^esselm.  52),  den 
lettischen  auf  i  (Bielenstein  2,  269),  den  littauischen  auf  ai 
(Schleicher  Chramm.  218),  den  kirchenslavischen  auf  ^  (Do- 
browsky  Instit.  p.  428  §  98)  zusammen. 

Stlileii'her  vergleitlit  a.  O.  da«  litt.  Neutrum  fai  vom 
Stamme  ia.  Aber  im  Adjecfivuni  ist  der  Ausgang  de» 
Neutrums  das  stammhafte  a  ohne  Zusatz:  gera  wird  auf 
Qrundf.  girad  zurückgehen.  Das  Preuss.  kennt  auch  im 
Pronomen  kein  ai:  ka  und  sta  fBhren  auf  Orundf.  kad  und 
stud.  Das  KhI.  verwendet  ausdrücklich  neben  jenen  Formen 
auf  c  das  Neutrum  seiner  Adjectiva  als  Adverbium.  Dem- 
zufolge müssen  die  lettoslav.  Adverbia  auf  ai  vom  Neutrum 
gänzlich  getrennt  werden.  Qleichwol  wäre  es  nicht  erlaubt, 
eine  Combination  mit  der  ital.  Orundf.  aid  zu  yersuchen: 
denn  jene  Adverbien  tragen  die  Form  des  Locativs  an  sich, 
und  d<'r  Locativ  steht,  wie  mich  Miklusich  belehrt,  auch 
sonst  modal. 

Immerhin  ergibt  sich  aus  den  vorstehenden  Betrach- 
tungen, dass  der  Ablativ  als  westarischer  Adverbialcasus  in 
ziemlich  ausgedehnter  Geltung  stand.   "Was  das  Ostarische 

an  ablativischen  Adverbien  bietet  fBenfey  Vollst.  G^mm. 

343:  Kuhn  Beitr.  4,  181:  Spiegel  Altb.  Cfrannn.  198).  scheint 
nicht  genau  zu  entsprechen:  doch  steht  mir  hierfür  kein 
hinlängliches  Material  zu  Oebote.  — 
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Blicken  wir  zurück,  so  hat  «ich  uns  die  f^mssc  ZaM 
der  luicli  (iiiimn  zur  Adverbialbildung  voru endeten  Casus 
aui'  Accusativ,  Instiunieutal  und  Ablativ  eingcächränkt ,  und 
in  allen  drei  Pimcten  fanden  wir  das  Oennanische  nur  an 
dem  festhaltend  was  bereits  urarischer  oder  doch  west- 
arischer  Sprachgebrauch  gewesen  war.  Dass  eine  Anzahl 
Formen  noch  f;enüp;ender  Aufhellung  entbehren,  soll  dahei 
nicht  verschwiegen  werden. 

Was  die  Pronominal-  und  Ortsadverbien  betrifft,  so  will 
ich  auf  einen  einaigen  Punct  noch  eingehen. 

Es  gibt  im  Skr.  ein  Suflßx  tra  du»  Adverbia  mit  lora- 
tiver  Bedeutung  aus  Pronominalstämmen  und  Wörtern  die 
wie  Pronomina  dedinirt  werden,  bildet.  Daneben  ein  anderes 
Suff,  trä,  daÜB  Adverbia  mit  locativer  oder  accusatiyer  Be- 
deutung bildet:  dSm^tra*  *unter*  oder  *zu  den  Gtöttem*,  also 
ein  Ijocativ  der  Rulic  oder  «'in  Locativ  des  Zieles. 

H.  Ebel  hat  KZ.  5,  237  das  erstgenannte  Suffix  f&r 
eine  Reihe  von  germanischen  Pronominaladverbien  ange- 
nommen, und  in  einigen  Fällen  gewiss  mit  Rocht.   FQr  goth. 

/i/V  ^etzt  man  am  natürliehsten  eine  Grundf.  hadra  an,  ahd. 
htr,  laar,  hiar  erklärt  sich  am  einfachsten  aus  älterem  hedra 
und  ebenso  stellen  sich  ahd.  hwär,  thiir,  sär  mit  ihrer  Lange 
zu  skr.  huira,  i<Ura, 

Aber  für  goth.  hvar,  thar,  aljar,  jainar  scheint  mir 
Bopps  Yergleiehung  mit  skr.  kär-hi,  t'tdr-hi  (Yergl.  Gramm. 
2,  197;  vgl.  3,  497)  doch  wol  vorzuziehen,  weil  man  schwer- 
lich in  den  zunächst  verwandten  litt.  Adverbien  kiur,  kUwr, 
«Uur  die  gleiche  Verstümmelung  und  filr  gotii.  hvarßs,  litt 
h^urs  (oben  S.  501)  eine  Grundf.  kvatrajas  annehmen  darf. 
Die  Annahme  zweier  verschiedener  SSufiixe  -r  oder  ra  und 
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tia  wcheinf  mir  bei  der  sonstifi^cn  Fuiuriuuäglciclihvit  dicbor 
BildimgBftübtiu  (oben  S.  468)  unbedenklich. 

Dem  skr.  trä  entsprechend  finden  wir  goth.  headrS, 
hidrS,  jafndrS,  altn.  fhadhra,  hedhra,  ags.  (hider,  hvider^  hider; 
ahd.  himra,  hcra,  thara  für  älteres  hwara,  Iutu,  thard. 
Darin  sclicint  das  d  spurlos  ausji^et'allen  wie  nach  Ebel  in 
hiri  für  hidrc  i,  worin  die  unterbliebene  Brechung  des  / 
vor  r  sich  auf  solche  Weise  erklären  vrtirde.  In  ahd. 
hwarct,  herci,  tharot,  alts.  hwarod,  herod,  iharod  (-H,  -dd?) 
scheint  ah  jene  -ra  für  -trA  noch  das  Suffix  ta  (gr.  at), 
goth.  d,  ih  getreten,  worüber  8.  432.  Steckt  in  altn.  hvcrt 
(wohin)  das  grieeh.  -dt,  niederd.  icY  Jenes  goth.  th  seheint 
in  goth.  (hildtha  (unten,  neben  daluth  hinunter)  und  altn. 
thadhan,  hvadhan,  hedhan  weitergebildet. 

Ablative  des  Suffixes  fra  fand  Bopp  in  goth.  hvaihrd, 
thiUhrd,  jafnthrd  usw.  (Vergl.  Gramm.  1,  352),  und  dajjegcn 
lässt  sieh  bei  der  sieher  ;il»lativis<lieii  liedeutung  jener 
Wörter  kaum  etwas  Stichhaltiges  einwenden. 

In  aßarö,  ufaro,  undaro  sehcincn  Ablative  von  Com- 
parativen  mit  nicht  streng  ablativischer  Bedeutung  vorzu- 
liegen. Neben  ihnen  sind  die  Coinparative  afar,  hindar, 
nfar,  undar  auch  der  Form  nach  Locativc,  wie  skr.  updri 
gleich  K/ar  ausweist  {Boj)})  Vergl.  Grainni.  3,  11)3). 

Teil  Htehe  am  Schlüsse.  Oder  inuss  ich  Bagen:  am 
Anfang?  Denn  ich  habe  das  deutliche  Bewusstsein,  wie 
Vieles  in  diesem  Buche  nur  begonnen  ist. 
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DÄNISCHE  FLÜSTERHEDIA. 

Auf  die  nachfolgenden  Angaben  \at  zum  vierten  Kapitel 
in  den  Anmerkungen  auf  S.  120  und  140  verwiesen.  Herr 
Julius  lloii'ory  liat  die  Güte  u:o)iabt,  mir  auf  meine  Bitte 
nähere  Mittheilungen  über  eine  Gruppe  von  dänischen  Lauten 
zu  nnu'hen.  welche  weder  den  romaniHchen  Mediae  noch  den 
romanischen  Tenues  genau  entspricht  und  neben  beiden  im 
Dänischen  vorkommt.  Er  bezeichnet  sie  als  JH  J)  (i  und 
fügt  dazu  ein  S  von  ähnlichem  Charakter.  Es  wird  wol  am 
besten  sein,  wenn  ich  seine  freundlichen  Angaben,  die 
allerdings  nicht  fQr  den  Druck  bestimmt  waren,  wörtlich 
folgen  lasse. 

Herr  Uoffory  schrieb  mir  24.  August  1877:  ^Ich  kann 
mit  Bestimmtheit  versichern  dass  wir  im  Dänischen  ein  g, 
d,  h  besitzen,  das  sich  sehr  deutlich  von  dem  tönenden  roma- 
nischen g,  d,  h  und  ebenso  deutlich  von  dem  romanischen 
^  (c),  t,  p  unterscheidet:  unaapirirtes  romanisches  k,  t,  p 
findet  sich  im  Dänischen  sehr  häufig  in-  und  auslautend: 
tönendes  romanisches  g,  d,  h  findet  sieh  seltener  und  nur 
inlautend.  Gewiss  ist  dass  bei  der  Henrorbringung  unseres 
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^fHüstfiron  (ich  Aveiss  vorläufijj^  keinen  hrsscriMi  Nanii'n)  _//,  d, 
h  (Ut  Kxjiiration.sdruck  boiloutend  schw;u  lit  r  als  der  bei  ib-ni 
unu8pirirten  Ä*,  /,  ist:  ob  sich  aber  daneben  ein  wirkliches 
Flüsterf^eräuscli  vorfindet  und  ob  dieses  Geräusch  das  eijjjent- 
liche  Characteristicuni  besaj^ter  Laute  ausmacht,  das  wage  ich 
nicht  zu.  entscheiden.  Im  Anlaut  ist  das  Verhältnis  überall 
sehr  einfach:  wir  haben  daselbst  entweder  asjürirtes  k\  t.  p 
oder  p'Hüstertes  (j,  d.  h.  Im  Inlaute  haben  wir  aber  sowol 
unasj)irirte  Tenues  als  auch  geflüsterte  und  (nach  /  und  /•) 
wirklich  tönende  Mediae.  Es  i.st  dabei  zu  beincikcn  das» 
unaspirirte  Tenues  vor  einem  unbetonten  c  (r)  nienuils  vor- 
kommen können  (dagegen  wol  vor  anderen  Yocalen).  Aus- 
lautend haben  wir  mir  unaspirirtes  k.  t,jK  niemals  geflüstertes 
ij,  d,  h.  Wenn  wir  die  aspirirten  Tenues  mit  kh,  th,  pJi.  die 
unaapirirten  Tenues  mit  k.  t,  p,  die  geflüsterten  ^^ediae  mit 
G,  D,  Ii  und  endlich  die  tönenden  Mediae  mit  g,  </,  6  w  ieder- 
geben, haben  wir  also  folgende  Fälle  zu  unterscheiden. 

1)  Aspirirte  Tenues  nur  anlautend;  kop,  iak,  pot  = 
khitp,  tiiak,  phat. 

2)  Un  a  H  p  i  r  i  r  t  o  T  e  n  u  e  s  nie  im  Anlaut  oder  vor 
dagegen  vielfach  inlautend  und  immer  im  Auslaut: 

a)  kopf  tak,  poi  —  khap,  fhuk,  phat.  Die  unaspirirten 
Py  k  werden  auslautend  in  vielen  ^Vörtern  b,  g  geschrieben: 
stuh,  t'4j  SFhtp,  4ßk;  lab  (Tatze)  ist  mit  top  (Lumpen) 
phonetisch  vollkommen  identisch. 

b)  koparrct,  iakadresse,  pUtuücß  =  khaparreit  thakadrms^^ 
phataSG^  (S  =  geflüstertes  s:  s  ^  tonloses  s);  hyppig,  vltfig, 
akkurat  »  küppi,  wHtti  akkitrat;  saton,  lukaf'  «  üaian, 
lokd  usw. 

3)  Geflüsterte  Mediae  an-  und  inlautend,  nie  im 
Auslaut: 

a)  gal,  dal,  bal  »  Gal,  Dal,  Bai;  skal,  stal,  ^  «  mGal, 

üDal,  SBtl 

b)  dybde,  svabw,  ceget  -  DiUWr,  Sw^aJh  r,  fvO^;  labber, 
tegge  =  laBB'r,  (eGGe.  Die  geflüsterten  Mediae  werden 
inlautend  auch  vielfach  mit  k,  t,  p  bezeichnet:  skiter,  koper. 
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tpkd  ---  SDalhr,  khulin-,  aCr^l;  kup^i',  takkcr,  poUer  « 
hliäBlhi,  thuGdrr,  pluHWer, 

4)  Tön  endo  Modiar  nur  inlautend  nach  /  und  bis- 
weilen nach  n;  f'yläiy,  fyhjjv,  ulbum  —  piddi,  f'Hilg^r,  allwm. 

Da  wir  also  im  Dänischen  un /zweifelhaft  verschiedene 
Laute  liören  in  hypjw  (=  hüBlir)  und  hi/pphj  (=  hüppi),  in 
slattr  SDaV^rJ  und  satan  (=  Satwi),  kann  ich  Ihre 
Frage,  ob  ein  mir  deutlicli  bewutster  Unterschied  zwischen 
dftn.  G,  I),  B  und  französisch  c,  t,  p  vorhanden,  getrost  mit  Ja 
beantworten;  worin  aber  dieser  I  nternchied  liegt,  vermag  ich. 
wie  schon  bemerkt,  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.'  — 

Am  H>.  März  1878  konnte  sich  Herr  Hoffory  über  die 
Frage  glücklicherweise  bcHtimmter  äussern:  'Was  die  dJl- 
nischen  (t,  I),  B  und  S  betriift,  glaube  ich  jetzt  gans  be- 
stimmt behaupten  zu  können,  das»  die  Yox  clandestina  gar 
nicht  mitwirkt.  Ich  war  früher  Ikücke  gegenüber  zu  befangen, 
um  (Iii'  Frap;e  richtig  beurtheilen  zu  können:  nachdem  ich 
mich  aber  darin  geübt  habe,  jede  'Media'  flüsternd  auszu- 
sprechen, kann  ich  mit  Bestimmtheit  versichern,  dass  das 
wirkliche  Flüstergerftusch  mit  jenen  Lauten  gar  nichts  zu 
thnn  hat  Sicher  ist  auch  dass  unser  6^,  D,  B,  S  sich  durch 
geringere  Expirationsstarko  Ton  den  entsprechenden  Tenues 
unterscheiden,  und  es  wäre  somit  ganz  berechtigt,  wie  Sie 
es  thun,  diese  Laute  als  ^schwache  Tenues*  zu  bezeichnen, 
falls  die  Expirationsstärke  allein  den  Unterschied  zwischen 
dem  t  in  poiaske  und  dem  D  in  skUer  bildete.  Ich  bin  nicht 
ganz  sicher,  dass  dem  wirklich  so  sei,  verroag  aber  nicht  zu 
entscheiden,  was  eigentlich  den  Vnteiechied  eonstituirt.  Pro- 
fessor SieTers  meint,  dass  z.  B.  bei  B  und  p  ein  unverkeim- 
barer  Unterschied  in  der  Weise,  wie  die  Lippen  sich  berühren, 
vorhanden  sei ;  auch  mir  will  es  fast  scheinen  dass  beim  ji 
die  Lippen  mehr  den  Zfihnen  genähert  seien  als  bei  dem  B; 
ich  wage  aber  auf  meine  sporadischen  Beobachtungen  hin  kein 
entschiedenes  Urtheil  hierüber  zu  f&llen,  znmal  ich  eine 
solche  Verschiedenheit  bei  dem  D,  t;  G,  k  nicht  deutlich 
wahrnehmen  kann.* 
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Herr  Hoffory  fügt  endlieh  hinzu  dass  die  von  ihm  an- 
gegebene Aussprache  in  einigen  Puneten  nicht  als  die  allein 
geltende  betrachtet  werden  dürfe:  ^Es  gibt  nicht  wenige, 
sagt  er,  die  statt  unserer  Tenues  die  entsprechenden  ^Flfister- 
laute'  anwenden,  so  dass  sie  z.  B.  das  pp,  U  in  hyppig,  fiUHg 
wie  BB,  DD  aussprechen;  also  ganz  wie  in  kopper,  poHer 
(in  diesen  letzten  Wörtern  und  überhaupt  vor  q  ist  aber  die 
'geflüsterte'  Aussprache  die  allein  herschende).  Ebenfalls 
sprechen  viele,  vielleicht  die  meisten,  das  tönende  g,  d,  h  in 
ßflgje,  fyldig,  album  wie  G,  D,  B  aus.' 

Nachdem  nun  in  einer  germanischen  Sprache  ein  Laut 
nachgewiesen  ist,  der  weder  als  reine  Media  noch  als  reine 
Tennis  angesehen  werden  kann;  so  war  es  vielleicht  besser, 
mag  imillerhin  der  Name  Tlüstermedia'  nicht  passen,  meine 
frühere  Darstellung  der  Lautverschiebung  beizubehalten  und 
das  ahd.  in  der  Schreibung  schwankende  Ihp  und  g4t  auf  jene 
Mittellaute  zu  beziehen.  Die  Frage  ist  ganz  dazu  angethan, 
um  jeden  Forscher,  der  nicht  yon  vornherein  in  seine  eigenen 
einmal  aufgestellten  Meinungen  verliebt  ist,  recht  schwankend 
zu  machen. 


DIE  ALTHOCHDEUTSCHEN  ENDSiLBEN. 

Die  Darstellung  der  Auslautsgesetze,  jetzt  das  fünfte 
Kapitel,  ist  im  wesentlichen  geblieben  wie  sie  war.  Von 
den  neueren  Behandlungen  der  einschlägigen  Fragen  hat 
mich  keine  vollständig  überzeugt;  ich  glaube  dass  es  noch 
immer  zulässig  ist,  meinen  alten  Versuch,  äusserste  Con- 
Sequenz  in  die  Fassung  der  Regeln  zu  bringon,  jenen  oft 
sehr  siegesgewiss  auftretenden  Widerlegungon  entgt-genzu- 
stellen;  und  wenn  es  meine  Zeit  erlaubte,  so  würde  ich 
gerne  Punct  für  Punct  mit  jedem  meiner  geehrten  Gegner 
discutiren.  Da  mir  das  leider  ffir  jetzt  nicht  vergönnt  ist, 
80  muss  ich  mich  darauf  beschränken,  einige  Bemerkungen 
gegen  Professor  Braune,  die  ich  unter  meinen  Papieren  finde 
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und  worin  nebenbei  auf  andere  Forscher  Rücksicht  genommen 
ist,  so  weit  su  redigiren,  dass  sie  mittheilbar  werden. 

Braunes  Aufsatz  Ober  die  Quantitfit  der  ahd.  Endsilben 
(Beitr.  2,  125)  ist  sehr  dankenswerth.  Die  Polemik  gegen 
die  übliche  Art,  ahd.  Schriftstücke  zu  ediren,  welche  zum 
Theil  auch  die  Denkmäler  trifft,  legt  diesen  Dingen  eine  zu 
grosse  Wichtigkeit  bei  und  bedenkt  nicht  dass  der  Heraus- 
geber oft  alle  Erwägungen  ebenso  anstellen  mochte  wie  der 
Tadler,  und  dass  ihn  doch  irgend  eine  Rücksicht  der  Analogie 
oder  Consequcnz,  auch  irgend  eine  Bücksicht  auf  die  Be« 
quemlichkeit  der  Loser  zu  anderer  Entscheidung  veranlassen 
mochte.  Die  Lfingezeichen  überhaupt  beizubehalten,  werde 
ich  im  allgemeinen  stets  für  rathsam  halten,  schon  damit 
die  Herausgeber  gezwungen  bleiben,  die  Quantität  sorgfältig 
zu  untersuchen. 

Die  thatsächlit  licn  Kr<^clmissc  von  Hrauncs  Forsrlnmg 
werden  als  siclicr  aiigcsclicn  werden  dürfen,  und  ich  habe 
specielle  rrsaelio.  niieli  diiiül)eV  zu  freuen.  Während  nuMue 
Betrachtungen  über  den  (Jegenstand  nicht  im  Stande  gewesen 
waren,  Herrn  Sievers  in  seinen  l^lradigmen  zu  einer  ratio- 
nelleren IJehandhing  der  Endsilben  zu  Termögen.  vertritt 
Herr  Braune  überall  meinen  Standpunct;  er  erfüllt  durch 
seinen  Aufsatz  einen  von  mir  ausgesprochenen  Wunsch  (Zs. 
für  üsterr.  Gymn.  1873  S.  204  f.),  und  ich  darf,  ohne  seinem 
Verdienste  zu  nahe  zu  treten,  wol  offen  sagen  dass  ich,  mit 
Ausnahme  der  merkwürdigen  nnsAr,  tim^  (S.  140).  aus  seinen 
Mittheilungen  factisch  nichts  Neues  gelernt  habe.  Denn 
wenn  8.  149  d«m  Denkmälern  vorgeworfen  wird  dass  sie  im 
Gen.  Dat.  Sing.  N.  Acc.  l*lur.  der  i- Stamme  -7  ansetzen 
statt  so  verlangte  die  Gerechtigkeit  hinzuzufügen,  dass 
i<  h  den  Irrthuni  ben  its  Zs.  f.  r)sterr.  G}Tnn.  1873  S.  294  selbst 
berichtigt  hatte.  Das  Wahre  liat  J^nchniann  bereits  gewusst« 
wie  z.  B.  sein  Te.\t  des  Hildebrandsliedes  beweist,  und  es 
zeigt  sich  auch  hierbei  wieder,  wie  merkwürdig  man  sich 
auf  ihn  verlassen  kann. 
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Den  von  mir  aufgeBtellten  Canon  (oben  S.  201,  erste 
Ausgabe  8. 1 N,  Zs.  f.  dsterr.  Oymn.  1873  S.  293)  hat  Braune 
nirgends  berücksichtigt  und  mit  keiner  Silbe  berührt.  Herr 
Paul  Beitr.  4,  334  bemerkt  dass  ihn  Braune  vollständig 
widerlegt  habe. 

Ich  glaube  yielmehr  dass  Braune  auch  hier  lediglich 
meine  Sache  führt,  diesmal  allerdings  ohne  es  zu  wollen. 
Er  bemerkt  sehr  richtig  dass  man  wol  unterscheiden  müsse 
zwischen  dem  constanten  o  (8.  I&2)  und  dem  schwankenden 
o  oder  «  (S.  160).  Er  führt  sehr  richtig  jenes  auf  goth. 
germ.  Länge,  diese  auf  goth.  germ.  Kürze  zurück.  Wenn 
er  nun  selbst  den  Nachweis  führt  dass  t  im  Auslaut  öfters 
zu  a  schwankt  (S.  154):  sollte  dann  die  Yermuthung  nicht 
nahe  liegen  dass  dieses  Schwanken  beim  dasselbe  bedeute 
wie  beim  o"  (oder  o*  nach  meiner  Bezeichnung)  ?  Aber  ich 
gebe  zu  dass  diese  Vei^leichung  für  sich  allein  nicht  aus- 
reicht, dass  sie  sich  in  der  sprachgeschichtlichcn  Betrachtung 
bewahren  mnss. 

IJrauuc  fülirt  vicrcrloi  iiuslaiitiMuir  a''  an:  1)  im  Dat. 
Sing.  Ui[^c:  2)  im  Xom.  Plur.  >[asc.  der  starken  Adji'ctiva 
UIntr:  3)  in  der  I.  III.  Sing.  Conj.  Priies.  mme;  \)  im  imp. 
Sing,  der  III.  Hchwarhen  Conj.  IkiIh'. 

Den  Dat.  Sing,  taiji'  führt  Braune  auf  ein  verlorenes 
goth.  (hujai  zurück  (S.  lül  f.);  der  vorhandene  goth.  Dativ 
ila(fn  soll  ein  Jnstruniental  sein  und  dem  ahd.  ta(jo  t(i<fit  ent- 
sprechen. Das  ist  ein  hübscher  Gedanke,  aber  die  gothiHohen 
Passivformen  zeigen  nun  einmal  dass  ausl.  ai  auch  gotli.  a 
werden  kann;  und  was  Braune  hierüber  S.  1()3  vorbringt, 
ist  entschieden  unglücklich:  s.  Zimmer  Zs.  10,  419.  Auch 
wäre  mir  interessant  /u  erfahren,  wie  Braune  den  altn.  Dativ 
ülß  fiski  (de(ji)  auffasst.  Sollte  er  kühn  genug  nein,  um  an- 
zunehmen dass  fishi  für  //$A:ci  stünde  ?  Wenn  sieh  aber,  was 
wol  näher  liegt,  altn.  fiski  zu  goth.  fiskn  verhält  wie  altn. 
hani  zu  goth.  hana,  so  ist  es  unmöglich  in  jenen  fiska  datfa 
den  Instrumental  zu  sehen;  denn  die  altn.  Instrumentalform 
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der  a-Stämmo  inf  im  Dat.  Sing.  Neutri  dor  starken  AdjectiTS 
erhalten  und  lautet  -u:  sjtiku  spöku  blimlu. 

Was  den  zweiten  und  dritten  Fall  anlangt,  so  bemerkt 
Braune  S.  ir)3:  'Scheror  setzt  ganz  ungerechtfertigt  für  den 
Nom.  l^lur.  Adj.  und  für  die  III,  Sing.  Oonj.  das  goth.  a» 
Ist  dieses  Deeret  eine  Widerlegung?  Braune  muss  um  der 
gU'iehcn  Annahme  zu  entgehen,  den  ungeheuerlichen  Unter- 
schied zwischen  zweisilbigen  und  dreisilbigen  Wörtern  und 
die  deingemäss  Torschicdenen  Wirkungen  des  Auslautsgesetses 
erdenken. 

Die  Erwägung  welche  ich  anstellte  und  damit  die  Recht- 
fertigung meines  'ungerechtfertigten'  Ansatzes  liegt  auf  der 
Hand.  Da  die  gothischc  Orthographie  f&r  die  Laute  ai  und 
^  nur  eine  Bezeichnung  hat,  nemlich  ai,  da  dieses  o»  notorisch 
auch  ausserhalb  der  Fremdwörter  imd  ausserhalb  der  Stelle 
Yor  h  und  r  für  cT  gebraucht  wird,  so  können  wir  Yon  Yom- 
herein  nirgends,  absolut  nirgends,  wissen,  ob  wir  eU  oder  f 
Yor  uns  haben.  Wir  können  darüber  nur  aus  der  gramma- 
tischen Analogie  innerhalb  des  Gothischen  und  aus  dem 
thatsftchlichen  Vorhalten  der  übrigen  germanischen  Sprachen 
entscheiden. 

Was  nun  die  grammatische  Analogie  betrifft,  so  redet 
das  i  Yon  nSmi  gegenüber  dem  ei  Yon  nSmeis  deutlich  genug: 
wir  haben  nimai  ebenso  Yon  nimais  zu  scheiden.  Diese 
Analogie  ist  fast  ebenso  zwingend,  wie  wir  auf  ^aig  sHffum 
hin  unterscheiden  zwischen  taih  tathum.  Hier  trifft  also  das 
ahd.  Schwanken  a*  als  Kennzeichen  der  Kürze  YoUkommen  zu. 

Im  A^jectivc  können  wir  zunächst  darauf  aufberksam 
machen  dass  die  Endungen  -afiöS'oixS'afgd  durch  tkiids 
thifi  ihizo  als  Ycrmuthliche  Kürzen  hingestellt  werden  und 
daher  das  Auftreten  Yon  dt  in  der  Acyoctivdeclination  als 
möglich  erscheinen  lassen.  Das  Verhältnis  zwischen  Pro- 
nomen und  AdjeetiY  aber  führt  uns  noch  weiter,  wobei  ich 
allerdings  meine  frühere  Ansicht  in  einem  Puncto  berichtigen 
muss,  worauf  schon  S.  530  zum  Yoraus  Yerwiesen  wurde. 
Die  Dedination  des  Pronomens  bietet  überhaupt  folgende 
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auslautende  Yocale  in  einsilbigen  Formen:  Sing.  Xom.  sa 
(hvas)  86  hmt  Acc.  tkö  Instr.  the;  Flur.  Nom.  thai  ilw.  Acc. 
tho:  tlioson  stehen  im  Adjectivum  «i^oj^enüber  hlimh  hliiida 
blind,  blhulfc  (^Instrum.  fehlt"):  blivddi  hl  Inda,  blinda.  Das 
heisst:  durchweg,  so  weit  die  gothinchc  Orthographie  un- 
sweit'elhaft  zu  bezeichnen  versteht,  ist  kurzer  A  muI  des 
Pronomens  im  Adj.  geschwunden,  langer  Vocal  des  Pro- 
nomeuH  im  Adj.  verkürzt.  DenigemUfls  spricht  die  gram- 
matische Analogie  für  i/iui  mit  Diphthong,  aber  für  hlindai 
mit  e.  Der  Diphthong  in  Ütai  wird  nun  dureh  folgende  Er- 
wägungen bestätigt:  wenn  sa  so  thö  u«w.  proklitisch  waren 
(S.  208),  so  mu8s  auch  thai  proklitiseh  gebraucht  worden 
sein  und  kann  eine  Wirkung  des  Auslautsgesetzes  daher 
nieht  erfahr<Mi  haben:  das  ags.  <Äd  gegenüber  blinde  weist 
auf  t/tai:  die  altn.  Formübertragung  (S.  öiKi  Anm.)  their  er- 
klärt sich  am  leichtesten,  wenn  iliei  zu  Grunde  lag.  Mit 
ahd,  thcr  (Oratt'  5.  5)  ist  vorlüufig,  so  lange  wir  den  Werth 
dei  Itetreffenden  Quelle  nicht  zu  Ix  urtheilen  vermögen,  wenig 
oder  nichts  anzufangen:  und  fler  Einfall  des  Herrn  Sievers 
(Boitr.  2,  107.  II7|  ahd.  <2ea  {2ea»i  auf  Diphthongirung  eines  ^ 
zurückzuführen,  verstösst  gegen  ein  unverbrüchliches  ahd. 
Lautgesetz.  Dagegen  verdient  Beachtung  dass  in  alten  ahd. 
QueUen  nur  de,  aber  niemals  da  gefunden  wird;  auch  wud 
sich  deam  dkm  neben  dem  vermuthlich  aus  dm  die  neben  di 
durch  Formübertraj^ung,  genauer  gesagt  dureh  unbewussten 
Schluss  erklären. 

Nehme  ich  jenes  de  daher  als  de,  so  darf  ich  umgekehrt 
das  Schwanken  im  Adjectiv  aus  der  Kürze  erklären  und  als 
eine  werthvollc  Bestätigung  für  das  aus  der  goth.  gram- 
matischen Analogie  Erschlossene  ansehen.  Die  altn.  Adjectiv- 
form  hängt  unmittelbar  nur  von  iheir  ab  und  kann,  da  es 
für  die  Ausgleichung  von  Pronominal-  und  Adjeotivformen 
keiner  besonderen  Motivirung  bedarf,  hier  gar  nichts  zur 
Entscheidung  beitragen. 

Für  den  vierten  Fall  endlich,  den  Imperativ  habe  (Braune 
S.  153  f.),  wird  es  darauf  ankommen,  ob  sich  im  Ahd.  wirk- 


Digitized  by  Google 


610 


Anhaim. 


Hill  alto  li('l»«i,'o  linden  :  die  Zoitl>osrininmng  *8.  \K  Jh."  (  S.  201  i 
soll  nicht  iinijstlicii  tost^fhaltcn  worden.  Die  Anul(>o;i(' 
inn<Mliiill)  dos  (rothischon  spricht  für  halnii  mit  Diphthonir 
neben  uasi  i  sdudt  I  salbo.  Dei-  alid.  Wechsid  zwiHohen  '*  und 
n  in  der  III.  schw.  Conj.  überhaupt  kann  aus  dem  gotlu 
Wechsel  zwischen  ai  und  a  erklärt  worden. 

Was  das  -a  der  Poniinina  erster  Doclination  im  N'«»m. 
Acc.  ]*lur.  bei  Notker  anlaufet,  so  mus8  ich  .u:e«;en  Braune 
S.  151  meine  oben  S.  571  iZs.  f.  österr.  (iymn.  1873 
8.  293)  auspesprochone  Meinung:  testhalten.  Die  Unsicher- 
heit bei  den  Masculinis  (Braune  8.  135)  zeigt  die  Unaicher- 
heit  der  Sache»  überhaupt.  An  sieh  ist  kein  Orund  zu  finden, 
weshalb  Masculina  hierin  von  Fenümois  abweichen  sollten: 
jede  Annahme  einer  solchen  ursprünglichen  Abweichung 
brächt«'  neue  Itäthsel  io  die  Auslautsgesetze.  Nicht  blos 
doppeltgeseliricbenos  c.  sondern  auch  doppeltgeschriebenes  0 
der  Adjectiva  und  alein.  äubstantiva  Fem,  hätten  wir  in 
alten  (Quellen  zu  erwarten.  Notker  und  seine  Schüler  sind 
Grammatiker:  ihnen  ist  gegenüber  ^er  Form  geha,  welche 
für  Nom.  Acc.  Sing.  Nom.  Acc.  Plur.  gölten  soll,  das  Be- 
dürfnis einer  rnterscheidung  sehr  wol  zuzutrauen.  Dann 
aber  fühlten  sie  dass  das  u  des  Plur.  ffdMi  sich  von  dem  a 
des  Plur.  taga  doch  <  i:;entlich  gar  nicht  unterschied,  daher 
die  öfteren  i(i(/ä  udgl.  Diese  Bezeichnung  ihrerseits  drang 
jedoch  nicht  durch,  weil  zu  viele  andere  auslautende  a 
(Braune  S.  14())  daneben  standen ,  welche  eben  wieder  mit 
dem  Bchliessenden  a  in  taga  und  im  Sing,  geba  genau 
Busammenfielen. 

Zur  £rkläning  der  erwähnton  unsir  imt^  weiss  ich 
nichts  als  den  Hinweis  auf  mögliches  unzart,  iuuari  oder 
unserif  imeri,  mit  deri  (S.  514)  su  vergleichen  und  durch 
Epenthese  wie  bUntir  weiterentwickelt  (S.  533  Anm.).  — 

Von  Holtzmann  Altd.  Gramm.  1,  222  und  Bugge  gleich- 
zeitig (1870)  scheint  die  Ansicht  aufgestellt  dass  in  Wörtern 
wie  alts.  seit,  ags.  seU  das  thematische  t  erhalten  sei;  und 
daraus  wird  dann  naturlich  gefolgert  dass  das  Tocalische 
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AuslautsgCHCtz  aucli  für  o\n  i  der  lotzton  Silbe  nicht  gölte. 
Weitere  Litt.  s.  in  Paul-liraunc  Beitr.  4.  397.  417.  5,  106; 
Heinzel  Altn.  Kiidsilbcn  72  (Iii)  und  unten  8.  617.  Zwei 
Falle  »ind  möglich  und  beide  halten  sirli  innerhalb  des 
vocalisehen  Auslautsgesetzes:  entweder  hat  Ucbcrtritt  in  die 
Analogie  der  yo-Stämnic  Htattgefunden,  oder  in  eiiu  iii  Accu- 
sativ  Sing,  wie  urgenn.  salin  hat  sich  das  i  durch  Nasalining 
erhalten  (salvm,  nach  conson.  Auslautsges.  salin  sali,  nach 
▼00.  Auslautsges.  sali)  und  ist  dann  auf  den  Nominativ  über- 
tragen.  Ilcinzel  entscheidet  sich  für  die  erste  Annahme. 


ZUR  AGCENT-  UND  LAUTLEHHE. 

Unter  dem  Titel  Zur  Accent-  und  Lautlehre  der  ger- 
manischen Sprachen  hat  Herr  Sievers  drei  Aufsätze  (Beitr. 
4,  522.  5,  63.  101)  geschrieben,  auf  die  ich  im  Texte  keine 
Rücksicht  nahm,  weil  sie  mich  nirgends  überzeugt  haben. 
Die  endliche  Veröffentlichung  der  zweiten  Abtheilung  von 
Lachmanns  Untersuchungen  über  althochdeutsche  Betonung 
und  Yerskunst  (Kleine  Schriften  1 ,  391  ff.)  scheint  ihn  zu 
dem  Yersuch  einer  Widerlegung  von  Lachmanns  Ent- 
deckungen über  den  ahd.  Accent  angereizt  zu  haben,  über 
den  ich«  um  höflich  bleiben  zu  können,  kein  Gesammturtheil 
flUle.  Er  hat  nicht  beachtet  dass  das  Compositum  zwei 
Hochtöne  besitzt  (oben  S.  82)  und  dass  schwerere  Ableitungs- 
und Flexionssilben  wie  Oompositionsglieder  (S.  83),  umge- 
kehrt gewisse  Oompositionsglieder  wie  Ableitungssilben  be- 
handelt werden  können  (z.  B.  mhd.  solh  gegenüber  ahd. 
Stdih).  Er  hat  nicht  beachtet  das»  ianibischer  oder  trochäi- 
scher (lang  beliebt  werden  und  dass  falsche  Analogie  der 
Betonung  einwirken  kann.  z.  B.  mdnmfaz  auf  stein'ivaz,  micfii- 
Inno  auf  strinhifnio ,  mamuiemo,  daher  -omo.  Er  hat  über 
As^iinilationen  anscheinend  ganz  unvollständiges  Material  be- 
nutzt (>gl.  Zs.  f.  östeir.  (Jymn.  lS7:i  S.  2S9  f.  Pictsch  Zs. 
f.  deutsche  i'Jiil.  7,  362  ti.).    Er  hat  die  nothwundige  Unter- 
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Scheidung  zwischen  der  ursprünglichen  germanischen  Be- 
tonung und  den  späteren  Entwickelungen  oder  Störungen 
nicht  vorgenommen.  Für  Jene  fallt  das  Verhältnis  von 
harjis  msjis  sibja  zu  hairdcis  sandeis  handi  entscheidend  ins 
Gewicht;  und  sollten  sich  die  Beitr.  5,  -129  f.  gegebenen 
Andeutungen  über  altindischo  und  altbaktrische  Betonung 
bestätigen,  so  wfirdc  daraus  nur  folgen  dass  der  altgermanische 
Nebenaccent  eine  treue  Fortsetzung  oder  consequente  Ent- 
wickeluiig  des  altarischen  ist.  Es  fehlt  daffir  auch  sonst 
nicht  an  Spuren:  die  altlateinische  KQrzung  der  Flexions> 
silben  in  iambischer  Wortform,  z.  B.  henif  mod6  eUö  homi 
vidiS  daiö  anta  jmlä  mdifs  vdes  habil,  entspringt  aus  demselben 
Frincip.  Innerhalb  der  germanischen  Sprachen  selbst  ist 
das  Ahd.  die  älteste  Urkunde,  da  es  sich  am  meisten  - 
Gonservativ  in  Betonungsverhältnissen  zeigt  und  den  Neben- 
accent bei  geringerer  Gewalt  des  Ilochtones  mehr  geschont 
hat  als  die  Schwcstcrsprachen.  Innerhalb  des  Gothischen 
scheint  mir  gahigs  neben  älterem  gabeigs ,  gahigahn ,  gahigjany 
gahignan  Zeugnis  dafür  abzulegen  dass  auf  kurze  hochbe- 
tonte Silbe  nur  eine  unbetonte  im  selben  Worte  folgen  kann. 

Da  es  mir  für  jetzt  leider  unmöglich  ist.  mich  auf  nähere 
Discussion  einzulassen,  so  erlaube  ich  mir,  einige  Be- 
merkungen von  Heinzel  einzurücken,  die  er  bei  Leetüre  der 
8iever88chen  Abhandlungen  aufgezeichnet  hat.  Es  sind  die 
folgenden. 

Sievers  schliesst.  weil  Arndt  im  lilüclierliode  Silben, 
dir  in  Trusii  unbetont  sind,  als  llebunn;  verwerthen  konnte 
O'r  rcitf'tl  so  fr/ndig  !irin  inu'/ifgrs:  PfVrd),  dass  dies  üherhaiipt 
iilul.  Versn^ebiaucli  sei  und  dass  wir  nach  dieser  Analoirie 
im  Ahd.  und  Mhd.  nicht  berceiitigt  sind,  auf  der  zwrirt'U 
Silbe  eines  AVortes.  wie  lihnjf  für  die  Prosaaus^praclie  XoImmi- 
accent  an/unehinen:  die  zweite  Silbe  von  (ii)i(jr  und  laijr  >fi 
glcichwertlii^^ .  oi>w(d  man  im  Verse  nur  tage,  aber  doig*' 
und  dingt  sai|;en  könne. 

Aber  Arndts  X'erse  sind  Nib('lun;;envcrse ,  und  Arn<lt 
war  eine.  Art  (Jermanist.    Die  deutschen  Dichter  welche  iu 
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naiver  (oder  relativ  naiver)  Weise  Verse  mit  faeultativ 
telilenden  Senkungen  machen,  erlauben  sich  zweisilbige 
Senkungen,  aber  verwenden  wol  kaum  je  muthiger,  greifender 
(ur  zwei  Füsae.    (tootlic  f^ewiss  nicht. 

Allerdings,  die  Sprache  erträgt  ziemlich  Viel.  In  der 
Musik  lassen  wir  uns  vollständige  Versetzung  des  Accentes 
(aU  Tonhöhe)  gefallen:  und  wir  können  die  Arndtschen 
Verse  wie  er  will  als  Nibelungenverse  lesen.  Aber  ebenso- 
gut  könnte  Minckwitz  sie  als  Antibacchien  declamiren,  weil 
ihm  antike  Uhythmen  im  Ohre  lieij^en  wie  uns  mittellnx  h- 
deutsohe.  Al)er  welchen  Grund  hätten  die  Dichter  des 
llildebrandüedes.  des  Muspilli,  welchen  hätte  OtlVid  <::ehabt, 
ein  Wort  von  der  Form  thiwje  so  oft  für  zwei  Hebungen 
zu  verwenden?  Da  Otfrid  die  lat.  Poesie  kannte,  lag  es 
ihm  doch  näher^  die  Senkung<>n  auszufüllen.  Also  die  nhd. 
Analogie  existirt  nicht:  und  da  die  /weiten  Silben  von  diiMjie 
tage  in  lU^/ug  auf  ihre  Vereinbarkeit  mit  dem  Ictus  ver-> 
schieden  behandelt  werden,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  in  dem  einen  Falle  Nebenaccent  vorhanden  war,  in 
dem  andern  nicht. 

Ein  besonders  hoher  Accent  wie  in  den  sächsischen 
Sprachen  konnte  den  Nebenaccent  zerstören  und  wenn  dann 
wwd  neben  faiu  (N.  A.  Fl.)  erscheint,  so  begreift  es  sich 
dass  nach  einer  langen  Silbe,  die  diesen  hohen  Accent  zu 
tragen  hatte,  die  folgende  Silbe  eher  vernachlässigt,  abge- 
stossen  virurde  als  nach  einer  kurzen.  Der  Verlust  oder  die 
Schwächung  der  Nebenaccente  erklärt  die  von  der  hoch- 
deutschen verschiedene  Metrik  der  Alts.  Ags.  Skandinavier. 

Wenn  Nebenton  in  zweisilbigen  Wörtern  gegolten  hat, 
BO  natürlich  sehr  wahrscheinlich  auch  in  mehrsilbigen.  Die 
Abweichungen  können  ganz  anders,  als  von  Sievers  erklärt 
werden.  Weshalb  salida  nicht  sesled  wurde,  sondern  Steide, 
liegt  doch  auf  der  Hand.  Es  sollte  der  Declinationscharakter 
gewahrt  werden,  der  in  Wörtern  wie  salida  selde  mit  dem 
(Lachmannschen)  Accontgesctz  in  Uebereinstimmung  war. 
Ebenso  wehrte  sich  der  charakteristische  Vocal  der  Conju- 
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gation  (als  er  anfing  bedroht  zu  werden  ?)  gegen  die  Accentui- 
rung,  also  Begünstigung,  der  vorhergehenden  Silbe :  he'disttn. 

Dag»  so  vielfach  die  Wörter  mit  langer  Wurzel  be- 
liaiideit  werden  wie  es  naeh  dem  (LMchmannschen)  Gesetze 
deiK'U  mit  kurzer  Wurzel  zuk«»inint  ivlzKiunv  wie  grhannr, 
ijruzistu  Nvie  snutlisfö  usw.  liegt  wol  in  Xeiguni;  der  Sprache 
zu  iambischem  (lange,  die  sich  schon  früh  kcnnrlit  li  inachr 
und  diis  metrische  Ideal  des  dreizehnten  Jalirliunderts  bo- 
stiinuit.  (Nach  1,  538  swUt  es  aus,  als  iiätte  die  Sprache 
sich  nach  der  Metrik  gerichtet.) 

Wichtig  die  Ausnahnu'u:  andrem''»,  fnhhiij((,  nuiunnfjf. 
Fast  nur  bei  Wurzclsilljcn  die  coutinuirte  Aussprache  de» 
Schlusscons« »Hauten  zulassen. 

Die  wichtigsten  Tliat>aciH  n.  welche  Sit  vers  Heitr.  5,  »13 
aufführt,  sprechen  eher  für  <las  Laclmiannsche  (Jcsctz:  H  in 
allen  gcnnanisclicii  Sprachen,  auch  im  Cioihisclicn.  cr^clicint-n 
einige  Terfecta  schwacher  ('Onjugation  mit  au.">gefulleneni  / 
iui(di  kurzer  Wurzc]>ilbe  (()9.  78.  87.  1)9).  altnordisch  auch 
Nomina  (09:  s.  meine  Ahn.  Endsill)en  77):  —  2)  der  irratio- 
nale Yocal  stellt  sich  im  Ags.  Alts.  Ahd.  zuerst  und  mit 
Vorliebe  na<h  kurzer  Silbe  ein  (79.  87.  9()  tf.).  Diese  ein- 
geschobenen c,  a  sind  im  Ags.  Alts,  dundiaus.  im  Ahd.  nach 
kurzer  Silbe  mit  Sicherheit  als  unbetont  anzuneluuen.  Es 
scheint  also  dass  man  vermied  f'itrrc  (Dat.  Sing,  von  ntör) 
zu  sagen,  (lam'cen  rüfrrr  (Dat.  Sing,  von  vätrr)  sich  erlaubte, 
weil  nuin  gewohnt  war  nach  langer  Wurzelsillie  Nebenaccent 
folgen  zu  lassen.  Zu  einer  Zeit  nenilich.  in  welcher  der 
Uochton  noch  nicht  so  stark  und  hoch  war,  dass  er  im  Ags. 
Alts,  die  unmittelbar  folgende  Silbe  bedrohte. 

Dass  die  alts.  ags.  Ausstossung  der  Ableitungssilben 
nach  langem  Vocale  nicht  das  ursprüngliche  sei.  macht  eine 
historische  Betrachtung  der  germanischen  Metrik  wahrschein- 
lich. Die  hochdeutschen  Verse  sind  alterthümlielier  als  die 
aller  anderen  germanischen  Sprachen,  da  sie  den  gemein- 
arischen näher  stehen.  Im  hd.  Vers  ist  es  möglich ,  mit 
einem  Worte  wie  alUta  drei  Tacte  am  Schlüsse  des  Verses 
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zu  füllen:  mit  cincni  Worte  wie  jufjimdi  ist  es  uniiH'ij^lieh 
(ütfr.  1,  16.  14  i.  Die  einfaehstc  Erklärung  dafür  ist  doch 
das«  e«  dein  J  loehdeutschen  js^erade  durch  liewahrung  einer 
alterthümlicheren  Betonung  (Nehenton  nach  Länge)  gegönnt 
war,  noch  den  alten  viertactigen  Vers  festzuhalten.  Die 
von  Lachniann  hervorgehobenen  Ausnahmen  (Kl.  Sehr,  l, 
394)  mögen  daneben  von  jeher  gegolten  haben. 

Die  altn.  Hegel  S.  64  ist  unverständlich.  Denn  wenn 
jeder  ursprünglich  kurze  unbetonte  Mittclvocal  in  offener 
Silbe  unmittelbar  vor  dem  Tiefton  und  ohne  Kücksicht  auf 
Quantität  der  AVurzelsilbe  schwindet,  z.  13.  thumli  (Dat.  Sing.) 
gamlir  (Nom.  PI.),  wie  fasst  Sievers  thiwuil  (Acc.  Sing.) 
thumals  (Oen.  Sing.)  götmU  (Nom.  Sing.  Fem.  Nom.  Acc. 
PI.  Noutr.)  auf  ?  Hier  zeigen  die  älteren  Sprachperioden  ja 
noch  ihumala  thunialas  (jamalu.  Geht  tintmli  gamlir  auf 
thnnmVe  gdmaler  zurück,  thional  thumals  gämtU  aber  auf 
tlmmala  thumälas  gdmälui'  Oder  hatten  diese  Formen  gar 
keinen  Tiefton?  Die  Sache  wird  wol  die  sein,  dass  es 
gegenflber  der  allgemeinen  Neigung,  Yocale  der  Endsilben 
unter  gewissen  Bedingungen  wegzuschaffen  (s.  meine  Altn. 
Endsilben  S.  121)  gar  nicht  auf  Betontheit  oder  Unbetont- 
lieit  ankam:  man  sagte  thunutls  wie  dngi^  (Gen.  Sing.)  götniU 
wie  rök  (Nom.  Sing.).  Erst  nachdem  auf  diese  Weise  eine 
Menge  Endsilben  weggeschafft  waren,  scheint  es,  unterdrückte 
man  Vocalo.  die  jetzt  in  vorletzter  Silbe  standen. 

S.  66  widerspricht  die  zweite  Fassung  der  Begel  dem 
oben  angeführten  Beispiele  haUada  udgl.  — 

Zuletzt  noch  über  die  u-  und  t>  Stamme  der  Nomina  in 
Sievers'  drittem  Artikel. 

Es  ist  misslich,  die  Abstossung  und  Bewahrung  des  u 
im  Nom.  Acc.  Sing,  der  ti- Stämme  im  Westgermanischen 
durch  ein  Sprachgesetz  zu  erklären,  das  i»  nach  langer  Silbe 
befehdet;  da  im  Hochdeutschen  die  ti,  welche  auf  altem  d 
beruhen,  ohne  Rücksicht  auf  Quantität  der  Wurzelsilbe  ent- 
weder schwmden  oder  erhalten  bleiben:  Nom.  Acc.  PI.  der 
neutr.  a- Stämme  (Dat.  Sing,  der  d- Stämme,  äi),  Instr.  Sing. 
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der  r< -Stämme,  1.  Sing.  Ind.  Pracs.  <l(r  starken  Verba. 
ünd  doch  müssten  sunu  und  fuM  zu  derselben  Zeit  ausein- 
ander getreten  »ein,  als  n  in  wordu  und  *hlatu  gleiclimässifj 
allgeworfen  wurde:  s.  Dietrich  Ilist.  Deel.  p.  7.  lö.  Es 
finden  sich  ja  noch  Formen  wie  wordtt  (verba)  domu  (rhamnus). 

Man  wird  sunu  fuoz  in  allen  westgermanischen  ^prarhni 
von  Jhuu  rord  trennen  und  für  jene  Erscheinung  eine  gleieh- 
mässig  auf  alle  westgerm.  Sprachen  passende  Erklärung 
suchen  müssen.  Eine  gl<  i(  Ii  massige  Ersclieinung  der  west- 
gcrm.  Sprachen  weist  den  Weg.  Die  echte  t<-Declination 
ist  bei  den  westgerm.  Wörtern  nach  fuos  durch  die  t-DecIi« 
nation  ersetzt.  Das  heisst:  ahd.  und  alts.  ist  der  Plural  der 
f-Declination  eingetreten,  der  Sing,  geht  nach  der  a-Glasse: 
im  Ags.  auch  der  Plural,  wie  denn  mehrfach  schon  ahd. 
alts.  Uebertritt  zur  a- Ciasso.  Dieser  Dedinationswandel 
scheint  vom  Nom.  (Acc.)  Plur.  auszugehen.  Westgerm. 
suniu  ßtiu,  sunju  ßtju  wurden  behandelt  wie  goth.  ^ntutfosi 
*8aind}a9L  Also  ju  nach  langer  Silbe  ergab  %,  nach  kurzer 
blieb  es:  s.  Altn.  Ends.  51  ff.  54.  Ueber  I  aus  iu  ibid.  97; 
Sievers  Beitr.  4,  429.  5,  158.  Zu  Nom.  (Acc.)  PI.  f6n 
stimmte  Gen.  Flur,  td,  so  dass  leicht  die  Yorstellung  sich 
einfand,  es  liege  hier  t-Declination  vor.  Der  Sing,  folgte 
demnach  der  a>Declination,  wie  der  Sing,  der  langsilbigen 
•-Stamme.  Auch  im  langsilbigen  Femininum  hand  sehen 
wir  ahd.  alts.  i-Dedination  eintreten.  Im  ags.  tluru  hand 
(Qen.  Sing.  Nom.  Acc.  PI.  ftotidb),  den  einzigen  Beispielen^ 
mag  die  ags.  alts.  Parallele  von  ham  vord  vorliegen. 

Aehnlich  bei  den  «-Stämmen.  Hier  ist  auch  in  den 
sächs.  Sprachen  das  Sieverssche  Prineip  (Bcwahmng  nach 
Kürze,  Abfall  nach  Länge)  nur  in  sehr  geringem  Mass  er- 
kennbar. Ags.  II.  Sing.  Imp.  nere  s^.  Dagegen  row» 
(I.  Sing.  Ind.  Praes.)  «n  (Praepos.). 

Das  Gemeinsame  aber  der  westgermanischen  Sprachen 
in  Bezug  auf  die  masc.  f- Stämme  ist  Uebcrgang  des  Sing, 
in  die  a-Classe.  Während  der  goth.  Gen.  Sing,  gastls  wol 
aus  gasU-a»  entstand  und  deshalb  auch  der  Dat.  Sing,  wie 
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von  dags  »«bildet  wurde:  so  vollzog  sich  im  Westgerm.  der 

Doclinationswecbsel  wol  wie  bei  den  «'Stämmen. 

Gen.  Sing,  hnqijas  gastijas 
Dat.  Sing,  hug^ji  gastiji 
Die  Behandlung  ähnlich  gedacht  wie  bei  goth.  harjh 

haCrdeis  ergibt  nach  Wirkung  de»  vocalischen  Auslauts- 

gesctzcs: 

hugji  gasd 

hiujji  gast't 
Wenn  eine  Abneigung  vor  der  undeutlichen,  dem  Femi- 
ninum gleichen  Form  des  Gen.  Sing,  eintrat,  so  bot  sich 
für  die  kurzsilbigen  die  Analogie  der  jtt- Stamme  mit  der 
ji'  ähnlichen  Formel  Je  dar;  für  die  langsilbigen  die  der 
a- Stamme.  Die  Folge  war  dass  Nom.  Acc.  Sing,  der  kurz- 
silbigen den  ja -Stämmen  durch  Endung  •»  oberflächlich  an- 
geglichen wurden.  Dass  daneben  auch  einige  echte  Dat. 
Sing,  hugi,  Nom.  (Acc.)  Flur,  übrig  blieben,  ist  nicht 
wunderbar. 

Alts.  Sing.  Nom.  *9al  seit 
Gen.  *8a^%  sdies 
Dat.  *salji       selie  (sdi) 
Acc.  *8(d  seil 
Plur.  Nom.  ^salji       seiios  (fseli) 
Gen.  *sayo  sdio 
Dat.   *9dlitn  selium 
Acc.   *8alji       seiios  (seli) 
Die  langsilbigen  »-Stämme  richteten  sich  nach  den 
a-Stämmen,  ahd.  alts.  im  Singular«  ags.  auch  im  Plural.  Zu- 
gleich auch  jene  tf- Stämme,  welche  i - Declination  ange- 
nommen hatten. 

Die  vereinzelten  Feminina,  nur  alts.  stedi,  ahd.  kuri,  sind 
wol  alte  Masculina,  s.  goth.  ags.  ahd.  Ganz  singulär  turi 
Bcitr.  5,  108.  III  Anm.  1,  ags.  duru. 

Aber  im  Ai^'s.  ergreift  die  Analogie  der  ja-Stämme  auch 
die  lang-silbigen,  da  hier  das  Muster  jener  ^a-Stämme  vorlag, 
welche  durch  Consonantumlaut  lang  geworden  sind  und  End- 
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vihmI  iili^rcworfm  luibcn;  Jin/iii  idorsuim.  Die  ljin^>ill>ip'n 
/  Stiimiiic  lu'lmu'ii  alsso  p-wdlinlicli.  w'w  dicso,  durchgehenden 
Umhiiir  an:  ri/rttt.  Auch  der  durchgehende  rmhuit  dci* 
F<  in.  hrii  I  ])reeatio)  mag  «ich  aus  der  Analogie  bend  (vin- 
culum)  erkhiren. 

Natürlich  liegt  allen  diesen  Vornuithungen  die  Tehor- 
zeugung  zu  Grunde  dass  es  gefahrlieh  sei.  dem  (Jlothischen 
gegenüber  Bewahrung  des  i  der  letzten  Silbe  ansunehmen. 

PHYSIOLOGIE  UND  METRIK. 

Da»  Folgende  ij^t  Wiederabdruck  einer  in  der  Z-^.  f. 
ÖHterr.  Oymn.  1S72  S.  08S  erschienenen  Anzeige  des  Buches 
von  ErnMt  Brücke :  Die  physiologischen  Grundlagen  der 
neuhochdeutschen  Yerskunst  (Wien  1871). 

Was  man  zu  gut  machen  will,  unterbleibt  oft  ganz.  Da- 
mit es  mir  mit  Hrückes  wichtiger  metrischer  Schrift,  deren 
Anzeige  ich  seit  lange  beabsichtige,  nicht  so  gehe,  werfe  ich 
einige  flüchtige  Zeilen  auf  das  Papier,  denen  die  Frische 
des  ersten  Eindruckes  jet/t  freilich  nicht  mehr  gegeben 
werden  kann,  die  aber  doch  dazu  dienen  mögen,  den  Werth 
und  die  Bedeutung  des  kleinen  aber  inhaltreichen  Werkchent 
in  etwas  helleres  Licht  zu  setzen. 

Der  Kern  desselben  besteht  darin,  dass  es  dem  Ver- 
fasser gelungen  ^^*t.  eine  Methode  zu  finden,  durch  welche 
die  Scansion  des  Verses  für  das  Auge  sichtbar  dargestellt 
werden  kann.  Kleine  Unterschiede,  welche  sich  biaher  der 
Messung  entzogen,  werden  für  die  Beobachtung  gewonnen. 
Flüchtiges,  kaum  Fassbares  wird  dauernd  fixirt.  Jeder 
einzelne  Vers,  jede  Silbe,  die  Brücke  mittelst  des  Kymo- 
graphion  *  aufgenommen*  hat,  ist  ein  schwarz  auf  weiss  ge- 
festigtes Denkmal,  ein  bleibendes  Material  wissenaehaftliclwr 
Forschung. 

Das  Verfahren,  dessen  sich  Brficke  bedient,  wird 
S.  3  t — 36  beschrieben. 
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Wciin  ich  baha  sage,  so  weiilen  sich  die  zur  llervor- 
bringung  des  ersten  b  gearhlosscnen  Lippen  iiffucn,  die 
Unterlippe  wird  sich  senken,  dann  zum  zweiten  ü  wieder 
heben  und  zum  zweiten  (i  wieder  senken,  üichme  ich  dabei 
ein  Ikettchen  uuf  die  Unterlippe,  an  welchem  ein  IMeistift 
so  befestigt  ist,  dass  er  mit  einem  sich  glcic -hmässig  be- 
wegenden Papier  in  Üerührung  steht,  so  wird  die  Linie,  die 
er  auf  das  Papier  /oichnot,  Senkunj»  und  Ilebuni;  der  Unter- 
lippe genau  wiedergeben:  und  die  »ich  senkende  oder  hebende 
Unterlippe  selbst  ist  es  w(>l<  he  selireibt.  uline  weitere  Ver- 
mittehing  des  Willens,  blos  durch  niec^hanischo  Fortpflanzung 
und  Ucbertraj^unf^j  ihrrr  natürliclien  Bewegung. 

Auf  dieses  Priucip  sind  Hrückes  Versuche  gegründet: 
die  Ausfubrun«^  inuss  man  bei  ihm  selbst  nachlesen.  Das 
Papier,  auf  welches  f^cschriebeu  wird,  bildet  die  Oberfläche 
einer  cylindrischen  Trommel  aus  Messing,  die  durch  ein 
Uhrwerk  mit  gleichmässiger  Geschwindigkeit  gedreht  wird 
(Kymographion) :  nicht  die  Feder  oder  der  Stift  wird  über 
das  Papier  hin  bewegt  wie  beim  gewöhnlichen  Schreiben 
5der  Zeichnen,  der  Schreibeapparat  bleibt  vielmehr  an  der- 
selben Stelle,  er  hat  die  Bolle  mit  dem  Papiere  getauscht, 
das  sich  hier  seinerseits  fortbewegen  muss.  Ist  die  Bewegung 
um  die  Axe  einmal  vollendet,  so  muss  die  Trommel  in  die 
Höhe  geschoben  werden,  damit  die  Linien  nicht  in  einander 
verlaufen  und  ihre  Deutlichkeit  beeinträchtigen.  Feder  oder 
Bleistift  ist  durch  ein  mit  Karmintinte  gefülltes  Glasröhrohen 
ersetzt 

Was  nun  mit  diesem  Apparat  erreicht  werden  soll,  ist 
erstens  :  Darstellung  und  Messung  der  Zeitdauer  der  Silben, 
also  Erforschung  der  Quantität;  zweitens:  Darstellung  der 
Bhyihmen  fürs  Auge,  Messung  der  Hebungsabstände,  der 
Senkungen  im  Verhältnis  zur  Hebung.  Die  Resultate  muss 
man  mit  all  der  Einschränkung  beurtheilen,  welche  die  Natur 
der  Sache  erfordert. 

Aus  dem,  was  Brficke  S.  32  sagt,  würde  folgen,  dass 
nur  Lippenlaute  das  Object  der  Forschung  bilden,  andere 
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Liuito  nur  verniöjro  dor  Uebertragbarkcit  in  Lippenlaute. 
Diese  L'ebertragbarkeit  aber  vermag  ich  nicht  ohne  weiteres 
zuzugeben. 

Bei  der  Untersiuhunfj:  der  Quantität  handelt  es  sich 
um  die  Dauer  des  einzelnen  Lautes  und  es  handelt  sich  um 
die  Dauer  nicht  irj^end  eines  Lautes  in  abstracto,  sondern 
darum:  wie  viel  Zeit  eine  wirkliche,  eine«  liestimmte  Sprache 
auf  diesen  oder  jenen  Laut  wendet.  Und  wer  möchte  be- 
haupten, dass  jede  Sprache  auf  7  und  d  ebensoviel  Zeit  ver- 
\v  (  ndet  wie  auf  h,  dass  man  mithin  für  die  Untersurhun«^  am 
Kymographion  jedem  7  oder  <1  ein  b  substituiren  dürfe? 
Hat  die  neuniederländische  Sprache  —  wie  sich  J.  Grimm 
ausdruckt  —  *eine  besondere  Leichtigkeit  den  Inlaut  d  zu 
überhören  und  sammt  dem  folgenden  tonlosen  e  völlig  aus* 
zuwerfen',  so  dass  sie  vaar  aus  vader,  neer  aus  neder,  boo  aus 
hode  macht  —  so  wird  das  d  in  solehen  Fällen,  ehe  es  ver- 
schwand, gewiss  flüchtiger,  mithin  kürzer  gesprochen  sein 
als  die  anderen  Mediae.  Und  wenn  wir  begreifen  sollen, 
dass  im  Mittelhochdeutschen  viele  Wörter  mit  innerem  ( 
zwischen  Yooalen  dieses  b  bewahrten,  wählend  haben  zu  hän 
oontrahirt  erscheint,  so  muss  eine  flüchtige  Aussprache  dieses 
b  vorausgegangen  sein,  die  —  wenn  man  sie  hätte  messen 
können  —  gewiss  ein  kürzeres  (  gezeigt  hätte  als  in  den 
übrigen  Worten.  Also  selbst  ein  und  derselbe  Laut  kann 
in  derselben  Sprache  in  verschiedenen  Wörtern  verschiedene 
Quantität  haben. 

Die  Dauer  der  einzelnen  Consonanten  ist  neuerdings 
durch  Harteis  eingreifende  und  erfolgreiche  ^Homerische 
Studien*  (Wien  1871)  sehr  scharf  ins  Licht  gesetzt  worden. 
Für  die  potentiale  längere  Dauer  der  homerischen  Li<|uiden 
(über  d  und  /  hleibon  Zweifel  zurück)  im  Anlaute,  welche 
durch  die  Arsis  zu  einer  actualen  wird,  erlaube  ich  mir  noch 
einen  Beleg  aus  der  althochdeutschen  Metrik  beizubringen, 
der  aber  nicht  dem  Anlaute,  sondern  dem  Inlaute  gilt.  Ich 
meine  die  Betonungen  sinemb,  irbölganb,  uurselun,  MÜMerb:  die 
vorletzte  Silbe  ist  kurz,  wird  metrisch  aber  wie  eine  lange 
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beliandclt.  Die  Fälle  sind  von  Müllenhoff  zusammenj^pstellt, 
zu  Denkai.  XI,  8  zweite  Ausgabe  S.  299.  Ueborall  folgen 
Lifuiidcn  doin  so  gebrsucht(>n  kurzen  Yocalo.  Die  beiden 
ßeispiele,  in  denen  dies  nicht  der  Fall  ist  (Otfrid  1,  7,  24. 
1,  23,  7),  können  anders  gelesen  und  aufgefasst  werden.  Es 
stimmt  dn/u  die  Schreibung  itefelles  Dii  inor  22  und  25; 
aueh  wol  ahd.  herra  fhcrra  mine  (zu  Donkm.  X,  23)  vonna 
und  ähnliches.   (Vgl.  oben  S.  614.) 

Solche  Feinheiten  mfissen  selbstverständlich  hinwegfallen 
bei  der  Substitution  durch  Lippenlaute.  Aber  ist  diese  so 
unbedingt  nothwendig?  S.  58  spricht  Brücke  von  einer 
directen  Messung  des  Wortes  Abfahrtsboot ,  S.  70  ist  von 
anderen  directen  Messungen  die  Rede,  bei  denen  keineswegs 
lauter  Labiales  figuriren.  Ich  kann  mir  wol  eine  Erklärung 
dafür  denken,  aber  da  ich  augenblicklich  weder  in  der  Lage 
bin  selbst  zu  experimentiren,  noch  auch  Brücke  zu  befragen, 
so  weiss  ich  nicht,  ob  sie  richtig  ist:  in  allen  fraglichen 
Wörtern  sind  die  Grenzen  der  Silben  wenigstens  durch 
Lippenlaute  angeloben:  also  die  Länge  der  Silbe,  auf  die 
es  ankommt,  ist  darnach  zu  messen.  Es  wäre  Wünschens- 
Werth,  dass  sich  Brücke  hierüber  genauer  ausspräche  und 
womöglich  mehr  von  seinen  directen  Aufnahmen  am  Kymo- 
graphion  Yeröifentlichte,  damit  man  in  die  Natur  des  ron  ihm 
geschaifenen  und  benutzten  Materiales  tiefere  Einsieht  be- 
käme. Philologen  werden  meist  nicht  im  Stande  sein,  selbst 
zu  experimentiren. 

.lodeiilalls  existirt  noi'li  kein  Mittel,  jeden  Lauf  kennt- 
lich zu  ühertnigen,  und  stets  würde  ein  rolxdstand  lileihen: 
das  einzelne  Wort,  das  icli  aus  der  lelieiidi-^en  Kede  zur 
T'ntersuchung  herausnehmi' .  ist  imiDer  ein  künstlich  jiraepa- 
rirtes.  Es  ist  kaum  zu  berechnen,  welche  Fehler  nothwendig 
daran  hängen  niüäsen. 

Einstweilen  nuiss  man  hiervon  ganz  altschon  und  im 
nllgcmcinen  sich  der  Lippenlaute  al.s  i'aradigma  für  alle 
übrigen  bedienen. 
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Was  sich  für  die  (Juantität  im  Nouliochdoutschoii  <'rij;ilir. 
sind  thoils  Bestätigungen  von  Ansichten,  die  zwar  früher 
bereits  aufgeHtellt,  aher  noch  nicht  unbestritten  augeoommen 
worden;  thcils  ganz  neue  Beobachtungen. 

Zu  den  ersteren  rechne  ich  was  S.  66  so  praecis  hin- 
gestellt wird;  die  Quantität  bcnilit  im  Neuhochdeutschen  wie 
in  allen  übrigen  Sprachen  auf  den»  liautgehalte  der  Silben  — 
und  alles  was  sich  nun  über  die  l'ositionslango  daran  knüpft 
(S.  79),  insbesondere  die  Eintbeilung  der  Silben  nach  ihrem 
Lautgehalte  auf  S.  71.  Dasa  zwei  Consonanten  mebr  Zeit 
beanspruchen  als  einer  und  drei  mehr  als  zwei,  das  acheint 
seli)stverstäDdlich,  und  doch  hat  man  diese  Thatsachc  in  der 
Prosodie  nie  recht  praecisö  formulirt  und  nie  recht  ernstlich 
verwerthet.  Die  Feinheit  griechischer  Theoretiker,  welche 
Abstufungen  der  Länge  und  Kürze  unterschieden  und  s.  B. 
den  kurzen  Vocal  ohne  Consonant  für  kürzer  als  den  kurzen 
Vocal  mit  Consonant  erklärten,  ist  als  eine  Spielerei  be- 
zeichnet worden.  Ich  habe  schon  früher  einmal  in  dieser 
Zeitschrift  (1865  S.  806)  Gelegenheit  genommen,  das  zu 
widerlegen. 

Völlig  neu  ist  eine  Beobachtung,  welche  mit  den  bis- 
herigen Mitteln  niemals  hätte  angestellt  werden  .können:  das 
Verhältnis  von  Länge  zur  Kürze  nähert  sich  im 
Neuhochdeutschen  im  allgemeinen  dem  von  5  :  3 
(8.  67):  keineswegs  ist  die  Länge  immer  doppelt  so  lang 
als  die  Kürze  (S.  76).  Daran  knüpft  sich  welter  8.  77  die 
sehr  triftige  Bemerkung,  dass  in  der  Metrik  die  langen  und 
dio  kurzen  Silben  keine  constante  Länge  und  kein  constantcs 
Verhältnis  haben. 

Was  8. 68  f.  steht,  möchte  ich  bestreiten.  Brücke  sagt, 
^Die  Artikelfölle  dem  und  dm  haben  lange  Vocale,  aber  sie 
werden  in  Versen  als  Kürzen  gebraucht,  und  wir  können  in 
der  That  über  sie  hinwegeilen,  dass  wir  ihnen  kaum  mehr 
Zeit  gönnen  als  den  Nominatiyen  der  und  das.'  Vielmehr 
kann  man  ganz  allgemein  behaupten:  alle  diese  Formen  dem 
den  der  das  sind  lang  wenn  betont,  kurz  wenn  unbetont. 
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Vom  Standpuncte  der  Sprnchgeschichto  niiHgodruckt:  der 
Accent  macht  diese  lurBprüngUch  kurzen  Wörter  lang. 

lieber  die  Diphthonge  hat  Brücke  8.  69  gefunden,  dass 
ihre  natürliche  Dauer  der  der  gewöhnlichen  langen  Yocale 
gleichkommt,  gelegentlich  sie  noch  um  ein  geringes  über- 
trifft Den  ebendaselbst  gegebenen  Beispielen  der  Yerkünrong 
eines  Diphthonges  wird  wol  Tor  allem  der  unbestimmte  Ar- 
tikel et»  anzureihen  sein,  vgl.  8.  82. 

8o  viel  von  der  Prosodie.  Was  leistet  Brückes  neue 
Methode  f&r  den  Rhythmu»? 

Vm  den  Ivliytliinus  eines  l)osriuuHt('n  Oodichtos  wieder- 
zugeben, iiuissto  es  zuerst  Silhe  für  Silbe  in  Lippenliuire 
übertra-^eu  werden,  damit  sicli  genau  erkennen  liesse.  wie 
der  Versfuss  ausgefüllt  erscheint.  Olme  eine  solclie  l  eber- 
tragung  wird  nur  etwas  ganz  unwirklii  lies  dargest(dlt.  das 
blosse  Selienia:  das  mittelst  }k(  o(b>r  jk/ji  oder  ffd  oder  }ii<i 
liaur  gew  ordene  -  vy  _  ^  v-.  wird  wieder  Bild.  Hat  das  nun 
irgend  welchen  Werth? 

Qedichte  \vorden  heutzutage  genossen  und  thun  ihre 
Wirkung  auf  dreierlei  Weise:  sie  werden  entweder  in  der 
Stille  gelesen  oder  laut  gesagt  (wobei  manigfaltige  Ab- 
Mtufungen  des  Grade«  denkbar  sind,  in  welchen  der  Vorleser 
durch  Declamation  den  ISinn  und  die  Absicht  des  Dichters 
zur  Geltung  zu  bringen  sucht)  oder  gesungen. 

8tilles  Lesen  yerhält  sich  zum  lauten  Lesen,  wie  der 
8chatten  zum  Körper.  Es  ist  ein  Surrogat,  ein  Abbild,  eine 
Vorstellung  der  Declamation.  Es  kann  für  uns  nicht  in  Be- 
tracht kommen. 

Die  heutige  Musik  schaltet  frei  über  den  Text.  Musika- 
lischer und  metrischer  Rhythmus  ist  zweierlei.  Noch  bei 
den  Griechen  war  es  anders,  der  metrische  Tact  bedeutete 
nichts  anderes  als  der  musikalische.  Und  dasselbe  Verhältnis 
haben  wir  für  den  Ursprung  des  Rhythmus  voraussusetsen. 
Man  lese  die  Entwickelung  der  indogermanischen  Metrik, 
wie  sie  in  grossen  Zügen  Westpbal  Metrik  der  Griechen 
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(zweit«'  Auflage)  Bd.  11  *  entworfen  hat,  wobei  nur  leider 
der  Nibolunfjonvcrs  ganz  falsch  aufgofasst  wird.  Kino  Er- 
gänzung nach  (l<  r  liistoriBchcn  Seito  hin  erhalt  diese  Ent- 
Wickelung  durch  Miklüsich  Volkflepik  der  Kroaten  (Wien 
1870).  Eine  andere  Erganzunu^  im <  h r  specuIatiTcr  Natur  lässt 
sich,  wie  mir  scheint,  leicht  hiii/uiügon. 

Der  Rhythmus  ist  gegeben  durch  regclniässi^'o  Köqjor- 
hewegung.  Der  menschliche  Gang,  der  Wechsel  zwischen 
Jicchts  und  liinks  ist  der  Frsprung  von  Arsis  und  Thesis. 
Der  Gang  wird  zum  Tiin/c  durch  arithmetische  Begrenzang. 
Völker,  bei  denen  nicht  der  Gaiiu'.  sondern  ein  regelloses 
Springen  Grundlage  des  Tanzes  hlieh,  haben  es  gewiss  nicht 
zu  einem  regulären  Khythmus  gebraelit.  Acht  Schritte  vor- 
wärts, acht  Sehrifte  rückwärts,  im  hegleitenden  Gesang  jeder 
Schritt  eine  Silbe:  da  haben  wir  das  indogermanische  Vr- 
metmm,  wie  es  Wcstphal  aufstellt.  Einmal  die  ganze  Be- 
wegung ausgeführt  bis  auf  den  Platz  zurück  gibt  Einen  Vers. 
Jede  Bewegungsrichtung  ist  ein  Halbvers;  der  Wechsel  der 
Richtung,  der  Absclihi>s  dos  Vorwärts,  der  Beginn  des 
Rückwärts:  da  liegt  die  Caesur.  So  entstehen  die  beiden 
Hälfton',  welche  später  durch  Allltteration  oder  Reim  ge- 
bunden werden. 

Je  zwei  Schritte  bilden  insofern  eine  Einheit,  als  mit 
dem  dritten  eine  Wiederholung  anfangt.  Diese  Einheit  ist 
der  Tact.  Der  physische  Unterschied  zwischen  dem  stärkeren 
rechten  und  dem  schwächeren  linken  Fuss  ist  der  Keim  des 
Unterschiedes  zwischen  Hebung  und  Senkung,  d.  h.  zwischen 
dem  relatiyen  Forte  und  Piano,  zwischen  gutem  und  schlechtem 
Tacttheile.  In  der  Sprache  machte  er  sich  spät  erst  geltend, 
zuerst  im  Verse,  nur  am  Schlüsse  des  Halbverses  - - :  ähn- 
liches nahm  Lachmann  einst  für  den  althochdeutschen  Vers 
an.  Und  jedenfalls  steht  der  Schluss  mit  der  Hebung  fest. 
D.  h.  es  wurde  mit  dem  linken  Fuss  ausgetreten  und  mit 
dem  rechten  daher  geschlossen.  Der  festere  Auftritt  Tor  der 

>  Schon  KZ.  9,  437.   Vgl.  Zr.  f.  Aj>terr.  Gyron.  1865  S.  805. 
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Caesur  und  am  Yorsschlusse  gewinnt  zAiorst  Einfluss  auf  das 
sprachliche  Gebäude.  In  allem  Aesthetischen  werden  die 
Controsto  crnt  allmählich  durchgebildet 

Hat  Westphal  recht,  a.  a.  O.  I.  500  zu  sagen:  'Dass 
auf  den  schweren  Tacttheil  ein  Niedertritt  des  Fusses  oder 
ein  Niederschlag  der  Hand  (beim  Taotgeben)  kam ,  auf  den 
leichten  eine  Emporhebung  des  Fusses  oder  der  Hand,  hatte 
wol  in  der  alten  Orchestik  seinen  Grand:  die  Tanxenden 
setzten  im  schweren  Tacttheile  den  Fuss  sur  Erde  nieder 
and  hoben  ihn  im  leichten  Tacttheile  empor  ?  Darin  lag 
eine  andere  Yertheilung  der  Silben  auf  die  Schritte.  Statt 
jener  acht  Schritte  wären  vier  anzunehmen ,  jeder  von  zwei 
Silben  begleitet,  die  Bewegung  des  Tanzes  aber  schftrfer 
analysirt  und  charakterisirt,  der  Gegentotz  zwischen  rechtem 
und  linkem  Fuss  zeigte  sich  in  dem  Schema  v/'v^-  Auch 
dem  germanischen  Metrum  dürfte  etwas  ähnliches  zu  Grande 
liegen.  Der  feinere  Unterschied  wäre  wieder  vernachlässigt 
oder,  wenn  man  will,  die  Consequenz  daraus  gezogen:  vier 
Schritte,  Links -Rechts  Links -Rechts,  aber  nur  die  Senkung 
im  alten  Sinne  (was  wir  jetzt  Hebung  nennen),  d.  h.  der 
Niedertritt  fest  ausgedrückt,  die  Hebung  (unsere  sogenannte 
Senkung)  gleichsam  unwesentlich,  ihr  sprachlicher  Ausdrack 
oder  Nicht -Ausdrack  dem  Belieben  anheim  gegeben.  ^ 

Aller  Rhythmus  in  unserer  Poesie  und  Husik  ist  eine 
Erbschaft  aus  jener  uralten  Zeit  (vgl.  jetzt  Anz.  f.  d. 
Alterth.  2  ,  326).  Aber  das  alte  strenge  Band  zwischen 
beiden  ist  jetzt  gelockert  Die  goHungene  Poesie  kann  uns 
Über  den  Rhythmus  der  Worte  nichte  lehren. 

Wir  bleiben  also  auf  gesprochene  Dichtung  angewiesen. 

Aber  die  Declamation  der  homerischen  Rhapsoden  ist 
ebenso  verschollen  wie  die  der  Yorleser  des  deutschen 
Mittelalten.    'Ycrse  herzählen  und  Yerae  herlesen  ist 


'  Sollte  <lio  fflilendc  Spiikiiiig  o'mo  Frnchl  tl<'s  vocalisrhon  Auslaiits- 
fr(»>f>tz(  s  sein?  Violleiclit  wenigstens  ihre  vermehrte  Anwendung,  da  sie 
nicht  der  gorm.  Metrik  allein  angehflrt. 
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sweierlei,  sagt  Boneck o  Boncrius  S.  xxv,  ist  so  venohiedon 
von  einander  als  die  Schritte  der  Kric^erscharon  von  den 
Scliritton  dos  Tanzers  sind.  Wie  altdeutsche  Verse,  in 
Hinsicht  auf  diesen  Tanzschritt  vor/iiloson  sind,  das  müssen 
wir  von  unseren  südlichen  Nachbarn  lernen:  wir  haben 
diese  Kunst  verloren  und  mit  ihr  gar  vieles .  was  keine 
Nachahmung  griechischer  Versmasse  ersetzt.'  In  heutiger 
Declamation  nun  ist  es  Bogel,  den  Rhythmus  nicht  auf- 
dringlich hervorzuheben,  sondern  im  Qegentheile  m  ver- 
hüllen. 

Brücke  hat  daher  überall  die  Schulscansion  zu  Grunde 
gelegt.  Ich  will  nun  nicht  erst  die  Frage  aufwerfen,  ob  die 
von  ihm  (i:eübte  Bchulscansion  auch  wirklich  die  allgemein 
übliche  sei.  Ich  will  nur  fragen:  was  ist  diese  Schulaean- 
sion  an  sich? 

Sie  ist  gegenüber  der  lebendigen  künstlerischen  Wirkung, 
vrie  sie  unser  Geschmack  verlangt,  eine  willkürliche  Yer- 
zerrung  des  Gedichtes  für  didaktische  Zwecke.  Sie  wird 
dadurch  zu  Stande  gebrecht,  dass  man  den  Tact,  wie  er  aus 
dem  Marsch  und  Tanz,  aus  Pendelbewegung,  Glocken- 
schlägen udgl.  bekannt  ist,  auf  den  Vers  anwendet  und,  so 
weit  die  Analogie  geht,  darzustellen  sucht.  D.  h.  aber,  um 
in  Brückes  Terminologie  zu  reden,  dadurch  dass  man  die 
Gleichabständigkeit  der  Arsengipfel  in  der  Declamation  her- 
zustellen sucht.  Diese  Gleichabständigkeit,  die  vollendete 
Begelmässigkeit  der  Tactsohläge,  ist  das  Ziel  der  Soansion, 
das  wir  mit  Bewusstsein  anstreben.  Wenn  nun  die  Heasnng 
ergibt,  dass  sie  thatsächlioh  vorhanden,  so  wird  uns  dadurch 
nichts  neues  gelehrt:  wir  erfahren  nur,  dass  wir  wirklich 
geleistet,  was  wir  leisten  wollten.  Wenn  ich  ein  Clavier- 
stfiok  streng  nach  dem  Metronom  spiele,  so  würde  eine 
mögliche  anderweitige  Darstellung  des  sich  daraus  ergebenden 
Rhythmus  mich  doch  nichts  neues  lehren,  nichts  was  nicht 
durch  die  Katur  des  Metronoms  von  vornherein  feststünde. 

Merkwürdiger  ist  dagegen,  dass  bei  Brückes  Experi- 
menten, wenn  man  wirklich  misst,  die  Gleichabständigkeit 
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nicht  Bo  ganz  strenge  herauskommt.  Das  Ziel  der  ScauBion 
wird  nicht  völlig  erreicht.  'Die  kleinen  Differenzen,  welche 
gefunden  wurden  —  sagt  Brflcke  S.  23  f.  —  konnten  nicht 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  mit  dem  Gehalte  der 
Silben  und  mussten  zurückgeführt  werden  auf  die  kleinen 
für  das  Ohr  verschwindenden  Unregelmässigkeiten  im  Reci- 
tiren  und  im  Markiren/  (Brücke  spricht  an  dieser  Stelle 
noch  von  einer  einfacheren  Methode  zur  Messung  der  Arsen- 
alistände:  er  markirte  die  Arsis  mit  einer  Kielfeder  auf  der 
gleichniässig  gedrehten  Kyniographion -Trommel.)  Für  die 
Natur  unseres  AVillens  ist  mithin  das  Resultat  allerdings 
höchst  U'hrroich.  Für  die  Natur  dos  Rhythmus,  für  die 
unseres  rhythmiachen  Gefühles  scheint  jedoch  nichts  daraus 
zu  folgen. 

Ich  glaube,  nrückcs  Mrrhodo  würde  n:u  h  dieser  Seite 
hin  erst  dann  rcclit  fmclitbur  werden,  wenn  man  nicht 
Behulscansion .  sondern  künstlerische  Decbimation  auf  das 
Papier  übertrüge.  Oerade  bei  der  Markirung  auf  der 
Kymograpbion  -  Trommel .  welche  die  I  nisetzung  in  J^ippen- 
Innte  überHüs-^ii^  macht,  wären  die  Arsenabstände  während 
tier  I)(U'lamation  leicht  und  doch  ziendicb  sicher  zu  messen. 
Vnd  es  wäre  aus  vieb^n  verschiedenen  Declamationsweiscn 
verschiedener  Individuen  zu  erforschen .  innerhalb  welcher 
Grenzen  die  Abweichungen  variiren,  wie  weit  also  that- 
sftchlich  Gleiehabständigkeit  vorhanden. 

Dass  sie  bei  der  Deelamntion  niclit  in  gleichem  Masse 
sieh  finden  könnte  wie  bei  der  Scansion ,  das  ergibt  schon 
die  Natur  der  Sache.  Auch  in  der  Musik  werden  die  Arsen- 
abstände kfirzer  bei  accelerando,  länger  bei  rallentando. 
Und  solches  accelerando  und  rallentando  kann  in  der  Decla- 
mation  nicht  ausbleiben.  Auch  auf  den  Lautgehalt  der 
einzelnen  Silbe  muss  das  Tempo  Einfluss  nehmen.  Die 
halbe  Note  ist  nicht  dieselbe  in  beschleunigtem  Tempo  wie 
in  langsamem.  Ein  kurzes  a  ist  küner  in  rascher  Rede  als 
in  schleppender. 
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Dennocii  kann  niemand  luu^non .  das»  die  Gieicbab- 
standigkeit  der  Hebungen  für  den  Khyrhinus  ein  ganz 
we8enfli(  lu's  I)in<j^  ist.  Die  blosse  ThnfBacho  der  Scansion, 
der  VniHtnnd  alloin,  dass  man  daran  gedacht  hnf.  oin  Ini^tru- 
ment  wie  da«  Metronom  zu  construiren,  würde  hinreichen, 
nm  (VwH  zu  ))cwei8en.  Wir  dürfen  Hi\*^on :  es  gibt  einen 
idealen  llhythnius  und  einen  realen.  Wollen  wir  jenen  an 
einem  (ledichto  darstellen,  so  zerstören  wir  diesen.  Der 
ideale  Rhythmus  ist  ein  reines  Qedankending  für  uns,  wollen 
wir  von  seiner  realen  Erscheininit:^  sprechen,  so  werden  wir 
nnwillkürlich  nach  Bildern  greifen.  Etwa:  dass  er  auch  in 
der  leidenHchafrliehsten  Dedaniation  immer  durch  die  be- 
wegte Jiede  hindurchscheine ,  wie  die  mensohiichen  Glieder 
durch  das  faltigste  Gewand.  Thatsat  hcn  statt  eines  Bildes 
würde  uns  in  völlig  genügender  Weise  erst  eine  Unter- 
suchung der  angedeuteten  Art  liefern.  In  der  Scansion 
kommt  gewiss  die  ursprüngliche  Natur  des  Rhythmus  wieder 
zum  Durchbruch.  Aber  für  die  Natur  des  heutigen  poetischen 
Rhythmus  kann  es  sich  offenbar  nur  um  die  Frage  handeln: 
wie  weit  steckt  der  ursprüngliche  noch  darin? 

Wir  werden  ohne  Zweifel  finden,  dass  in  wenig  be- 
wegten  Stellen  von  einer  gewissen  mittleren  Oemfithsstim- 
mung  die  Arsenabstande  nur  innerhalb  geringer  Grenzen 
varüren,  in  leidenscbaftliehen  Beden  innerhalb  sehr  grosser. 
Wenn  wir  doch  auch  darin  noch  den  Rhythmus  fühlen,  so 
hat  die  G-leichabstandigkeit  der  Hebungen  nur  geringen  An- 
theil  daran:  der  geregelte  Wechsel  zwischen  starker  und 
schwächer  betonten  Silben  wirkt  allein.  Das  stärker  und 
schwächer  ist  aber  immer  nur  ein  relatives  der  unmittelbar 
benachbarten  Lautcomplexe.  Wie  weit  sich  dasselbe  in  dem 
Lautgehalte  der  Silben  ausprägt,  ist  für  das  Neulioehdeutsche 
eine  offene  Fra«;»».  So  weit  man  iinrikc  Metren  nat  lialimen 
will,  muss  man  auch  (larnaeh  strelien  nn<l  ni<i<;li(  hst  pM'ingen 
(lehalt  für  die  Kürzen  suchen,  l'rückes  Schrift  ist  gerade 
hierüber  voll  von  feinen  und  triftigen  Bemerkungen. 
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Ist  nun  also  cino  Durstclluüg  der  bchulsicausion  nach 
Ijrückrs  Mcrhodc  ^anz  wortlilos? 

Ki'iiK  -^w  ('«TS.  Es  ist  iniincr  niM-li  !n()u;li('}i ,  dass  dan 
rliythnns(  li(>  (ictiihl.  aus  wclclicni  die  St-ansion  licrvorgelit. 
uns  cinzclno  Krkrnnriiisso  licfci  t .  auf  die  wir  nicht  ver- 
zit'hton  möchten.  Alter  der  (icliraucli,  den  wir  davon  machon 
können,  wird  nur  ein  Indinj^ter  und  beschränkter  sein, 
ich  wähh'  den  Daktylus  zum  Hois|>i(d. 

Brücke  hat  S.  52  beohachtet .  dass  im  l'entameter  und 
in  der  ersten  Hälfte  des  Hexameters  die  zweite  Kürze  der 
Daktylen  eine  Nei^^unj^  hat.  sieh  auf  Kosten  der  ersten  zu 
verlängern.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Hexameters  ist  das 
anders  und  Brücke  sucht  es  zu  erklären:  'Ha  die  Arsen  im 
Hexameter  gleiehubstäudig:  sind,  so  werden  durch  den  Zeit- 
verlust, den  die  Caesnr  bedingt,  die  folgenden  zwei  Kürzen 
etwas  gegen  die  nächste  Länp^e  zusamnienq*eschoh(»n .  und 
dieser  veränderte  Tuet  bleibt  für  den  Best  des  Hexameters 
massgebend.'  Dies  ist  nun  i^^nnz  individuell.  Die  Scansion 
Brüekes  ist  in  diesem  Puncte  keineswegs  die  allgemeine. 
Ich  bin  z.  B.  in  der  Schule  nicht  angehalten  worden,  die 
Oaesur  so  stark  herauszuheben,  wie  es  Brücke  thut,  und 
dadurch  fällt  dieser  Unterschied  zwischen  erster  und  zweiter 
Hälfte  des  Hexameters  so  gut  \a  ie  iränzlich  hinweg. 

Anders  aber  steht  es  mit  der  Beobachtung  über  den 
Daktylus.  Hätten  wir  blos  di<>  S«  hulscansion.  so  würde  ich 
nicht  wagen,  etwas  darauf  zu  gtdien.  Wenn  M.  Hauptmann 
Harmonik  und  Metrik  S.  325.  35(J  den  Daktylus  durch  punc- 
tirte  Achtel,  Sechzehntel.  Achtel  wiedergibt,  so  stimmt  das 
merkwürdig  zu  Brüekes  Beobachtung:  aber  es  könnte  auch 
bei  Hauptmann  nur  aus  jener  Schulscansion  hervorgegangen 
sein.  Und  die  Schulscansion  könnte  unter  der  Einwirkung 
des  deutschen  Hexameters  stehen,  der  von  der  Natur  unserer 
Sprache  abhängig  ist«  Das  Neuhochdeutsche  wird  im  Dak- 
tvlus  entweder  Wörter  wie  lielflieke  darbieten  mit  der  Wort- 
betonung  liebliehe,  oder  em  zweisilbiges  Wort  mit  darauf 
folgendem  einsilbigen:  maw^  schm,  üher  dick,  wobei  natür-» 
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lieh  das  einsilbige  sich  über  die  Flexionssilbe  erhebt. 
Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  statt  des  einsilbigen  Wortes 
eine  Vorsilbe  steht.  Man  nehme  nur  die  ersten  Yerse  von 
Vossens  Bias:  singe  den,  Göttin  des,  ^  der  en&ramU, 
Äßhdiem  ünnSnnbaren  Jämmer  erregte,  tapfere  8idm  der 
Heidens^hne  jsüm  usw.  Also  jede  Scansion  des  Daktylus, 
auf  welche  neuhochdeutsches  Sprachgeftlhl  einwirken  kann, 
ist  uns  verdächtig. 

Aber  auch  die  ältesten  Mensuralisten  der  mittelalter- 
lichen Musik  messen  den  Daktylus:  3  Tempora,  t  Tempus, 
2  Tempora;  s.  0.  Jacobsthal  Die  Mensuralnotenschrift  des 
XII.  und  Xni.  Jahrhunderts  (Berlin  1871).  Und  es  seigt 
sich,  dass  in  der  accentuirenden  Rhythmik  des  Mittelalters 
ai)ch  lateinische  Daktylen  nach  diesem  Principe  gebaut  werden, 
s.  B.  menddsan^  qftäm,  ntddulbs,  pueruüs  udgl.  s.  Denkmäler, 
sweite  Ausgabe,  zu  XX,  8.  Vielleicht  wird  man  sagen :  die 
schlechte  accentuirende  Rhythmik,  welche  jedes  lateinische 
Proparoxytonon  als  Daktylus  auffasste,  hat  die  Mensuralisten 
irre  geführt.  Jedenfalls  gewinnt  in  diesem  Zusammenhang 
unsere  Schulscansion  grössere  Bedeutung. 

Aber  auf  die  Natur  des  Daktylus  überhaupt  dürfen  wir 
daraus  nicht  schliessen.  Härtel  Homerische  Studien  1 ,  445 
möchte  dem  griechischen  Hexameter  gerade  die  entgegen- 
gesetzte Neigung  zuschreiben:  die  zweite  Kürze  des  Dak- 
tylus vertrage  durchaus  keine  lautliche  Verstäiknng. 

Ich  muss  übrigens  hervorheben,  dass  Brücke  selbst  sich 
sorgfältig  davor  hütet,  aus  seinen  Beobachtungen  am  Neu- 
hochdeutschen irgendwelche  Schlüsse  auf  die  Verskunst 
anderer  Sprachen  oder  auf  die  Natur  des  Rhythmus  im  all- 
gemeinen zu  machen. 

Nur  an  einem  Puncte  scheint  er  eine  solche  Folgerung 
für  zulässig  zu  halten,  und  diese  muss  ich  mir  erlauben  zu 
bekämpfen. 

Brücke  fasst  S.  2  das  Wesen  des  Accentes  als  Laut- 
verstärkung. Er  entstehe  durch  Verstärkung  des  Aus- 
athmuugsdruckes.    Dadurch  gehe  auch  im  Kehlkopf  eine 
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Vcrändcnini,^  vor.  iiulcin  die  Stiiiimhäiidci-  sich  liri  töiUMidi'H 
Lauten  ciirsiuccdKMid  dem  sriirkorcn  ])ru('k('.  unter  welclioni 

Luft  gc^cn  sie  anj^i'jHcsst  wird,  stärker  spnnnon  und 
einander  melir  nähern,  um  so  dem  dnnh  den  stärkeren 
Druck  bedin«;ten  reirldicheren  LuttahHusse  entgegen  zu 
wirken.  Auf  dieser  stärkeren  Spannung  beruhe  die  Ton- 
erböhung  dureii  den  Aeeent. 

^Es  ist  also  rielitig  —  tahrt  IJrüeke  fort  -  wenn  man 
sagt,  der  Aceont  bestehe;  in  ein(>r  Verstärkung  und  Erhöhung 
des  Tones :  aber  es  ist  unrichtig,  wenn  man  einen  Wort- 
accent  durch  Erhöhung  des  Tones  von  einem  Wortaeconte 
durch  Verstärkung  des  Tones  unterscheiden  will.' 

Das»  sich  vom  Standpuncte  des  Xenhochdeutschen  die 
SaclH'  so  darstellt,  bestreite  ich  nicht.  Ob  die  Auifassung 
auf  andere  modcnic  Sprachen  passt.  mag  hier  ausser  Frage 
bleiben.  Für  gewisse  alte  Sprachen.  Griechisch.  Latein, 
Sanskrit,  sprechen  Thatsachen  und  Zeugnisse  entschieden 
dagegen.  Der  griechische  Vers  wlxvo  ein  entsetzliches  Un- 
ding unter  dieser  Voraussetzung.  Man  denke  sich  den  Ac- 
oent  als  marcato  und  den  Versictus,  der  sich  ausschliesslich 
nach  der  Quantität  richtet,  ebenfalls  als  marcato.  Das  heisst 
doch:  der  Accent  wird  durch  das  Metrum,  das  Metnim  durch 
den  Accent  zerstört.  Die  griechische  Theorie  selbst  aber 
lässt  uns  nicht  in  Zweifel  darüber,  dass  eine  s(dche  gegen- 
seitige Störung  und  Zerstörung  entfernt  nicht  vorhanden 
Var.  Der  Versrhythmus  ist  es  in  demselben  Sinne  wie  in 
der  Musik.  Der  Accent  aber  ist  auf-  und  niedersteigende 
Melodie.  Er  beruht  auf  Tonerhöhung,  nur  auf  Tonerhöhung. 
In  dem  Werke  von  Westphal  ist  das  immer  strenge  fest- 
gehalten. 

Brücke  selbst  gibt  zu,  dass  im  Verlaufe  der  Bede  sich 
der  Ton  der  Stimme  nach  aufwärts  und  abwärts  bewege, 
entspreehend  dem  Verlaufe  der  Perioden  und  dem  Inhalte 
derselben.  Uelmholtz,  an  einer  schon  von  Westphal  Ele- 
mente des  musikalischen  Rhythmus  Bd.  1  8.  20  angeführten 
Stelle  (Tonempfindungen  S.  364),  bemerkt  die  nach  regel- 
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mässigen  musikaliBchen  Infcerrallen  gebildeten  TonfiUlo  im 
gewöhnlichen  Sprechen:  am  Ende  des  bejahenden  Satses 
föUt  man  Ton  der  mittleren  Tonhöhe  um  eine  Quart;  der 
fragende  Schluss  steigt  empor,  oft  um  eine  Quinte  über  den 
Hittelton.  Aber  damit  nicht  genug:  von  manchen  deutschen 
Stämmen  behaupten  andere,  dass  sie  im  Sprechen  sängen. 
B.  h.  diese  hören  im  gewöhnlichen  Redetone  eine  bestimmte 
Melodie,  welche  ihnen  nicht  den  Eindruck  des  Natürlichen 
macht  Wer  hat  sich  nicht  schon  in  Leipzig  oder  Dresden 
daran  versucht,  die  Originalbetonung  des  berühmten  säch- 
sischen ^des  kann  ich  Se  ganz  genau  sagen,  des  weess  ich 
nich*  zu  imitiren?  Auch  im  Judendeutsch  vernimmt  man 
eine  bestimmte  Melodie,  welche  am  Ende  des  bejahenden 
Satzes  in  die  Höhe  geht 

Solche  Unterschiede  der  Tonhöhe  in  das  einzelne  Wort 
übertragen,  bei  jedem  betonten  Worte  wiedeikehrend :  das 
ist  der  griechische  Accent.  Der  Circumflex  verweilt  sogar 
mit  einer  Ligatur  von  zwei  Tönen  auf  einer  Silbe.  Und 
diese  Zweitönigkeit  in  der  Aussprache  langer  Yocale  ist  noch 
in  vielen  Sprachen  und  Spracherscheinungi  n  erkennbar.  Zur 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  469.  470  (oben  S.  43). 

Ohne  Zweifel  war  die  hier  beschriebene  Art  des  Ac- 
centes  einst  die  altarische  oder  urindogermanische :  Ueber- 
bleibsel  aus  einer  Zeit,  in  welcher  die  Grenzen  zwischen 
Gesang  und  Rede  noch  nicht  feststanden. 

Im  Germanischen  glaube  ich  dann  das  Eindringen  des 
Accentes  als  Tonverstärkung  schon  sehr  früh  zu  beobachten. 
Und  die  verschiedene  Gestaltung  des  Yocalismus  verschiedener 
germanischer  Sprachen  scheint  sieh  daraus  zu  erklären,  dass 
bald  die  Tonverstärkung,  bald  die  Tonerhöhun^^  der  Accent* 
bilbe  vorwiegt  (oben  S.  76). 

Man  vcrzeiho  die  kleine  oratio  pro  domo.  Ich  kann 
aber  dicf<e  Anzeif^e  nicht  schliessen,  ohne  den  lel)haftostcn 
Dank  für  dio  nuiuigfaltigo  Belehrung  und  Anri'guni^.  die 
ich  iiiih  iU-iickes  Schrift,  Gespräch  und  Demonstrationen 
schöpfen  durfte. 
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DER  ALT6ERJIANISCHE  VERS. 

Da  ich  schon  in  der  ersten  Ausgabe  dieses  Buches  die 
altgermanische  Metrik  berühren  musste  und  meines  Wissens 
nie  irgend  jemand  darauf  die  geringste  Kücksicht  genommen 
hat,  HO  Hind  die  betreffenden  Bemerkungen  oben  S.  76.  80  f. 
wiederholt.  Damit  sie  aber  nioht  von  neuem  verloren  gehen, 
so  erlaube  ich  mir  sie  dadurch  zu  verstärken,  duns  ich  hier 
in  aller  Kürze  die  Erwägungen  raittheile,  um  derentwillen 
ich  an  Lachmanns  Ansicht  über  den  altgermanischen  Yers 
festhalte. 

Alles  kommt  auf  das  Uildebrandslicd  an.  Man  darf 
nicht  Lachmanns  Aenderungen  zusammenstellen  um  Verdacht 
gegen  seine  metrische  Auffassung  zu  erregen.  Die  meisten 
Aendenmgen  beruhen  nicht  auf  metrischen  Gründen.  Auf 
metrischen  Gründen  beruhen  nur: 

1)  Z.  3  Hiltibraki  joh  Hadubrant:  Joh  für  cnti.  Aber 
die  Aenderung  ist  sehr  leicht:  die  beiden  Oonjunctionen  sind 
gleichbedeutend,  gleichgebräuchlich,  und  Z.  16  alte  anti  fröie 
ist  dieselbe  überlieferte  Conjunction  aus  Gründen  der  AI* 
lltteration  verdächtig. 

3)  Z.  5  gurtun  ttih  sueri  ana  für  iro  sueri,  aber  iro  ist 
in  der  Hb.  in  Puncto  eingeschlossen,  der  Fehler  erklärt  sich 
aus  dem  parallelen  iro  der  ersten  Halbzeile,  und  sollten  die 
Puncto  selbst  nicht  Tilgung  bedeuten,  so  wäre  Yerscbleifiing 
des  Wortes  in  der  Senkung  sehr  wol  denkbar.  Wie  denn 
auch  Z.  3  enU  im  allerschlimmsten  Fall  ein  Zeichen  von 
roher  Auffassung  der  Yerschleifung  wäre.  Es  handelt  sich 
dabei  überhaupt  nur  um  «asches  Hintereinandersprechen 
zweier  Silben;  solche  Silben  müssen  möglichst  leicht  sein; 
verschiedene  Dichter  können  darüber  verschieden  urtheilen; 
und  in  enti  ist  zwar  die  erste  Silbe  durch  Position  lang, 
aber  dafür  das  ganze  Wort  von  formeller  Function.  Bei 
weitem  das  wahrscheinlichste  bleibt  Lachmanns  Aenderung; 
aber  ängstliche  Seelen  können  metrisch  ganz  ohne  Ab- 
weichung von  der  Ueberliefenmg  auskommen. 


m 
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Aliso  für  (Iiis  Ilildobrandslit'd  stohr  Lachinnnns  Ansicljt 
fest.  Das  lioisst :  es  ist  siclier  dass  man  so  lesen  kann, 
wie  er  (js  verschlägt.  Aber  welchen  anderen  Beweis  haben 
wir  für  die  (ültii^keir  irgendwelcher  metriucheu  Itegelu,  als 
ihre  1  )urihtührbarkeit  ? 

Darnach  stimmt  das  llildebrandslied  im  weneiitliehün 
mit  dt'r  Metrik  der  liein>ü:edichre  des  neunten  Jahrhundert« 
überein:  es  hat  nur  fjs^enfhümliclikeiten.  Aber: 

1)  EigiMiiieiten  sind  nicht  verwunderlich,  sondern  das 
(tegentlieil  wäre  es.  da  selbst  die  Keimdichtungeu  jede  ihre 
Eigen thündichkeit  7.ci<,rcii. 

2)  Diese  Eij^eniuMten  liegen  ]H'inci])i«dl  auf  einer  Linie 
mit  denen  Otfrids  im  Anfange  seines  Werken  (dnt  ^(tnr(i(n 
VII,  Hilf ilirtinth  sunu  wie  finfinr  tWiiiun):  und  es  steht  im 
Einklang«'  mit  der  Spraidientwickelung  vom  Jlildebrandsliede 
bis  /u  ( )tfrid  dass  die  Flexionssilben  noch  nicht  so  entwerthet 
sind  wie  bei  Otfrid. 

3)  Der  Unterschied  besteht  übrigens  nur  in  der  Ver- 
theilung  der  Position  bildenden  Consonanten:  HüMeb  truldm, 
mit  (jerit  scal,  dagegen  fintjar  thhiau. 

Halten  wir  nun  vom  llildebrandslicd  aus  weiter  Uraschau, 
80  fügen  sich  die  Merseburger  Zaubersprüche  ohne  Acnderung 
in  die  Begol.  wenn  man  im  zweiten  von  dem  eigentlichen 
Zauberworte  hen  zi  bSna,  iduot  jn  bluoda,  lid  zi  geliden  ab- 
sieht, das  in  den  Zusammenhang  des  Gedichtes  nur  auf- 
genommen ist  und  um  die  Wirkung  nicht  zu  beeinträchtigen, 
unvoründert  bleiben  musste.  Im  Wiener  liundsegen  (Denkm. 
lY,  3)  passt  nur  der  erst<«  llalbvers  nicht  ganz,  ist  aber 
schon  aus  anderen  Gründen  für«  verderbt  /.u  Italten:  die  Er- 
gänzung den  iweiten  Halbverses  ist  sachlich  nothwendig. 
Ohne  Aenderung  fügen  sieh  auch  IV.  7  ^Contra  nialum 
malannum'  und  IV.  0  'Htrassburger  Blutsegen'  (wo  nur  Z.  3 
die  Ergänzung  so  sachlich  nothwendig),  zum  Theile  sehr 
unverständlich,  aber  metrisch  durchaus  richtig,  so  dass  wir 
schliessen  dürfen:  diejenigen,  in  deren  Munde  die  Worte 
sinnlos  wurden,  haben  doch  stets  den  Taet  gewahrt.  Den 
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Weingartnor  Keisesogeii  (IV.  8)  will  ich  nioht  in  Botraclif 
ziehen,  weil  er  spät  überliefert  ist.  Der  Sj)ruc'h  'Contra 
vernies'  (IV.  5)  hat  nur  einen  aiiitterirenden  Langvers,  und 
der  it*t  richtig. 

Auf  diese  Thatsachen  hin  enu-ndirt  nun  ^lüllenhoff  den 
Spruch  IV.  I  an  einer  Stelle  mit  AVeglassung  des  Artikels, 
wo  der  Artikel  sehr  gut  fehlen  kann.  T'nd  ebenso  hat  er 
das  Wessobrunner  Gebet  und  das  Mus]iilli  auf  Grund  der 
von  Lachmann  am  (Jtfrid  gefundenen  metrischen  Kegeln 
kritisch  behandelt :  grossentheils  sprechen  noch  andere  Gründe 
der  Aenderung  mit,  beim  Muspilli  namentlich  der  ätil.  Ist 
das  berechtigt? 

Nehmen  wir,  um  sicher  zu  gehen,  den  schlimmeren  Fall 
an;  nehmen  wir  an  —  was  sehr  unwahrscheinlich  ist  —  die 
Verfasser  jener  Gedichte  hätten  sie  so  gestaltet,  wie  sie  uns 
überliefert  sind:  so  würde  das  immer  nur  diese  einsclnen 
Gedichte  treÜ'en,  nicht  die  ganze  Frage« 

Wenn  Wackcmagel  an  Lachmanns  metrischer  Auftaasmig 
des  Uildebrandsliedcs  zweifelte,  so  geschah  dies  wol  nur, 
weil  andere  allittcrirende  Poesien,  wie  Heljand  und  Muspilli^ 
sich  der  Kogel  nicht  zu  fügen  schienen;  und  er  meinte,  alle 
aiiitterirenden  Gedichte  seien  gleich  zu  beurtheilen,  die 
Majorität  gebe  den  Ausschlag. 

Das  ist  gewiss  falsch.  Wir  müssen  doch  die  Möirlich- 
keit  eines  Unterschiedes  innerhalb  der  aiiitterirenden  Poesie 
von  vornherein  stutuiren.  Und  dabei  z(Mgt  sich :  der  Spruch 
lY.  4  ist  altsächsiseh .  er  gehört  dem  Gebiete  des  Ueljiind 
an,  wo  die  Regel  entschi(Mlen  nicht  gilt,  wenn  wir  nicht 
etwa  entschlossen  sind,  die  überlieferten  Verse  gewaltsam 
anzutasten.  Die  übrigen  metrisch  tadellos  vorliegenden 
Sprüche  sind  hochdeutsch,  sie  gehören  in  das  Gebiet  der 
späteren  Reimpoesie.  Solche  Sprüche  sind  aus  lebendiger 
Veberlieferung  hervorgegangen,  unaufhörlich  und  im  Tacte 
streng  wiederholt,  selbst  wo  die  Worte  zu  unverstandenen 
Klengen  herabgesunken  waren,  wie  im  Strassburger  Blut- 
segen. Dagegen  das  Muspilli  und  das  Wessobrunner  Gtobet 
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staniiiH'ii  iiirlit  If'IicndijLr»'!-  T Cljcrlictcrunj;:  dort  «Iii*  ini- 
gc'ültt«'  Hand,  vielleicht  Ludwins  des  J)euts(!it'n .  liiu'  Auf- 
/ciclimin«!^  Im'I  der  es  »Mit scdiioden  nur  auf  den  Inhalt  ankam 
und  das  (ledächtnis  des  Schrcihors  durch  kein  ^Je^vu.'>i^r■^<•i!l 
metrischer  Kcf^el  «geleitet  wurde:  hier  die  V(»rhallhornuH;; 
eines  mönchischen  Schulmeisters,  der  von  deutscher  Dichtung 
durch  die  Kluft  einer  unverdauten  f^elehrten  liildun^  j^etrennt 
ist  und  ]M)etis(lie  Proben  anzuführen  versucht.  In  beiden 
Denkmälern,  wie  sie  vorlieg^en,  ausserdem  christliche  Poesie; 
das  Heidnische  im  Wessobnuincr  Gebet  überdies  sächsischen 
Ursprunges. 

Das  Hildebrandslied  seinerseits,  niederdeutsch  dem  Ur- 
«prungc  nach,  aber  nicht  aus  gleicher  Gegend  wie  der  lleljaud, 
nicht  sächsiscli.  sondern  hessisch,  stammt.,  wie  jene  Sprüche, 
aus  lebend i*:^er  Ueberlieferung  und  es  stammt  aus  dem  Kreise 
der  Volksdichtung.  Kein  gelehrtes,  kein  religiöses,  kein 
didaktisches  Interesse  mischt  sich  ein. 

Umschreiben  wir  das  Gebiet  der  besprochenen  Denk- 
nialer,  so  dürfen  wir  sagen:  durch  Oberdeutschhind ,  Hessen 
und  Thüringen  hin  gelten  in  volksthümlicher  Poesie  die  aus 
Otfrid  bekannten  Gesetze  mit  wenif^en  leichtverständlichen 
£igenthüralichk(Mten.  In  denselben  LandHchaften  finden  wir 
gleichzeitig  und  später  <lie  ahd.  Reimdichtung:  diese  ist 
daher  offenbar  auf  Grundlage  jener  allitterirenden  Metrik 
entstanden. 

Ist  nun  die  Metrik  de»  liildebrandsliedes  und  der  übrigen 
regelmÜHsigen  allitterirenden  Gedichte  älter  oder  jünger  ab 
die  altsächsischc,  angelsachsische  und  altnordische  Metrik? 

Innerhalb  der  unre^elmässigen  AUitterationspoesie  des 
deutschen  und  weiteren  Nordens  gibt  es  noch  Unterscliiede 
nach  zwei  Seiten  hin:  die  Verse  sind,  verglichen  mit  den 
mittel  -  und  süddeutschen ,  entweder  zu  kurz  oder  zu  lang. 

Schon  daraus  schloss  Lachnuinn  (vgl.  oben  S.  76  Anm.) 
und  bchlieasen  wir  mit  ihm: 

1)  Dem  Zuviel  und  dem  Zuwenig  liegt  ein  Mittleres 
voraus. 
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2)  Bern  Unregelm&ssigen  liegt  ein  Regelmäsoiges  zu 
Ghrande. 

3)  Dieses  Mittlere,  dieses  Regelmässige  müsste,  wenn 
wir  es  zu  erschliessen  hStten,  ungefähr  wie  der  Ters  des 
Hildebrandsliedes  aussehen.  Wir  Yermuthen  daher  in  dem 
regelmässigen  hoch-  und  mitteldeutschen  Allitterationsverse  das 
ziemlich  treue  Abbild  des  altgermanischen  AUitterationsverses. 

Diese  Yermuthung  wird  zur  höchsten  Wahrscheinlich- 
keit erhoben  durch  die  vergleichende  Metrik  (oben  S.  623  f.). 
Die  Yerskunst  des  Yeda  greift  hier  ein,  wie  eine  ältere 
unabhängige  Handschrift,  die  zwischen  zwei  jüngeren  ent- 
scheidet. Unserer  Eurzzeile  entspricht  ein  Vers,  den  Westphal 
so  darstellt: 


Ein  Yers  von  iambischcm  Charakter  und  vier  Hebungen, 
▼on  denen  die  beiden  letzten  quantitirend  bestimmt  sind. 
Der  rhytlimische  Charakter  also  ganz  wie  wir  den  deutschen 
Yers  bis  zur  Einffihrung  der  klingenden  Reime  finden.  Yier 
jener  Yerse,  zwei  Langzoilon,  das  Metrum  anuitubh^  ent- 
sprechen der  otfridischen  Strophe:  drei  JonerYerse,  Lang- 
zeile, Halbzeile,  das  Metrum  gdyatri,  ergibt  verdoppelt  den 
IjödahäUr,  woraus  vielleicht  die  Reimstrophe  von  drei  Lang- 
zeilen hervorging. 

Yen  jenem  altindischen  und  im  wesentlichen  gewiss 
altarischen  Yerstypus  entfernt  sich  innerhalb  des  Germanischen 
die  flüd-  und  mitteldeutsche  Metrik  weniger  als  die  alts. 
»gs.  und  altnordische.  Die  ersterc  ist  daher  die  ältere. 

Was  wir  so  nothwendig  erschliessen  mÜHsen,  i»t  auch 
vollkommen  leicht  begreiflich. 

Der  altgermanische  Yers  hatte,  nehmen  wir  an.  vier 
Ilebungi  n:  zwei  Ilaupthebungeu,  zwei  Nebenhebungen.  Die 
Senkiinc^en  konnten  fehlen;  auf  die  letzte  Ilebunp;  folgte 
keine  Senkung  mehr:  die  erste  Senkung,  der  Auftiu  t.  hatte, 
als  im  Anfange  des  Verses,  bei  weniger  «'ntsclilcdeneni 
Rhythmus,  melir  Freiheit  als  die  folgenden;  für  die  letzte 
war  Kürze  einst  gefordert. 


Digitized  by  Google 


638  Amum. 

Die  siArkere  Abweichung  Ton  der  altgennanischen 
Metrik  findet  sich  ebendort  wo  der  gesteigerte,  erhöhte  und 
▼erstärkte,  Hochton.  Dieser  Hochton  ist  die  Ursache  der 
Abweichung.  Er  hat  zur  Folge :  Entwerthung  des  Tieftones 
im  Worte,  Entwerthung  der  Endungen,  Entwerthung  der 
Nebenhebungen  —  Yerktenng  des  Yerses;  andererseits 
rohere  Auffassung  der  Zweisilbigkeit  von  Hebung  und 
Senkung,  die  Freiheit  des  Auftactes  den  fibrigcn  Senkungen 
mitgetheilt  —  Anschwellung  des  Yerses  (vgl.  8.  81). 

Die  Unreo;elniasMigkeit  ist  am  stärkston  in  der  fort- 
laiitendon  Langzoile:  diese  gehört  dem  Epo.s,  sie  gehört  dem 
episclien  Dieliter  der  allein,  selhstlu^rrlich,  über  Sprache  und 
Metrum  mächtig,  seinem  l'iihlieum  gegenüber  steht  und 
nicht  durch  die  Störungen  des  Rhythmus  eine  tanzende  Menge 
in  Verwirrung  setzt.  Kr  v(»rtritt  gewissermassen  das  Keci- 
tativ  gegenüber  rhytlimisch  geregeltem  Gesänge.  Er  ver- 
dankt seine  Existenz  den  Füratenhöfen  der  Völkerwanderung. 

Bei  dem  ältesten  aller  gormanischen  Völker,  welches  die 
grosse  Wanderung  nach  Süddeutschland  schob,  bei  den 
Sueben  und  ihren  Nachbarn  erhielt  sich  die  alte  Chorpoesie 
länger  in  Kraft :  die  romanische  Nähe  brachte  ihnen  höheren 
Formsinn  und  den  Reim,  dessen  Technik  sich  lediglich  an 
die  Chorpoesie  anschloss  (S.  171).  Die  Gewalt  des  Hocli- 
tones  war  bei  ihnen  gemildert,  der  Vocalisraus  hervorragend 
rein  (S.  170):  der  treuer  bewahrte  regelmässige  Vera  ist  für 
sie  ebenso  charakteristisch  wie  die  zweite  Yersohiebung  der 
Mutae. 

So  werden  wir  hier  noch  einmal  an  die  Qrundgedanken 
des  vorliegenden  Buches  erinnert,  womit  es  sich  auf  den 
Boden  der  von  Müllenhoff  geschaffenen  conoreten  Ansieht 
germanischer  Ethnographie  zu  stellen  versucht. 
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SGHLUSSBEMERKUN6. 

So  weit  mir  bis  heute  die  AuBhftngebogen  vorgelegen 
haben,  sind  mir  folgende  Druckfehler  aufgefiillen:  8.  47 
Z.  3  y.  tt.  ist  das  zweite  Komma  zu  tilgen;  S.  203  Z.  6  v.  u. 
zu  lesen  a'  statt  a;  8.  226  Z.  2  u.  steht  pare  statt  par; 
8. 262  Z.  t  Y.  o.  lies  and4riäan  statt  ondririäan;  8.264  Z.  8  o. 
fehlt  einmal  die  Parenthese:  (goth.  229  8.  408  Z.  6  t.  o. 
lies  a-äyd  statt  d-äya;  'S.  416  Z.  9  t.  u.  lies  367  statt  247; 
8.  499  Z.  12  V.  o.  nttvo,  intlvo  statt  »thi»,  ixälifo.  Femer 
muss  ich  die  Leser  bitten,  einige  Ungleichmftssigkeiten  in 
der  Transscription  ausserdeutscher  Sprachen  gef&lligst  zu 
entschuldigen. 

Ein  anregender  Aufsatz  von  Professor  August  Fick  Zum 
Aorist-  und  Perfeotablaut  im  Ghriechischen  (Bezzenbeigers 
Beitrage  4,  167),  der  mir  durch  die  €Hite  des  Verfassers  Tor 
dem  Erscheinen  zugekommen  ist,  betrifft  die  Ghmatheoric 
im  allgemeinen  und  einige  Puncte  des  germanischen  Abiautos ; 
ich  gestehe,  dass  er  mich  nicht  überzeugte,  bin  aber  für  jetzt 
ausser  Stande,  au£  die  Discussion  einzutreten.  Dass  die 
Wurzeln  mit  innerem  a  anders  zu  beurtheilen  seien,  als  die 
Wurzeln  mit  inneren  i  und  u,  dass  eine  durchwaltende  Ana- 
logie zwischen  diesen  beiden  Reihen  nicht  existire,  war  eine 
C^ndansehauung,  welche  schon  die  erste  Aungabe  des  Tor- 
liegenden  Buches  überall  festhielt  (vgl.  oben  8.  37)  und  die 
ich  bei  Fick  nicht  widerlegt  finde.  Was  die  kürzlich  heraus- 
gekommenen Morphologischen  Untersuchungen  von  Osthoff 
und  Brugman  über  die  Erscheinung  enthalten,  welche  ich 
Vocalfarbung  nenne,  konnte  ich  noch  nicht  studiron.  Zwei 
mir  persönlich  bekannte  jüngere  Forschor,  die  ganz  unab- 
liiinj^jf^  von  oiiiiinder  arbeiten,  wollen  denselben  Gegenstand 
bi'hiuideln ,  und  ihre  Resultate  werden  wol  bald  ans  Licht 


Amuno. 


treten.  Ich  meinerBoita  bin  im  seclisron  Kapitel  meinen 
eigenen  Wog  gegangen  und  habe  auch  den  S.  ('>6  Anm.  er- 
wähnten Aufsatz  von  Karl  Vemer  nicht  wiedergeleson.  so 
dass  ich  in  der  That  jetzt  nicht  weiss,  wie  viel  mir  darin 
Yielleicht  Torweggenommen  wnrdo.  Mein  Wunsch  ist .  dass 
man  diesen  Versuch,  den  germanischen  Ablaut  und  Nicht- 
Ablaut  aus  dem  Accente  zu  erklaren,  bei  den  weiteren  ohne 
Zweifel  in  Aussicht  stehenden  Erörterungen  parteilos  prQfen 
und  nicht  Torschncll  verwerfen  möge.  Vielleicht  kann  die 
Vocalfftrbung  in  der  Declination  unter  denselben  Oesichts- 
punct  gebracht  werden.  Die  Entstehung  von  e  und  o  durch 
Färbung  von  a,  wenn  ich  sie  auch  jetzt  weiter  zurflokTer- 
lege,  scheint  allein  dem  (Brandsätze  der  Allmälichkeit  im 
Vocalwandel  zu  entsprechen,  den  ich  ohne  die  ftusserste 
Noth  nicht  verlassen  möchte.  Wenn  im  Ablaute  der  ersten 
Classe  e,  a  und  o  ursprunglich  mit  einander  wechseln  sollen, 
so  stehe  ich  vor  einem  unbegreiflichen  Räthsel,  ebenso  un- 
begreiflich wie  der  einst  geglaubte  unmittelbare  Wechsel 
von  a  und  u;  wenn  eine  Bifferenzirung  des  Lautes  a  vor- 
liegt, so  finde  ich  mich  auf  bekanntem  Boden,  und  viele 
wolbeglaubigte  Analogien  aus  historischer  Zeit  dienen  rar 
Bestätigung. 

Helgoland,  23.  September  1878. 
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REGISTEB 

AUSGEARBEITET  VON  HERMANN  GOLLITZ. 


I.  SACHREGISTER. 


Ablaut:  'M  fl.  -219  ff.  —  Ygi.  Vo- 
call?,  flonjugation. 

Ableituiigs-  und  Flexions- 
Silben:  12.  76. 

Abstracta:  460.464.466;  Zusam- 
menhang mit  dem  Infinitiv  460  f. 

Accent:  We^cii  .\rr»^nt'<  (Ton- 
erhfiluini,'  uml  Tt)ii\ L'i>läikuin:) 
37.  7öfl'.;  freier  und  gebundener 
Acoent79f;  Function  des  Aocents 
im  Satze  490  f.  479.  —  Accent- 
prini'i|ii'  ilcr  ein/i-lnen  arischeo 
Spraeben  7'.  s(;  .  das  germati. 
A(  (  i'ntj.'t';«t'lz  NO  IT.;  Erklünitij,'  der 
geriuiui.  Belunung  iSfi  ff.;  Kpuche 
dieser  Betonaiii;  4.  88  f.;  das 
germao.  Aecentprincip  in  seinem 

Verb.  SUm  VOCal.  Ausiautsgesetze 
niid  zur  Laulverscbiebuiit?  iJ<)*J  f. 
170  IT.  —  Quantitative  Wirkungen 
auf  dtMi  Vocabsnius  (Dehnung, 
Gunirung)  37  IT.  77.  2iO.  246. 247. 
356.  397;  qualitative  Wirkungen 

SCHBRE»  ODÜ. 


(Tonerböbuiig.  Färbung) äDfl'.ii^J.j. 
23G.  i>47.  ^.'>.">;  S^chwäcbung 
der  Ableitungs-  und  Flexions- 
sUben  13.  ^  Differoisirung  durdi 
den  Accent  337.  38^  461.  464  f. 
i'^'i.  —  Vi'i  lirdtnisdesgerman.inm 
skr.  Verbaiaccent  2*K);  Vernei-s 
Hig.>l  <).  Iii  N.  li-s  II.  der 
Aceent  in  der  (jonjugation  ät20  fT. 
371.  317.  337.  384  f.  467.  468  N. 
467.  473.  485  f.;  Nominalaooeut 
467.  464.  —  Germ.  Oxytona  81; 
7iirgerman.  Acceiitlelirt'fil  1  —(»18. 

A<ijpcliva:  Congruenz  zwischen 
Adj.  und  Substantiv  459;  die 
stalte  A4j.-FleadoB  im  Germa- 
nischen 687—638;  die  scbwacbe 
Adj.-FIexion  5.*»  fT.  .565  f.;  ad- 
jectivische  t-Slämtne  5Ü9. 

Advcrbia:  .Mtar.  Ablativ-  und 
Localivadverbia  340.  MA).  H)± 
411.  42Ö  ff.  429.  439  f.  4rj7.  459. 
460;  Zabladverbien  438  N.  439. 
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439.  58();  german.  AdT.  188  ff. 
191.  m.  593-601. 

Affirmation:  ."»CHi  f. 

Affrica  lioii  s.  Physiologie. 

Albuiiisch:  liiS  315.  499. 

Allitteration:  9. 

AltslovenUcb:  193. 

Aphärese:  .WS  f.  4441.  .t(X). 

Arisch:  3  f.;  und  Wostari^ch 
'J;>4.  -I'Ht.  '2^1  M'I  f.  :j54.  .Tw. 
3Gl-3<»;i.  ai>4  375.  401  u.  s. 

Assimilation:  Wesen  und  Ur- 
sache derselben  85;  Wirkungen 
(vgl.  Coiüraclion^  73.  301.  541  f. 
.">.■")<».  .")<■)'.>.  .■:kS3. 

Aut-'nu  iil:  349.  3Ö0.  401». 

AuslauU^'f^clze,  die  geriiiuii.: 
174—311.  —  Die  FArniulirung 
Westphals  174r.;  Weiterbildungen 
(lerst'lhen  17.')  f.  Das  consoriant. 
Auslantsi,'L:<t't/.:  177  199.  (Die 
im  German.  j^tiluldfU-n  Auslaute 
177;  atisl  r  177  ff.;  ausl.  s 
179  ff.;  uispr.  ausi.  tt  d,  n  190; 
das  Hilfs-a  190  ff.;  Wirkungen 
des  auäl.  n  in  der  Conjugation 
194  ff. ;  Resultat  19Ü  f. ;  Gesanunt- 
charaktci-  drs  cous.  Auslauls- 
ge^elze»  und  Daliriuig  deä^elbun 
197  ff.  —  Das  vocalische  Aus- 
laatagesetx  900—211.  (Ausstoes- 
UDg  der  urspr.  •  und  a  der  End- 
silbe 200 ;  a  hd.  a*  uud  a*  ^  urspr. 
Ol,  (i  'JOl  ff.;  urspr.  auslaut.  ai 
und  i  "-M'.i  IT.:  urspr.  «i  iiO.">; 
ur^jpr.  tt  20(>  ff.;  Resultat  iiO»; 
scheinbare  Ausnahmen  906  f.: 
Erklärung  des  Gesetzes  909  f.; 
vermnthliche  Epoche  desselben 
'Jii.)  —  \VI.  (;():)-(;ii. 

R  iinl  cvi)  c  a  1  .so},'enannler :  im  skr. 
Iii.  Aor.  Vi^;  im  german.  Ferfect 
(Iheniat.  Vocal)  311. 


Casussuffixe  (vgl.  Decliuation) : 
n.  ä  407  ff.:  fiH(  3S1.  4-J.3  ff.:  o« 
VAS:  f<i, /;i3.V».  113  f:  rn.s  1  U  ff. 

?,  /  HO  iL;  d  iii  IT.;  HS 
440;'  Ohl,  bhjamt  u.  s.  w.  384. 
400.418.465;  »493  ff.;  «  444 ff.; 
snuu,  «o«  441.  —  Die  Gasussuffixe 
im  Crerm.  554  ff. 

Causa] ia  *2S4k 
Gompositiousvocal  457  f. 
Congrnenz  zwischen  SubsL  und 

Adj.  459. 
flonjugaliüu     (vgl.  l*er»ional- 

endnut-'L-n) : 

Altar.:  I.  I?g  auC  -a  (lUil 
äl3  11.;  1.  Du.  37:i.  374.  37(i;  11. 
tu.  Du.  379  f.  —  Bindevocalische 
und  bindevocallose  Veri»  914: 
das  "  dos  Gonjuiiclivs  408;  Ar- 
ten der  Prafseiishildunj:  ^521  ff.; 
l'raesi  iisstaniiiH'  .iu\'  -skti  : 
mehrere  Prae^en^stämu)e  eines 
Verbiinis  999 ;  Perfectbildung  der 
Verba  mit  innerem  Besonanten 
935.  —  Chronologie  der  Cioqju- 
gatijjn  419.  4iH,  ff. 

Oslar:  -i-  ih-v  1.  Du.  U.  PI. 
i)ei  a-£>lä Ulmen  374  1. 

Skr.:  Ved.  Gonjunctivformen 
auf -0  913;  Prae8ensclassea466f. 

Westar.:  drei  Clausen  der 
schwachen  Conju|:alion  290—  394; 
Reflexivfüriu  des  Verhums  .34'i. 

G  riech.:  aeol.  Flexion  der 
Verba  auf  «»  5!17;  Passiv-Aor. 
auf        und  -qt  392  f* 

Lat:  IL  Sg.Pass.  343;  ÜLPl. 
Perf.  341».  —  Imperfis  ta  auf  -bam 
im-,  Kutura  auf-(>o3i8;PerfecU 
mit  ('■  i>32  f. 

Irisch:  Verba  uut  -Huf  äl6; 
PerfecU  mit  <i,  PI.  a  957;  Pterf. 
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mit  /  -JJ-J  f.;  Synkope  den  Wunel» 
vucules  im  Perf.  23,1  f. 

Slav.:  Verba  auf  -mt 
-aje-  des  Praesensstammeii  im 
zweiten  Statnine  zu  a  contrahirt 
i8<» ;  Vt  I  lium  substatitivum  337  ff. 

Litt.:  Iinpcrfocla  auf  -dncim 
u.  Frat'tfiila  auf  -au  '.Vl'l:  Op- 
tativ ^^^14;  Vfibuiii  äulisLaiitivuiu 
3ä7. 

Lett:  Passiv  (Debitiv)  463  N. 
Preuss.:  Passiv  343;  Optativ 

.Mi. 

«ii-nii.:  F<-i>oii;iI<utli\.'  t.".»S  tT.; 
Vciija  uul  -<(  und  Iii  t.;  ilie 
vier  Abtlieilungen  der  genii.Verba 
918;  Untenschied  der  ablauten- 
den  luui  reduplicirendeu  Ycrba 
218 f.;  Alllaut  un.I  A.  .  n  i,t  l'^U  f.; 
Fru»'s«'iis(la^-»'ii  :.'J1  IT.  —  Ah- 
lautuniie  Verini  i'oO  — t*»i7  («- 
Classe  ß*.;  t-(:ius«.se  !246  f.: 
N-aa8seS47ff.;  o-Ousbe  M9ff.); 
reduplicireiide  Vei-lia  i267  ff.; 
schwache  Verba  2is5  fT.;  Verba 
prat  f>'rilopiae>eiitia  ."{l  I  fT  ;  V^rba 
in  -ini  .W.)  IT.;  VoiTaun  snb-;lan- 
tivuni  325  ft.  —  Uelfer^jung  ätarlcer 
Verba  in  schwache  i23. 284b  m 
S64w  S95;  Zusammeubajig  swi- 
schon  bestiniiiil«  II  nia---fn  der 
«larkeri  uikI  dn- .-»ciiwaclifii  llon- 
ju^'atiiiii  273;  ilt-r  l'i;u'^i'ii??-<Jha- 
rakl»T  wum-ilialL  yewunlen  220. 
327.  !2i8;  Gutiirung  an  Stelle  der 
Nasalirung  im  Praes. -St  ii5; 
Praesentia  mit  -ä-  248;  Perfecta 
mit  im  PI.  231  IT.;  Perfecta 
an  hflellf  triHuTfr  Iin|»f'i T'fcla  -IX'i: 
Verba  aus  dem  bn.'malisthi'n 
Aorist  entstanden  272;  schwache 
Verba  vom  Part  Perf.  abgeleitet 
SUl  N.;    Nominalthemen  als 


VerbalthenuMi  209;  das  schwache 
Perlect  322;  der  Charaktervocal 
der  I.  schw.  Conjugalion  im  Perf. 
u.  Pftrt.  m 

Goth.:  I.  Du.  Praes  372 ;  Impe- 
rative der  schw.  Conj.  auf  -ei  2S(>; 
Verba  mit  «lern  Ahhiul  ^ — d21V>« 

Altn.:  l'assiv  3i2  f. 

Ajjs. :  redupluirende  Verba 
889  ff. 

Ahd.:  Verba  auf  -iw«  915  ff.; 

Verba  auf  -njoii,  -ujdn  295; 
rediipl.  Verba  27".t  IT.;  H.  Sg. 
Perf.  auf  -«  30V;  II.  S-.  P.-rf.  der 
schw.  Conj.  321.  323;  II.  V\.  auf 
•antt  'Unt  331. 

Conjunctionen:  aus  Versiche- 
rung»- und  Hervorhebungspar- 
tikehi  .V>r»  f. 

Coiijniirt  i  v:  Zii>>amn)enhang  mit 
«leni  Lücaliv  i<>N.  i.S.j. 

Gonsouauten  (vgl.  Physiolugie): 
Altar.:  Tenues  als  reine  (nicht 
aspirirte)  Tenues  196.  146; 
Tenues  afTricatae  1"/»:  Mediae 
airricila.'  103.  14«  f.;  Oaf  150; 
l'alatal-vihr  «.)•.)  N. :  Halbvucale 
J  und  V  lui  N.  133  N.  —  Aus- 
fall des  tf  998  f.  N.  356.  379. 
388.  303.  408  N.  431;  Umwand- 
lungen des  c  in  Verlündun^'  mit 
Consnnanten  .'iVJ  {kc  und  to  3.'it» 
N.;  t  für  tc  3:>0;  du  U\y  tv  ir»8: 
für  to  437;  «  für  sc  38».  3*JÜ 
N.  393;  dt  fflr  358;  Mfflreitf 
406;  V  fflr  <lv  358. 374. 451);  anl. 
o  fflr  to?  359;  anl. ^ für O'."  "i.KS; 
i'  für  tu?  392  f  ;  Ausfall  des  m? 
390  N.;  n  für»«  zwi.<ehen  Vocahiu 
34«.  3oü.  3.jrj.  3ü9;  d  für  t  zwi- 
schen Voc.  425.  432. 

Skr.:  Aspiratae  als  Affrh»tae 
101  ff.;  th  rar  (p  431. 

41* 


644 


Wcstar. :  Tennis  für  Tenuis 
afTricata  IfiS;  Verlust  des  J  «fi- 
schen Vücalen  iJ8r>. 

Lat  :  qit  1 19  f.;  h  aus  c  l(i<i. 
iÜiJ;  A,  /  für  (/h,dhjjh  138  f.  N.: 
d  aas  if*  4S7. 

Genn.  (vgl.  Lautverschiebung): 
die  normale  Gnltoral^  Lingoal- 
und  Lahialarticulation  l.>7;  Pa- 
latalieilif  ?  09  \.  105;  Luliiulis- 
mus  t    v^'l.  U'>b  N'.;  Er- 

weichung ilci  iahiulen  Tenuis  vor 
der  Verschiebung  251.  S73; 
anl.  iMfdrwl  277  N.;  mtdthhj? 
401  N.:  aii-1.  riH'hrfttcbe  (kniso- 
nanz  in  Vei bal-ininnifn  i2.'{0  f. 
S-tä— !24ö;  mi  für  itc  'iCiK  :J7(l; 
Auüfall  des  j  zwischen  Voc. 
287N.  äSS;  hiatusfüllendes  r  3:26 
vgl.  S81:  Ausfall  des  «  Ü98;  «I 
16S. 

Golh.:  /*  13;>  \  ;  (j(fo  statt  ü 
132  N.;  augehl.  Auslall  des  -aj- 
288  N. 

Aga.:  Palatale  G9  N.;  iul.  d 
für  ^  243. 

Engl.:  Aussprache  des  fA104. 

m 

Ahd.:  »  132;  Wandel  des  6 
in  I-  11.  133  r.:  anl.  n  für  gn 
'i^);  ht  132  N.;  hiatusfaUendes 

r  281. 

Nhd.:  Claääiliculion  der  Cuusu- 
nanten  97 ;  Tenues  aspiratae  169 ; 
Terscfaiehung  der  germ.  Media 

in  heutii,'en  ol »erdeutschen  Mund- 
arten 14f)  N. 

Romanisch:  Sihwaukcn  zw. 
Med.  u.  Teil,  in  Lelniwoi  ten  aus 
dcui  Gcruianisichen  1-10  N.;  llur. 
A  für  e  166w  171;  prov.  z  fOr  d 
166;  tnat.  eh  vor  a  163. 


Consonantomlaut:    124^  126. 

1^27.  2S7. 

Contraction:  Skr.  i,  ü  aus  yü, 
od  384.  387  N.  407.  444;  slav.  t 
aus  ta  286;  germ.  I  au8«ii904f. 
(vgl.  563)  286. 

Dcelination  (vj.'l.  (lasussufHxe. 
PrononiinaJflexion) :  (Uironologio 
der  Deel.  418  f.  iii.  US  f.;  i/ 
in  der  Deel,  dt-r  oslar.  Fem.  auf 
d  516. 

Nom.:  Sg.441  ff.;  Ntr.423ff.; 
Stamme  auf  -fliif,  -ms.  -dn,  hi« 

tii';  Stämme  auf  -tar  177  ff. 
\\-2  r. ;  cons.  Slämtne  im  Zend 
143  N.  —  Uu.  384.  380.  —  PI. 
388  ff.  386.  388.  393. 
Voc:  Sg.  556;  Fem. im Ostar. 

412.  413.  -  PI.  :m  ff. 

Acc:  Sg.  Xtr.  422  IT.  —  Du. 
38 1.  38(1.  —  PI.  .383  II.  415  *\. 
\iO;  osk.  und.r.  Wi. 

I  n  s  l  r. :  Sg.  Uli ;  Fem.  Im<^tar. 
355;  Skr.  411 N.;  Westar.  401  ff.; 
Germ.  556  ff.  —  Du.  384. 401.  — 
PI.  38.5.  400.  414  IT. 

Dat.:  S«.  413.  414;  skr.  412; 
westar.  .555;  germ.  411.  —  Du. 
384.  401.  -  PI.  417;  italis^ch 
402  ff.;  germ.  400.  560. 

Ahl:  Sg.  207.  418. 426  ff.  4*^16. 
rm.  -  Du.  384.  —  PI.  418; 
ital.  402  fr. 

Gen.:  Sg.  -as  420;  -sja  Uil. 
450;  germ.  207.  —  Du.  371  f. 
436.  -PI.  dctm  207.  384.  4S3  f.; 
-iHim  423  N.  560  f.;  -«da»  519  ff. 

Loc:  Sg.  415  ff.;  ohne  Casus- 
reichen  .U7  f.;  ostar.  380  \.  .390. 
407;  zd.  411;  osk.  410  f.  —  Du. 
341  f.  430.  -  PI.  38.5.  3!»3.  415 
Determinative:  der  iNeutra 
422  ff.;  de«  Lebendigen  iU  S,; 


Digitized  by  Google 


I 


Register  I. 


der  Wum-hi  iJ-il-2i8.  240.  243. 
244.  962.  972.  448.  454  N. 
Diff  erenxiriiDg:  2&  161. 168  f.  N. 

2f)7.  ^hC).  2(12.  'im.  337.  339.  rU-i. 

347.  348  N.  SfiÜ.  3GÜ.  304.  372. 

373.  375.  376.  385.  3!>5.  4()0.  4()3. 

407.  414.  41Ü.  418.  4<>1  470.  47'J. 

S07.  518.  640. 
Diphthonge  s.  Vocale. 
Dissimilation:    griech.  (tw  f. 

Ifttfi)  3.54;  gerin.  373. 
Doppt'iro  r  incu  :  für  Personal lic- 

zeicliuung  360;  ultar.  mit  a  und 

t  356  f.  403. 
Dual  im  Verhältnis  warn  Plural 

375  f.  579. 
Dvandva-Comp.:  altar.  357. 
Endsilhpii:  dieahd.  11.  rrü.5— 61 1 ; 

Altn.  im    Vergleich   mit  dem 

üolh.  546. 
Epenthese:  73  fll;  altpr.  401; 

germ.  877.  995.  300  N. 
Ersatzdehnung:  969.  980.  393. 

502  X. 

Färbung;  de.-^  (i  37.  49 — 52.  5-4fT. 

231.  239.  255  f.  2»5.  293.  299. 

309.  530.  570;  des  4  59  f.  967; 

des  ai  und  a»  53  f.  946.  947. 
Flexion:  Entstehung  der  Fleiion 

4.5  4  t . 

Form  über  trin^ung:  Theorie  der- 
selben 26  fi. ;  Beispiele  189. 215  ff. 
218.  221.  295.  998.  938  f.  936. 
237.  93&  939.  941.  243-945. 
946.  948.  249.  253.  254.  257.  260. 
201.  264  f.  206.  269.  270.  272. 
273.  276.  281.  2 vi.  283. 284.  287. 
288.  289  N.  291  ü.  297  f.  299. 
303  f.  307.  318  f.  390  f.  322.  323. 
326. 327. 328. 330-332.  340.  341. 
343  344.  345.  346.347.  354.355. 
357.  363  361  —  371.  372  f.  386. 
387.  401.  415.  427.  440.  443  N. 


645 

459.  401-4911.601.  590  N.  692— 
527.  531.  549  — 554w  560-575^ 
588. 

Gemeinsprache:  11. 

Germanen:  Ostgermanen  und 
Westgermanen  7  ff.  179.  2<>6.  2il-. 
248.  254.  371.  495.  501.  514.  559. 
560. 

Germanische  Ursprache:  Un- 
terscheidungsmerkmale von  den 
verwandten  Sprachen  4  ff. ;  Chro- 
nologie dieser  Unterschiede  6  ff. 

Guna  (vgl.  Vocale):  altar.  38  ff.; 
fQr  die  älteste  Zeil  nicht  streng 
vom  Vriddhi  zu  scheiden  413; 
anl.  im  Skr.  353.  355;  westar. 
im  Anl.  227. 

Hyposta  se:  28.  4<J2  N. 

Imperativ:  Endungen  der  ersten 
Pers.  339.  —  Vgl.  Personal- 
enduDgeii. 

1  n  f  i  n  i  t  i  v:  Verwendung  der  reinen 
Stammform  als  Inf.  461;  skr. 
auf  dhyni,  zd.  zhdyai  --  priech. 
GDui  357.  408.  428  N.;  altp.  auf 
tanaiy  463;  germ.  306  f. 

Interjectionen:  412  f. 

Kanzleisprache:  13. 

Laiftgesetze:  Wesen  derselh«! 
17  N. 

Lau  t ve r  seh  ic  h  u  II  jr :  die  hoch- 
deutsche Versciiiebung  122 — 146. 
(Grimms  Tafel  der  I^autverschie- 
bm^  122f.).  — Diegerm.Tenues 
123  ff.  (Die  allgemeine  Regel 
124;  die  Lautbezeichnung  bei 
Isidor  124  I.;  Enfslchiing  der 
ahd.  Affricata  u.  Spirans  125  ff.; 
Einfluss  der  Liquiden  127;  Conso- 
nantnmlaut  197  f.;  Geltung  des 
ahd.  #  198  ff.)  —  Die  german. 
Spiranten  131  ff.  (Geltung  des 
ahd.  <M  und  tA  131;  tonloses  f 
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und  A  im  Gegensatze  za  tOnendei- 
Dentalspirans  131  ff.;  tAnende 
Labialspirans  u.  Gutturalspirens 

133  f.;  mittelbarer  Uchergang 
«!<•<  (Ih  iti  (1  l.T)r.:  Vt'r«rliipliim(; 
<lcr  (Ifiitalcn  Spirans  zur  Meilia 
im  Fräiiki»cheu  137;  Wechsel  der 
ArticulatioRMttdle  bei  der  Ver- 
sebiebnng  des  dh  137  ff.).  —  Die 
germ.  Medien  139  ff.  (I.ihin]<>  u. 
gutturale  Tenuis  im  Alid.  iit  hf^n 
der  Media  130  IT.;  Haumer'^  Er- 
l(l&rungsversuch  141  r.;  Schwan- 
ken twisehen  Tenuis  u.  Media 
im  Alemannischen  143;  robd.  b 
und  y  143  f.)  —  Gegonseitige 
Unabhäiigit:keif  <l»r  Verschi«'- 
hun^r?J|>r(>res.se  14-i  f.;  Chr()nolnj.'ie 
der  hochd.  Verschiehung  liö  t.; 
Epoche  der  Versehiebimg  11. 

Die  germanische  Verschiebung 
14<'>— 150.  (Die  7.U  Grunde  liegen- 
den Laute  \W  f.:  Ausnahmen 
li7  f.;  <li''  ArtiruIationssteUeii 
148  it.;  L'.hersioht  1. ".<>). 
Erklärung  der  Lautversehie- 
'  bung  151—173.  (Die  Mheren 
Ansichten  151  ff.;  chronol.  Ueber- 
sirlit  der  german.  Verschiebung 
Vui  f.;  die  Ausnahmen  der 
german.  Verschiebung'  l.">4  IT.; 
Ueberblick  der  hochd.  Verschie- 
bung 158  f.;  g^ens.  Verb&ltnis 
der  einielnen  Verschiebungsacte 
159  IT.;  auswärtige  Analogien 
IG.")  IT,;  die  all^'enieinpri  Motive 
der  Vers(  liit'lmn^'eii  UlS  fl*  ;  die 
Epociien  dt-r  Laulverschiehungea 
171  ff). 

Medium:  altar.336r.;iUl.undkelt 

343-34Ö;  letto^lav.  34^;  durative 
und  iiiilioalivc  Hedeutuii;: 
317  j  die  Medialenduugeu  336  ff. 


Methodologisch  es:  Prindpien 
der  Sprachwissenschaft  16 — 30; 
sprachliche     6^«iwart  imd 

sprachliche  Voraelt  17  ff;  Be- 
di'iiliiii;.'  niedrijrer  »-l'dieiider 
Idiome  tVir  die  Krkcnntni^  der 
Jiöher  stehenden  1.;  Physio- 
logie und  Philologie  90  ff.  (Ar- 
beitsibeilung  und  Arbeitsverdni- 
gung  U^)  ;  historische  Oe-rtre  lU 
(Methode  der  wediselseitigen 
ErhelhMi-r  l'Jl  f.) 

Met  rik  (vgl.  .Vcreiil):  die  .iltarische 
Metrik  77;  d;is  Grundgesetz  der 
germau.  Metrik  76;  Phy.siologie 
und  Metrik  618—632;  der  alt- 
germanische  Vers  633—638. 

M  Ittel  deutsch:  12  f. 

M  u  u  i  11  i  r  u  n  :  12.  72  ff. 

M  <i  II  da  r  t  i'u :  Uehereiiistinininiijri»n 

unter   denselben    durch  locuie 

Nachbarschaft  3. 

Nasalirung:  203.  272. 
Negation:  351  N.  35ü  425.  .m 
Nomina  (vgl.  (kunis):  Nomina 

agenlis  auf  -a  4o7  f.;  auf  -(  4(>4: 

Abstracta  auf  -n  (-ii)  WA)  ff. ;  ^otli. 

Ahslrarla  auf  -rini-  28<».  .'»G3. 
i\  u  m  e  r  a  1  i  a  s.  Zahlwörter. 
Palatal isirung:  auf Mouillirung 

beruhend  72. 

Participia:  auf  -ira  und  -ta  466; 
skr.  auf  -»7a  28«.»  .\. :  Pt.  Fut. 

Pass  U>8.  U\'2  I'.;  lat.  Pl.  der  r- 
f'onju;:.  "JS'.»  N. ;  germ.  PU  i'erf. 
aiit  -titKi  2."'it». 

Partikeln:  ahur.  a,  am,  i,  guia 

u.  8.  Wt,  s.  d.  WortindesL 
Passivum:  336.380;  germ. 307 f. 

Perso  n  a  1  en  d  u  n  g  c  n : 

A.  I.:  I.         i'IM  11.  :!t7.  a>l 
(Aor.)  34Ö  f.;  gerui.  "J^i  Iwper. 
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oslar. -HT.     I.  Du.  i?crni.  298f.— 

I.  PI.  n:js.  :m  r.  :ihs;  •rornt. 

"Mt  IT.  (-wnnsi  -IW  —  '.VKi.  35Ü. 
38W);  Imper.  gerni.  Mi. 

II  Sg.  skr.  (Aor.)  473:  gern». 
303  ff. ;  Iniiier.  :fö6. 339  ff. ;  Imper. 
germ.  309.  —  II.  Du.  339;  germ. 

:m.  —  II.  IM.  :!:!s.  :\w.\  f.  .ms; 
gpiiii.  .^03;  Iiiipfi'.  1.;  Imper. 
germ.  .'K)9. 

III.  Sg.  469  ff.;  nkr.  (Aor.) 
473;  asl.  (Aor.)  345  f  ;  yerm. 
305  f.:  Imper.  IT.:  Imper. 
gorm.  f.  -  HI.  Du.  Imper. 
:m  -  III.  PI.  471  f.:  Imper. 
:i3y  f.;  Imper.  germ.  3ü*>  f. 

Med.:  I.  Sg.  33»  ff.  34^  347; 
Conj.  ostar.  347;  germ.  30711  — 
I.  PI.  357. 

II.  Sg.  .335  IT.;  {jerm.  :{()7  f.; 
Imper.  31>J.  —  II.  Du.  (ostar.) 
:tSG.  —  II.  l'I.  357. 

in.  Sg.  335  ff.  470;  germ. 
307  f.;  Imper*  (urobr.)  341.  — 
III.  Du.  ((Kwlar.)  38«.  -  III.  PI. 
(ostar.)  471  f.;  Imper.  (umbr.) 
:hi. 

Physiologie;  Physiologie  und 
Philologie  3*L  —  Ruhe-  oder  In- 
differenxstand  der  Spraehorgane 

32  f.;  sprachlicher  Xortnalstand 
3.3  IT  ;  genereller  alisnliiter;  und 
specieller  (relativer)  .Xorniaisland 
:t5.  —  .System  der  Vocalu  f.; 
der  Eigenton  der  Vocale  ff.; 
Gentrum  und  Eitreme  des  Vo- 
calismttsul.GPi;  Greins Erklärung 
der Vocalsteigerung  40 IT.;  Diph- 
thongirung  langer  Vocale  \1  IT  : 
Monophthongirung  der  Diph- 
tlionge  47  IT.;  Yocaltimbre  öOX. 
66  ff.  69.  70  N. ;  nasalirte  Vocale 


96.  —  Brfickes  Consonanlen- 
■System  04  IT.;  {?»'pen  Merkel  ver- 
tlu'iflij-'t  107  IT.;  .\spiratae  und 
Affricatae  101  flf.  ItH.  vgl.  1Ü7. 135. 
IRl  *.  Unterschied  der  Tenues  und 
Mediae  (geflOsterte  Media  117  ff. 
140.  vgl.  102;  im  DSnischen  G02  — 
m.:  Tenues  Aspiralae  101)  f. 
vgl.  101)  110  IT.:  Media  im  Wort- 
schlusse  1:24;  «(^jliSf.;  Timbre 
des  r  249.  961;  des  A  im  Ags. 
283;  des  I  284;  tonloee  Reso- 
nanten  97  N.  158.  m  N.:  \  für 
d  91;  d»  fflr  Z  135  f.;  g  iyj)  für 
j.  h  0>w)  fnr  ir  13r,  N.;  nbd.  s 
m^,  skl  für  sl  \)17. 

Plural:  Bezeichmmgen  des  PI. 
383  ff.;  PI.  und  Loealiv  438  f. 

Prae Positionen:  Verhftitnis  zu 
materiellen  Wurzeln  450  ff.; 
Praep.  als  r«isussufflxe  454  ff; 
slamiiihildrnd  Wt  fT. 

Prouominulstüm  me:  Pei'sonal- 
pronorolna  334ff. ;  Demonatratira 
und  Interrogativa  491  ff.  (vgl. 
den  Wortindex).  —  Zusammen- 
linn'p'  mit  Vt-rltalwurzflu  W  IT. 

Pro  noin  i  na  II  I e  x  i  (»u:  Pt  tsoual- 
proiiomen  3üUtT.;  Demonstrativa 
und  biterrogattva  518  ff. 

Reduplication:  im  altar.  Perf. 
210:  /■  als  Redupi.  Voral  L>7'»;  der 
Hnliipl.  V(»r.  I»'i  I-  und  «-Wur- 
zeln iiis;  Hedu|)l.  iniGerm. 
2iy  ff.  3i70  IT.  31i.  31.5.  318.  — 
Redo|d.  als  gramm.  Mittel 482  f.; 
als  Plnralseichen  383.  390.  418; 
als  Fem. -Zeichen  489  f. 

Hflckumlaut:  'iSl. 

Sch  r  e  i  I)  u  n  g  gennanisrher  Worte 
hei  Kömern  und  (irierlien  11. 

Sprache:  Ursprung  der  .Sprache 
^ff. 
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S  p  r  a  r  h «'  s  (•  1 1  i  c  ii  l  e :  E|ioc  ln'U  der 
altar.  Flcxion^frescliiclito  471  — 
488;  Epoclitu  der  dful^sclieu 
Sprachgenchichte  3—20. 

S  ift  m  in  e  (vgl.  PronomiDalstamine» 
Sufflzo):  Altert hOrnliclikeit  der 
a-Stämtne  341.  348.  374  f.  MU. 
480  (doch  \\:\.  4.')7.  4<»7  ;  altar. 
t-Stämine  ueben  fl-Stüiuinen  oÖH. 
392.  40&.  425.  499.  505;  BUdung 
des  PraeseiMsUmines  222  ff. ;  der 
blosse  Praesensstumm  als  Impe- 
rativslamiTi  341 ;  Nominalstamme 
a.h  Praesensstämme  verwandt 
'im.  iJ78. 

S  l  i  1 :  Einfluss  auf  die  £iitwickelung 
der  Sprache  86  f.  212  f. 

Soffixe:  o  466  ffL;  af  435  f.; 
an  4€6  f.;  ant,  anas,  ans  467; 
as  464  f.:  (i  IT)«»  f.;  skr.  >hü  iOi); 
t,  is  465;  u,  US  40.5  1410.  —  ka 
378;  ta  464.  Superi.  448;  tana, 
fovjro  463  f.;  tera  Gompar.  448; 
tar,  tra  s.  ro;  las,  ft  431;  <«, 
tva,  tha  103  f.;  skr.  Um  431; 
bha,  hhi  4<i."»  N.;  ma  Superl. 
448;   viaiit  467.    —  ja 

378.  411.  462  f.;  jam  Compar. 
467;  r,  ra  378.  468.  Compar. 
448;  «a  Superl.  393.  434  449: 
vant  393.  467;  van»  (PL  Perf.) 
467;  skr.  sCit  ,393;  sja  io().  — 
Suffixe  an«  StolTwurzcln  iis;  iT.; 
Htymol.  Hedt'uluii;^  iler  Compa- 
rativ-  und  Superiativüuffixe  449. 

STArabbakti:  228.  234. 236.  237. 
248.  265l  3tl.  583. 

Synkope  des  Wurzelvocales  in  der 
Conjugation  2^31  ff.;  altn.  494. 
518.  r..30. 

Syntax:  zur  Gasosldire  3U1.  394-. 
395  ff.  404.  694  f.;  (Casus  abso- 
latus  397);  fibertroffener  Gegen- 


staiül  lii'iiii  komparativ  i.Vi;  VtT- 
ItilKluii;.'  (Ifs  Ailj.  luit  tii  in  H»  la- 
liv  534;  Cioujitruction  der  Zahl- 
wörter 860.  585.  587;  Function 
des  Stammes  ja  607.  514.  u.  s.; 
Acc.  cum  Inf.  470  N  ;  Ntr.  PI. 
mit  dem  Sg.  des  V»  rl»ums  ver- 
bunden 473;  praosenliiichiM"  (Je- 
itraucii  des  zd.  Imperf.  349;  skr. 
ad.  Imperfecta  als  Imp^tire 
339  348;  Verbindung  der  Wur^ 
sein  dt,  koTf  mit  Nominal» 
Ihemen  im  Skr.  1.58;  Charakto- 
rislica  der  jrerrn.  Syiit.  5  f;  V»^r- 
Iretung  des  Helativs  durch  das 
Demonstrativ  im  Germanischen 
508  ff.;  zdtloser  Gdbranch  des 
germ.  Perfects  316. 
Timbre  s.  Physiologie. 

Umlaut:  Theorie  des  Umlautes 

35  f.;  Epoche  des<ielhen  ira 
Germ.  M;  der  I'ml.  ahhaii'^i'^ 
von  der  Qualität  des  fol^rendfii 
Consonauten  71  IT.;  Zusammen- 
hang mit  dem  Accoit  76. 

Verba  s.  Conjugation. 

Verwand  tschaftsverh  ftlt- 
nisse  der  Westarier  3  f. 

Vocale:  (vgl.  Fftrbung,  Guna, 
Physiologie,  Svarabhakti,  Um- 
laut): 

Altar.:  Uehersidit  ih*-  altar. 
Vooalismns  3S:  <i'  und  «*  231; 
uilgem.  Charakter  des  a  37.  4!22; 
Verlust  des  unbetontmi  a  335. 
337  f.  421.  446.  463.  473.  487; 
d  als  Dehnung  des  a  38;  i  neben 
rt  356  f. ;  c  durch  Krsatzdehnung 
I23:i  f  ;  «I,  au  ans  i  (',),  u  (ü) 
:i8  fl. ;  au  im  Wechsel  ntil  ö 
296  N.;  r-Vocal  234;  »Nasal iä 
sonans«  235  N. 
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Ostar.:  a  vor  tw,  n  fQr  a  374  f. 
vgl.  384. 

Skr.$  t  und  «  rnr  n^lf\. 
<•  iiflton  '^erni,  i  5fi2  N.  —  V^jl. 

r.nntr;i(li(Hi. 

Z<1.:  «  für  ci  443  N. 

Altp.:      S3  (I  47  N. 

Weslar.:  Cclieracht  des  wet>U 
arischen  Vocali>iiiii<  :  .Spall im^' 
des  a  in  r  und  o  il»  f.  r,G.  : 
e  'y2  X.:  «m  —  urspr.  va  5575; 
Gunuuiig  im  Anl.  'iül. 

Griech.:  ^  415  f. 

Lai:  e  durch  Enmlzdehnung 
o  ffir  rn  415  f. 

r  in  Ii  r. :  ahn  -  -  d  47  \. 

I  r. :  (*'  durch  Ersalzdehuung  'S.l'I. 

Asl.:  ri  st.  «t  tl.j  f.  —  Vgl. 
Gontraction. 

Litt:  Uebergang  des  d  In  i 
41»  f.;  Behandlung  des  urspr. 
ai  im  Aus].  307  N. 

Oonn.:  d«'r  i-'crni.  Vocalismus 
im  Vi'i  h.  zum  altar.  und  weslar. 
U)  tV.;  .Spaltung  de»  a  in  ü  (e) 
otAtm.  2U7.  263  f.;  e  durch 
TonerhOhung  836;  e  durch  Ton- 
^^rhwäcliunp  'i'M ;  Ablaut  a — a 
ti.'tS  f.:  ö  f.  (trn  :57-_'.  t<»S  X.;  o 
öi;  /  als  Ers.tt/.«li.'linnn^'  il'-iü  f.; 
ü  TA;  HU  für  un  ÜlS;  aal.  ai 
skr.  I  275.  —  r-  und  7-Vocal 
334. 337:  n-Vocal  ?  335  f.  -  Vgl. 
Contraction. 

Golli.:  l't'lirr.-irlil  <les  Vficn- 
li>mus  :>\\  {  und  ö  'yl  fl".  <il. 
all).  iJ<J3:  Wtclist  l  dtä  au  und 
ö  398  N.;  o  rar  au  vor  j  47; 
au  fOr  tl  vor  Vocalen  und  Uquiden 
39  N.:  Ausspr.  des  lund  tt5l  N.; 
Diphthon^'f  53  f. 

Altn.:  Vi)(mIo  ilor  End>ill»eii 
Ö47  f.  vgl.  41)4;  Tun  Verstärkung  77. 


A  g  s. :  UinlaulGl ;  Mono|dbtlion- 
girung  des  ai  61 ;  TonerhObung 
des  <?,  «,  e  u.  s.  w.  63  ff.;  Ton- 
ornicdri^Min^'  d('<  a  u.  S.  W.  64  f.; 

Touvcrslärkunt:  77. 

Alts:  i-,  ö  für  ui,  au  48. 

Ahd.:  Reinheit  des  Vocalismus 
71.  169.  170  f.;  TonerhAhuug 

und  T()nvtM>t:u kuri[,'  .">.'}.  Ol.  77; 
HrHcliuny  des  i  in  »  ""-i:  r  als 
Kl -afzdidnnni^'  oCiti  N.;  Dipli- 
tlionge  i(j  f.;  i,  6  (ao)  fiir  «/, 
ff  II  48  N.;  Weclisel  des  o»  und 
IM»  398  N.;  Umlaut  durch  den 
Anl.  di  s  nachfcdi.'.  Wortes  .*i3tJ; 
Vorliel.e  für  a  in  Gl.  Reich.  B.301. 

Vocaldehnung  s.  Accent. 

Vocal f a rliuHif  s.  FArbung. 

Vocalschwäcliun^'  durch  den 
Accenl  !23l)  (vgl.  ÜO). 

Voralsteigerung  s.  Guna,  Vo- 
rale. 

Vocalvorsfli \\\\  {\\'\<h\\.  .'Ci3. 

V  o  c  d  1  vv  a  II  d  f  1  Ii eselze  desselben 
37. 

\Vu rzeldeter luinative  s.  De- 
terminative. 

Wune  In:  ]>raedicative  und  de- 
monstrative nicht  streng  zu  schei- 
den 460;  Wurxelanalyse  454  N. 

Wurzeln  he rt ragung:  341  f.  vgl. 

t>t3.  n\. 

Z  a  h  I  w  ö  r  t  e  r :  r)7(;-  V.lt?.- 1.  3'.  i  f. 
(\'^\.   VX)).   WM  Ii.  1(».">  f. 

4^i3.  i-M  f.;  ijTtlf.;  III.  578.  r,6J; 
IV.  580  f.  582;  V.  581  f.;  VI. 
.m  583:  VIL  583;  VIII.  583. 

.-»S:{f  ;  IX.  .'►S3;  X.  578  IT.;  XI. 
XII.  r».s4  f.:  Z.  hn.  r  57s  IT  5sC,  IT.: 
Muu.l.-rt  5S(i:  Tau^^l•nd  5811  0'.; 
iJuodecinialr-yr-len»  ÖM'  IT. 


1 


U.  WORTREGISTER. 


ARISCH. 

a  (l'ron.-Öt.)  .m  ll'AK 

409.  488. 
ai  864. 

otiitff,  awta  355. 
nqhum  443. 
W.  ////  H'i;  N. 
(ima,  (rfia  ( Proii.-.Sl.) 

S.'iOr.  352  r.  466.  465. 
W.  am  451.  467.  484. 
am  (Pron.-St)   351  f. 

134  f.  451.  • 
W.  ar  44t». 
W.  arbk  497. 
arja  408. 

W.  ««449.451. 467. 484. 
avA  (Pron.-^)  451. 

W.  nst  »sein«  325 f.  446. 

\W2.  474  fr.  481. 
W.  rr.f  »werfen«  452. 
\V.  Ü8  452. 
W.  i  3S3ff.  449. 
t  (Pron.-St.)  358. 
im  4 10  f. 
w.  uhh  io:.. 

/wvi  (I'roii.-Sl.)  W.). 
koja  il'ron.-üt.)  412. 
kja  (Pron.-St.)  500. 
kva  (Pron  -St.)  499. 
gankä  467. 
yf.  gar$  m 


flu  US.  f/ihit  2iWN. 

y/ui  3i)l  f.  505.  vgl.  370. 

409. 
f^gham  267. 
fa(Pran..St)484r.452N. 
W.  tn.  tan  449.  452  N. 
W.  (ar  449. 
W.  /M  .m  591. 
tudm  363.  443. 
Oa  (Pron.-St)  511. 
(r<i355ff.d62.864f.484. 
W.  du  591. 
djaus,  djäm  298  N. 
\V.  dm  2G2. 
#ira  376. 

W.  dh»  227.  376. 
W.  midA  405. 

na»  3.50.  364.  388. 
pati  497. 

W.  /^/wr/Zi,  />/4id  40«. 
W.  6A»  406. 
W.  Moryft  343. 
W.  Mm  228. 
W.  bh»  229.  278.  326fT. 
tna  (Pron.)  362.  362. 
3G4  f. 

W.  wa,  man  292.  448. 

W.  ma^  449. 

W.  fmi  449. 

W.  «jr  277. 

ja  (Pro»  -St)  ÖÜ7  ff. 


\\.  ja,  Jil  220.  458 .\. 

407. 
W.  ja  451. 
jnjdm  368.  448. 

jusmn  :].')8.  4.')1.  452  N. 
\V.  rnhh.  labh  497. 
W.  /«  244. 
W.  /rtwfi  248. 
W.  vagh  ÖQ8. 
W.  mm.  vor  449. 
Wijam  363.  443. 

359.  :;rv4.  388. 
vami  204.  207. 
W.  tHd  292. 

sa  (Pron.-St.)  392.  487. 
W.  Mg  452. 
W.  «i  450. 
»itämi  264.  2(m 

W.  }tka,  ükia  292. 
W.  5r4. 
W.  sticf  270  f. 
W.  8ti(j  225. 
W.  «Iradft  243. 
KMm369.  381.3H.3.390ff. 

40'».  4-27.  4.'iS. 
sja   (Pron.-St.)    436  f. 

510  f. 
99a  892r.  486. 
mfapaH»  497. 
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SANSKBIT. 

a,  II  412  r. 

lArt  428. 

nnpiit,  uaptar  4G4. 

dtas  432. 

t,  tm  514.  517. 

finm  313. 

oft  431. 

«351. 

tMif  364. 

oira  348.  350. 

Uta  431. 

noMw  405. 

ätha  401. 

upiirish-  439. 

«1  352. 

adäs  42.").  1.51.  44<».44ö. 

t''A"'i  35.').  4911. 

pätis  49(1. 

adi/d  M2.  4<>8. 

,'täd  XA. 

;j<irf.s-  4.*}9. 

üdha  427. 

ciia  353. 

prati  431. 

ddka»  429. 

e9a  855. 

6aMA  27L 

ädki  429. 

du  412 

btda  805. 

an,  a  (Xeg.)  3,'>2. 

Ha,  l-M  A9iK 

babhu'va  278. 

anti  (Pron.-St.)  350. 

knthfim,  kcitha  43i. 

hrndhnn  270. 

anö  (Xrp.)  362. 

A-rttZ  .-)01. 

hrhns-pnti  242. 

anti  4ol. 

A'aNt  344. 

406. 

onya  851 N.  36s2. 

A-im  411. 

/^/ii  406. 

ajti  406  N. 

kva  603. 

«MMif sfa  378. 

o^/i/  4o<;. 

Mao 

moyoM»  (PAli)  371. 

am  (Pi  on.-SU)  .m  385. 

<7(i'mi,  gam  296  N.  379. 

w»rt  352 

44").  4 

7/*«  370. 

f/f/rrt  430. 

<iMm  .■j.')2.  445. 

va  :m.  4!>9.  THKl. 

yad,  yadi  430. 

omMd  405. 

ca/iir  439. 

ytMAmäüra  378. 

aydm  353. 

eana  502. 

yüijäm  363. 

armn  468. 

to  (Pron.-St.)  434. 

ava(Pron.Sg  351.466. 

tdtfif'i  434. 

466. 

arn».  4.S0. 

410. 

rnjatt  (Abi.)  447. 

a«ä  446  f , 

tt'i'iiinii  410. 

liiKja  498. 

asau  44i).  457. 

za^  4;ij 

t*tiM(i  271. 

a«M  445. 

iaff<i£a  379. 

vaijüin  357. 

asmd  352. 

(»433. 

«ora  4^. 

asmakn  H78. 

tuäm,  tvnm  302. 

oc«  'WVl. 

ah  dm  3.')2 

tiinihi'  nVili)  371. 

tu"     dfi  374. 

fi  (Adv.)  m  3ÖÜ.  40bfl-. 

vidha  498. 

lit  348. 

Uja  435  N. 

(ÄO»^  «ü  441.  445. 

t.  1  412f. 

(rtdAd  429. 

«<f  431. 

tri»  439. 

$de&  395  N. 

i7f/irtm  431. 

tvadiijn  378. 

Mflyd«  372. 

id  3.').'?.  411. 

du-  (Präkr.)  425. 

»«w  391. 

K(ri//<  192.353.425.443. 

dyaus,   dyam  298  N. 

savifi 

.^)<W. 

372. 

säkam  40(>  N. 

•ina  (Prou.-.Sl.)  353  f. 

dei'  406. 

«tma  393. 

509. 

tf0i9  439. 

raia  339.  349.  3»». 

^om  853.  443, 

dAfftd  383. 

fmat  391. 

652 


Rboistbr  IL 


svaydm  42Ü. 
ha  '^il.  370. 
hi  357. 
hnid  2IK). 


ZENU. 

aitat  3fA. 
aeea  355.  ' 

a»/m  41.'). 

at  127.  -i:!l. 

(tdäis  llT). 

adhäl  i-JÖ. 

ana  (Proii.-Sl.)  ÜiA). 

ana  (N««.)  352. 

apaßha  440  N. 

«pÄf  440. 

fff  44!». 

neu  .■>.')]. 

//in-«  44.)  N. 

«•  413. 

öl«  414. 

it,  if  411. 

jV/kj  4:U. 
itfmi  M'.), 
iähu  -120. 
tma  353. 

i,  tot,  1^354.514.517. 
uiti  3Ö1.  431. 

f  /tniä  .'»li.'l. 
/.a,  A  »  4H*J.  003. 
A<(</a,  Aö»  412. 
X;Wima  858.  453. 
qai-paithffa  426. 
j^am  372. 
ca  4*.Ki.  5(ö. 
Kitfiriis  I3y. 
( .')0;  5. 

.j()2. 
thnthtU  428  N. 
iAt0a  37a 
<fa-  425. 


di-  42."!. 

na p II I ,  uaplar,  uapao 

443  N.  464. 
nart  (Gen  )  448  N. 

itiui  ."IKS. 
^i'u/»  4.U. 
paüU  440 
pni'fM  440. 
parte  440. 
pitn  443  N. 
/n/s/id  440 1\, 
/n/v  44' >. 

harc^man  (Abl.j  117. 
bddhiitem  505. 

505  f. 

Äi-  4o<;. 

(n-ti  (f.  .Sg.  Aor.)  347. 

via  .378. 

jfdo  (Acc  PI.)  443  N. 

2rd(Aee.Si;.Ntr.)443N. 

yrnkawkem  (Gen.)  193. 

yu»  363. 

yiizhem  3r)7. 

r«  374. 

verethruvito  443  N. 

rt  %7.  453 

m  439. 

harn  391. 

/«in  445. 

Aa,  hö  4^15. 

/«e  441. 

Afm.  Mb  392. 

M  (Gen.  Sg.)  443  N. 

hvö  437.  492. 


ALTPEBSISCH. 

ttita  354. 
at«a  355. 
o6i«  440. 


«/(■(£        434  i\. 
läü  42». 
MM  353. 

Hoiit-pasiyai»  4Sß. 
di-  425. 
jio/i*  440 

Ktl/I,   «TfV  31  »2. 

A«uf  4.14  N.  145. 
lutcä  3%  X. 

GKIECHISCIL 

ff Ätiifto  4%. 

ff/.Äo  4<»-"^. 

uua  3iU. 

863.  361 
^fii  881.  495. 
ctu</i'  405. 

(iinfif  440. 

äiilfM  405. 

«V,  «  (Xeg.)  3Ö2. 

«jyft  405. 

/EV  400. 
y<861. 

-(fov,  -dn^i  »ifft  -rf*  430. 

<r*  4.33.  . 

fT»!*'«  426. 

-dt(  480.  440. 

<fr0  384. 

iyd  S62. 

480. 
I^K  402. 

504 
iftiv  402. 

iftfv-n  410. 

fa4  878. 

f»»  3;i2. 

*V»«  427. 

40.'>. 
n  440. 
*>I406N. 
411. 
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*r»  m. 

T»V  (tlor.)  362, 

suhcocati  2öi>. 

i$y-  512. 

Oom  3<j2. 

qV,  Ij  409. 

r«VK  (bOot.)  362. 

(OVO  379. 

re*jr<Sff  428  N. 

»iga^»  41t 

Ti'.  (Tr  :)B-2 

-/  r,!.-,. 

vvi'i}  362.  410. 

LATEIN18CU 

iV  .iäJ. 

vitirtQo  378. 

at>s  140. 

i»*«  012. 

vf4fttt  3G3.  304. 
'  »^6  381. 

«c  4011. 

X»,  xty  344. 

aeqmts  4Ui). 

imi  604. 

^4  392.  480. 

429. 

«fTi^o,  imlro  S51.  499. 

X(tftu-i;t  411. 

olio  468. 

^iKKÄ^trl'W  244. 

412. 

aliubi  H»2. 

JLnxiCui'  201. 

nliiita  4;U. 

ilffiTXbl  251. 

;113. 

^fiifcüoci  277. 

OSKISdL 

a^^  44G. 

fii^t»  449. 

dat  480. 

at  431. 

/Ufr«  891. 

354.  442. 

aMlem  431. 

fity,  ytt'  854. 

ekao  3G0N.  442.  499. 

6i-  406. 

»'fci  ÖOG. 

e«mp»i  410. 

eaedere  276. 

t'öG'ft  .'151  N. 

(tattto  3.'»9  N. 

-er.  -c  344.  503  f. 

f'itifH  üOG. 

et  iÄ)\. 

J  441. 

tot  507. 

cmm  406  N. 

;  378. 

nnp  504. 

cudere  278. 

42Ö. 

OMIMN  410. 

,1r  430. 

ot  413. 

o/7,ff/jVf  286. 

dditr.-^co  214. 

o7o  :$:>'.. 

504. 

tUatiugurre  225. 

oikxto  22b. 

«tom  362. 

eyu  .'i(i2. 

e/i^«UoC  405. 

«Mvo  879. 

mcffH  (Acc.)  354. 

iviPUfM  318. 

«Vitt  507. 

«n  413. 

Jjffotf«»  440  N. 

«HO«  358.  369. 

otl,  o(?x  353.  604  f. 

t  ram  322. 

r<  427.  431.  432. 

VI,  t\  i 

€um  507  r. 

noii,  HQoTi  431. 

ao  3i>4.  442. 

€x  440. 

«v^ffM  440  N. 

c«lo>  442.  446. 

jicM  393. 

^¥9M*  262. 

«tanlo  859  N. 

Aa6eo  499. 

432. 

«IM  .007. 

hie  499. 

CO  37H. 

i/e  402.  407. 

/linc  410. 

er»/*,  o'</i  39.*J. 

-k  rm. 

ihi  402.  407. 

atfiitQo  378. 

-MC  401  i\.  410. 

id,  IM«  jObf. 

«r^ft  884». 

•pei,  -pi  504. 

iüim  410. 

Tl  508. 

|»oe,  poi  515. 

SM,  cm  (Acc.)  354. 

tftp  402. 

PK/«  402.  407. 

•mir  427. 

RfiOiSTSR  II. 


ipsc  4%. 

••te3G0N.4ai.48&. 
i$tim  410. 

item  431. 
itidein  4U1. 
jacru.  jucio  4ü2. 
>a«)  42Ö  N. 
laeerare  S51. 
Ia(e0  214. 
toquar  361. 
)u9Cti«  244. 
tnr  (i),it,)  ;]r)3. 

mä/  oG.>.  4*>i>. 
Micu  37ö. 
mHleeo  277. 
w«e«  504. 

«IN  r{()ö. 

nostiü  378. 
nüs  365. 
ö  412. 

oblipiieor  244. 
QttaiMid  427. 

que  508.  r)04. 
f/ut,  7uae  515  f. 

qui  .'»Ol. 

(juiitf^ut'  504. 
»eeu$idum  395  N. 
«jd  865.  408. 
«ewol  392. 
»pptiuKfinta  31i3. 
8fc  3'J2.  606. 
9U  440. 
«Iniere  224. 
MMi,  tarn  441. 
(WO  379. 
(amni  410. 
t(w,,rrr  2:)1».  2öl.  202. 
tid  Jü5.  403. 

362. 
tum  504. 
(MO  379. 
«i»t  402.  407. 
linde  427.  499. 


Hier  4üa. 
«leruM«  504. 
tKi,  ut  351. 
titrobique  402. 
c«ro  .')06. 
cfir/ro  378. 
vö«  305. 


ALTIJU8CH. 

ammin  359. 
guidiu  257* 
ro  350. 
sedich  257. 
M«{acA  257. 

ALTSLOVENIISCIL 

«  40i».  412.  431. 
ag  412. 
OM  412. 
beza  405. 

6o  506. 
brotiiu  270. 
6firf/i  322  N. 
t?y  308. 

vmm, 

do  429. 

»  507.  517. 
küto  300. 
/«ai  251. 
moj  378. 
my  368.  369. 

362. 
0  401).  412. 
ocii  351. 
oj  413. 
o«tü  350. 
otü  432. 
«voj  378. 
tmokva  398. 
«a  382. 
•Y  500. 


se  302. 
<M9  d7& 
lo  501 

/«  434. 
^/  302. 
te  302. 
ct^u  300. 


LITTAÜlä«H. 

abii  405. 

nus  35<j. 

•at  516. 

at,  n  413. 

-ba,  ba,  bH  506. 

5e  405. 

dcäse  003. 

ynw  12S  X, 

jfi  4;k». 
j>»V/<,  jt'ii»  513. 
Jemimpi  410. 
i>  507. 

jus  363.  3»;;). 
Aoi  fjOl.  513. 

^ürju  501. 
vU$  363.  368. 
MIMiMJfcM  37& 
mkurja  501. 
j)a/-«  496. 
9»  362. 
«ü  391. 
M^844. 
«fit  500. 

MMutemiMp  410. 

I&  362. 
vintM  351. 


LKTTISCH. 

6««  405. 
da  429. 
jai»428N. 
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ka  5(>1.  613. 

2H9. 

/fl///ian  270. 

/«»  .'J44. 

a/i«i*  249. 

ffinbun  2tW.  272. 

sezz'  395  X. 

an<{-<re(ian  2G2. 

J  a  ran  250. 

to-an  3ö2. 

mr/on  268. 

/«iUaii248. 

wi'naeh  351. 

wrma  265  f. 

>laAan  8fiO. 

toUu  351. 

a«4S9. 

y/cÄ/<m  243. 

audan  274.  275. 

ßöan  272. 

«MÄv/«  274.  275. 

fruisiiii  274.  276. 

FREtSSISCH. 

ausan  274.  275. 

Jrathjun  250.  254. 

awawids 

6afeaii  949. 

/nkm  239. 

aamai  346. 

hmman  269. 

/reuM»  248. 

fra,  506. 

barjan  295. 

^oton  250. 

dfi,  di,  (h  ii/i,  (lij'ji  1^6. 

(»tf(/;aM  23«. 

265  fT 

tous  'M>S.  Mi.  381. 

//('^rt«  271.  272. 

f/angan  320. 

bdyan  243. 

(jr«6an  238. 

utwcnäau  42^5  N. 

(eflaii241. 

^eifui»  247. 

tat  ÖOA.  618. 

6erofi  239. 

iirelbiN  340.  341. 

bergan  348. 

getan  23& 

kittawidt  486. 

^et^on  247. 

(^Niniin  240. 

mot^  37  s. 

6/aian  272. 

gnagan  2^A). 

fNes  363.  36». 

bläjan  2G4. 

gncUan  241. 

«itVrt  3G2. 

blandan  270. 

graban  250. 

Quai,  quoi  615. 

271.  272. 

•A503. 

tekia  5Ü0. 

62daN  272. 

Aa/jON  250.  254. 

«eil  391. 

blotan  272. 

haüan  274.  276. 

tticu,  sin  362. 

bnAan  278. 

/j^j//7aH  2r>9. 

14»'». 

^»ö>v/  242. 

Uaban  269. 

bredan  271.  272. 

AtiriAan  268.  272. 

stawids  498. 

itregdan  243  f. 

hmnam  374.  27& 

•fwen,  «Iw»  482. 

Aremon  239. 

Aela»  239. 

«lawiidai«  488  N. 

brcstan  244. 

heUan  240.  341. 

«wp-  4%. 

briiman  240. 

Äf/j^a«  239. 

swfiiü  :?7S. 
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